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Dem 

geehrten  CoUegium  der  Stadtverordueteu 

der  Haupt-  und  Resiileiizstadt 

Dresden 

legt 

4ie  Abüchaille:  F,  tt^  1,  P,  (t    T  und  Ii  diese»  Werkes, 

mit  der  liittc,  uui  dcrcu  TrUiuiig  und  Berücksichtigung, 
Uaiiiit  er  sein  (j^gcbeDcs  Versprechen  einlöse 

hochachtungsvoll  vor: 

der  Verfasser. 
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Einleitung  and  Yorwort. 


Kach  Znrtteklegong  der  ersten  Hälfte  d.  J.  1871  taoohte 
Tan  Norden  nnd  Nordosten  her  die  Nachriebt  auf,  das«  die 
Cholera  —  die  bei  unsern  norddeutschen  Epidemien  den  An- 
fang drr  2.  lliüt'te  den  Jahres  vor/.iipveise  zu  lieben  scheint 
—  li^iedennii  ijre^jrcn  Riiropa  herangerückt  sei.  Man  envnr- 
tete  von  ihr  einen  neuen  verlieerenden  Zug  durch  unseren 
Erdtheil  nuch  im  Laufe  dicKcs  Jalires.  Von  allen  leiten 
snchte  man  sich  gegen  den  Feind  —  der  glllcklieher  Weise 
fBr  dies  mal  nur  gedroht  zn  haben  scheint  —  zu  rUsten. 
Unser  Dresden  gehört  gerade  zu  den  Orten;  die  im  Allge- 
meinen den  Gefahren  der  Einschleppnng  mit  ziemlichem  Er- 
folge zn  allen  Zeiten  bisher  Widerstand  geleistet  haben. 
Während  Berlin  nnd  viele  andere  Orte  Dentsehlands  schon 
pcit  1831  Epidemien  nachzuweisen  haben,  trat  die  erste  in 
Dresden  erst  184V),  die  2.  1855,  die  5.  i86ü  auf.  AVir  haben 
CS  daher  glUcklieher  Weise  nur  zu  3,  nicht  eben  grossen 
Lpidemien  gebracht:  im  Jahre  1866  hat  Dresden  insge- 
sammt  nnd  für  die  ganze  Epidemie  fast  gerade  nur  so  viel 
Erkranlcungen  aufzuweisen  (2G0  mit  130Todten),  als  Berlin 
an  dem  18^  Juli  1866  zeigte ^  d.  i.  dem  meist  ergriftenen 
Tage  der  8168  Opfer  mit  5457Todten  fordernden  Epidemie 
(25  L  mit  153,  also  mehrTodten,  als  nnscre  ganze  Epidemie 
forderte). 


-  VI  - 

Dabei  ist  nicht  zu  verfressen,  das«  eine  ziemlich  hohe 
Erkranknn^sziffer  in  Dresden  auf  von  Berlin  herbeigezogene 
Schauzarbeiter  und  ans  Böhmen  uns  zugefülirte  Verwundete 
des  Krieges  186()  kam,  welche  Letzteren  nach  Ansicht 
Ddbrtlek's  und  Andeier  eine  der  Hauptquellen  der  Ver- 
breitung der  Cholera  darstellen.  Bei  einer  Einwohnerzahl 
Berlins  von  658x071  im  Jahre  1866  und  Dresdens  von 
156024  im  Jahre  1867  (nach  Abreehnung  der  jährlichen 
durehsehnittliehen,  Vermehrungszahl  von  10,?06: 14r),7'28  im 
Jahre  ISGG)  stehen  die  betrcÜ'cnden  Ki  kraiikungszalilcn 
sicherlieh  in  keinem  entsprechenden  Verhältnisse.  Jeder 
kann  sich  Weiteres  selbst  bereolinen,  man  sieht  aber  leicht, 
dass  Dresden  nicht  im  Verhältniss  seiner  den  4.  Theil  der 
EiuAVf »Ii  11  erzähl  Berlins  ausnuichenden  Bevölkerung  erkrankte. 
Aach  beziehendlich  der  Zahl  der  Epidemien  lässt  sich 
sagen,  dass  Berlin  weit  öfter  ergriffen  wurde  als  Dresden. 

Den  3  Dresdner  Epidemien  stehen  gegenüber  in  Berlin 
in  Somma:  13 ,  wovon  freilieh  manche  sehr  klein  sind, 
z.  B.  1852,  18r)4,  mi  und  1859  und  einzelne  nur»  Fort- 
setzung einer  auf  Monate  .schlunniicrndon  Epidemie  gewesen 
zu  sein  sclieinen,  mehrere  aber,  wie  die  von  1831  >  1849, 
1853,  18l)ß  ^^ehr  betriiehtlich  waren. 

Obwolil  nun  also,  da  Dresden  den  Ruf  seiner  relativen 
Gesundheit  auch  bezüglich  der  Cholera  immer  bewährt  hatte, 
im  Allgemeinen  eine  grosse  Furcht  vor  dem  Ergriffenwerden 
unserer  Stadt  durch  die  immer  näher  heranrückende  Epi- 
demie bei  uns  nicht  herrschte,  so  hielt  ich  es  doch  für 
meine  Pflicht^  nnsem  Privatverein  für  Öffentliche  Gesundheits- 
pflege, dessen  Vorsitzender  ich  noch  war,  wegen  dieser 
Angelegenheit  zusammen  zu  berufen.  Dies  geschah  am 
2f>.  August  1871,  hauptsächlich  auch  in  der  Absicht,  \mi 
die,  wie  wir  wussten,  in  Aussicht  frenommene  prophylak- 
tische I  >e<int'eetion  ! Dresdens  Ixm  llehörde  schneller  zur 
Durchfüiirung  zu  bringen.  Nach  den  Kcsultatcu,  welche 
fiir  1800  vorlagen,  suchte  man  nämlich  —  ob  mit  Recht, 
ob  mit  Unrecht  —  einen  Hauptgrund  der  verhältnissmässig 
geringen  Aasbreitang  der  Epidemie  von  1866  in  der  da- 


Digiiizuu  Ly  ^i^j^.i-j^i^ 


—  vu  - 

mals  belidrdliclier  Seits  sehr  oonseqaent  durchgeftthiteii 

Desmfectioii. 

Bei  der  an  dem  genannten  Tage  und  später  vorge- 
nommenen Brs]iiieliinip-  ttbcr  die  Frage:  „ob  wir  öfFentlich 
EtTivas  thiniV  *  oder  zur  Zeit,  ohne  Öffentlich  vor  das  Puhli- 
oom  zu  treten,  ^^unn  nur  vorbereiten  BoUten,  um  im  Moment 
des  Aoftretens  sofort  fertig  zn  sein?''  wurde  letzteres  vor- 
gezogen,  nm  das  Publicum  nicht  zu  erschrecken.  Und  auch 
itlr  mich  persönlich  lag  kein  Grund  vor,  selbststfindig  Tor- 
nigeken,  da  Herr  Prof.  Dr.  med.  Wigard  zusagte^  die  von 
mir  als  nothwendig  erachtete grttndliche  Zerstörung  aller 
Dejectionen  und  mit  Dejectioneii  verunreinigten 
Leib-  und  Bettwäsche  durch  Yerbreiiiien  zu  seinem 
Antrage  im  hiesigen  Stadtverortbietencolleg  zu  machen. 

Hatte  irb  schon  tiiilu  r  ^^esehen,  dass  ch  erforderlich 
sei;  einen  öchiicUen  Uebcrblick  über  alles  vorhandene  lite- 
rarische Material  zu  haben,  und  wohl  erkannt^  wie  schwie- 
rig die  Herbeischaffung  und  Zusammenstellung  der  wich- 
tigsten allgemeinen  Angaben  Uber  Cholera  sei,  so^trat  das 
BedlIrfiDiBS  um  so  nachdrücklicher  an  mich  heran,  als  ich 
ao  die  Erftllluug  eines  gegebenen  Versprechens  geben 
wollte:  „dem  Vorsitzenden  dw  betreffenden  Deputation 
unseres  StadtverordnetencoHe^'-s  (b"e  Uiittiia^cii  lür  die  Be- 
nrthcilnng  des  bisher  mit  der  Desinfectiou  Gelcist<'teii  und 
eine  genanere  AnseiiiaiuU'rset/iiTi|Lr  des  von  mir  vorgeschla- 
genen Verfahrens  zu  UbeiTeicheii.'* 

Da  die  Zeit  we^^eii  Stillstandes,  und  wir  hoffen  Rück- 
gangs der  Cholera  nicht  mehr  so  drängte,  wie  zur  Zeit  des 
im  Stadverordneteneolleg  zn  Dresden  der  Prüfung  fUr  werth 
erachteten  Antrages  des  stellr.  Vorsitzenden  desselben,  Herrn 
Prof.  Dr.  Wigard;  so  hatte  ich  etwas  mehr  Muse,  das  ge- 
warnte Material  zusammenzustellen.  Dies  ist  in  Nach- 
föl^'endeiii  geschehen.  Ich  will  niclit  hoffen  oder  fürchten, 
dass  man  in  diesem  Jahre,  ii  n  hdeiu  die  Cholera  Winter- 
schlaf gehalten  liat ,  sehon  gciibtliii:!  sei  ,  zu  diesem  Hand- 
wMerbneli  zu  ^'reifen,  um  Speeiaiauskunft  Uber  nianche 
einschlägige  ITrage  in  ihm  zu  suchen.  Man  wird  aus  dem 
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InlialtsverzcicIiiiiKs  scIh^ti,  (Ijiss  Jeder,  der  sich  Uber  einen 
cinschl%lielien  Punkt  uml  über  lierrseliende  Meinung-en  und 
Thutsaelien  Aiindnnmg  bezüglich  der  Cholera  verschaften 
will,  sich  Uber  den  derzeitigen  Stand  der  Dioge  leicht  unter- 
richten kann.  Jede  Behörde  wird  leicht  ersehen,  was  8ie, 
trotz  der  Unsicherheit  vieler  Dinge,  zn  thnn  hat  nnd  wozn 
sie  sich  mit  gutem  Gewissen  entschliessen  kann.  Und  wer 
die  Angelegenheit  wissenschaftlieh  verfolgen  will,  wird 
leicht  einen  Punkt .  der  der  AufklUriing  bedarf,  finden, 
dessen  \  erfol^.'^iiii.i:-  .yhvr  ihm  vielleicht  zusagt,  und  su  die 
Keinitniss  der  Knniklit  it  tTn-dcrn  kann. 

Ich  habe  im  ersten  Tlieile  nichts  liefern  wollen,  ab  ein 
syst«  ] tri  tisch  zusaniniengCHtclUeH  hammelwerk  des  wichtig- 
sten i  legebenen. 

Selhstständig  aiiKgefUhrt  it^t  der  Hauptsache  nach  der 
2.  Theil,  hesonderssind  es  die  Ahschnitto  Uber  die  Desinfeotion 
dnreh  Verbrennung  der  Dejecte  Cholerakranker,  und  der 
systematische  Versuch,  die  Infectionskrankheiten  zu  dassi- 
ficiren,  anknüpfend  an  die  oft  bekämpfte  imd  immer  wieder- 
kehrende Eintheilung  in  coiitaiiiiise  und  niiaMiiatiselie  In- 
fectionsknuikheiten  und  der  NMeliweis,  dass  gerade  Hrvdens 
von  IVtteiikofer  bearlK'iti'tes  Biidi  den  Im  weis  liefert.  djis.H 
auch  iu  Indien  der  Verkehr  der  llauptverbreiter  der  Cholera 
«ei,  wie  aus  der  N'erbesserung  des  mangelhaften  Karten- 
werks von  Hryden-Pcttenkofer  hervorgeht. 

Benutzt  filr  den  ersten  Theil  und  im  Auszuge  wieder- 
gegeben sind: 

1)  Verhandlungen  der  Choleraconferenz  iu  Weimar  am 
28.  und  29.  April  1867,  im  Supplemcntheft  zur  Zeit- 
schrift für  Hiologit'  xon  Buhl,  Pcttenkofcr,  liadlkofer 
und  Voit,  Miinclien  iSiu. 

2)  Tlunnas:  IJcricht,  zur  lichre  von  derCholera,  8chmidt'- 
sche  .lahrbUcher  Band  1.57. 

it)  H.  E.  Kichter,  Bericht  Uber  krankmachende  Schma- 
rotzerpilze, ebenda  Band  135  und  152. 

4)  £.  H.  Müller,  die  Choleraepidemie  zu  Berlin  im  Jahre 
1866,  Berlin  1867  bei  Ensltn. 
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5)  Max  V.  Pettenkofer,  die  Verbreitungsart  der  Cho- 
lera in  Indien,  nebst  Atlas ,  Braonschweig  1871  bei 
Vie^T^  und  Sohn. 

C)  Schl(>thaucr,   Dissertation:   Actiologie  der  mias- 

matiseli-conta^nöscii  Kraukheiteii^  mit  bes.  Beziehung 

zur  Aetiologie  der  Cholera. 
7)  Jiuelianaii^  übersetzt  von  Spiess  Hlu  r:  Dry-earth- 

elosets  in  deutsche  VierteljahrBchrift  lür  öffentliche 

Gesundheitspflege  III,  1.  Uett 

.  Bezttglich  des  Anhangs:  Verbrennung  der  Leichen^' 
worden  von  mir  benutzt: 

Jacob  Grimm,  kleinere  Schriften  2,  pag.  211 — 213 

über  das  Verbrennen  der  Leiehen,  1865. 
Kirch  mann,  de  t"uii('ril)u<  i()7?  niid 
Marquardt,  Handbuch  der  rumischen  AlterthUmer  5,1. 

Weiter  wurden  benutzt: 

Maury*ßöttger,  die  physische  Geographie  des  Meeres, 

Mithry's  klimatologiscbe  und  meteorologische  Schriften. 

Zoliinger  in  Java,  Uber  die  Gewitter  (aus  Vierteljahr- 
schrift der  natnrforschenden  Gesellschaft  in  Zürich 
m,  3.  u.  4.  Heft). 

E.  E.  Sehmid's  in  Jena  Lehrbnch  der  Meteorologie 
nebst  Atlas  (aus  der  allgemeiiuii  Encyclopädie  der 
Physik,  lierausgegeben  von  Karsten). 

L  Pfeiffer,  die  Cholera  in  Thüringen  und  »Sachsen 
während  der  dritten  Cliolerainvasion  1665  —  i8b7. 
Jena  1S71,  bei  Friedrich  Mauke. 

Die  Aufsätze  Uber  Hodentemperatur  von  Delbrück  und 
Pfeiffer  und  Uber  Feuchtigkeit  der  obersten  Boden- 
schichten von  Pf  äff  in  den  letzten  Jahrgängen  der 
Zeitschrift  fOr  Biologie  von  Hühl,  Pettenkofer  etc. 

E.  Behm,  die  modernen  Verkehrsmittel,  Atlas  zu  den 
PetermannVhen  Mittheilungen  Ergänzungsheft  19,  und 

die  Atlanten  von  iJromme  zum  Kosmos,  von  Stichler 
und  fcJydow. 


Zuletzt  ttlhle  ich  micli  noch  bcsonderB  zu  Dank  ver- 
pflichtet Herrn  Prof.  der  Physik  Dr.  med.  und  phil.  Lös  che 
an  der  hiesigfen  pol3rtcchni8chen  Schale^  fttr  wertliTolle 
literarische  Winke,  und  ebendemselben  und  Herrn  Prof. 
Dr.  med.  H.  £.  Richter  hier  fUr  die  EJrlaubniss,  ihre 
Bibliotheken  benutzen  zu  dürfen,  sowie  meinem  werthen 
Cousin,  Herrn  O.  Peters,  Obrist  vom  k.  säclis.  Geniecorps 
a.  D.  t\ir  die  Zusammenstelimig  der  Tafel  l. 
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Erster  TheiL 

A.  Geschichte. 

In  dem  einen  Pnnkte  stimmen  alle  Autoren  Uberein, 
dass  seit  den  ältesten  Zeiten  Indien  das  Vaterland  der  Cho- 
lers  sei,  dass  sie  daselbst  endemiseh  vorkomme  (nach  Mac- 
pberson  in  Galcntta;  nach  Kiebl  in  Jessore;  nach  Biyden 
in  dem  €rebiete  zwischen  den  Mttndnngen  des  (versickernden) 
Ganges  nnd  Brahmaputra) ;  nach  Andern  zwischen  den  Ufern 
des  Ganges  und  Hooglily*  k  und  dass  die  Krankheit  von  da 
aus  zeitweise  sich  epidemisch  weiter  verbreite,  nach  Europa 
aber  zuerst  ^^rgen  das  Jahr  \H'\0  g-elangte.  Kine  grosse  An- 
zahl niiuint  au,  dass  die  ('li(dera  (ef.  infra)  vor  IS17  milder, 
seit  dem  ihren  Charakter  und  Wauderfä]ii«rkeit  wesentlich 
geändert  habe.  Maenamara  hat  gezeigt,  dass  schon  der 
indische  Arzt  Ohararka  nnd  sein  8chttler  Sosmta  Jahrhun- 
derte vor  Christus  die  Krankheit  kamiten;  Maepherson,  dass 
die  Portugiesen  schon  bei  ihrer  Ankmift  in  Indien  150B  die 
Cholera  fanden  nnd  1543  in  Goa  eine  grosse  Epidemie  da- 
von beobaehteten ;  und  wird  dabei  nach  Thomas's  Berieht 
von  Macpherson  der  Portu^äese  Garcia  del  Huerto,  vulgo 
Durta  als  der  erste  portugiesische,  ärztliche  Schriftsteller 
über  dies«'  Krankheit  genannt. 

Fetten kot'er  weist  nach,  dass  die  Namen  der  Cho- 
lera im  .Sanskrit  nach  den  3  Hauptstadien  der  Krankheit 
gewählt  sind  und  zwar:  vishiijika  (Breehruhr);  alasika 
(Krampfstadinm);  vilambikä  (CoUapsstadimn);  nnd  dass  ne- 


•)  An  dem  ^vtstlichaten  Anne  des  Ganges  finde  ich  eine  Stadt 
Uooghly;  vielleicht  heisst  jener  auch  Uoogbly. 
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benber  für  die  Krankheit  noch  die  Kamen  dandllasikft*) 
(ein  Wort  mit  nnbekannier  Etymologie,  vielleicbt  Ton  dandi 
und  a1a8tkA=^08«e  Steifheit  in  Folge  der  Krämpfe)  nnd  für 

die  Clioleraepidemieeii  nwilianiari  (grosses  Sterben)  vorkom- 
men. Ebenso  ( nviilint  Pt  ttenkofer  als  mabratisehe  Bezeich- 
nnn^ron  l\ir  Cholera  nachliaii^r  die  Worte:  mortU  shiii,  mordshi, 
mü(i^lli  (woraus  die  Franzosen  mort  de  cbieii  gemacht  ha- 
ben), die  hln^'-st  und  fjcit  der  Zeit  des  Auftretens  der  Por- 
tugiesen in  Indien,  vorwaitend  in  Goa,  wo  noch  heute  mah- 
rattisch vorherrschend  gesprochen  wird,  bei  uns  als  indische 
Kamen  fUr  Cholera  bekannt  sind.  Femer  die  schriftstelleri- 
schen Bezeichnungen:  Spasms  nnd  spasmodic  aflfeetions  of 
India,  (Girdlstone  1782  in  Madras),  Cansb  (1794  in  Vel- 
lore)  nnd  die  gewöhnliche  Epidemie  der  Jahreszeit  (Dr. 
lytler  1817  in  Jessore). 

Unter  den  englisch  indischen  Truppen  beobachtete  nach 
rettenkofer  schon  1774  Dr.  Paisly  eine  grosse  Choleraepi- 
demie  in  Madras. 

Der  Arzt,  der  die  Europäer  zunächst  und  am  amfassend- 


*)  Ich  habe  mich  nochmals  nach  dem  Worte  erkundigt;  und  bia 
■Gbliesslich  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  nach  dem  von 
mir  selbst  eingesehenen  Petersburger  Wörterbuch  die  Deutung 
„Stock Steifheit"  die  zulässigste  zu  sein  scheint  Andere  Zusam- 
mensetzungen des  Wortes  kommen  ftir  Starrkrampf  vor.  Wenn 
aber  Pettenkofer  sfigt:  ,,in  der  pathologischen  Terminologie 
wird  diej'er  Zustand  etwa  mit  „asphyktiscb"  bezeichnet"  ;  so 
verstehe  ich  das  nicht  recht.  Ist  das  Wort  wirklieh  eine  in- 
dische Bezeichnung  für  Cholora,  wird  damit  der  oft  bei 
Cholera  vorkouuuende  Starrkrampf,  die  VVadeu-  und  andere 
Kriimple  von  Muskeln  derOUeder  bezeichnet,  welche  die  Mus- 
keln rigid  und  steif,  unbeugsam  und  bei  Beugvcrsucben  schmerz- 
haft, die  Geleuke  selbst  nach  dem  Tode  unbrechbar  machen. 
Aber  das  ist  nicht  etwa  synony  m  mit  aspbyktisch,  dazu  gehört 
Doeh  m»ht.  Die  TodlenAtaire  der  CholeralelebeD  lat  bekannt 
^  Eine  mir  gewordene  Dentnag,  wonach  Daada  hi  q»eele 
der  Stab  deaTodtengottea  =  ^'aßdog  desHermea  aeia  kVnnte^ 
fand  ich  leider  aioht  beatitigt  Sie  lieaae  aich  gut  Terweadea. 
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0teD  mit  der  Cholera  bekannt  gemacht  hat,  war  Dr.  Jame- 
8on,  1817 y  der  Uber  die  Choleraepidemie  berichtet,  welche 
die  unter  dem  Marqnis  von  Hastings  stehende  englisch -in- 
dische Armee  po  mörderisch  befiel,  dass  IHKX)  von  iXXXXJ 
Soldaku  der  CIrjI«  ra  crlapren,  und  schon  damals^  die  spä- 
ter voi^  Petteiikoter  l)rs(iii(li  rs  iKH'hcrcwiesene  Tbatsfielif  er- 
wähnte, dass  die  Epidemiecu  eine  Vorliebe  i'Ur  gewisiie 
floß«-  and  Drainagegebiete  zeigen. 


B.  Ansicliteii  fiber  die  Entetehnng  der 

Cholera  im  AUgemeiiien. 

Endemisch  ist  die  Cholera  nach  Macphersou  lü  Calcutta; 
nach  Urxkii  zwischen  den  MUndnngen  des  (versickernden) 
Gancres  und  Brahmaputra,  nach  Kliehn  in  Jessore  (V).  Für 
Kuropa  muss  man  das  Vorhandensein  einer  endemischen 
Cholera,  und  ebenso  deren  antocbthones  Entstehen  von  Zeit 
ra  Zeit  längnen.  Wenn  in  Europa  irgend  ein  Ort  zu  Let^ 
leren  geeignet  wftre,  so  kdnnte  man,  meint  €K>eden  in  Stet- 
tm,  fragen^  ob  sich  dies  nicht  Ton  Stettiir  sagen  liesse. 

Stettin  hat  mit  der  gegenwärtigen  (1871er)  Epidemie 
bisher  seit  1831  im  Ganzen  18  fipidemieen  gehabt,  unter 
denen  die  von  1866  die  mörderi.schste  war.  Kein  Ort  des 
preussischen  Staates,  kein  Ort  Deutschlands  dürfte  so  oft 
heimiresui'lit  wortleii  sein.  Und  für  die  meisten  Epidemieen 
lau^'iiet  Göden  die  Einschleppung.  Die  Cholera  ward  im 
Mai  18Ü6  z.  h,  nicht  durch  die  damals  vor  Stettin  ankern- 
den dalmatinischen  Schiffe  eingeschleppt,  denn  es  Hess  sich 
aaf  ihnen  keine  Cholera  nachweisen.  0em  beginnt  die 
Cholera,  wie  1866,  in  Ortsohalten,  die  an  den  Odennttnd> 
QDgen  liegen  (Stettin  selbst;  dann  Gamin,  wilhrend  dnrch 
die  m  das  frUber  meist  epidemisch  ergriffene  Pölitz  gebrach- 
ten 9  Cholerakranken  1866  in  letzterem  sich  keine  Epide- 
mie entwickelte),  und  hat  dann  in  diesen  Gegenden  eine 
Terhiiluiissniässi«;  lange  Dauer  (in  Stettin  selbst  118  Tage). 
Es  läätit  sich  nun  iiicht  läuguen,  dass  da«  endemische  Fluss- 
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gebiet  der  GangeHmüiiduiigcii  viel  Aehnliches  mit  den  Oder- 
mUüdungen  hat  An  beiden  Stellen  fliesst  da8  sehr  verun- 
reinigte Walser  tr{(<re  dahin  ^  den  Boden  dorchfenchtend. 
Aber  immerhin  hat  der  darchfenehtete  Boden  sog  den  Oder- 
mttndangen  zweifelBohne  eine  andere  äussere  Besehaffenheit 
ab  die  Umgebang  der  im  heisBen^  indischen  Boden  ver- 
sickernden Oangesmttndnngen.  Man  würde  aneh  allenfalls 
der  Ansiclit  Hrinkens,  dass  (in  golchen  Oertlicbkciton )  eine 
genuine  Ent^tehiin^'- der  Chi ilera  in  Kuropa  inii<;lirh  auc  h 
ohne  das8  liitT  die  gleichen  Verduiwtniiirsverfiältnisse,  wie 
in  Indien  »'Statt  linden,  beistinnnen  können.  Aber  es  ist  bis- 
her selbst  in  Stettin  die  Cholera  noch  niemals  entstanden  zu 
einer  Zeit,  wo  der  europäische  Continent  überhaupt  davon 
frei  gewesen  wäre  nnd  wo  man  nicht  an  eine  (nabekannte) 
Vermittelnng  der  Ansteckong  durch  den  Verkehr  der  Men- 
sehen hätte  denken  dürfen.  Es  ist  also  auch  für  Stettin 
der  Gedanke  an  autochthone  Gntstehnng  der  Cholera  anfsnge- 
beii  ,  iiiul  laan  nniHH  an  eine  dnreh  den  Verkehr  vermittelte, 
wenn  aueh  übersehene  Einjselile})pnng  denken.  Die  Ansicht, 
das«  der  Verkelir  die  Verbreitung  lier  Cholera  in  i  uns  ver- 
mittle, ist  so  allgemein  gültig,  das»  wie  (iriesinger  bei  der 
Choieraoouferenz  in  Weimar  bemerkte,  gar  keine Discossiotf 
über  diesen  Funkt  eröffnet  wurde,  weil  Niemand  daran  zwei- 
felte. 

Es  stehen  sieh  nun  aber  über  die  Entstehung  der  Cho- 
lera verschiedene  Ansichten  gegenüber.  Wir  wollen,  nach- 
dem wir  kurz  erwähnt  haben ,  dass  man  beim  Erscheinen 

der  Krankheit  in  Europa  an  eine  miasmatische,  dureh  die 
Luft  l)e wirkte  Tnfeetion  glaubte,  später  aber  der  mehr  durch 
Contagium,  al><)  (Iiik  Ii  BcrUhrung  des  Menschen  vermittelten. 
Ansteckung  huldigte,  mit  den  i'ettenkot'er'sclien  Ansiehten 
beginnen,  und,  deren  Scliwaukungeu  iu  den  letzten  6 — 7  Jah- 
ren betraehtend,  Im  Allgemeinen  chronologisch  den  Gegen- 
stand verfolgen. 
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L  kmklUm  Mi  am  Jiln  ISIS. 

1865  meinte  Pettenkofer,  zur  Entstehung^  nnd  Eintwick- 
long  der  Cholera  seien  n<fthig: 

1)  eine  von  Menschen  bewohnte ,  fUr  Wasser  nnd  Luft 

bis  zur  Tiefe  des  Grundwassers  durchgängige  Boden- 
schicht ; 

2)  eine  zeitweise  Scbwaiikmi«:  im  FeuchtigkeitB^eb mUc 
dieser  kSeliichte,  welche  sich  im  Alluvinm  zuverlässig 
im  Wechsel  des  Gruudwasserstandes  ausspricht;  das 
Zurücksinken  des  Grundwassers  von  einer  ungewöhn- 
lichen Höhe  bezeichnet  die  Zeit  der  Gefahr; 

3)  die  Gregenwart  organischer^  besonders  excrementitiel- 
1er  Stoffe  in  der  eropfltoglicben  Bodenschicht; 

4)  der  dnrch  den  Menschenrerkehr  yerbreitete  Gholera- 
keim,  die  specifische  Krankheitsursache,  deren  haupt- 
sächlichster Träger  die  Darmexcremente  Cholerakran- 
kcT,  niö^rl icherweise  auch  Gesunder,  die  aus  inficir- 
ten  Orten  kommen,  sind,  faii  denen,  wie  Ciriesiiiirer 
speciell  erläutert,  keine  Spur  von  Cholera  und  Diarr- 
hoe, wodurch  sonst  Ansteckung  vermittelt  wird,  sich 
findet  Letzteres  ist  eine  Behauptung  Einzelner,  fttr 
die  Niemand  der  in  Weimar  Anwesenden  ans  eigener 
firfahrang  einen  Beleg  kannte  — ); 

5)  eine  Disposition  des  Individunm  (individnelle  Dispo- 
sition), an  Cholera  «n  erkranken.  — 

Itii  Allgemeinen  gilt  t'lir  die  Entstehung  auch  r^laiiches, 
vfSis  weiter  unten  über  die  Verl)reitunfr  p'sagt  worden  ist. 

Es  ist  ungerechtfertigt  die  i'^ntsteliun^C  der  Cholera  al- 
lein in  atmosphärischen  Einflüssen  (Temperatur,  Jah- 
reszeit, Klima,  Barometerstand,  LuftelectricitÄt)  oder  in  der 
absoioten  Bodenerhebung  eines  Ortes  Uber  der  Heeresfläche 
m  snohen,  wiewohl  eine  relative  Bodenerhebnng  nnter  Um- 
stiüiden  einen  gewissen  Einflnss  haben  kann. 

Wir  kernten  nicht  die  Beziehung  zwischen  dem  stoff- 
lichen Theil  des  Verkehres  nnd  dem  stofflichen 


Theilp,  welchen  der  Boden  zur  Erzeugung  der 
Epidemie  liefern  mnss,  sondorn  nur  die  Wirkung  Bei- 
der als  eine  nothwendige  Vorbedingung  der  Entstehung  der 
Cholera.  Man  hat  dieserhalb  eine  doppelte  Theorie  Uber 
Eotwickiimg;  Fortpflanzung  nnd  Vennehrang  des  speoifischen 
Infeetionskeimes  der  Choleradiarrhöe  aufgestellt  Entweder 
sagte  man,  bedarf  er  emes  gewissen  Bodens  hiezu  nnd  er 
gelangt  dann  zn  uns  dnrch  nnen  Bddenprocess  in  wirknngs- 
flthige  Form  gebracht  (Entwicklung^  aussorlialb)  oder 
das  Stoffliche  des  Bodens  und  des  Verkehrs  treten  erst  in 
unseren  Körper  in  Wpchsehvirkung  (Entwicklung  inner- 
halb unseres  Körpers). 

Alle  Uber  Cliolera  bekannten  Tbatsachon  lassen  sich 
auf  beide  Weisen  erklären;  l*ettenkofer  zieht  die  letztere 
Ansicht  vor,  durch  die  sich  auch  die  (beim  Trinkwasser  zn 
erwähnende)  Wirkung  des  Trinkwassers  zn  London  im  Jahre 
1848  leiehter  erklären  IKsst.  Das  Wasser  ist  naoh  Mttn- 
ohener  Erfahntngen  nicht  der  aUgemeine  Verbreitnngsweg 
des  Giftes. 

n.   I^ie  Lttolerac4)ufereiii  im  Säumer  1866  tu  Constaiifioopel  iteltte 
fsigcide  Sllse  Uer  ik  KstitcliBg  4er  €ktlera  aif: 

Seit  1817  nahm  die  in  Indien  längst  bekannte  Cholera 
einen  andern  Charakter  an;  Indien  ist  ihr  stationäres  Va- 
terland. 

Keine  l  liatsache  existirt,  die  {\\r  einen  anderen  Aas-* 
gangsort,  als  Indien  spricht:  auch  herrscht  die  Cholera  nir- 
gends anders  endemisch  stationär;  obwohl  Nachbarländer  In- 
diens als  sehr  häufiger  Schauplatz  der  Epidemieen  einiger- 
massen  der  £ndemie  verdächtig  sind^  besonders  Hinterindien^ 
China,  die  Inseln  des  indischen  Archipels,  Afghanistan,  Be- 
Indschistan,  Persien,  Ost-  nnd  Sttdarahien. 

Nie  entstand  die  Cholera  in  Hedscbar  oder  in  Europa 
nnd  seinen  Nachbarlflndem  originär;  sie  kann  sich  aber  in 
einem  Orte  festsetzen  nnd  Jahrelang  hintereinander  erhalten. 

Es  ist  zweiteihaii;  dasty  sie  sich  je  bei  uns  acclimati- 
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nren  wird.  Gewisse  Oertlichkeiten  im  Gangesthale,  die  je- 
doch nicht  penan  festzugtellen,  oder  nach woislieh  ausschliess- 
licher Kraukhcitsheerd  sind,  gelten  sptcitü  als  endemischer 
Heerd. 

Anch  die  besonderen  Bedingungen  der  Endemicitiit  sind 
nicht  festzustellen,  sie  sind  jedoch  nicht  durch  die  Verhält- 
nisse der  en^j^lischen  Herrschaft  herheigeHlhrt. 

Die  wicbtigstej  aller  mitwirkenden  Ursachen  smd  die 
Pilgerzttge. 

ÜL  fctteiktfers  Ansichten  im  Jahre  1867,  hesonderg  aich  liei  der 
Gltlerac«Aferesx  in  Weiair  fcfttgehaJIea» 

Pettenkofer  rcsumirte  seine  Ansichten  1867  zmnal 
Hirsch  gegentther  dahin: 

An  dem  Bestehen  einer  (Ertlichen  Disposition  zwei- 
felt Niemand;  dafttr  sprechen  schon  die  ganz  nnd  stets  im- 
muien  Orte,  die  nie  eine  Epidemie  hatten,  wie  Lyon,  Bir- 
mingham, Versailles,  Wttrzburg,  Lindau,  Waisenhaus  in 
Halle  etc.  Die  Cholerapidemieen  haben  iu  den  Orten  aber 
auch  einen  zeitlichen  Rhythmus,  d.  h.  zeitweise  treten 
sie  in  einem  Orte  stark  auf,  zu  anderen  Zeiten  sehwach, 
nur  sporadisch;  die  meisten  Kpidrniirn  verlaufen  bei  uns  von 
Juni  bis  November,  die  in  den  auden  ii  Monaten  sind  selten. 
Eine  gcMrissc  Zeit  hieltCD  sie  bisher  stets  in  Lübeck  und 
Stettin  (halten  sie  nach  Macpherson  anch  besonders  in  Indien) 
ein,  wo  sie  jährlich  regelmässig  an-  nnd  abschwellen.  Dies 
weisst  anf  zeitweise  grossere  oder  geringere  Em- 
pfänglichkeit. Es  mnss  ein  dieses  Kommen  nnd  Gehen 
regelndes  Moment  geben.  Zunächst  denkt  man  an  den  Ein- 
flnss  der  Jahreszeit  nnd  des  Lnftkreises.  Die  Tem- 
peratur kann  die  Ursache  nicht  sein,  dem  widersprechen 
die  in  allen  Hreitegradi  ii  vorgekommeiit u  Winterepidemieon. 

Suchten  wir  die  Linfltlsse  in  der  Luft,  so  könnte  die 
Cholera  nicht  so  specieil  in  gewissen  Kiebtungen  marsehi- 
rai.  Es  ist  bekannt,  dass  sich  ganz  schmale  Landstriche 
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dnreh  Cholera  anmiclmeii  ond  daneben  uiTerhältDissBiftBBig 
grosBe  Strecken  bei  gleichem  Himmel  frei  bleiben« 

(Sollten  die  Einmnndnn^tellen  träger  Flüsse  in  die  See, 

1111(1  die  durchleuchteten  Nirdirungen  daselhi^t  nicht  in  Lü- 
beck und  Stettin  eine  Rolle  spielen?  K.)  Man  darf  aUo  den 
Grund  in  etwas  Localeui,  im  Hoden,  nicht  in  der  Lnft  su- 
chen, iiei  diefien  Untersuch un^^cn  fand  l^ettenkofer ,  dass 
die  Cholera  da  erlischt,  wo  der  Baugruud  der  Häuser  ganz 
compalct  ifitf  wenn  die  Cholera  auch  his  an  deren  Grenzen 
ging.  Das  Wenige,  was  dieser  Ansicht  widerspricht,  wird 
mit  der  Zeit  anfgeklMrt  werden.  Der  Boden  liefert  das 
unveränderliche,  stätige  Moment. 

Es  mnss  aber  auch  noch  im  Boden  ein  wechseln- 
des, eine  zeitliehe  Disposition  bedingendes  Moment 
peben :  er  konnte  k(  in  anderes  bis  jetzt  finden^  als  Grund- 
wasser, d.i.  eine  grwi.'-sv  UndenfeuciitiiTkrit.  nämüeh  voll- 
stiindi^^e  Wassersättigung  des  Bodens.  Die  Zeit  der  Epide- 
mien ist  jene,  wo  diese  ganze  Erttlllung  ^rewisscr  Erdschich- 
ten mit  Wasser  erloschen  ist,  aber  doch  noch  eine  grosse 
Bodenfeuchtigkeit  Statt  findet.  Die  Cholera  tritt  nicht  mit, 
sondern  erst  später,  nach  dem  augenblicklichen  Sin- 
ken des  Wassers  ein. 

Das  Grundwasser  ist  nur  der  Ausgangspunkt, 
ein  Kullpunkt  in  der  Fenchtigkeitsscala  der  po- 
rösen B  ü  d  e  US  c  h  i  c  h  t  e  n.  Die  Schwankun^^eii  in  ihm  ha- 
ben nicht  immer  und  auch  nicht  in  derselben  Zeit  dieselben 
Wirkungen.  Iiei  höchsten]  Grundwasserstand  fehlen  die 
Epidcmieen  (so  1858);  wohl  aber  treten  sie  auf  bei  niede- 
rem Stande,  (so  1854  in  Mtlnchen  und  Petersburg).  Ein  ge- 
wisser Grad  der  Ehirchfeuchtung  muss  TOrhergehen. 

Das  Grundwasser  ist  alles  dasjenige  Wasser, 
welches  die  Zwischenräume  eines  porOsen  Bodens 
und  zwar  so  ausfüllt,  dass  die  Luft  gänzlich  in 
ihm  ausgeschlossen  ist.  Das  Gnmdwasser  ist  nicht 
eine  besondere  W'asserschicht,  sondern  es  soll  durch  die 
Bezeichmiiig  ,,(Trundwasser"  nur  gesagt  werden,  dsL^  in 
der  mit  Grundwasser   durchtenchteten  Bodenschicht  alle 
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Luft  febtt,  während  in  jedem  die  tfbr^en  ZwimhenrSnme 
des  Bodens  ansfllllenden  Wasser^  welches  den  Boden  fencbt 
nrnelit^  Lnft  enthalten'  ist  Die  physikalische  Aggrega- 
tioii  des  Bodeus  bleibt  sich  gleich,  der  Wasserstand 
wechselt. 

Die  Grundwässrr  unserer  Bodenflächen  sind  unter- 
irdische Teiche  und  Flüsse,  die  mit  AUuvionen  ausge- 
fttllt  und  verschieden  hoch  Uberschüttet  sind;  wir  wohnen 
anf  deren  Spiegel.  Uuabhän^n^^  vom  Wasserstand  in  Bächen 
und  flössen  ändert  sieb  der  Wasserstand  dnreb  verschie- 
dene Ursachen;  die  Orte  mit  den  grössten  Grundwasser- 
whwanknngen  sind  vorwaltend  der  Schauplatz  der  Cholera; 
nach  abnorm  hoben  Stande  folgten  in  Baiem  die'  Epide- 
mieen. 

Auf  die  Tiefe  der  l^od»  nschichten,  (10  oder  1000,  bis 
zum  (iniinlwasscr,  aut  das  Auftreten  nulnxrer  Budeu- 
schichtcn  über  einander  kommt  nicht«  an.  Der  Kinflnss  des 
Bodens  besteht  darin^  dass  dieser  den  Sitz  organischer 
Processe  bildet,  wahrscheinlich  organischer  Verwes- 
vngsprocesse.  Es  ist  noch  unentschieden,  ob  eine  ge- 
wisse Bodenbesebaffenbeit  zur  Entwicklung  des  durch  den 
Verkehr  verbreiteten  Krankbeitskeimes  notbwendig  sei, 
oder  ob  der  Keim  unabhängig  vom  Boden  sich  ent- 
wickelt und  nur  eine  Disposition  des  Individuum 
durch  den  Boden  mit  erzeug  l  wird. 

Die  ImpräL'-nMtion  der  Erdschicliten  von  Seiten 
der  Sciiwind-  und  Mister  üben  nimmt  von  oben  nach 
unten  ab.  Die  fcichichten  aber  verhalten  sich  verschieden, 
je  nachdem  sie  sich  ober-  oder  unterhalb  des  Grundwassers 
befinden.  Sinkt  das  Wasser,  so  bleiben  diese  Schichten 
noch  feucht,  gleichsam  maoerirt  zurttck,  und  sind  hier  durch 
Zutritt  der  Luft  der  Verwesung  ausgesetzt,  was  weiter 
oben,  bis  wohin  das  Grundwasser  nicht  gereicht  hatte,  nicht 
gescbiehi 

Also  werden  je  nach  dem  Steigen  und  Sinken  des 
Grundwassers  an  einein  Orte  bald  X'erwesnnprsprodukte  in 
grossem,  bald  in  geringem  Masse  wirksam  werden.  Daher 
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sind  FeU-Boden^  weil  liier  die  Zersetnmgsprodiiote  fehlen, 
und  Moore,  weil  sie  stets  hohen  Wasserstand  haben,  die 

Umgebnng  YOn  Wasserseheiden  nnd  Quellen  mit  ihren 

Abflüssen  aus  dem  Unter^Tuiide,  vor  dem  Verwesun^^sprocesse 
geschlitzter,  selbst  auch  imiuun.  AufHcihrn  p^clcfrene  Moore, 
die  Fhi^sufer  sind  disponirt,  weil  hier  grrosse  >Scliw;iiiktni- 
p'cn  Statt  finden.  Aus  frleiehem  Gnmdo  wechseln  die  Im- 
munität und  Infeetion  iu  verschiedenen  Jahren. 

Man  untersuche  also  Bodenschichten ,  Grundwasser- 
sehwanküngen  nnd  die  Guse  des  Bodens.  Die  Choleracon- 
ferenz  in  Weimar  hielt  diese  Fragen  noch  nicht  ftlr  erledigt, 
sondern  erldltrte  die  firkennhiiss  der  Bodenbesehaffenhei^ 
der  Grnndyerhältnisse  nnd  ihren  positiven  nnd  negati- 
Ten  Einflnss  anf  die  Ausbreitung  der  Cholera-Epidemieen 
eines  ferneren  Studiums  ftlr  werth  und  bedttrfdg  und  er- 
achtete überhaupt  nöthig,  den  Einflnss  des  Wassers  in  sei- 
nen verschiedenen  Beziehungen,  als  Trink  -  (KöhrkitungB- 
Brunnen-)  oder  Haus-  (Gnind-  fliessendes-  Fluss-  Bach-) 
Wasser  noch  weiter  zu  erforsclien. 

NB.  Die  Mctliodc  der  rirnndwasserniessun^,  die  nach 
Günther  in  Dresden,  l.eipzig,  Zwickau  bis  1867  alle  14  Tage 
vorgenommen  wurde,  (was  zumal  im  Alhivialboden  mit 
grossen  Schwankungen  viel  zu  selten  ist),  ist  folgende :  Von 
den  meteoroligischen  Stationen  erhält  der  Beobachter  eine 
Hohlkugel  an  einem  langen,  auf  einer  Rolle  hefindliehen 
Bandmass.  In  die  Brunnendeekung,  wird  ein  Loch  ge- 
schnitten und  mit  einer  Blechscheihe  bedeckt,  die  mit  einem 
Loche  versehen  ist.  Durch  dieses  wird  die  Kugel  einge- 
lassen. Sobald  sie  schwimmt,  kann  man  die  Entfernung 
messen.  Selbstverständlich  darf  der  Brunnen  nicht  unmittel- 
bar vorher  allzusehr  ausjLrcschftpft  sein. 

Oojrner  der  Grundwassertheorie  sind  folgende 
im  AllgciiK  inen : 

Gegen  die  (irundwassertheorie  spricht  sich  he- 
zttglicb  Stettins  Göden  aus.  Ihm  gelten  mehr  als  die  Ein- 
flttsse  des  Grundwassers  die  des  Wassers  an  sich  in  grossen 
Hassen,  (Seen,  Flttssen,  unterirdische  Wässer).   Erst  zur 
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Zeit  der  Abnahme  der  Krankheit  nn  Juli  1866  begann  in 

Stettin  das  Grundwasser  zu  fallen  und  besonders  heftig  war 
die  Cholera  in  der  auf  auff^emauerton  l<\indaTnentcii  stehen- 
den, den  Grundw«a88ereinflUs8en  entrückten  ^seustadf.  Aber 
es  wurden  Orte  mit  sehr  tiefem  Grundwasser  ergriÜeu  and 
andere  out  oberflächlichem  blieben  geschut/t. 

Ebenso  spricht  bezüglich  Halle'B  Dellbrllck  dagegen; 
bk  der  Strafanstalt  zeigten  die  Bmnnen  seit  1865  einen  ge- 
ringen Wasserstand,  dem  folgte  dnrch  Begengttsse  ein  Stei- 
gen derselben,  und  nnn  begann  die  Cholera,  der  Wasser* 
Bland  blieb  hoeh  während  ihres  Verlaufes ;  ganz  entgegenge- 
setzt dem  Pettenkofer'schen  Satze,  dass  die  Cholera  mit  einem 
Sinken  des  Wassers  zusammenfalle,  der  fWr  Halle  also  nicht 
,  pa.v-t.  Desshalb  sagt  Dellljriick,  ob  nicht  der  notii wendige 
(Tra<l  der  Durchfeuehtuii^  der  massfrebcn(h'n  Bodensehicli- 
ten  bei  manchen  Bodenarten  auch  dann  entstehen  könne, 
wenn  das  Grundwasser  steigt,  z.  B.  durch  starke  Regen- 
güsse auf  einem  ausgetrockneten  Boden,  der  sich  Uber  einer 
midnrchUissigen  Bodenschichte  befindet  Die  Saale  selbst 
hat  keinen  Einfluss  auf  den  Stand  des  Grundwassers. 

Die  Brunnen  ftlllen  sich  theils  mit  Schwitzwasser,  theils 
mit  Sehichtwasser.  Besonders  wichtige  Verschiedenheiten 
den  Stras^ien  nach  finden  sich  nicht:  am  ^gesündesten  ver- 
hielt »ich  der  nene  Stadtthcil,  ein  bekannter  'l y[)hu8bccrd. 
Immun  blieb  trotz  enormen  \  erkelii  s  durcb  die  SehUler  ans 
der  durch  die  Bewoliner  u.  s.  w.  mir  das  Waisenhaus, 

in  welchem  in  allen  5  Halle'schen  Epidemieen  nur  eine  Per- 
ion (Wftschenn)  starb.  Nach  Pettenkofer  sollen  Grundwas- 
lerBch wankungen,  bes.  sein  Sinken  Empfönglichkeit  fltr 
Cholera  und  Auftreten  ron  Gholeraepidemieen  bedingen. 
Halle  hat  aber  gar  kein  Grundwasser,  nach  Art  von  Mtln- 
ehen.  Das  Wesentlichste  ftlr  Halle  ist  die  poröf<e  und  die 
erste  undurchlässige  Schicht  über  dem  Unterjrrnnd.  Die 
oberste  Schicht  ist  Uberall  das  Wichtigste.  Jecientall.s  ver- 
hielt sieh  Halle  bezüglich  des  Steigens  und  Fallens  der 
Brunnen  gerade  umgekehrt,  wie  Mtlnehen. 

Kaeh  hohem  Stande  im  FrUtgabr  1865  folgte  den  gan- 
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zeu  Sommer  stetiges  Sinken.  Erst  im  Sommer  1866  mit 
dem  Auftreten  der  Cholera  stieg  das  Wasser  wieder  und 
schwankte  verschieden,  ohne  der  Epidemie  entspreohende 
Schwankungen  zu  zeigen.  Der  Jnli  1866^  wo  die  Epidemie 
anshrach,  hatte  den  meisten  Hegen;  ebenso  war  es  1855 
gewesen.  In  Halle  zeigte  sich  der  Einflnss  des  Regens  bald. 

Weder  1849,  noch  50,  noch  66  gingen  Wechselfieber 
der  Cholera  voraus,  die  besonders  von  1851 — 54  zahlreich 
waren,  dann  sich  ganz  verloren,  schon  von  1855  an  ab- 
nehmend. Sollte  Potfenkot'or  recht  haben,  dass  beide 
Krankheiten  im  Zuj^auiniinluinire  stehen,  weil  sie  von  Bodeu- 
feuchtigkeits^uständen  abhängen,  so  wäre  zu  folgern,  dass 
nach  vorhergegangener  längerer  Trockenheit  bei  zunehmender 
Feuchtigkeit  zunächst  Cholera  auftritt,  bei  grösserer  Feuch- 
tigkeit aber  sie  vom  Weehselfieber  abgelöst  wird^  and  um- 
gekehrt wieder  zorttck.  Hauptsache  ist:  ob  in  der  ersten^ 
dnrchlftssigen  Bodenschicht  viel  Wasser  Torh]an- 
den  ist;  und  wie  dieses  zn*  nnd  abnimmt  Unter- 
schiede nnd  Abweichungen  der  Oertlichketten  in  der  Boden- 
beschaffenheit oder  dem  Wassergehalte  bringen  schon  eine 
Veränderung  iu  d^T  örtliclicn  und  zeitlichen  Eni])täjiglich- 
keit  hervor.  Anders  wirkt  der  Rejren  in  einem  Orte  auf 
einem  abscliilssigen  Terrain,  anders  in  dem  in  einer  Mulde. 
Dazu  kommt  der  frllherc  1  t  iu  litigkeitsgchalt  des  Bodens. 
Boden-  und  Wasserverhältnisse  ha))en  sicher  eine 
entscheidende  Wirkung^  nur  mnss  für  den  Einzel- 
fall noch  Alles  festgestellt  werden. 

£e  folgen  nnn  zonächst  noch  einige  Gegner  der  Grund- 
wassertheorie, welche  eine  eigene  Theorie  der  Entstehung 
und  Wirknng  des  Giftes  aufgestellt  haben. 

IT.  KieU'sche  Theorie. 

Als  Ursache  nennt  der  lange  in  Indien  prakticirt  ha- 
bende Kiilil  ein  durch  den  Menschen  in  Indien  sich  selbst 
geschaffenes  (Menschen-)  Contagium,  das  er  weder  im  Klima, 
noch  in  der  Katur  findet. 
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Die  heutige  Choleni  igt  1817  in  JMSore  entstanden  und 
ward  durch  die  Flocht  ans  Jessore  und  durch  die  Hastings'- 
0che  Armee  Uber  Bengalen  verbreitet.  Gans  Indien,  China, 
Anstralien,  Java,  AfHka  und  endlich  Europa  wurden  heim- 

gesucht. 

Die  Cholera  ist  nur  eingeschleppt  in  Europa  durch 
Mensrhenverkehr,  erzeugt  sich  hier  nicht  selbst.  Nur  die 
Kemituiss  der  Entstellung^  im  Einzelfalle  ist  mangelhaft. 

In  Beng'alen  mil^scni  Umstünde  obwalten,  die  nel)en 
und  mit  Hilfe  des  KJima  den  bis  181 T  einfachen  Charakter 
der  Cholera  damals  iu  Jessore  verändert  haben.  Man  muss 
deshalb  erforschen,  wie  damals  zu  Jessore  der  Krankheitsbo- 
den, d.  h.  der  Hindu,  vom  physiologischen  Znstand  abwei- 
chend, in  den  krankliaften  Znstand  der  Cholera  versetzt 
wurde.  Die  Hauptnrsache  ist  eine  durch  yerschiedene  Um- 
stände verdorbene  Blutmiachnng. 

Als  Ursache  der  1817  erfolgten  Umftndemng  der  Mher 
nur  in  Indien  endemisch  vorkommenden  und  von  da  ab  epi- 
demisch gewordenen  (-hülera  betrachtet  Kiehl  in  specie  die 
Ueberftillun^j:  des  Hazars  in  Jessore  (die  aber  dureli  Jahrhun- 
derte vorher  selion  da  w«ar,  niid  heute  noch] alljährlich  wieder- 
kelirt  )  ,  das  Vorhandensein  eines  ^anz  verpesteten  Sumpfes 
bei  Jessore,  die  ersehlatFende  Regenzeit,  Mangel  an  Trink- 
wasser (was  ebenso  fast  al^ährlieh  i^viederkehrt)  und  einen 
Misswachs  des  Reises.  So  entstand  jenes  eigenthttinliehe 
Zersetznngsprodact  im  Blute,  das  Andere  ansteckte.  Aber 
nur  Bengalen  hatte  und  hat  die  Verhältnisse^  die  alte  Cho- 
lera umznwandehi;  niemals  kann  die  Umwandlung  und  der 
Aushmch  antodithon  in  Europa  geschehen.  Hier  ?rirkt  em 
Contagium  gebunden  an  Athem  oder  Dejectionen  des  Kran- 
ken. Freilich  tritt  diese  Umwandlung  in  Bengalen  nicht 
alljährlich  von  .Neuem  ein. 

I.  Cihmgithetrie  (nach  der  älteren,  auf  katalytische  Kraft 

basirten  Theorie). 

Ist  der  Keim  direct  den  Menschen  schädlich, 
oder  bedarf  er  erst  einer  Bodeneinwanderuug  und 
gewisser  dadurch  erzeugter  Kebenproducte? 
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a)  Gährnngfiähnliche  Vorgänge: 

Grashey  nmunt  einen  Keim  und  Nebenpro- 
dnete  gasförmiger  Natnr  an,  die  ihm  das  eigent- 
liehe  Gift  sind.  Beides  kann  in  die  haü  gclaiigeu.  Die 
Wirkmig  ist  fthnlieh  einem  Gährongsvorgange.  Diese  findet 
aber  nicht  in  den  Kloaken  Statt.  An  einem  günstigen  Orte 
beginnt  die  Gähning  sofort,  aher  die  Quantität  der  gelie- 
l'erten  Producte  ist  verschieden.  (Jerin^^e  Mengen  Oase  scha- 
den nicht,  cT-össere  aber  bedingen  Zeit  und  Grad  der  Kr- 
kraiikuug  «.  f^.  w. ;  eine  geringe  Menge  des  Keimes  schon 
genügt  zur  Int'ection  eines  Ortes.  Die  Hauptquelie  der  An- 
steckung sind  die  Abtritte.  Dass  das  Stoffliche  des  Bodens 
nnd  das  Stofiliehe  der  Cholera  erst  innerhalb  unseres  Or- 
ganismus in  Wechselwirkong  treten,  ist  weniger  wahrsehein- 
lieh,  als  dass  der  Keim  in  wirksamer  Form  erst  dnreh  einen 
Process  im  Boden  txL  ans  gehmgt  Pettenkofer  ist  die- 
ser Ansieht  im  Ganzen  nieht  so  abhold  nnd  hftlt  diese  Art 
der  Wirkung  für  ni(>{Lrlieh.  Er  erinnert  an  die  Wirkung  des 
Alkohol;  d.  i.  des  Productes  der  Göhr ung,  der  aus  unschul- 
digen, Zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  entsteht,  wenn  diese  durch 
den  Gfihrungspilz  in  Gährung  versetzt  werden.  Aehnliches 
könne  ja  bei  der  Cholera  auch  Statt  finden,  nnd  nnr  das 
Froduet  zweier  nn^'bnldiger  Dinge  (des  iStoti liehen  im  Bo- 
den und  des  ötoüücben  in  der  Cholera)  das  Giftige  sein. 

b)  Gegner  der  Gährungstheorie.  Dieselbe  konnte 
bisher  sich  keinen  rechten  Eingang  verschaffen  nnd  Tho- 
mas bezweifelt  geradezu  die  Bildung  gasfönniger  Neben- 
produete. 

Die  Theorie^  dass  Infectionskrankheiten  durch  soge- 
nannte Fermente^  also  durch  kataly tische  Contaet- 
Wirkung  (Liebig'sche  frnhere  Gährungstheorie)  erzeugt 
werden,  hat  zunäelist  nach  Schlothauer:  die  grosse 
►Schwäche,  dass  NienKind  ihr  Keniuiit  je  gesehen  hat  oder 
kennt:  es  ist  nie  Ii  r  eine  rmselireibung.  als  eine  Hy})()thesc, 
und  bezeielniet  den  alten  (>l;nil)*  ii  l?hitzersetzung  und 
Uebertragung  dieser  Umsetzung  von  Kranken  auf  Gesunde. 
Man  suchte  sich  eben  für  ein  unbekanntes  Etwas  einen  Na- 
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men,  und  8clirieb  jenem  einen  albnminösen  Charakter  bei, 
z.  ß.  bei  dem  nach  der  Lehre  von  der  katalytinehen  Con- 
tactwirknn^^  vor  sieh  gehenden  Ueberganire  den  Zuekers  in 
Alkohol  und  Kohlcn8äure,  der  Mileh  in  Milehsüure,  hei  der  . 
Wirkung  des  Pnalin^  und  der  der  Diastai»e  im  keimenden 
Getreide.   Durch  Paste ur  und  Haliier  wurde  diese  Hy- 
pothese widerlegt,  und  dat»;  was  die  Alten  UmaatzeTreger  * 
DannteD;  gilt  hente  als  Nabrang  Üir  die  sieb  umsetzenden 
Wesen.   Die  Gontacttbeorie  hat  schon  überall  das  Feld  . 
rttnmen  müssen  nnd  taugt  nur  noch  anf  beim  Keimnngspro- 
cesöe  und  den  niiaHmatisch-contagiüJ^en  Infectionskrankheiten 
trotz  ihrer  inneren  Widersprüche  und  der  Schwierigkeit  ihrer 
Erklärung/' 

„Die  Anh.lnger  der  Fernuiittheorie  nehmen  mm  infec- 
tionskrankheiten mit  und  ohne  allgemeine  Bluterkranknng 
an,  und  lassen  im  letzteren  Falle  (bei  der  Annahme  von 
localen  Infeetionen)  Heflexwirknngen  eintreten,  was  vielerlei 
UnerklSrliehes  darbietet.  Wie  aber  will  man  sich  dabei 
erUAren,  dass  die  frischen  Dejectionen  nicht,  wohl  aber  die 
alt  gewordenen  anstecken?  Wamm  wirkte  nicht  das  Fer- 
ment direetV 

Andere  eontagiöse  Infeetionnkraiiklit  itt  ii  zei^ren  die  pri- 
märe Erkrankung  «auf  den  Sehleimhäuten,  auf  der  Haut,  wie 
im  Blute.  Dies  passt  niebt  zur  katalytischcn  Kraft  und  der 
Fermentzersetzung  vom  ehemiseh-atomistischeu  Standpunkte. 
,  Es  mtisste  ja  jedes  Fennent  z.  B.  die  Masern  erzeugen! 
Und  wenn  die  Beschaffenheit  des  Fermentes  gleichgiltig 
ist,  wamm  erzengt  das  Pocken-Typhns-Cbolera-Gontaginm 
stets  nnr  je  Pocken,  Typhns  oder  Cholera;  nicht  eines  die 
andern?  Grosse  Widerspruche! 

fl.   lUüeh äf he  tie^tkeorie:  (Fäulniss  der  Dejectionen). 

Auf  Fa'ulniss  der  T  b  o  1  e  ra  d  e  j  e  e  t  i  o  n  en  fuhrt 
Ilisch  das  Contagium  zurtiek  und  sso  wenig  seine  An- 
sichten Anklang  nnd  seine  Angaben  tlber  die  Bodenbe- 
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gchaffenheit  von  Petersburg  Bcstätigong  fanden,  wollen  wir 
seine  Deduetionen  doch  wiedergeben. 

I lisch  meint,  das  Choleracontagioin  wird  nicht  von 
den  Kranken  auHgoschleden,  sondern  ist  ein  aus  den  Dejec^ 
tionen  durch  Luftzutritt  gebildetes  FftulnisBprodnct. 

Gegen  de»  Einfluss  des  Bodens  nnd  Grnndwaspers 
spricht  die  neueste  Petersbur^'i  i  Ejndt  :  sodann  die  Con- 
stantinopeler  Epidemie  I8()r»  in  den  seiiiuutzigstcn  und  be- 
völkertsten  Dijstncten  und  die  neue  Steigerung  durch  ver- 
dorbene Nahrungsmittel  (Fastens])eisen). 

In  Petersburg  wirkten  t'enier  Un reinlichkeit,  An- 
lage der  Abtritte  neben  den  Ktteben,  mehr  als  Bo- 
den- und  Grundwasserverhältnisse  (von  Pohl  widerlegt). 
Die  heftigen  Seewinde  wttrfen  in  Petersburg  die  Abiuhr- 
stoffe der  Kewa  zurttck  aufs  Ufer,  und  bedingten  reichliche 
Zersetzung;  und  trotzdem  sei  1865  die  Cholera  nach  grossen 
Ueberschwenimu Ilgen  nicht,  zu  andern  Zeiten  unerwartet 
auHgebroehen;  eben  80  auf  dem  Felsen  von  .Uelsingfors, 
während  sie  nach  Ancona  durch  Cholerawäsehe  gclau^rte. 

Oft  verbreitete  sich  die  Cholera  von  Abtritten  ans,  die 
Chulerakranke  l)L'nntzt  hatten,  besonders  in  Gefängnissen; 
iibnc  deren  Henut/.nn^,  und  obcMiso  auf  der  See,  wo  der 
tStühl  in  s  Meer  ^icwurien  wird,  nicht. 

Die  Desinfectiou  hat  viel  geleistet. 

Die  Ansteckung  eines  englischen  Passagierschiffes  18(56 
erfolgte  durch  die  Emanation  der  Dejecte  im  engen  Zwi- 
schendeck. Von  im  Boden  angesammelten  Choleraexere* 
menten  kann  das  Gift  sich  in  der  Luft  verbreiten  (z.  B. 
Choleraepidemie  auf  den  Marinehohen  bei  Sebastopol). 

Stets  ftohren  Schmutz,  Unreinlichkeit  und  Anhäuf- 
ung von  DejeetionsmaBsen  zur  Cholera  ohne  Mit- 
wirkung niedrigsternnd  le  n  c  h  fester  La^^e  des  Ortes. 

Das  Clioleracontaginni  iie^il  waliix  h(  inlich  gar  nicht 
in  den  übel  riechenden  Zersetznn^rsstuffen. 

Das Pt'it  r>l tili ;:(  !  Kplb'rvvassprstammtc  nicht  von (k'r  Newa, 
sondern  war  nach  Pohl  Grundwasser.  Diestarken.Auslaugungs- 
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proze.sse  im  Boden,  welche  das  Wasser  mit  Salzrn  füllen, 
hindern  zugleich  die  Bodenvenvesuii^sprozesse ;  bei  hohem 
Wasserataod  ist  die  Menge  der  organischen  Stoffe  im  Gnind- 
WMier  hoher,  als  bei  niedrigem.  Steigen  und  naehheriges 
Fullen  des  Gnmdwasse»  nutcht  also  den  Boden  nicht  za 
FlnhiiflsproeeeBen  disponiit,  sondern  der  Boden  bleibt  auch 
naeh  dem  Sinken  weniger  geneigt,  fifiasmen  zu  entwickeln. 
(Pettenkofer  legt  nach  Thomas  weniger  Gewicht  anf  die 
Meii^e  der  iniprägnirenden  organischen  Stoti'e  als  auf  deren 
BerUiiniiig  mit  der  orgaiuHchen  Luft  und  demgemä»8en  Zer- 
setzung). 

Die  Zersetzunf^^,  sagte  Iii  seh  weiter,  bedürfe  Feuch- 
tigkeit und  Luft,  aber  auch  eine  begünstigende  Tem- 
peratur, die  in  Petersburg  nur  von  Mitte  Joni  hh  Oetober- 
mitte  herrsche,  sonst  sd  der  Boden  bis  i%  unter  die  Ober- 
fliehe  fest  gefroren  und  Zerselzang  mmi0glich. 

Der  Abilass  des  Petersbarger  Grundwassers  in  die  Newa, 
die  Kloaken  nnd  AbfallwSsser  nnd  das  Rückstanen  dersel- 
ben in  der  Newa  durch  Seewinde  verunreinigen  sie.  Da- 
her erzeugt  ,  zunml  bei  Fremden  und  ungekocht,  das  Newa- 
wasHer  Indigestionen  und  hartnäckige  Diarrhoen :  was  durch 
die  organischen  Beimischungen  bewirkt  werden  dtlrlte. 

Trinkwasser  kann  nach  i^ondoner  Erfahrungen  das 
Choleraeontai^am  verbreiten,  und  häufiger,  als  man  glaubt 

Wasser  nnd  Luft  yerbreiten  also  die  Cholera. 

Die  Entwicklong  der  Cholera  unter  den  rerschiedensten' . 
Boden-  undTemperaturerhUltnissen  zeigt,  dass  dieCholera- 
entwieklnng  nicht  vom  Boden  abhängt;  es  bedarf  der 
Communikations mittel  tlir  die  Verbreitung  des  Conta- 
gium:   Verkehr,  Wasser,  Luft. 

Eine  Epidemie  entsteht,  wenn  die  HilfsurHachen  sicii 
in  einer  Weise  eoncentriren ,  dass  die  Einwirkung  des  Oon- 
tagium  auf  den  Körper  nicht  verloreu  geht;  Je  intensiver 
die  Uilfisursachen  (enges  Zusammenwohnen,  Bertthrong  mit 
dem  Contägium  durch  Luft  und  Wasser),  um  so  intensiver 
die  Epidemie.  Die  Ilisch'sehen  Sfitze  zusammengefasst^ 
Isnten: 
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1)  Das  Choleracoiitagium  entwickelt  sich  durch  Um- 
setzungsprocesse  aus  den  Excrementeu  Cholerakrauker  und 
davon  schon  inficirter  Personen; 

2)  Nach  roherfUhrun^  des  ( 'ontatrinm  Piitw  ickrlt  >]v\i 
die  Choleraepideinie  von  allen  BodeueinÜUsseu  uuabhängig, 
wenn  nur  der  An8teckim||;88toff  sich  weiter  verbreiten  kann^ 
und 

3)  Durch  allgemeine  Bedingungen,  unter  denen  Ober- 
hanpt  Verwestingsproeease  entstehen; 

4)  Kommt  Oboleracontaginm  mit  fieralenden  Snbstajuen 
zusammen^  so  kann  sich  auch,  durch  deren  Zersetzung  wicr 
der  neues  Oontagium  entwiekefai. 

5)  Was  Zersetzung  nnd  Verwesung  aufhebt,  (niedrige 
Temperatur,  Wagsererif/i(  liiui^^  DesinfecHou)  unterdrückt 
auch  die  Forthildunj::  des  Choleraeoiita^imu. 

6)  Letzten  kann  auf  Personen  übertrairen  werden 
durch  Luft,  Wasser  und  Benutzung  und  Handhabung  von 
mit  Choleradgoctionen  belial'teteu  Materien. 

VII.  Ein  weiterer  ebenso  isolirt  f^tchender  (iegner  ist 
Stifhnifr,  der  im  Ozongehalt  der  Luft  die  Ursache  der 
Cholera  sucht 

Zunfiohst  nimmt  er  mitPettenkofer  an,  dass  die  Cho- 
lera nur  in  Oertliehkeiten  mit  einer  grossen  Anhäufung  sieh 
zersetzender  Stoffe  vorkommen  kOnne,  er  dehnt  dies  aber 

weiter  aus  und  sagt  „tiber  und  unter  dem  ?>dboden  »ich 
zersetzender  Substanzen."  Je  grrisscr  deren  Auiiäuiuiig,  um 
80  geeigneter  j^ei  der  Beulen  für  Chukia. 

.le  trockener  und  j)oröscr  der  Boden,  je  leichter  eine 
Bodeutormation  verwittert  und  zertallt,  und  je  mächtiger  im 
Allgemeinen  (was  jedoch  variabel  ist)  diese  durchlässige 
Schicht  ist,  desto  schnellere,  umfangreichere  und  tiefere 
Imprägnation  mit  Zersetzungssubstanzen  findet  Statt  und 
desto  geeigneter  ist  das  Terrain  für  Cholera. 

Je  tiefer  der  momentane  Stand  des  Grundwassers  inner- 
halb der  imprägnirteren  Bodenschichte  ist,  um  so  günstiger 
Ist  dies  für  die  Cholera, 
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Je  niedriger  ein  Terrain  Uber  dem  nächsten  Wasser- 
spiegel liegt,  am  so  mehr  ist  es  fUr  Cholera  disponirt. 

Besonders  disponirt  sind  Ötadttheile  und  Strassen  neben 
Steilrindem  und  In  Molden. 

Die  Versehleppnng  beniht  anf  Uebertragong  des  Fer- 
mentes in  den  Stuhlen  naeb  dem  Boden  emes  cholerafireien 
Ortes.  Entsprechend  den  Zersetznngprocessen  wird  die  Luft  in 
den  Wolinungeii  uiul  ihren  Umgebungen  ozonarui,  und  duuh 
bricht  die  Cholera  aus. 

Eine  V»  rhr»  itmi^'-  der  Cholera  von  Indivitluuin  zu  Indi- 
viduum ist  uumü^iich:  des^leielien  die  des  ir  ermeutes  (Na- 
tmmalbnminat)  durch  die  Luft  ausser  auf  kurze  »Strecken; 
denkbar  ist  die  durch  beschmutzte  Effecten  (Wäsche)  und 
Diarrhoekranke^  gllnslig  für  Verbreitung  ist  das  Wasser; 
der  Anstecknngsstoff  kann  mit  Flüssen  meilenweit  anzersetzt 
fortgetragen  werden  und  dann  in  entfernten  grossen^  unter- 
halb gelegenen  Städten  anstecken  und  schnell  sich  yerbreiten. 

Struma ufwiirts  erfolgt  die  Verbreitung  nur  durch  Ver- 
kehr und  ilalar  langsamer. 

UeHor  grosse  Ländersfrecken  \  erbreitet  sieli  die  Cholera 
unabhängig  von  der  Windrichtung;  doch  hat  diese  in 
schlecht  ventilirten  Städten  Einfluss. 

Lebens-  und  Verkelirsverhältnisse  der  Menschen  haben 
grossen  Einfluss  durch  die  Verschleppung  anf  den  Grad  der 
Verbreitung  und  Charakter  der  Epidemie:  besonders  dichte 
Bevölkerung;  Anhäufung  von  Menschen,  Feuchtigkeit  der 
Hftaser;  Dnrchtrttnknng  des  Untergrundes  von  Abtrittsgru- 
heu  aus,  verMtopt'te  Abzugskanäle,  Erd-  und  Wasserarbeiten, 
schlechte  Wohnung',  besonders  ISuelits,  Bewohnen  niederer 
Stockwerke  und  Kellermangel. 

Gesnqde  Personen  von  15 — 85  Jahren  erkranken  nur 
auf  der  Höhe  der  Epidemie  und  bei  besonders  begUustigeu- 
den  Umständen. 

Zu  Anfang  und  Ende  der  Epidemie  erkranken  Personen 
von  bestimmter,  verschiedener  constitutioneller  Anlage,  auch 
ohne  sich  einer  Gelegenheitsursache  ausgesetzt  zu  haben. 

Die  ersten  ErkrankungsflKlle  und  ihre  grOsste  Zahl 
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liefern  das  Proletariat,  wegen  cmorarmen^  wasserreichen 
Blutes,  desgl.  Greise,  Bäfleverliist  durch  Ueheranstrengang*, 
acute  Krankheiten,  AnsschweiAing,  Geschwülste,  Herahge- 
kommensein  dnreh  Wochenbett,  chronische,  blntarmmach- 
ende  Krankheiten,  desgl.  Alkoholisrnns,  üppiges  Leben,  Stau- 
ungen im  Pfortadersysteni.  Männer  erkranken  weniger,  be- 
sonders aber  kleine  Kinder  und  Fiiiuen,  zuinai  .Scliwaiigere. 

Uebcrliaiipt  bo^^Unstijren  Zustände,  die  die  n«ehtheiligc 
Wirkun^r  m  ir(>rin^on  Oz(»ngeha]tc8  der  Luft  in  gesteigertem 
Maasse  zu  Stande  konmieu  lassen. 

Nur  auf  sehr  verunreinigtem  Boden  kann  dnrch  £in- 
sehleppnng  Cholera  entstehen. 

Äüinchmal  liess  sich  die  Weiterrerbreitnng  von  den  er- 
sten infidrten  Hänsem  ans  für  ganze  Epidemieen,  oder 
Hans-  nnd  Strassenepidemieen  von  Hans  zn  Hans  veripolgen. 

Durch  Desinfeetion ,  d.  i.  Zersetzung  des  Fermentes  in 
den  Stuhlen  ist  in  t  iaii^cn  Fällen  der  Verbreitung  Kiuhalt 
gethan  worden. 

Grossen  Eintluss  nni'  die  Verbreitung  der  CIioIim-m  liat 
die  die  orgaiüsclie  Zersetzung  im  Boden  beeinfiusHciKh  Tem- 
peratur. Je  höher  die  Tc  in])eratur,  um  so  günstiger  tlir  Cho- 
lera ist  sie;  daher  ist  die  Geburtsstätte  der  Cholera  in  Indien 
bei  4-  21*  R.  Mitteltemperatur  im  Jahre. 

Die  £pidemieen  brechen  meist  ans  nach  .andanemder 
grosser  Wärme. 

Nie  ging  die  Cholera,  mit  wenigen  Ausnahmen,  ttber 
60«  N.  Br.  • 

^^'o  die  Cholera  bei  Kälte  (selbst  —  HO*  R.)  ausbrach, 
kaiiK  n  (l;is(  ]l)>t  in  bestimmter  Tiefe  unter  dem  Boden 
Zersetzuugyproductc  vor,  du  i^'ich  diesseits  des  Ural  unter 
54*  N.  Br.  auch  im  Winter  in  guten  Kellern  noch  die  nö- 
thige  Wärme  (+6 — 8*  R.),  und  in  höheren  Breitegraden 
unter  den  geheizten  Räumen  der  Häuser  findet 

Bei  grosser  Anhädfung  von  ZersetKungsstoffen  im  Bo- 
den werden  Winterepidemieen  gefthrlich. 

Die  atmosphärischen  Niederschläge  wirken  verschieden 
naeh  den  Feuehtigkeitsgraden  des  Bodens. 
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Ist  er  feoeht  genug,  um  die  Zersetzung  einsnleiten,  so 
beendet  stärkerer  Rcfcenfall  die  Ej)idciiiie. 

Wirknngslos  sind  wegen  sclmeller  Verdunstung  geringe 

Fehlt  AVnsser  zu  der  Zersetzung,  ho  bringt  liegenwet- 
ter  eiiie£pidemie  oder  verstärkt  sie,  wenn  sie  vorhanden  war. 

Gewitter  beschränken  wegen  Begen  und  gesteigertem 
Osongehaltes  die  Epidemie. 

Knltnrlfinder  sind  geneigter  zur  Cholera,  als  Wälder- 
distriete,  wegen  geringeren  Ozongehaltes. 

Der  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  ist  einflosslos. 

Am  hänfiprsten  und  verbreitetsten  ist  dia  Cholera  zur  Zeit 
grösseren  Umtuiig»^  der  Zersetzung,  also  in  wärmeren 
Jahres7.eiton. 

Hölieiila^e  an  sich  ist  ohne Einfliiss  (Mexico  (IKA)'  hat  lu-t- 
tige  Cholera) ;  es  werden  jedoeli  höhere  (legenden  seltener  be- 
fallen, weil  die  äusseren  begünstigenden  Momente  meist  fehlen. 

Ursaehe  der  Cholera  sind  nicht  positive  Schädlichkeiten  in 
Luft  oder  Wasser  (Miasmen),  nicht  mikroskopische  thierische 
oder  vegetahilische  Organismen,  die  theils  nicht  nachgewiesen 
sind  onä  sich  aneh  anf  Felsboden  bilden  könnten  Bildeten  sie 
rfch  aber  im  Boden,  so  könnten  sie  nur  durch  Proeesse  nach 
oben  gelangen  ,  die  einen  iin^4lnsti',a'n  Eiufln>s  auf  Cholera 
haben  (RegengUsse).  8ic  k()nnten  keine  Krankheit  von  so 
bestimmtem  Verlaufe  ei'/.cii^-i'Ti. 

Die  Zersetzungsproducte  der  Substanzen  im  Boden  kön- 
nen die  Ursache  auch  nicht  sein,  da  schwerlich  gasige,  noch 
weniger  in  Wasser  lösliche  8chädlicl»k(  iten  in  die  Lnft  ge- 
langen künnen  in  ir^nd  welcher  schädlichen  Menge. 

Auch  ein  ins  Blut  aufgenommene«  Ferment  kann  die 
Cholera  nicht  bedingen. 

Ein  Verhalten  der  Cholera  zu  den  unorganischen  Be- 
standttheilen  ist  unbekannt. 

Gelegenheitsursaelicn  ulnw  tpideniischc  Schädlichkeit 
brinfren  nie  eine  Epidemie  zn  Stande,  aber  f>e«rtHistigen  die 
Eiiizelerkrankiing  (z.  B.  Erkaltung::,  dcpriniireiide  Affeetinii, 
Indigestion).  Sie  sämmtlich  steigern  die  schädliche  Wirk* 
ung  zu  niederen  Ozongehaltes  auf  das  Individium. 
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Die  Ozonarmnth*)  muss  zn  den  anderen  Ursachen 

hinzutreten.  Die  Gegenanprabcii ,  djjss  der  Ozoiif^eliHlt  grös- 
ser sei  in  Cliok'raorten  uml  Cliokrajahreii  boweiscn  Nichts, 
da  die  störeiuien  Verhältnisse  iiieht  beobachtet  wurden. 

Eine  Dureliseucbunir  ^i^^f  es  nicht. 

Jahre  lang  unverändert  kaim  das  Ferment  im  Grundwas- 
ser aushalten. 

Die  Cholera  ist  nicht  contagiös,  ebenso  wenig  wie  Pest, 
Gelbfieber,  T}'phns,  acnte  Exantheme  nnd  Keuchhusten. 

Für  Contagiosität  sprechen  weder  das  epidemiologische 
Verhalten,  noch  die  Inf eeäonsy ersuche;  dagegen  das  httnfige 
Nichterkranken  bei  gegebener  Gelegenheit  zur  Gontagion, 
das  Freibleiben  von  Ortschaften  auf  compakten  Felsen  und 
Torftnooren. 

Völlig  inditfereiit  ist  das  Ornndwasser,  wenn  sein  höch- 
ster Stand  unterhalb  der  Bodenschichtc  liegt,  bis  zu  der 
eine  Schwängerung  mit  organischer  Substanz,  ein  Eindringen 
der  zersetzenden  Luft  in  den  Boden  Statt  findet.  Immun 
sind  nur  Terrains,  last  in  dem  Niveau  des  nächsten  Was- 
serspiegels. 

Die  hypothetischen  Miasmen  sind  bedingt  durch  Ozon- 
mangel der  Luft.  Die  quantitative  Grösse  dieses  Mangels 
bedingt  die  Verschiedenheit  der  individuellen  Disposition; 


)  Das  bete  Reagens  auf  Ozon  bleibt  nach  SchÖnbein  Jodka- 
liumstiirkepapier.  Das  Ozon  oxydirt  an  die  Luft  tretende  Gate, 

•  wirkt  also  zerstörend  auf  »ie;  vielleicht  könnte  es  äiich  kleine, 
organische  Wesen  in  der  Luit  zerötören;  stürben  doch  selbst 
Mäuse  in  organisirter  Luft  Daher  ist  der  grössere  oder  klei- 
nere Osongehalt  nicht  ohne  Einflnis  bei  diesen  Theorien  Ton 
nikroscopisohen  Trägern  der  Gifte'  Infiisorien  sterben  naoh 
Seharr  augeoblicklicb  in  sehwaoli  oioniiirten  LQeungen  ononi- 
scher  Snbctansen,  i.  B.  Teidannten  Uicnngen  von  Übennang- 
ansanrem  nnd  unterehlorigtanren  Salien ,  weil  de  deren  leicht 
snglhigUehes  Albumin  sentdien.  (Dleis  spriche  immer  noch 
nicht  Dir  TQdtnng  des  Hikrococcus,  entscheidend  können  nur 
ReimTersnche  in  osonisirtem  Wasaer  sein.  K.) 
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diew*,  nicht  aber  die  qualitativ  verschiedenen  Miasmen,  ru- 
fen Krankheiten  hervor. 

f ilL  Leito'i  ■# «idrte  OiMthMrie. 

Lentier,  der  Haupt vertheidiger  der  Ozoiitheorie  in  der 
Neuzeit y  und  Schüpfer  der  Lehre  von  den  methodischen 
EhMUhmimgen  des  ozonisirten  SanerstoffB,  sacht  die  früher 
Tenoigltt^te  Ozontheorie  neu  zu  gestatten,  indem  er  sich 
den  Lehren  ttber  die  organisirten  Mectionskeime  an- 
scUiesst  Es  will  mir  aber  soheinen,  als  ob  dies  jhm  nioht 
recht  gelungen  wäre.  Nach  ihm  hfttt«  man  in  der  Luft  zu 
unterscheiden  den  Giftstoff,  d.  i.  dw  in  der  Luit  herum- 
srhwehendcn  Vibrionen  und  tlcn  Arzneistoff,  d.  i.  dns  die- 
selben ziTstdrciule  0//>ii.  Inde?n  m\i\  unsere  P)lutkörper' 
oben  die  Kratt  besitzeu  den  atmosphärischen  Hauerstoff  zu 
zersetzen^  wirken  sie  auch  dem  durch  die  Vibrionen  beding- 
ten Schaden  entgegen. 

Dass  Pflanzenkeime  im  organisirten  Wasser  zn  Gnmde 
geben,  ist^  soviel  ich  mich  erinnere,  nicht  nachgewiesen; 
unter  Vibrionen  kann  aber  Lender  kaum  die  mikroskopi- 
schen Pilze  meinen.  Das,  was  man  noch  bis  vor  Knrzem 
Vibrionen  nannte,  ist  zum  Theil  Infusoriuni,  zum  Theil  Pilz- 
spore.  Dass  dem  thierisehen  Reiche  angehörige  Vibrionen 
aber  Cholerakeime  vorstellten,  das  hat  Niemand  nur  irjrenriwie 
emsthaft  in  neuerer  Zeit  behauptet  Also  auch  diese  Xheo- 
lie  Lenders  hat  keinen  Halt. 

IL  »ie  Pilitlietrie  SwsUe  —  Tlt«^  —  Ilth  lallfsi't; 

und  die  PiUfmnlwati&ertheArie  Sc hlothauer'K. 

Die  Lehre,  dass  die  Cholera  einem  mikroscopi sehen 
Pilze  ihr  Dasein  verdanke,  ist  erst  in  neuster  Zeit  anfge- 

treten;  hal,  wie  Jeder  zu^^eben  wird,  sehr  geschickte  Ver- 
thcidiger,  stützt  sich  auf  eine  lieihe  der  mühsamsten  For- 
»chunj^'en:  hat  aber  aueh  ebenso  beaehtenswerthe  Gegner. 
£«  will  mir  scbeineu,  dass  diese  Angelcgeuiieit  trotz 
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der  gcHcInckten  Entwicklang,  die  Schlothaner  dieser 
Theorie  gegeben  nnd  trotz  der  warmen  Yertheidigtuig,  die 
Bie  erst  in  diesen  Tagen  durch  Andere  gefunden  hat^ 
wissenschaftlieh  nnd  experimentell  —  welches  Letatere  anch 
Hai  Her  ganz  oifen  eingesteht  —  noch  lange  nicht  so  fest- 
gestellt ist,  vm  als  bewiesene  Theorie  gelten  zu  kennen. 
Mir  und  gcwiRM  den  Meisten  wUrde  es  envUnseht  sein, 
wenn  Letzteres  der  Fall  wän*,  da  alsdann  nichts  leichter 
wäre,  al8  der  Cholera  und  mit  ihr  den  meisten  Infcctions- 
krankheiten  eine  begründete,  systematische  Stellung  zu 
geben. 

Jedenfalls  aber  verlangt  es  die  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes, dass  wir  uns  eingehend  mit  ihm  beschäftigten.  Und 
wir  wollen  deshalb  dieser  wichtigsten,  aller  Tagesfragen 
einen  besonderen  Abschnitt  nacfi  Schluss  der  Aufstellung 
der  verschiedenen  Theorien,  und  zwar  den  Abschnitt  G 
widmen: 

I.  BrjfleDs  MoBsiAthe«rie. 

Bryden  spricht  sich  Uber  die  Weiterverbreitung  der 

Cholera  folgenderniassen  aus: 

Angrenzend  au  das  endemische  Gebiet  (das  Delta  zwi- 
schen den  Mündungen  des  Ganges  nnd  Hrahmaputra)  liegt 
diis  epidemisclie  Strrsni^rebiet  des  Ganges,  auf  welches  die 
Cliolera  vom  <  iideiiiisetien  Gebiet  ans  sich  verbreitet,  und 
zwar  in  der  Kichtnng  der  Monsnnwinde  mit  ihren  atmcm- 
phärischen  Niederschlägen.  Dieses  epidemische  Gebiet 
zerfällt  in  ein  östliches  (vom  endemischen  Gebiete  bis 
zum  80.  Grad  östlicher  Länge)  und  in  ein  westliches 
(westlich  vom  genannten  Grade  bis  zum  Paiy&b  reichend). 
Auch  giebt  es  ein  für  gewöhnlich,  wegen  der  ge- 
ringeren 11  onsuneinfittsse  dem  letzteren  fthnüches 
epidemisches  Gebiet  de«  PanjAb;  doch  yerhSlt 
sich  dieses,  sobald  die  Monsuneinflüsse  den  ge- 
hörigen Grad  erreichen,  wie  das  östliche  und 
westliche  Paujabgebict 
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Beschränkt  Bich  die  Cholera  aaf  den  endemi- 
sehen  nnd  Östlichen  epidemischen  Bezirk,  das 

übrige  Bengalen  freilassend,  so  crfol^^t  der  Aus- 
bruch einer  grösseren  e pideniise heu  Ausbreitung 
der  Cholera;  wird  der  Ü8tliche  epidenii.^i  he  Be- 
zirk frei  von  Cholera,  bei  Vorkommen  der  Cho- 
lera noch  im  übrigen  Keicbe^  so  steht  derSchhiss 
der  epidemischen  Belegung  bevor.  Dieser Wech* 
sei  findet  anch  in  gewissen  (jährigen)  Zeiträumen 
Statt,  doch  ist  dies  kein  Gesetz,  höchstens  eine 
Regel,  Ton  der  es  Ausnahmen  giebt/'  £r  erklärt 
rieh  die  Vorgänge  folgendennassen:  „Das  endemische 
Becken  ergiesst  zeitweis  Uberschäumend  seine  Cholerawel- 
len (Cholerawaves)  Uber  Indien,  und  werden  die.^e,  wenn 
f^u  -ieb  ausserhalb  des  endemisi  Iumi  Beekens  tllr  eine  Zeit 
laug  festsetzen  nnd  einwurzeln  (älmiieh  wie  im  endemischen 
Bedien)  Ursachen  von  Epidemieen  m  gewissen  Zeiten,  die 
aber  ebenso  nach  gewissen  Zeiten  wieder  verschwinden. 
Erst  wenn  eine  neue  vom  endemischen  Gebiete  wieder  ans- 
gehende  Welle  wieder  dieses  Gebiet  trifft^  gehen  von  hier 
neue  Elpidemieen  ans«  Europa  nnd  Amerika  wurden  durch 
leitweiec  weitirgehende  Cholerawellen  angesteckt 

Na<*h  dieser  Ansicht  giebt  es  in  den  epidemischen  Be- 
zirki  II  eine  neu  eingewanderte  (invadin^)  und  wieder- 
belebte (revitaUsed)  Cholera.  Die  2<ieuein\s aiideruner  ist 
Dach  Brj'den  nur  mit  dem  M(»nsun;  (Monsun  ^>ommcr-Cho- 
lera:  Juni  bis  »September^  die  W  iederbelebung  auch  ausser 
der  Monsnnzeit,  besonders  im  Frühling;  Februar  bis  April 
möglich;  obwohl  es  anch  Winterepidemieen  giebt  (Ende 
Oktober  bis  Januar).  Bryden  behauptet  noch^  dass  die 
Oertlichkeit  wesentlich  die  Cholerafrequenz  mitbedingt^  und 
dass  gewisse  Jahreseinflttsse  zeitweise  in  den  epidemi- 
Mlien  Bezirken  antreten  mttssen;  wenn  die  Cholera  hieher 
ver])t1ai)zt  werden  soll,  während  diese  bedingenden  Einflüsse 
im  endemischen  Gebiete  alljährlich  gegeben  sind." 

Auch  im  endemischen  Choleragebiet  hat  die  Cliolera 
im  Jahre  ihre  bestimmten  Zeiten^  ihr  Maximum  in  der  beis- 


gen,  trocknen  Zeit  (April),  ihr  Minimum  in  der  heissen  nas- 
sen Zeit  (August);  gerade  umgekehrt  ist  dies  im  epidemi- 
schen Cl  ('biete. 

Manche  Orte  haben  vorwaltend  Prlililiiii^s -  fCalcntta), 
andere  Monsmicholera  (PanjÄb,  Lahor);  in  anderen  tritt  me 
regelmässig  zu  beiden  Zeiten  auf  f Madras").  Doch  ist  dies 
nicht  aoBnahmlos,  es  kommen  allerhand  Verschiebungen  der 
Zeiten  vor. 

Das  weBentlichBte,  seitliche  Moment  für  das  Auftreten 
def  Cholera  in  endemischen  nnd  epidemischen  Cholerabe- 
zirken sind  nach  Bryden  mit  aller  Bestimmtheit  die  Mon- 
gunein  flüsse. 

Die  Cholera  marsehirt  unter  dem  I  jutiusse  des  Monsun, 
d.  h.  mit  ihm,  (\nn  feueljteii  A\'inde;  sie  \M*rd  durch  eine 
trockne  AtmospiiÜre  festgeankert  (im  Boden  V);  durch  eine 
feuchte  in  Bewegung  gesetzt.  Wo  der  Monsun  endet,  d.  i. 
in  der  nordwestlichen  Wttste  und  in  den  jenseits  des  Indus 
gelegenen  Ländern,  die  sftmmtlich  anaserhalb  primiürer  Mod" 
snneinflilflse  liegen,  endet  die  Epidemie;  anch  giehC  es  hier 
keine  primftre  Einwanderung.  Da«  Jahr  1860  hatte  nörd- 
lich von  28  Breitengrade  im  Panjab  fast  gar  keinen  Monsun ; 
daher  brach  liier  1860  plötzlich  die  Choleraepidemie  ab,  o» 
folgte  die  grosse  Hungersnoth  1860161  und  mit  dem  Regen 
im  »Sommer  1861  kam  die  Cholera  wieder.  Das  Oleiclie 
geschah  l(Sf)H.  Zeit^veise  kehrt  die  Thatsache  wieder,  das« 
in  Panjäb  den  Hungerjahren  cholerafreie,  aber  fast  regen- 
lose  Zeiten  und  in  Niederbengalen  ihnen  cholerareiche,  ahcr 
regenarme ;  oder  in  Bezug  auf  Regen?ertheilung  abnorme 
Zeiten  vorangehen. 

Es  kann  übrigens  manchmal  durch  den  menschlichen 
Verkehr  so  viel  Infectionsstoff  eingeschleppt  werden,  dass 
dadurch  auch  «n  anderer  Ort  inficirt  werden  kann.  Nach 
Pettenkofer  resultirt  also  hieraus  eine  örtliche  Be- 
grenzung und  eine  bcfrrenzte  zeitliche  Vertheil - 
ung  der  Kpidemieen,  s<>  wie  dass  in  Indien  als 
zeitliehes  Moment  nie  iiegenwinde,  d.  h.  die  Nie- 
derschlftge  oder  der  Wechsel  in  der  Durchfeucht- 
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nnp:  de«  Boden»  eine  Hanptrolle  spielen;  dass, 
nnabhäi>frif>:  voüj  mensclilichen  Verkehr  in  Indien 
eine  örtliche  und  zeitliche  Disposition  ftlr  Cholera 
that Sil chl ich  existirt  und  dass  der  menKchlich o 
Verkehr  —  wenn  auch  in  vereinzelten  Fällen  nicht  unmög- 
lich —  im  Grossen  und  Ganzen  fllr  die  CholeravcT- 
breitung  doch  keine  Bedentung  habe.  Bryden  be- 
swdfelt  hiernach  die  Thatsachen  einer  bebaapteton  Gonta- 
gion.  Es  mag  sein,  sagt  Bryden  wOrtUch^  dass  ich  viel- 
leicht meine  Ansichten  zu  weit  nach  «dem  ent^'eg:engesetssten 
Extreme  der  Meinung  treibe,  welche  den  Menschen  selten 
zum  Fortpflanzer  und  Verbreiter  der  Clif>kTa  inacht.  In 
diesem  I.ande  (Indien)  haiuletii  w'w  schon  lan^^e  in  dem 
Glauben  an  die  l  ebertragbarkrit  der  ClHilern  in  dieser 
Weise  und  die  gegen  die  Mögliehkeit  einer  lut'eetion  aus 
dies^  Quelle  gebrauchten  Vor^^iehtsmassregeln  sind  so  bis 
mm  höchsten  Grade  ausgebildet :  und  doch  ist  es  eine  trau- 
rige Wahrheit;  dass  unsere  Garnisonen  nnd  Regimenter 
der  Cholera  in  ihrer  schlimmsten  Form  gegenwärtig  noeh 
ebenso  unterliegen^  wie  zn  n-gend  einer  Zeit  in  den  letzten 
(ttnfzig  Jahren,  nnd  dass  die  absolnte  St8i1)lichkeit  im  Zn- 
nehmen  begriffen  ij<t/^  Pettenkot'er  1.  c.  p.  14 — 31. 

Bryden  sagt:  ,,ieh  habe  (b'e  Cholera  nicht  beschrie- 
ben, als  ein  hinterlistiges  Miasma,  das  von  Mensch  zu 
Mensch,  von  Dorf  zn  Dorf,  von  Provinz  zu  Provinz  schleicht, 
oder  als  ein  Ding,  um  bewacht  und  isoHrt  oder  in  seiner 
Verbreitung  dnrcb  Qnarantfinemassregeln  begrenzt  zn  wer- 
den; sondern  ich  habe  die  Geschichte  des  Choleramiasmas 
geschriebeni  als  eines  Dinges  fUr  sich  und  berechenbar;  zu 
einer  bestimmten  Zeit  einer  bestimmten  Oertlichkeit  ange- 
hörend; ans  dem  Boden  he  vorsprossend,  weil  es  hineinge- 
fllhrt  worden  ist;  wiederbelebt  als  etwas  Organisirtes  und 
Fürti«chreitendes ,  wenn  es  wandert:  mit  einer  Fronte,  die 
sich  So  weit  erstreckt,  als  die  lireitc  der  natin  lidien  Pro- 
\\m  ist,  die  damit  bedeckt  werde  ii  soll.  Ich  habe  ihre  Aus- 
dauer zwischen  2  bestimmten  Zeitpunkten  beschrieben,  ab- 
hiogig  nicht  von  einer  meteorologischen  Ursache^  nnd  ge- 


wiss  nicht  von  irgend  einer  Zufälligkeit  des  menschlichen 
Verkehrs;  Hondern  wie  ein  Blatt,  oder  eine  Blume,  oder 
ein  Inseet  eine  zeitUehe  Existenz  selbständig  in  sieh  hat 
nnd  doch  einem  gewissen  Klima  folgend,  so  bat  aneh  die 
lebendige  Cholera  ihren  Lebenslanf,  welehen  keine  Ck>mbi- 
nation  von  Bedingungen  (so  mttebtig  diese  sein  mOgen) 
verlängern  kann/' 

II.  Petteikefer^s  IS7I  mUSkM^  newie  ler  CMcrt-BifsIcbuf. 

Pottenkofcr  sairt:  es  steht  .sicluT.  dassdcr  T ufert ions- 
stoff  sich  nicht  durch  den  Krankheitsproccss  im 
Menschen  erzeugt,  von  da  nicht  auf  einen  Gesun- 
den übergehen  und  sich  daselbst  neu  erzeugen 
und  yermehren  kann.  Die  Cholera  ist  dahe?  keine 
contagidse  Krankheit 

Es  ist  von  Hans  ans  ein  logischer  Fehler,  anzmiebmen, 
das»  in  Indien  cur  Erzeugung  derCholm  der  Boden  nlJthig 
und  au><serhal])  Indiens  entbehrlich  und  durch  den  mensch- 
lichen Or^^anisnuis  zu  ersetzen  und  zu  vertreten  sei.  In 
Europa  sei  der  Irrthinii  weit  verbreitet,  dass  es  eine  Cho- 
lera ohne  Boden  gäbe. 

Sehr  grossen  Werth  legt  Pettenkofer  auf  die  ört- 
liche Disposition,  und  verwwst  dabei  auf  die  weitver- 
breiteten, der  Choleraepidemie  vorausgehenden  prämonitori- 
sehen  DurehfUUe,  (Durchfallsepidemieen),  eüi  Umstand,  der 
sieb  auch  1871  von  Neuem  bestätigt  (Wenn  Pettenkofer 
sieb  dabei  lustig  maeht  Ober  die  Kindtaufssebmäusse*),  als 

,,Bei  efaier  Kindtaufe  io  einer  eogliscfaen  Sergeanteo -Familie 
ward«  ein  KlndtaaMnosass  (in  Indien)  abgehalten,  nnd  da- 
bei die  Üblichen  !>|,  Galionen  Rum  von  der  Marketenderin 

auf  Regimentskosten  belogen.  Alle  12TheilDebmer  (incl.  der 
Wöchnerin)  sterben  und  nar  der  Säugling  bleibt  Ubrig'S  Et 
•oheint  fast,  als  habe  Pettenkofer  über  seinen  Gegner, 
den  mtthflameD  Sammler  Macnamara  dadareh  in  den  Angen 
der  Leser  siegen  wnllen,  datt  er  ihn  durch  den  folgen- 
den Satz  lächerlich  zu  machen  suchte:  „Es  wäre  gerade  so, 
als  wenn  man  sagen  wollte,  Kindtautascbraaus  und  eiae  gewisse 
Sorte  Rom  eneagen  die  Qiolera*'. 
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Momente,  welche  aBgeblich  die  Cholera  begilnstigeii  sollen, 
#0  nbenieht  er  wohl,  dass  er  ausser  ron  ffrdichen,  auch 
Ton  indiTiduellen  Dispositionen  an  vielen  Stellen  seiner 

Schriften  spricht  und  dass  die  Katzenjammcrdiarrhöc  indi- 
viduell das  ist,  was  die  epidemische  Diarrhöe  auch  ist,  ein 
begünstigendes  Moment;  dass  alleAeizte  davor  warnen,  zur 
Zeit  der  Cholera  AbfUlir-  oder  Brechmittel  zu  reichen.  K.) 

Die  Vorstellung  von  der  Verschleppung  der  Cholera 
durch  die  Excremente  beruht  auf  der  falschen  Lehre  von 
der  Contagiosititt  der  Cholera  und  ist  Tielleieht  falsch,  wie 
fiese.  Die  Ton  den  Gontagionisten  entlehnte  Hypothese 
sachte  Pettenkofer,  sohald  er  einsah,  dass  nehen  dem 
Verkehr  aneh  Ortliche  nnd  zeitliehe  Disposition  wiikten^  mit 
dem  Boden  in  Beziebunp:  und  Zusammenhang  zu  bringen, 
he^is  es  aber  dabei  uiicntscIiiecU^n,  ol),  um  Cholera  zu  er- 
zeugen, der  in  den  Excrementen  enthaltene  Keim  in  Abtritten 
Buden,  W  asser,  Luft,  an  den  Wänden  der  Widmungen,  oder 
gar  erst  im  menschliehen  Körper  mit  dem  unbekannten  £twas 
örtlicher  und  zeitlicher  Disposition  sich  begegnen  mnss. 

In  Indien  geht  die  Cholera  nicht  von  gewissen  Perso- 
nen, sondern  von  gewissen  Oertlichkeiten  ans.  Man  sehe 
sich  daher  hei  Erforschung  der  Entstehung  der  Epidenueen 
vielmehr  nach  der  Oertlichkeit  und  den  inficirenden 
Localitäten,  als  nach  der  iuficirten  Persönlich- 
keit um. 

Der  Cholerakeim  reift  weder  in  der  Luft,  noch  im  Wasser 
(am  Ende  der  Kegenzcit,  wo  der  Boden  am  nassesten  ist,  gibt 
e«i  in  Calcuttta  die  wenigste  Cholera);  auch  frische,  freie 
Luft;  ungehinderter  Lnfteutritt  und  gute  Ventilation  sind  der 
Cholera  feindlich. 

Das  heftigere,  epidemische  Auftreten  der  Cholera  an 
den  Ufern  des  Ganges  in  heissen  und  trockenen,  monsunfreien 
Monate  (MSrz  und  April)  und  das  epidemische  Auftreten  der 
Cholera  im  entgegengesetzten  Ende  Indiens  (Panjab)  in  der 
Hegen-  und  Monsunzeit  (Juli,  August)  erklärt  sich  viel  bes- 
ser, als  dureh  die  Bryden'sclie  Verbreitung  mit  dem  Mon- 
sun, durch  seine  (die  Fettenkofer'»che)  Grundwasser - 
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theorie.  Sie  setzt  einen  f^^ewissen  Grad  und  Wechsel 
(Schwaiikujigj  in  der  Wasseniienge  des  porösen  Bodens, 
nicht  bloss  einen  mittleren  Feuchtigkeitsgrad  desselben  voraus. 

Wo  grosser  Regenfall  für  gewöhnlich  ^Statt  findet  (an 
den  GangeBsmttndnngen  mit  70^'  Hegen  im  Jahre)  stellt  sich 
die  Cholera  erst  einige  Monate  nach  der  Regenzeit  ein;  wo 
geringer  (an  den  Ufern  des  Satlej  im  Pai^ab  mit  kaum  THy 
Regen)  zur  Regenzeit.  An  einzelnen  Orten  gedeiht  die  Cho- 
lera nicht,  weil  der  Boden  zu  nass  ist  (  auch  auf  dem  Was- 
ser ;?edeilit  sie  nicht);  an  andern  iiii  ht,  weil  er  zu  tn»eken 
ist  {lü  der  Wüste);  an  andern  mit  jährlich  mehrniali^'-ein 
Wasserstandwechsel  (Madras  hat  im  Winter  und  Sommer  eine 
£pidemie)j  an  andern  ündert  sich  der  Rhythmus  der  CUo- 
lerafreqnenz  nach  dem  ansnahmsweisen  Wechsel  der  Regen- 
rerhmtnisse,  so  z.  B*  sind  sieh  Bombay  nnd  Calcutta  in 
der  Cholerafreqnenz  gleich;  doch  wenn  an  beiden  Orten 
verschiedene  RegenTerhttltnisse  Statt  finden,  tfndemsich  auch 
die  Choleraverhfiltnisse  (in  Bombay  waren  die  Jahre  vor 
1852/53  nnd  6()/Gl  sehr  nass:  die  Regenzeit  fUgte  in  diesen 
Jahren  neuen  Rep:rn  Mittel  hinzu;  die  Cholera  blieb 

aus  von  da  bis  Uctober  und  Deeember;  die  Jahre  von  1857 
waren  sehr  trocken,  die  Refrenzeit  1857  brachte  nurNieder- 
sehlii^'^e  unter  Mittel,  und  es  folgte  ihr  cholerafreie  Zeit). 
Ein  der  Schwankung  länger  vorhergehender,  andauernder 
gleicher  Stand  der  Nässe  oder  Trockenheit  ist  gleichbedea- 
tend  mit  der  Ruhe  des  Bodens  (Brache).  Manches  Holz, 
manche  Steinart  halten  sich  gnt  in  danemder  NSsse  oder 
in  trockener  Luft,  zerfallen  aber  leicht,  wenn  sie  bald  in 
Nässe,  bald  im  Trocknen  liegen.  Sollte  es  mit  dem  Infec- 
tionsstoff  aucli  so  der  Fall  sein? 

Die  (aneh  in  Bayern  und  anderwärts  z.  B.  Stettin)  be- 
obaciitete  Vorlieli«  der  Cholera  ftlr  gewisse  Flüsse  und 
Drainagegebiete,  kannte,  wie  Petteukofer  selbst  erwähnt, 
schon  Jameson  1817. 

Es  genUgt  aber  nicht  bloss  die  Regenmenge,  die  der 
Boden  anfnimmt,  zur  Vorbereitnng  nnd  znm  Gedeihen  des 
Infectionsstoffes,  es  kommen  anch  noch  andere  znm  Theil 
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uiibekannte,  im  BuiUii  wirkende  Factoreu  hinzu.  Zunächst 
sind  nun  über  ^anz  Indien,  genaue  monatliche  Regen-  und 
TemptTaturtalH"ll«M]  zu  führen:  deiui  Ostindien  mit  regel- 
müsjfjfrer  Kej^enzeit  und  CTosser  localer  Verdunstung  lässt 
eher  Schlüsse  über  die  Grundwassermengen  einer  Gegend 
so,  als  Deutschland,  mit  meinem  anregelnil&ssigen  Regen, 
ond  mit  der  Unkenntni^s  über  die  Menge  der  sofortigen  Ver- 
dmutang,  des  Abflusses  von  der  OberflUche^  des  fündringens 
in  den  Boden,  und  der  stellenweise  Ansammlung  in  ihm. 

IMe  Grundwassersebwankungen  in  Indien  sind  sehr 
gross,  in  Bioliah  am  Ganges  nach  Dr.  Fr  euch  1%  in  Ali- 
pur  8 — iO*.  Bei  den  Messungen  sollte  man  jedoeh  jene 
Brunnen  nicht  berlleksiehtif^^'u,  in  denen  der  Wasserstand 
mit  dem  der  von  MoiideinflUssen  abhängenden  Ebbe  und 
Plnth.  deren  Wirkung  sieh  direct  bis  in  die  Oanftle  verfol- 
gt'ii  lässt,  Hteigt^  und  fallt,  sondern  nur  Holche.  W(»  eine  po- 
röse Bodenschichte  die  von  oben  her  (durch  liegen;  ver- 
mittelte Aenderung  des  Wassergehaltes  bedingt. 

Eine  interessante  Beobachtung  ist  noch,  dass  nach 
Ery  den  auf  Ausbieiben  des  gewöhnlichen  Regens  oder 
auf  an  geringen  Regenfali,  Hnngersnoth^  in  Nordindien  aber 
gletehseitig  keine,  in  der  nahen  Provinz  Orissa  and  in  den 
CeniralproWnzen  von  einem  Heeresufer  zum  andern  schwere 
Cholera  folgte,  nnd  dass  nach  Macpherson  auf  3  immune 
Jahre  in  Bombay  stets  grosse  Epidemieen  folgen,  was  auf 
eine  zeitweise  Ansammlung  und  zeitweisen  Verbrauch  des 
Infection8stoflfe.s  hinzuweisen  scheint. 

Es  sind  weiter,  um  die  Entstehung  der  Cholera  ken- 
nen 7n  lernen,  die  Bodenverhältnisse  von  geologi- 
schem und  mineralogischem  Gesichtspunkte  aus 
und  ihre  bisher  noch  unbekannte  Rolle  zu  stu- 
diren. 

Man  suche  nach  der  Ertlichen  and  zeitweisen,  dem 
Cholerakeim  gleichsam  als  Nahrang  dienenden,  zugleich 
mit  von  dem  Boden  auBgehenden  Disposition,  deren  Fehlen 
den  Keim  absterben  macht  Wir  kennen  den  Keim  nichts 
dürfen  nicht  von  Haus  aus  z.  B.  an  einen  Pilz  denken, 
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der  vielleicht  mehrere  Fiiss  tief,  oder  ^^1r  bin  zum  (iiiiinl- 
Wasser  stci^Mii  müsse,  um  sich  zu  vermehren,  oder  daran, 
ilsLSH  er  ttlr  seine  Entwicklung  Boden  und  Grundwasser  be- 
dttrfe^  hier  einige  Stadien  durchmache,  reif  oder  unreif 
an  die  Oberfläche  gelange^  oder,  wie  in  Schean^D,  sich  in 
menschliehen  Wohnungen,  aliwo  er  am  Beaten  gedeihe, 
ansammehi  mUsse.  Es  könnte  ja  aueh  der  Ihfeettonsstoff 
an  sieh  gar  nieht  direet  als  Keim,  sondern  nur;  wie  die  Hefe 
in  zaekerhaitigen  Flttaaigkeiten  bei  gewisser  Temperatar  als 
GXhrangserzeu^er  die  Alkoholbildnng  bewirkt,  dem  Hefen- 
pilz ähnlich  erst  durch  den  Contact  mit  anderen  Dingden 
aus  diesen  das  ( ■holeriigift  erzeugen.  Es  könnte  also  die 
qualitative  Bedin^^ung  der  Cholera  im  Keime,  die  quantita- 

,  tive  in  der  individuellen  und  ürtlicheu  Disposition  liegen, 
oder  es  könnte  da«  Vorhandensein  und  die  gemeinsame 
qualitative  Aktion  Beider  nöthig  sein,  um  ein  neues  Gift 
za  erzengen.  Aber  man  lasse  jede  solche  hypothetische 
Ansicht  weg,  nnd  suche  in  Indien  in  benachbarten  immnnen 
und  infieirten  Orten,  in  den  trockneren  nördlichen,  und 
nassen  südlichen  Distrieten  durch  Vergleich  %n  finden,  was 
sich  allgemein,  constant  und  wechselnd  als  Substrat  darbie- 
tet und  gleichsam  als  Cholerafutter  deuten  iXsst  Aber  man 

*  ^ehe  an  diese  üiitersuehungen  mit  Vorsicht  und  Ver- 
stlindniss  der  Vorfragen  und  nach  richtiger  Methode  der 

Bei  ScliiftVn  ist  als  örtliche  Disposition,  oder  Grund- 
wasser un(i  iiodcn  der  Bnden  und  das  Grundwasser  des  in- 
ücirten  Ortes  zu  betrachten,  von  dem  das  Schiff  nach  län- 
gerem Anlegen  auslief. 

Viele  haben  vom  Boden  und  Grundwasser  ganz  falsche 
Ansichten.  Man  nimmt  meist  an:  wenn  Porosität  des  Bo- 
dens, wenn  gewisse  Wechsel  im  Wassergehalte  des  Bodens 
bei  Cholera  und  Typhus  einen  Einfiuss  htttten,  so  mUsste 
sieh  das  Anitreten  und  die  Frequenz  dieser  Krankheit  ttberall 
genau  nach  dem  Grad  der  Porositftt  des  Bodens  und  der 
Schwankungen  des  Grundwassers  ricliten,  und  diese  mtlss- 
teu  den  Gang  die>!>er  Krankheiten  ebenso  sicher  anzeigen, 
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wie  d*s  Quecksilber  den  Wärmeweclisel.  Von  den  verscbie- 
denen  Bedingungen  für  Cholera  aber  sind  Boden  and  Grund- 
wasser nur  zwei ,  und  auch  deren  wesentliche  Functionen 
haben  nicht  iiutliwiijdi^^  stctn  und  Uberaii  in  den  gleichen, 
äusseren  Fonuen  aufzutreten. 

Es  würde  Iii«  lu-rlich  stAn,  wenn  man  bezüglich  der  iu  Ca- 
semen  und  Gelangnisseu  »Statt  tindenden  Einzelansteckungen 
annehmen  wollte,  der  Betreffende  habe  einen  besondem  Bo- 
den und  Grundwasser  unter  sieh  gehabt. 

Ueber  die  Dauer  der  Incnbation  und  ?der  fipidemieen, 
deren  genaue  Eenntniss  zum  vollständigen  Bilde  mit  ge- 
bort, vergl.  diese  Abschnitte. 

Hierauf  fasst  Pettenkofer  seine  Ansichten  in  Folgendem 

ZUhauuiK'U : 

I.  In  Indien  giebt  es  oint  n  oder  mehrere  Bezirke,  wo 
die  Chulera,  nach  Jahreszeiten  in  der  Frequenz  wechselnd, 
endemisch  ist.  Die .  Endeniieität  und  Krankheitsursache  ist 
in  einer  noch  anbekannten  Relation  des  specifischen  Krank- 
beitskeimes  zu  Boden  und  Klima  zu  suchen. 

IL  Von  je  verbreitet  sich  in  Indien  die  Cholera  ans  den 
endemischen  Bezirken  eptdeniiseh  nach  andern  liKnderatrecken, 
nacb  den  Miasmatikem  (Hrydeu)  mit  den  Luftströmungen, 
bes.  Monsuns,  nach  den  Contagionisten  (Maynamara)  dnrch 
den  Verkehr,  bes.  durch  die  Exereniente,  noch  nach  Aiulc- 
ren  auf  beiden  Wegen.  Die  Thatsachen  lassen  keine  die- 
ser Ansiehten  fest  i)e^n'Uudet  erscheinen. 

In  Indien  kann  der  uienseliiiehe  Verkehr  ohne  gleich- 
seitijge  örtliche  und  zeitliehe  Bedingungen  keine  Epideniieen 
berrormfen;  aber  Uber  Indiens  (iren/en  hinaus,  bes.  in  Eu- 
ropa ttbertrttgt  der  Verkehr,  nicht  die  Luitströmnhg  ein  un- 
bekanntes Etwas  in  unbekannter  Weise  an  die  verschiede- 
nen Orte  nnd  bedingt  bei  Vorfinden  örtlicher  und  zeitlicher 
Bedingungen  Choleraepidemieen.  'Wie  in  Indien  die  Erfahr- 
ungen im  endemischen  Gebiete,  ;;egeu  die  Contagionisten 
sprechen ,  so  sprechen  sie  ausserhalb  Indiens  gegen  die 
Miasniatiker,  welelie  die  V  erbreitung  durch  den  Verkehr 
aufgeschlossen  wit^sen  wollen. 
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ni.  Das  zeitweise  rtrtlielic  (iedeihfMi  dos  Cholcrakeinies 
wird  niclit  vom  iiKMiscliliclieii  Or^^aiii.siims  bedingt,  soiideni 
vom  Orte  und  unbekannten  Proeesnen  im  Boden,  sowohl  im 
endemischeu,  als  in  allen  epidemiHchen  Districten.  Der 
Keim  kann  mit  dem  Menschen  wandern  und  willkUhrlich 
verbreitet  werden^  da6  örtliche  und  zeitliche  Bubi^trat  ist  in 
seiner  Entstehung  an  den  Ort»  die  Verhältnifiae  des  Bodens 
und  das  KUma  gebunden. 

rV.  Der  Vorgang  im  Boden,  der  den  Rhythmus  der 
Cholera  im  en-  nnd  epidemischen  Gebiete  bedingt,  erfor- 
dert neben  Anderem  auch  eine  gewisse  mittlere  Bodenfeuch- 
tigkeit; zu  grosse  aiidaueriidi'  Dürre  (W'Ustc),  zu  grosse  au- 
dauernde  Xiisse  (ier  liodeiiH  (Ende  der  KV^reuzeit  iin  (!an- 
gesdelta)  sind  der  Cholera  unglillsti^^  Dalier  fallt  im  tr(»ek- 
ncii  lind  heissen  Oberiiidien  mit  spiirlielien  Niederschlägen 
die  llauptcbolerazeit  in  die  Regenzeil  (Sonuner-  und  Monsun- 
cholera in  Lah(^r)  in  dem  feuchten  nnd  heissen  Niederben- 
gnlen  mit  reichliclien  Niederschlägen  in  den  regenlosen 
Frtthling  (Frllhlingschoiera  in  Calcutta)  und  hört  mit  dem 
Sommerregen-Monsun  auf.  Orte  mit  mittleren  Regenverbfilt- 
nissen  zeigen  Fkilhlings-  und  Sommercholera  (Madras). 

Je  nachdem  in  einem  Orte  durch  veründerte  Regen- 
und  TemperatnrverhSltnisse  Feuchtigkeiten  und  Grund- 
wasserverhSltnisse  von  der  sonstigen  Regel  abweichen,  Än- 
dern sieh  daselbst  aueli  der  zeitlielie  Khvtbmus  und  die 
tVequenz  der  CliolcMa  (Bomhay's  zeitweise  MonsiUiK  1hi1(  ra, 
statt  der  vorlienx  licnden  Fruliiiii^.seholera  K  Ein  und  tlie- 
selbe  Kc^^t'iiiii  ii;^t'  wirki  fxanz  vorschiedeu  auf  \(Tseliieden 
zusamnieii^H'sefztein  und  auf  verschiedera  feuchtem  oder  aus- 
getrocknetem Boden. 

Wie  in  der  Aufnahme  ist  der  Roden  auch  versclrieden 
in  der  Abgabe  des  Wassers  an  die  Luft  (Verdunstung). 
Boden  nnd  GrundwasserTerhältnisse  kOnnen  als^o 
als  Ursaohen  zeitweiser  oder  beständiger  Immu- 
nität angesehen  werden. 

V.  Die  Zahl  der  Erkrankungen  hängt  ausser  Ton  dem 
Cholerakeim  und  von  der  unbekannten  örtlichen  nnd  zeitlichen 
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Disposition  von  individuellen  L)isp<isiti(inen  ab:  die  Einp-eHor- 
ueii  iDdieiiR  sind  weniger  emptäuglicb,  als  die  Europiier;  diu 
Bergbewohner  Indiens  mehr^  als  die  Bewohner  der  Ebenen. 

VI.  Die  Schifte  auf  dem  Meere  erzeugen  nie  örtliche 
und  xeitiiehe  Di8iK)8ition  tHr  sich,  sind  also  gleichsam  im- 
nmne  Orte;  auf  Schifife  kommt  die  Cholera  sur  Yom  Lande 
dmeh  beim  Besteigen  des  Schiffes  schon  am  Lande  infidrie 
Personen;  anf  nicht  am  Lande  Gewesene  überträgt  sich  die 
Cholera  von  anf  dem  Schiffe  Erkrankten  nicht.  Ganz  sel- 
ten erkranken  am  Lande  nicht  Gewesene,  wenn  irgend  wie 
vorher  das  Schifl'  mit  einem  inlidrkn  Laiide  comniunii  irtL-. 

Auch  in  diesen  Fällen  schliesst  die  Infection  die  Mitwirk- 
ung des  Bodens  nielit  aus,  noch  macht  es  sie  entbehrlich: 
der  VeYkelir  nnt  dem  Lande  hraehto  eine  hinreichende  Menge 
auf  dem  Land  entstandenen  Jntectionsstoif  vom  Lande  zum 
8chiffe^  wo  er  vor  Aasbruch  der  Krankheit  vielleicht  noch 
eine  UeWn^  Veriindemngen  eingehen  rnnss,  ehe  er  reif  wird. 

VII.  Der  GennsB  von  mit  Choleraausleerungen  verunrei- 
nigtem Trinkwasser  kann  das  Mliche  und  zeitliche  Auftre- 
ten der  Cholera  in  Indien  in  keiner  Weise  erklftren.  — 

Nach  Ackermann  sind  jedoch  sämmtliche  Fetten- 
kofer'schenTheorieen  beztIgUch  des  Bodens  und  Gnmdwas- 
sers  noch  weit  davon  entfernt,  eine  Lehre  zu  sein.  Sie  sind 
nur  ein  Axiom.  Und  ehvas  Weiteres  lässt  sich  von  ihnen 
nach  unserer  Ansicht  auch  heute  noch  nicht  sagen. 

C.  Welches  ist  der  die  Ansteckung  bei  Cholera 
yennittelnde  lufeettongstoff  (Cholerakeim)? 

80  viel  man  sich  aurh  gemüht  hat,  zu  erforschen^  was 
denn  eigentlich  der  Keim  sei,  so  ist  es  doch  nicht  gelungen, 
ihn  zu  entdecken. 

Man  treibt  sich  hier  heute  noch,  wie  1817  m  allerhand 
sieh  widersprechenden  Ansichten  und  Tbeorieen  herum  und 
ist  mit  der  Pettenkofer'schen  Zusamnienwirknn^j:  des  un- 
bekannten Stot'tlichen  im  Boden  und  des  uhIk kannten  Sioff- 
Uchen  in  der  Cholera  zur  l-^zeugung  eines  dritten  e))enso  unbe- 


Digrtized  by  Google 


36  - 

kannten  Produetee,  das  erst  dielnfection  vemitteln  soll,  et- 

wa  80,  wie  der  Alkohol  das  giftige  Prodnet  der  Zusammen- 

wirkuDg  der  Ikte  und  zuckerhaltiger  Flüssigkeiten  ist,  um 
keinen  Schritt  weiter  in  der  Erkeiintniss  und  KenntniRs  die- 
ses Cholerakeiines  prelangt,  als  durch  die  Unter.suciiuugen 
uiitl  AiiL^aljeji  der  iieui^ten  Botaniker  Uher  die  Natur,  Ent- 
wicklung und  Fortptiauzuug  eiae«  liogenanuteu,  spedfiscben 
Cholerapilzes. 

Bei  der  Wichtigkeit,  die  diese  letztere  Frage  Yor  Allem 
hat;  lassen  wir  de  Bary's  in  Weimar  gegebenen  Be- 
rickt  mid  unter  Hinzosatz  der  neusten  Untersachnngen 
Ealliers,  naeh  Schlothaner's  und  Ricliter's  Berichten, 
hier  das  Wichtigste  Uber  diesen  Gegenstand  folgen. 

I.  \0111  CbolerapiUe. 

Die  Enten,  welche  Yon  besonderen  CboUrapilsen  spra- 
chen, waren  Swaine  n.  B  ritt  an.  Im  Uebrigen  Ist  der  Stand  der 
Untersuehungen  Uber  die  niederen  Organismen,  welche  vielleicbt  Be- 
zag  auf  die  Gbolera  haben,  nach  de  Bary's  Heferat  in  Weimar,  das 
sieh  bes.  mit  den  Arbeiten  von  Kl  ob  in  Wien  nnd  Thom<  in  Ktfln 
heschäftigte,  folgender: 

Es  finden  sich  in  Choleradejeetionen  und  Darroschleim  von  Cbo> 
leralcicben  bestimmte,  als  Organistnen  sn  bezeichnende  Körper,  (Zoog- 
loea)  die  kleine,  mehr  oder  weniger  gedrängt,  in  lockeren  Hüllen  in 
einer  Richtung  grupptrte  und  dann  Faden  oder  Ketten  bildende 
Kömchon  sind.  Sie  sind  gewöhnlich  von  einer  vorschieden  mäch- 
tigen (Jallerte  uni)<f'bon ,  lif^jen  aber  mich  allein  da.  Lie- 
gen »[{'  flicht  ^'•fMir;ui;:;t  in  der  Gallerte,  80  ist  die  ganze  Gruppe  von 
einem  (Tallertttauin  ituigebeu,  und  neben  den  Gruppen  finden  sich 
noch  einzelne  Körnchen,  die  sich  mauciimal  deutlich  ans  der  (lallerte 
herauslösen  und  dann  durch  Zweitheilung  theilen.  In  Leichen 
bilden  nach  Klob  din  Kömchenbetten  gro>««e,  reichlich  verfilzte 
Massen,  so  dass  sie  in  Allem  sehr  der  Zoogluea  Termu  gleichen. 
Oefters  nehmen  die  Küruchen  die  Gestalt  cylindrischer,  wieder  zer- 
fallender Stäbchen  an.  Ihre  Menge  soll  augenscheinlich  mit  der  In- 
teasiclt  der  Krankheit  in  anderm  VerhIItnifls  stehen.  Klob  konnte 
keine  Weiterentwicklung  finden  innerhalb  des  Organismus;  die  Ana- 
aaatea  Thomös  in  gewisse  Hedien,  diireh  Eiobrhigen  von  Cholera- 
dejeetionen in  stickstofffreie  Ltfsongen  und  auf  verschiedene  andere 
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Kön>«*r,  z.  B.  Brod,  CitroTien,  Zucker,  Eiweiss  mul  (il^cfrin.  zei^^ten 
in  den  letzteren  2  Medien  grössere,  runde,  an  grosse  Zollen  erinnernde, 
in  21  Stunden  sich  vermehrende  Körper;  doch  lli^^t  sich  nicht  con- 
statiren,  ob  sie  von  jenen  obigen  Cholerakomchen  oder  nnderswoher 
abgtaninun.  In  einer  keine  Cholenidejectionen  beherbergenden 
FiSsaigkeit  sollen  dieselben  fehlen,  was  Jedoch  auch  noch  nicht  ent- 
schieden beweisend  ist.  Da«s  sich  aus  den  Zooj^Ioeen  in  grossen 
Massen  Körperthen  entwickeln,  winde  mir  dann  zur  Oewissheit, 
wenn  man  von  einem  und  demselben  Iiidividiiuiu  aus  das  Krschei- 
nen  von  Zellen  beobachtet  hätte;  was  sehr  schwierig,  doch  unter 
dem  Mikroskope  zu  beobachten  möglich  wäre.  Bis  dahin  bleibt  dies 
dne  offene  Fra|^. 

Weiter  fand  Thome  bei  der  Ciiitur  von  Oholeraorganißuicrj  auf 
feuchten  Substraten  und  im  Innern  von  Flijasi^^kiMren,  eine  massen- 
hafte Entwicklung  achimmelähnlicher  Pilze  mit  auf  den  Schimmel- 
faden  entwickelten,  eigenthUmlichen  Ketten  cylindrischer  Sporen,  die 
ikiedenim  keimten  und  Pl]ze  entwickelten  (Cylindrotaenium).  Doch  ist 
aoch  hiebei  ein  Zutritt  fremder  Sporen  von  aussen  möglich.  Auch 
di«M  liesse  rieb  nur  alt  bawtoaen  amMhuMO,  wenn  durch  direkte 
Beobachtungen  in  einem  und  demselben  Indlvidunm  die  Möglichkeit 
dieser  Entwicklung  nachgewieeen  würde.  Das  pylindiotlfiiiiim  Tbo- 
n^8  gleicht  ausserdem,  fast  bis  sur  IdentitSt  einem  auf  des  FSces 
von  Piaaaenfreeaeni,  Pferden  nnd  Rinden,  bes.  aber  auf  saurer 
Mücb  yoikommenden  Pilzfonn;  so  dass  es  sich  tragt,  ob  es  sieh 
hier  um  besondere  Formen  von  Pilsen  handele,  was  Thom^  seihst 
für  möglich  hielt.  Aehnliche  Organismen,  wie  in  den  FSces»  finden  . 
sieh  hei  Cliolera  auch  im  Urin. 

NatorwissenschafUich  ist  also  die  Frage  nicht  m  beantwor* 
ten,  dass  es  eiaea  besonderen  CholeraoiganismQs  gSbe.  Diese  Or*' 
gaaismen  stehen  so  sehr'  an  der  Grenie  deutlicher  fieobaehtung« 
dass  num  die  einseinen  Zellen,  oder  Glieder  nur  als  Stäbchen  oder 
'  Pinktchen  sieht,  die  eben  nach  ihren  Arten  sehr  yersehieden  sein, 
aber  bisher  nicht  unterschieden  werden  können.  Man  kann  also 
nicht  behaupten,  ob  Zoogloea  Termo  und  Zoogloea  cholerae  vcr- 
schiedffii  oder  identisch  sind.  Es  scheint  der  Fall  vorzuliegen,  dass 
solche  Ktfrperchen  in  der  That  specifisehe  Verschiedenheiten  haben, 
wie  es  z.  B.  Hall i er  bei  den  Fermentorganismen  gefunden  hat, 
die  80  ähnlich  sie  sich  in  Abbildungen  und  unter  dem  Mikroskop 
sind,  doch  verschiedene  Formen  der  Gährung  erzeugen.  Das  Mi* 
kroskop  reicht  hier  allein  nicht  aus,  es  bedarf  auch  der  Experimente. 

Klob  fUgte  spSter  hinsu,  dass  er  neuerdings  Im  Darmschlefan  bei 
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epidemtoehea  Darmlutftnrben  und  blmoiliouelieii  Formen  ebeodiese 
OrgminiMii,  doch  Dicht  m  uhlnicb  gefiindMi  habe,  freilioli  mit  ge- 
Witten  Untenohieden.  Sie  find  kleiner  und  andere  confignrirt 
Man  bedenke  aber,  daaa  man  mit  SOOÜMher  Vergriteeenmg  aibeiten 
mow  und  daee  wohl  am  meiaton  dnreh  Onltur-,  nicht  dnrok  Ffltler- 
ongavemoche  an  erhoffen  ist 

Ballier  bemerkt  dazu,  daAS  seine  UntersuebuDgen  der  Hefen- 
organismen ihm  Gelegenheit  gegeben  haben,  den  Unterschied  awi< 
sehen  Verwesung  und  Fäulniss  aufzudecken.  Bei  Beiden  entstehai 
sehr  verschiedene  Produote  und  ist  dies  fiir  die  Latrineaeinrichtoog 
wichtig. 

Thom^  hatte  in  Weimar  nocb  die  Frage  offen  gel««* 
aeti,  ob  es  sich  um  ein  neues  besonderes  Qyltndroiaenitun, 
Cbolerae  aslatieae  d.  i.  verkettete,  ÜCnglicbe,  keimtings* 
Abige,  abgeschnUrte  Sporen,  die  wabrscbeinlicb  die  Gemmen- 
form  einer  unbekannten  Mncoridee  darstellen,  oder  nm  ein 
besonderoM  rvlindrotaeninin  handle. 

Hnl!i(  r  aber  untersuchte  später  weiter,  und  fand  diese 
M!i(  f»ri(if  f-  in  iHtliern  Entwieklnnpjf«tnfen  theils  in  Ohole- 
ra.stUhlen,  tli<  il'^  7n<r  er  sie  in  seinen  Klitternngsversuchen  bei 
angenieSBenem  1"  utterbodeu  und  Wiinne  lieran. 

Am  17.  Mai  1867  fand  er  in  den  aus  der  Berliner,  und  dann 
in  den  aus  der  Elbert^lder  Cholera-Epidemie  von  1866  aufbewahrten 
Cholerastahlen  einen  Brandpilz  (Ustilaginea)  mit  charakteristischen, 
braunen,  zusammengeballte  Sporen  enthaltenden  Cysten,  die  später 
zn  Oallertraassen  anfffunllen  nnd  in  Micrococcus-Colonien  ^7oop^l»)pai 
übprtrtnfj^on.  Auf  f^oeip/rton  NahrungsstoflTen  er/.nir  fr  »rsf  lonila 
und  Cryptococcus-Morphen,  dann  ein  colossales  Oidium  mit  Ueber- 
ganf?  in  Mucor-SchlKnrhe  'sehr  ähnlich  Thomms  Cylindrotaenium), 
sowie  lanf^geatreckte  Arthrococcus-^  1  <  tVn  ,  zuletzt  höhere  Schimmel- 
formen  (Penicilliiim,  Mucor)  und  aiit  mit  weinsaurem  Ammoniak  ver- 
setzten Stärkekleister  (jedoch  nur  bei  25—36 '  R.,  grosser  Feuchtig- 
keit und  grossem  Stickstotfgehalt  des  Nährstoflfes)  einen  colossalen 
Fadenpilz  mit  Macroconidien ,  Hucorkapseln ,  und  braune,  in  den 
CfliolerastllUen  nnd  hi  freier  Nitur  aof  Getreide  bei  Urocystis  vor- 
findHebe  Brandpilzsporen.  Er  meinte  deshalb,  daas  der  Starompila 
in  heiasen,  feaehten  Lindem  elnbeimiseh  sei  und  dachte  an  die 
sehen  von  Kiteren  GholerasehriftsCellem  angedeuteten  ostindiseben 
Eeisfelder  als  Hanptquelle.  Auf  Danasehleimhant  ansgesVt  lerfrasa 
dieser  Pils  deren  ^iüietten  (wie  sehen  Tbom^  sah,  wenn  erDarm- 
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epHhd,  Cboleniiilie  nnd  Speiehel  siuuhmh  aufbewahrte  nnd  wie 
Lambl  abgebOdet  bat)  dnreh  seinen  von  der  braunen  pyetenfrneht 
(VroeyeCia  orycae)  abstammenden,  gelblichen,  bewegungslosen  Mioro- 
eocens.  H.  sog  nun  ans  BeiskiSmem  Reispflanien  in  mit  cystenbal- 
Ügen  Cbolerastablen  getrinkter  Erde,  sab  die  Keimlinge  dieses  Im 
C9M>lerastubl  enthaltenen  Gebildes  (Cboterapih)  in  das  Pflanzenge- 
«ehe,  wie  es  alle  ichten  Brandpilze  des  Getreides  thnn,  eindringen, 
fortwuchem  und  endlich  Pinsel ,  Macroconidien .  Tilledasporen  und 
sehr  charakteristische,  braune  Brandpilz- Cysten  hervorbringen. 

Dass  dieser  Pilz  mit  dem  Cholera- Contagiiim  identisch  sei,  be- 
hsoptet  er  nicht,  ttberlässt  überhaupt  die  Entscheidun^i:  dieser  Frage 
und  die  Verwerthung  seiner  Befunde  den  Aerzten.  Hallier  erwähnt 
Boch,  das«  Oscillarineen  (Algen)  nur  in  £iner  Fltissigkeit  fortkommen 
imd  dass  ja  auch  die  Choleraorganismen  in  d^^m  mit  Wasser  ge- 
sattigten Boden  fortkommen  könnten,  weshalb  er  auf  den  absoluten 
C.T^d  der  Uebersättigung  «nes  Bodens  mit  Wasser  geachtet  wis- 
iSQ  will*). 


•)  Bezüglich  der  Vegetation  eines  etwaigen  C'hulerakeiraes  im 
Boden  machte  Kühne  auf  eine  Beobachtung,  die  er  zu  ma* 
eben  Gelegenheit  halte,  aufmerksam.  Er  fand  eine  Leptotiirlx- 
art  (Leptothriz  Knebneaoa;  Hjpheotluiz  Kuehneana,  Raben- 
hont)  an  Orten,  bis  wohin  kein  lielit  dringen  konnte  und  uur 
in  den  Tom  lieht  entferntesten  Iheilen  in  Drainr5hxen,  welebe 
▼orher  stagnirendes  und  boebstohendes  Grundwasser  abführen, 
die  sich  nur  entwickelt,  wShrend  der  Grtmdwasserspiegel  sieh 
senkt  Ist  diese  8en1ning  yollstSndig  bis  zur  Btfhrenlage  ge- 
schehen, so  hört  die  Bildung  der  Alge  auf.  Wenn  der  Boden 
noch  so  stark  durch  Regen  vorttbergebend  dnrchnUsst  war, 
<fie  Algenbildung  kehrt  nicht  wieder,  es  sorgen  aber  aneh 
die  Drafais  dafür,  dass  sich  nicht  aufs  Neue  stagnirendes 
Grundwasser  bildet  Sollte  die  Veranlassung  nnd  Verbreitung 
der  Cholera  in  einem  organischen  Gebilde  und  seiner  Ent-  , 
Wicklung  beruhen,  so  Hesse  sich  naeh  Obigem  anschaulich 
machen,  wie  die  VerliiUtnisse  des  Untergrundwassers  und  die 
Art  der  Durchfeuchtung  des  Bodens  von  Einfluss  sein  können. 

Pettenkofer  machte  dabei  darauf  aufmerksam,  dass  es 
sehr  plausibel  sei,  dass  ähnliche  Gebilde  bei  der  Cholera  eine 
RoUe  spielen.  Ein  beträchtlicher  LuftwechHoI  so  wie  jede  Be- 
wegung ist  der  Entwicklung  solcher  Gebilde  hinderlich ,  wir 
finden  sie  selbst  bei  portfsem  Boden,  wenn  er  nicht  eine  ge* 
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Eine  weitere  Erfoi^ebniig  der  niederen  Organismen^ 

welche  eine  Beziehung  /aw  Cholera  haben  kuinuMi,  hatte 
schon  die  ( 'höh  ra('(»nferenz  in  Weimar  f\lr  ein  Erfordemiss, 
und  zwar  dtr  lU'Wie.  nach  für  die  erste  AutVaho  der  näch- 
sten Zeit  ^jrehalteu.  Uebrigens  sei  naehtri^jlicli  ln-mcrkt,  daüs 
Kiehl  B.  Choleraepidetoien  mit  Miäserateu  de^Keis  auf* 
treten  lässt,  Macpherson  .dagegen  sagt:  „Reis  ist  ein 
fiUschlieh  verdächtigte»  Kahrnngsmittel;  es  schadet  nicht 
mehfi  als  andere/' 

Den  Wtinschen,  welche  die  Weimarsehe  Conferenz  ans- 
sprach,  ist  dnreb  den  nnermtldlichen  Eifer  Hallier's  inzwi- 
schen immer  weiter  nachzukommen  versucht  worden.  Wir 
wollen  seine  Erfahrungen  nach  Schlothauer,  der  sieh 
durch  logische  Schürfe  unter  seinen  Anoängern  luTvortiiut, 
und  nach  dem.  wie  uns  scheinen  will,  sachlich  am  Tiefsten 
in  den  (Gegenstand  eingedrungenen  H.  E.  Hichter  mitthei- 
len. Die  Wichtigkeit  dieses  Abschnittes  möge  seine  Ausdehn- 
ung^ die  Mannichfaltigkeit  des  zn  bewältigenden  Stoffes  et- 
waige Wiederholung  hei  dem  Vortrag  der  Ansicht  dieser  bei- 
den Schiiftstelier  entschnldigen,  unter  deren  Bemerkungen 
auch  einige  Mittheilungen  ttber  die  Ansichten  auoh  anderer 
Gelehrten  eingnstreut  sind. 

Schlothauer  Ixinorkt: 

„Die  Ersten,  die  v(ni  ( im  lu  Cholerapilz  im  Stuhl  und 
Darmschleime  der  Erkiankteii  sprechen,  freilich  ihren  An- 
sichten keine  (leltung  zu  verschaffen  vermochten,  waren 
Bwaine,  Budd  und  Brittan  1849,  die  die  Fruchtibrm 


wiese  Tiefe  bat,  nicht  Auch  wo  WaMer  iin  Untergründe  in 
rasclier  Bewegung  ist«  ht  kein  günstiger  Boden  fUr  Cholera. 
Die  Entwicklung  findet  sich  wesentlich  in  solchen  Schichten, 
wo  die  Luft  und  das  Wasser  stagnirt,  oder  sich  langsam  be- 
wegt £s  gibt  zu  gewissen  Zeiten  einen  Zustand  im  Boden, 
wo  Etwas  wächst^  was  sonst  nicht  wächst,  und  die  Einwirkung 
des  Wassers,  des  niedergehenden,  sich  bemerkbar  macht 
Ueberhaiipt  ^^^chen  imtcr  unsern  Füssen  Dinge  vor,  von  denen 
wir  bisher  keine  Abnuog  gehabt  haben. 
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de8  Pilzes  faiKleii.  Dann  kamen  T  ho  nie  und  Kl  ob,  und 
in  neuester  Zeit  besonders  Hai  Ii  er. 

Nachdem  es  1868  Hallier  gelangen  war  einen  Pilz 
«HS  der  Cboleradejection  zu  erziehen  und  zwar  die  Ustila- 
gireeoform  des  Pemeilliam  glaucam,  (worüber  wir  diesen  Ab- 
sebnitt  weiter  nnten  zu  Tergleicben  bitten)  sprach  er  sieh 
dahin  anszer  wolle  noeb  nicht  die  Identität  dieses  Cholera- 
pilzes mit  dem  CboleraeoTitagiuni  behaupten;  es  stehe  noeh 
die  Entscheidung^  otten .  da  Flltteninfrsversuche  beim  Men- 
schen nichterlanbt  sind :  es  sei  aber  doeh  ^auz  unnüthig,  noch 
ein  voll  dem  Mieroeoeeus  der  Ustla^^iiieeneysten  versehiede- 
nes  (Nnria^num  zu  suchen,  weil  die  Uholera  in  ihrer  letzten 
Ursache  durch  Zerstörung  des  Darmepithels  hervorgerufen 
werde;  weil  der  Cystenmicrococcus  gerade  diese  Eigenschaft 
ganz  ansgazeiehnet  besitze;  weil  diese  Zersetzung  mit  dem 
ebenfalle  fttr  die  CholerasMlhle  bezeichneten,  nnbedeotenden 
Oemche  geschehe,  weil  die  Cholera  ans  Indien  stamme,  dessen 
gewöhnliche  Temperator  mit  der  zur  Umbildnng  des  Peni- 
cillium  glaucnni  in  die  betreffende  ITstilagineenform  erfor- 
derlielien  Uben  iiistinime  und  vvi  il  die  Krankheit  und  mit 
ihr  di'i  rilz  zu  ^IcielKi  Zeit  aus  Asien  einwanderten. 

Seh  lothaue  r  will  durch  seine  Uber  die  Vorgänge  des 
Pilzlebens  nach  Hai  Ii  er  auslUhrlich  gemachten  Bemerkungen 
imd  durch  »eine  Wiederlegnng  andererer  Theorien  nachge- 
wiesen haben»  dass  kein  Zweifel  mehr  darüber  herrsche,  dass 
Choleracontagimn  und  Pilz  identisch  seien,  nnd  dass  anch 
nanehes  noch  ungelöste  Räthsel  Uber  die  Art  der  Cholera- 
▼erbreitung  sich  durch  die  Pilztheorie  lOsen  lässt 

Man  kann  als  infictrendes  Moment  nnr  den  Htuhl  nnd 
das  Erbroeliene  der  ('li(derakranken  ansehen :  der  blosse 
Ani^ntiialt  in  Nalie  des  Kranken  infieirt  bekanntlich  nicht; 
Imptunirt'ti  bleiben  erfolirlus,  wie  seiion  indireet  dfircb  die 
rnsf'liadlichkeit  von  Seetionswundm,  nnd  Nichtinteetion  der 
6eeanten,  deren  Hände  durch  Blut  und  Hecrete  der  Chole- 
raleichen durchtränkt  werden,  erwiesen  ist  Bezüglich  des 
Micrococcns,  der  das  eigentliche  Infectionsmoment  darstellen 
Boll,  liegt  die  grosse  Streitfrage  vor,  sind  diese  Microeoccns 
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die  Urnacbe  ((Ihh  l'riinän  ).  «»der  die  seciiiidäre  Folge  n*- 
tllriicli  iiii  Kr>rper  v<»rliaiidciHT,  nur  iin  Cholera4anu  sich 
bcäoüders  eutwickrloder  Moim  iii«'. 

Man  suchte  nun  in  den  Mi erocuireu  du*  Ur- 
sache der  Cholera,  und  meite  dabei,  die  Infection»tarank- 
heiten  kOiineii  nur  die  Folgte  von  durch  die  Gährnngs- 
pilze  erzeagten  GKhmngBprocessen  sein. 

Die  eigentlichen  Hefenzelle,  Hicroeoccnftkerne,  spielen 
eine  anaserordentUohe  Bolle  im  Hansbalt  der  Natur,  was 
raan  seit  Pastenr  erkannt  hat.  Sie  yermitteln  die  Fftnlnia« 
und  \>rweFuii;r  in  der  Natur;  die  Verwandlung  den  Amy- 
luni  in  Ziickt  r  inner-  und  ausserhalh  des  tluerisehen  Koii»er.s; 
die  t^s^i^"  -  (iallussäuiT  -  oiWr  (li'rl)siiureirShning  und  die 
alkoholisclio  (iähruu^^  ])ei  Bereitun^^  «K  s  liitTt'b  und  Brannt- 
weins durch  die  dreifache  Form  der  Cryptococcut^hefe. 

Au«  allen  diesen  Gyptococcen  enfsvickelt  sich  unter 
günstigen  Verhältnii^en,  mag  der  Stoff,  in  dem  sie  lebten 
auch  der  chemischindifferenteste  sein,  bei  gleichartigen,  nnd 
den  Anlass  zum  Artenwechsel  aiiflscbliessenden,  äoaseren 
Bedingungen  derselbe  Pilz,  ans  dem  sie  hervorgegangen. 

Auch  die  miawnatiseh-contagiöHen  Krankheiten  der  Au- 
toren sind  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  Oäbninc^^svor^'änfrpn 
wegen  anf  ähnliehe  l  'rsaehen  ( l'ilze)  zurllek/.ul  uiiren  ,  analog 
den  Kartort'el-  und  VV<'intrMnlM'?jknn)kli(  iten ,  wo  die  IMlze 
nicht  etwa  »ecundär  kranke  Kartoffeln  oder  l'rauben  er- 
greifen, Bondcni  dieselben  primär  krank  machen.  Der  Mi- 
croeoccns,  die  Hefenzellen  veranlassen  auch  im  Thierkörper 
eine  Zersetzimg  seiner  Sfifte.  Man  vergleiche  die  Epide- 
mieen  der  Stubenfliegen,  Schmeissfliegen,  Kanpen,  Schmetter- 
linge^  Maikäfer  bedingt  dnrch  den  nach  Bai!  in  den  Ge- 
nerationswechsel des  Penicillinm  cmstaeenm  gehörigen  Mn- 
cor  enipusa  ( Kmjmsa  Museae),  ein  nju  h  dem  Tode  als  »Sehim- 
mel  MUS  der  Fliege  hervorwachseiKh  r  Pilz.  Durch  die  Ini- 
pfnn^ren  der  ^rrosskn^^eligen  llefenzellen  v<»n  Mneor  raeonio- 
sus  erzeugt  man  den  Tod  der  Fliegen  unter  Krampten  und 
^ Zuckungen  nnd  den  Ausbruch  des  genannten  Schimmeia. 
Haliier  wies  nach,  dass  Mncor  raoemoans  in  den  Arten- 
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Wechsel  von  Peiiicilliun!  crustaceom  gehört  das  auf  stick- 
sfofFreicheiii  Hoden  gedeiht  imd  Bail,  dass  man  aus  dem 
Mucor  empusa  iii  Wasser  die  Achlya  prolifera,  die  ge- 
schlechtlich befrachtete  Form  des  PemciUiuiii  crnstaceum 
und  in  der  Würze  da«  eben  davon  »tammende  Hormisditm 
cerevisiae  erzog. 

Bei  der  im  Principe  ganz  gleichen  Heidenranpenkrank- 
beit  brechen  jedoch  die  Pitoe  nicht  als  Schimmel  nach  dem 
Tode  ans  dem  Leibe  hervor ^  nnd  man  hat  gesehen,  dasB 
die  gleichen  Bedingungen,  welche  die  miasmatisch-contagiö- 
sen  Infectionskrankheiten  der  Autorin  Inini  Menschen  for- 
derten: Hunger  und  Elend,  selileelite  verd(»rben('  Nahrung, 
Sehnuitz  nnd  Feuchtigkeit,  auch  bei  Seideuraupcuepidcuiieeu 
t^rdernd  wirken. 

Leider  hindert  die  relative  oder  absolute  Kleinheit  der 
infieirenden  Organismen  die  leichte  Erkenntniss  derselben 
bei  Infectionskrankheiten  des  Menschen,  wo  Material  nnd 
fizperimente  sehr  enge  Grenzen  fttr  uns  setzen.  Nnr  für 
die  ttnssere  Hant  sind  die  Infeetionspilze  ermittelt  Der 
Hallier'sche  Cholerapilz  steht  mit  dem  Pilz  der  parasitischen 
Haut  lind  HaaikiaiikijLiten  im  Arten-  oder  Generations- 
wechr»el. 

Dieser  von  Swjiine.  Rndd  und  J^rittan  1849  in 
Fruchtforni,  später  auch  von  Kiob  und  Thome  im  »Stuhl- 
ond  Darmschleime  Cholerakranker  gefundene,  von  Thom^ 
ids  Cylindrotaenium  Cholerae  asiaticae,  besehriebene  Pilz 
fiel  dnrch  seine  Aehnlichkeit  mit  Oidinm  laetis  sofort  de 
Bary,  Bail,  Hai  Ii  er  auf,  so  daas  sie  dessen  Identitttt 
mit  dem  Cholerapilz  als  wahrscheinlich  erachteten. 

Man  siebt  in  eine  gallerterige  Masfie  ei ii^^e bettet,  zahl- 
reiche  kleine,  mehr  oder  wenip  r  dielitgedräiifrte,  von  einer 
lockern  Hülle  umgebene,  gruppenweise  zu>aiiiiiu  iiliegende 
Künn  ln'ii.  von  denen  sich  oft  einzelne  herauszulösen  im  Be- 
p-iff  sn  lii  Ii,  die  nach  Kl  oh  sieh  in  f.eptothrixketten  um- 
bilden und  im  Darmschleim  der  Leiche  zu  reichlich  Ver- 
filzten Massen  (seine  Zoo^^loea  termo)  entwickeln."  — 

Koch  genauer  hat  Richter  das^  was  Uber  die  Micro- 
coccen  zu  sagen  ist,  znsammengefasst: 
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;,Die  Mierococcen  Ha  Hieras  sind  dasselbe ,  was  Mi- 
crozymeo,  Mioroi^nidien ,  Gratinla  organiea  sen  fermentifi- 

ca,  Molpcnlärjrramilationeii,  Gl(>bnle8  mobilcB,  s.  oseillantes, 
OrgajiiU  s,  ^cniiiiial  Matter  Beale's,  zum  Tlu  il  aiicli  Vibrio- 
nen, Pahnelleii,  Zoo^Ioom,  Gallerte  der  Autoreu,  Zersetznnprs- 
zellen  und  insofern  in  ir«'vvisHen  Foiiihmi  enf^'ickelt  sind, 
die  Bakterien  und  Bakteridieii ,  stÄbehentiirnn^e  u!h1  ge- 
knickte, Spirillen,  Lepto-  und  Mykothrix-Ketten,  und  Fäden 
de8  Microsporen,  die  Zellenglieder  und  ZeUenreiben,  die 
Kerobefen,  oder  die  dem  Mineralreich  entnommenen  Cocco- 
zymen,  Coecospbären^  Statbybten,  selbst  manehe  Kiystalloide 
der  Antoren  sind. 

Man  nnterseheidet  mikroseopiseh  bei  Uebnng  nnd  gu- 
tem Glase  nach  Richter,  die  Pilzelemente  (die  Mierococ- 
cen) nnd  die  Felttrttpfcben,  oder  FettkWgelchen  leicht;  die 
Mierococcen  bleiben  in  starker  Aet/kalilau^e,  iSchwefel- 
kohlenstoff  (»dir  Aether  ungeHist.  Iial)i'n  bei  richtiger  Ein- 
stellung »ine  sdiarte,  sebwar/e  Contur,  die  namentlich  gegen 
das  Liclitpünivtf  In  n  auch  im  Innern  scdiarf  begrenzt  erscheint. 
»Sie  sind  rund,  zuweilen  nicht  ganz  kreisnmd,  wie  Fettbläs- 
eben, sondern  oval,  gestreckt,  bald  punktförmig,  bis  an  die 
Grenze  des  mikroskopischen  Sehens  klein,  bald  mit  einem 
Lich^tlnktchen  in  der  Mitte  versehen,  bald  zu  etwas  grös- 
seren Ktigelcben  (Hallier^s  Sporoiden)  anschwellend,  bald 
oval,  elliptisch,  stflbchenförmig  gestreckt  mit  einem  knlbi- 
gen^  keulenförmigen,  oder  stecknadelknopfUbnlichen  Ende, 
oder  an  beiden  Enden  geknOpfl  (Handel-  oder  DnmbelllUin- 
lich\  oder  in  der  Mitte  eiiigescbnflrt,  eine  arabische  8  bil- 
dend, oder  in  der  Mitte  sich  einknickend,  oder  in  Linien, 
Fäden,  oder  in  2,  3  und  mebri^licdrigc  Ketten  sich  ver- 
wandlnd.  bald  is<dirt.  bald  vereinigt  (zusanimengeballt)  in- 
neriialb  einer  (Jallerte  (Laich,  Nester.  Ballen.  (rJiUert^tücke, 
Kolonien  Haliier's),  und  gehen  daliei  leiilit  aus  einer 
Form  in  die  andere  Uber;  lassen  aber  uiikrc»s('opigch  nicht 
erkennen,  ob  sie  aus  dem  Pflanzen-  Thierreich  oder  der 
Vorwelt  (vorweltlicher  Kreide)  stammen.  Viele  bewegen  sich, 
gehen  aber,  wie  alle  Schwärmer,  frtther  oder  spüter  in 
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einen  KttlieBtond  Uber;  ohne  dass  mau  die  Ursachen  ihrer 
Beweirnific  (Micrococcus  der  MeaBcbenpocke)  oder  Unbeweg- 
Mcikkeit  (M.  der  Vaccine)  kannte.  Die  Bewegungen  der 
Bacterien  nnd  Vibrionen  sind  mehr  sittemd  (Brown'sche 
Holeknlarbewegung),  oder  gradlinig,  wandernd;  nach  Hnx- 
\ey,  naeh  Richter  hin  -  nnd  herknickend  nnd  tanmehid. 

Die  All^e^^enwart  (Ubiquitätj  der  Pilze,  richtiger  Pilz- 
sporen last  sich  nachweisen,  mittelsit  des  Mikroscopes: 

a)  in  der  Atmospliäre,  imit^in  man  Luft  durch  iSchies- 
buuniwolle  hinflurchtreibt,und  letztere  aldann  nach  Lange 
mittelHt  Aethers  autiöst  (Daucer  fand  Microc.  in  der  Luft  von 
Manchester,  8  mit  h  in  der  von  London,  während  in  den  Werk- 
gtitteii  Dablins  Sigeraen  die  verarbeiteten  Stoffe  nach- 
wies) oder  nach  Tyndell  die  Luft  dnrchglQht  nnd  hier  die 
nlikroseopiBchen  Organismen  der  Atmosphtfre  nachweist 

b)  im  Bronnnnwasser.  Cohn  in  Breslao  zeigte, 
dasii  die  Trtlbung  des  Brunnenwassers  entweder  bleibend 
iM  (brdin^  von  fj^elüstt  ii.  organischen  und  massenhaften 
ürgaiii*^'"lK'n  Ktirprrn ,  Infusori(M)  und  Wnssjpvpilzen)  oder 
8ich  iiiederschlägt.  (Dieser  Nioderscidag  l)(.'sivijt  aus  un- 
organischen  Substanzen;  als  Eisenoxydhydrat,  kohlensauren 
Kalk,  Knss,  Qaarz,  staubtonnigen  Natnralien;  ans  organi- 
sehen  Substanzen,  die  theils  herstammen  vom  Staube,  als 
leinene,  baumwollene,  wollene  Fasern,  Vogelfederehen, 
Fflanzenhaare,  Holz-  Strohhälmchen,  Amylon,  Pilzsporen, 
theils  von  Spllllieht,  als  Epithelien,  Sehleimkörperchen, 
Fäkalmassen.  Speiserestee  bes.  von  Grtlnzeug,  Kartoffeln, 
Fleis<  li,  tiu  ils  von  dem  Pumpen  rubre  als  vermockTte 
liüizzeileii.  tbeils  von  zufällig  ertrunkenen  Thieren, 
als  von  Ratten,  Schmetterlingen,  Fliegen,  Spinnen,  theils 
von  im  Wasser  lebenden  Thieren  und  Pflanzen.  Diese 
letzteren  Pflanzen  theilt  Cohn  in  3  Klassen  und  zwar 
1)  in  die  in  reinem  Wasser  lebenden  Algen  nnd  Dia- 
tomeen, die  grösseren  Infusorien,  krebsartigen  und  Käder- 
Thierehen,  wie  Daphnia,  Cyclops,  femer  Naiden  und  Mttcken- 
larven  zur  Kahrung  dienen,  so  dass  also  deren  Vorhanden- 
sein ein  Wasser  nicht  unrein  macht;  2)  in  die  in  mit  vielen 
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organischen  Kesten  iu  fester  Form  ^geschwängerten,  aber 
trinkbaren  Brunnen- Wässern  lehenden  Waaserpüze,  von 
denen  Infusorien,  Kädertbiere,  Ang^hüae  und  Milben  sich 
nähren  und  3)  in  die  Ofthrnngspilze,  die  in  einem  an 
gelöBten  organisehen  Stoffen  reiehen,  faulenden  Brunnen- 
wasser in  reichlicher  Menge  neben  Fttnlnissinfusorien  als 
Bakterien,  Zooglöen^  Vibrionen,  Spirillen,  Monaden,  Amöben 
oder  ^vie  sie  sonst  geiiaimt  \vei(k^n,  und  selbst  als  gewim- 
perte  Infiisorieii  lohen  ^  so  dass  solche  \\  iis>er  nieht  zum 
Trinken  tauglich  sind.  Es  ist  möirlieh ,  dass  in  dieser  3. 
Gruppe  sich  mikroscopische  Träger  gcwusser  Contagien  als 
Falmellen,  Zooglöen  befinden;  wie  denn  Cojhn  in  den  Brun- 
nen eines  von  Cholera  am  meisten  heimgesuchten  8tadt- 
theiles  ungeheure  Mengen  von  Bakterien,  und  in  einer  ttbel- 
berüchtigten  Typhusgegend  Breslaus  neben  diesen  und  Vi- 
brionen den  Brunnenfaden-Crenothrix  vorfand,  so  dass 
er  sich  versucht  ftlhlte,  diese  Gebilde  mit  diesen  Krankhelts- 
processen  in  Verbindung  zu  setzen.  Auch  F  ran  kl  and  kennt 
das  Vorkommen  dieser  or^ranischen  Pilzeleini ntr  mul  leitet 
sie  von  aus  der  Luft  dem  Brunnenwasser  zu^reftihi tm .  nii- 
krose(i))i  sehen  (tebilden,  die  zn  ihrer  Krnährun«,'-  eines 
Gebaltes  der  Brunnen  an  Kohlensäure  ))edUrten^  ah: 

e)  im  k  äu  fliehen  Natron bicarbant,  als  eine  Bei- 
mischung desselben; 

d)  im  lebenden,  thierisehen  und  pflanss liehen 
Organismus.  Wir  k()nnen  die  Auizfthlung  der  Fundorte 
Übergehen,  wenn  wir  an  Leiserings  Worte  uns  erinnern: 
„wTun  man  mit  derselben  mikroskopischen  Aufmerksamkeif, 
mit  welcher  man  In'slier  pathologische  Produkte  untersuchte, 
die  Tlieile  gesunder  Thiere  zur  (ienUge  durcli^^eraustert  ha- 
ben wird,  so  wird  man  als  Merkwürdigkeit  registriren.  wenn 
man  keine  Pilze  gefunden  hat.  *  Wir  wollen  hier  bemer- 
ken ,  dass  man  gährungserregende  Micrococceu  bis  jetzt  fand 
in  licberzellen  (Dechamp  u.  Estor),  in  geschlossenen  Bäl- 
gen der  Cooper'schcn  Drttsen  des  Schweines  (Schottin), 
in  geschlossenen  Follikeln  menschlicher  Tonsillen,  sofort 
nach  der  Operation  (Richter);  im  gesunden  frischen ßlnte, 
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in  den  Blutkörperchen  selbst  mit  Umwandltmg  za,Sporoiden, 
im  Blntfaserstoff,  in  Fibromen,  wo  sie  wieder  als  Miero* 
coccen  des  Hintes  mit  dem  Blnteiweiss  eine  Psendomem- 
brau  bilden;  im  Semm  einer  Tesieatorblase ,  deren  Granu- 
lationen «päter  zu  Bakterien  herauswucliseii :  im  Inhalt  ciiuT 
Lippencyste,  wie  auch  schon  iin  uiivt  i letzten  Hlilmerei  in 
dessen  Innern;  im  Speichel,  MagensatY  iiinl  in  der  Darm- 
»chleinihaut ,  woselbst  sie  nach  Meyer  /.um  Verdauung>*- 
proces«  unentbehrlicli  sind:  aut  der  ilaut,  zwischen  den 
Zehen,  in  der  Achselhöhle,  im  Smegma  Präputii,  in  den 
weiblichen  Genitalien ,  und  dem  entcprechend,  wie  hier  bei- 
Iftüfig  bemerkt  sei,  in  der  Leibwäsche; 

e)  im  Meeresboden  und  in  den  Seehftfen  als  eine 
sehleimige  Masse  nach  Häekel:  Bathybins  =  nach  Pre- 
stel  die  sogenannte  Watte,  die  als  Schliek  die  Boden* 
dUngnngen  unserer  Kordseekllste  liefert,  nach  Huxley  eto. 
nh  TiefenRchlaimn  de»«  atlantischen  Meeres  mit  seinen  Coe- 
i<»litben  und  ('occosj)luiren  v(>rk()mmt  und  gleich  den  be- 
kannten (iebilden  in  der  Kreide,  die  nm  der  Urzeit  stam- 
niend,  bisweilen,  friseh  ans  ii<»r  Kreid«*  ins  Wasser  fi^elejrt. 
tanmehide  und  seliwinimende  !iew(*jrun^en,  wie  Alirensehw  ar- 
mer, zeigen,  Zucker,  trotz  ihres  Jahrtausende  indien  Alters 
in  Gähmng  versetzen,  und  sich  za  (.^ulturen  verwenden 
lassen. 

So  treiben  sieb  MikrozAen  im  Weltenraum  hemm,  1 )  in- 
dem sie  hoch  in  der  Luft  schwebend  durch  die  rapide  Vor- 
wirtabewegimg  der  Erde  (und  fthnlieher  bewohnter  Gestirne) 
und  durch  den  Widerstand,  den  die  WeltatmosphUre  leistet 
aus  der  irdischen  AtmosphKre  abgestreift  ins  Unendliche 
fliegen;  oder  7)  indem  sie  in  kreide-  und  humusflhnlichen 
Bmchstllcken  beim  Zerplatzen  eines  Himmelskörpers  hinaus 
in  den  Weltraum  ^^esehleudert  worden  sind.  (Mau  ennnere 
sieli  der  k«dileiiNturtlialti^ii  Meteorsteine,  des  Steinfalls  von 
OriTueil:  des  Mete(»rsteint'alls  im  Jahre  INTO  auf  weichem 
.Sehuee  in  »Schweden).  Der  Humus  entsteht  nur  durch  Ver- 
moderung organischer  Substanzen  und  diese  ist  nur  denkbar 
bei  Mitwirkmig  von  Fermentspifasen.  Sonach  fliegen  im  Welt- 
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räum  allerband  micrococceDäbnliche  Körper  herum,  die  selbst 
naeh  vielen  Jahrtausenden  wieder  lebendig  werden/' 

Fragen  wir  nun  weiteri  wie  diese  kleinen  Sehwttnner^ 
diese  im  Weltall  oft  mit  unter  die  Sonnenstflnbcheii  g:emiaeh- 
ten  StXubchen  die  Cholera  erzeugen  können?  so  gicbt  es 
hierzu  selbstverständlich  nu  lnore  Wege. 

Nach  Sclilot ha uer  „gelangen  sie  in  di'n  Darm  an- 
derer IndividiuMi  a»  immittlbar  (direet)  durch  Berührung 
mit  den  Cholcradcjeetionen  —  ein  im  ganzen  seltener  Weg, 
wiewohl  die  Ansteckung  durch  Wäsche,  Betten  etc.,  bei 
Leichenwäiicherinnen ,  Krankenwärtern,  Leicbenträgern  vor- 
kommt; und  b)  mittelbar  (indtrect)i  indem  der  Microooc- 
eus  sich  ausserhalb  des  Körpers  weiter  bildet^  und  Luft  oder 
Wasser  ihn  in  den  Darmtractus  tragen  (der  httnfigere  Fall). 

Offen  bleibt  dabei  die  Fra^e.  ob  der  Hicroecoens,  als 
solcher  in  den  Körper  Ubcr«,^elHhrt ,  ocUt  zuvor  in  die  Tro- 
cystenlorni  ausf>erlialh  (h's  Darmes  entwickelt  wunl(\  Mögen 
sich  nun  die  Mikrococcen,  die  mit  Hein  hai  ine  entleert  wer- 
den, als  Mikrococcen  vervielfähi|xon ,  oder  l'ructilicirende 
Pilze  werden,  die  nun  wieder  als  Peuicillium,  Mucor^  Achlya 
Tilletia  oder  Tstilaginee  auftreten,  immer  kiinnen  sie  die 
Ursache  der  üstiiaginee  werden ,  die  allein  die  ChoUra  er* 
zeugende  Form  ist^  ^viewohl  auch  Tilletia  im  Menschendarm 
Biicrocoecencolonien  zur  Ausbildung  zu  bringen  vermag. 

Meist  werden  wohl  die  Microooocen  in  Penicillium,  und 
Mucor  verwandelt  werden,  doch  giebt  es  auch  bei  uns  Tem- 
peraturen von  t<»-  25®  H.  im  Sonuncr,  die  zur  Bildniiii-  de» 
Ustila^'-ineeniiiterocix ms  ^^enügen,  wenn  er  in  Aborten  und 
DUngstätten  sich  authalt,  wo  er  gentlpreiule  Feuchtigkeit, 
stickstofllialtige  ^iahnmg,  Consistenz  und  ein  alkalisches 
Medium  tind^t,  so  selten  anch  hierdurch  ausgedehnte  £pi* 
demien  entstehen  dürften.  . 

Winterepidemien,  wie  diein  Breslau^  Petersburg,  New- 
Orleans,  New- York  1848,  Wien  1855—56;  Bergen  in  Norwegen, 
wo  das  Quecksilber  gefror,  können  freilich  unmöglich  auf  Be- 
producining  der  rstilagineenfomi  gesetzt  werden.  Also  nicht 
diese,  Wold  alier  eine  Vorstufe  der  Fruchttbnn-(^Urocystisj, 
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vielleicht  eiu  Uidium  oder  ein  Micrococcus  wird  hier  das 
Fortechreiten  der  Epidemie  bedingen.  Der  Vermittler  dttrlUe 
dann  daft  Grundwasger  sein^  und  durch  Uerbei^iehung  der 
Fette nkofer'schen  .Grondwasserthearie  erklärt  sieh  nach 
Sehlothaver  gar  manches  noch  Dunkle  in  der  Cholera. 
Der  Mieroeoccus  tritt  nach  ihm  mit  der  Imprägnation  des 
Bodens  ans  Gloaken^  Abtritten  oder  dergleichen  zum  Grund- 
wasser; dieses  aberenthäft^  wenn  auch  yerdtlnnt^  bald  mehr, 
bald  weniger  »Stickstoff,  und  gitbt  dem  Mieroeoccus  Gelegen- 
heit zu  sciutr  ins  linendliche  frehiuden  Vennehrung .  wäh- 
rend die  Flüssigkeit  zu  8ti(  k>tHrt;irm  ist  l'Ur  die  Erzeugung 
der  andeni  Arten  des  l*eniciliiuiii. 

So  kann  der  die  Neigung  zu  seiiuT  MutterpHauze  in 
der  Form  zurückzukehren  besitzende  Micrococcus  den  Cho- 
krakeim  weithin  im  Verbor^renen  tragen.  Durch  das  Stei- 
gen des  Grundwassers  wird  der  Mieroeoccus  nach  der  Ober- 
fläche der  Erde  zugefUhrt,  ja  kann  daselbst  frei  zu  liegen 
kommen,  oder  er  zieht  sich  durch  CapiUarattraction  in  der 
Erde  aufwärts,  und  wird  von  da  aus  fortgeführt,  nach  dem 
Sinken  des  Wasser«  und  nach  erfolgter  'Verdunstung  der 
Hodenfeuchtigkeit,  kommt  so  in  die  vKtmosphäre,  und  da- 
durch in  den  MenNilHiidarni,  In  iuipriignirten  li(»(h'n  er- 
"wartct  Dichlor  liauer  sogar  oinr  Bildung  der  ( 'r<»(*\ stcntorni 
ausserhalb  ^\vs  Darmes  in  heisser  Jahreszeit.  Durch  die- 
selbe Pilz  -  Gruiidwassrrthrorie  erklärt  sich  auch  die  Im- 
numität  z.  B.  von  gjinz  ^\'ii^tPTnbo^g,  Oldenburg,  Frauk- 
lurt  a/M.,  Wiesbaden,  Karlsrulie,  Gratz,  Versailles,  Wllrz- 
bnrg;  die  Elmplanglicbkeit  an  Orten  mit  leicht  durcblässi> 
gern  Untergrund;  das  grossere  Ergriffensein  der  tiefergele- 
genen Quartiere,  der  Keller-  und  Parterrewohnungen,  das 
immer  Wiederbefallenwerden  einzelner  Häuser  und  Strassen 
bei  allen  Epidemien. —  Pettenkofer^s  Orundwassertheorie 
ist  zu  einseifi^^  und  man  muss  ilini.  wenn  er  meint,  dass 
allein  die  grr>ss('re  Bodeudurchteuelitiiii^  ein  ;;ei'ignetes  Feld 
zur  Zersetzung  nrjraniseher  Stoffe  darliietct .  entgegenlialten, 
da>s  hier  nicht  uliein  und  zuerst  die  Uodcnt'eucht  ig- 
keit  in  Frage  komme,  isoudcrü  ebensosehr  die  durch  die 
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Feuchtigkeit  ermöglichte  Verbreitung  des  Micro- 
coecus.  Die  wassorärmsten  Mouate,  August.  Se})thr.  und 
auch  Octbr.  fordern  l)ci  uus  meist  die  grOsste  Zahl  der  Opier. 
Dass  weiter  nicht  in  gesteigerter  Wärme  der  Grund  der 
grOBsem  Häufigkeit  der  Cholera  liegt  ^  dies  beweist  Indien^ 
wo  die  nassen  Monate  die  heisesten  sind  and  trotzdem  in  der 
Begenzeit  die  Epidemie  auffallend  wirkt;  die  Cholera  aber 
am  bOeksten  knn  vor  oder  nach  der  Regenzeit  —  aber  beim 
tiefsten  Wasserstande  —  am  heftigsten  anftritt:  und  z.  B. 
zeigen  die  3  hei,s.seii  und  nassen  Monate  ^a'ia de  4 mal  weni- 
ger Cholera  (11,354)  als  die  3  heisseu  und  trocknen  (47.427  ). 
Auch  bei  uns  treten  ja  die  Kpidcitiii  ii  am  stärkstm  auf  nach 
langer  Trockeniieit  oder  naeij  clfia  ^Sinken  des  Grundwassers, 
wa^^  bei  hierauf  folgender  Trockenheit,  wie  schon  bemerkt, 
das  Ausstrahlen  des  Micrococcns  erleichtert. 

„Vordem  stellte  man  eine  Masse  nach  ihrer  ftnsseren 
Form  Terschiedene  Pilzarten  anf,  jetzt  verfolgt  man  die 
Püze  mit  bessern  bistrameViten  nicht  allein  nach  der  Form, 
sondern  anch  der  Lebensweise  nnd  den  Entwicklnngsstnfen, 
und  erstreckte  seine  8tudien  besonders  auf  Mucedineen  und 
Mucorineen,  so  das  System  der  alten  Botaniker  stürzend.*^ 

Am  besten  stieiirt  i>t  tlir  lA'l)ensgescliiciite  des  Peni- 
cilliuui  glaucum ,  des  ^'^euieinen  Sdiimmelpilzes.  Ks  ist  der 
häufigste  genauest  bekannte  Pilz  und  gilt  in  einer  seiner 
Generationsreihen  als  Urheber  der  Cholera,  nach  8chlo« 
thaner  einer  der  besterforschten  anter  den  Infectionskrank- 
beiten,  was  freilich  nicht  Viele  zugeben  werden,  die  nicht 
bloss  auf  die  darauf  verwendete  Mtthe,  sondern  anch  auf 
das  dadurch  Geleistete  sehen. 

Die  Pilze  sind  ptlanzliehe  Organismen  der  niedersten 
Stufe,  im  Oruiuif  nichts  als  einfache,  fadenförmig  an  cin- 
andergereihte  Zellen.  8ie  besitzen  norh  nicht  die  Fähigkeit 
höherer  Wesen,  iSelbstständigkeit  und  Form  des  Individuum, 
sieh  gegen  den  Andrang  der  äusseren  Wirkungen  zu  ver- 
theidigen.  Aus  höheren  pflanzlichen  und  thierischen  Gebü* 
den  sind  im  Laufe  der  Zeit  je  nach  dem  Einflüsse  der  um* 
gebenden  Bedingungen  der  Aussenwell^  nach  l^ahmng,  Tem- 
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peratur  etc.  feststehende  Arten  und  Gattungen  entstanden, 
die  ihre  besonderen  LebeosbediDgnngen  erheischen.  Die 
höhere  Pflanze  hat  andere,  aber  bestimmte  Formen  in  den 
IVopen,  in  der  kfllteren  Zone,  am  Meere ^  anf  dem  Lande; 
der  Pilz  setzt  sich  bald  in  die,  bald  in  jene  Form  nach  Medium 
undTemperatur  noch  HtHndiich  nm.  Hier  bestimmt  die  Nah- 
ruiii;  tiie  Art,  nicht  (iit  Art  die  Nahrung^  wie  bei  hOhern 
Pflanzen.  Der  Pilz  hat  iiianuigfache  Formen,  navh  seiner 
manniehfacheu  Nahrung'.  Dies  gilt  für  die  fruchttragende 
YanHf  wie  für  die  Entwicklungsstuten  des  Pilzes.  »So  cr- 
zci§;t  ein  Individuum  immer  gleiche  Formen,  wenn  die 
lussem  Verhältnisse  gleichbleiben;  andere  Formen,  wenn  die 
YtthälloiBse  wechseln  (Arten Wechsel).  Dies  ist  so  man- 
nichfach,  dass  man  gemeint  hat,  alle  im  menschlichen  und 
tbierischen  Organismus  rorkommenden  Pilzparasiten  ent- 
stammten Einer  Urform,  was  wohl  zu  weit  g"ep:angen  sein 
«Uirftc.  Ks  scheint  vi(^lmeiir  mehrere  Iiaü(>ti«>i men  zu  ge- 
ht  ii.  in  die  der  l'ilx  mit  den  verbchiedensten  Furmcnvaria- 
üyncn  iil)t*ri:»'hen  kann. 

Die  Hauptformen,  die  als  die  liauptsächlichsten  Ver- 
mittler parasitischer  Krankheiten  des  Menschen  vorkommen, 
geh((ren  zu  dem  Penicillium  crustaceinn.  Der  Artenwech- 
sel, welehef  sich  ausser  bei  PenicilL  crustac.  auch  bei 
Anpergillns  n.  A.  lüidet,  ist  jedoch  nicht  unbegrenzt,  son- 
dern immer  an  bestimmte  Schranken  gebunden.  Und  nur 
innerhalb  dieser  Grenzen  ist  er  nWiglich  und  wird  beson- 
ders dureh  das  Suhstrat,  auf  welchem  die  Pilse  wachsen, 
regnlirt  und  zwar  nach  foljrenden  Gesetzen:  • 

1)  Die  jeweilige  Art  des  Tilzes  wird  gcscbaÜ'eu  durch 
die  jeweilige  Malirung  und  Temperatur. 

2)  Schimmel,  Oidium,  Mucor,  Achlya,  Tilletia,  Usti- 
laginee  und  allemal  die  diesen  entsprechenden  Formen  der 
ttbrigen  ubiquitären  Pihsgattongen  fordern  ziemlich  nach 
vorstehender  Reihenfolge  einen  je  erböhteren  Oehalt  an  Nah- 
rang,  zumal  an  Stickstoff^ 

3)  die  Aufnahme  dieses  Stickstoffs  scheint  anch  bei  vor- 
handenem Vorrath  desselben  noch  von  einer  gcwiaacu  Höhe 
der  Temperatur  abhängig; 
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4)  hat  der  eiumal  eine  bestimmte  Form  erlangt, 
80  haütet  er  an  dieser  aach  bei  mehr  oder  minder  g:eänder- 
ter  Temperatur  und  Nahnrng:  mit  einer  ^wissen  Zübigkeit 
fest,  ond  nnr  ganz  krfiftige,  ftnssere  Einwirkimgen  vermö- 
^^•n  eine  Umwandlung  herbeiznfllhren ; 

ü)  erfolgt  nun  diese  Umwandlung /so  gesehieht  sie  ge- 
wöhiilicli  nicht  direet,  sondern  mittelst  Uebergangsstufen, 
imli'iH  zuerst  die  dnrch  nUelist  höheren  Htickstoflfgehalt  be- 
dingte uiitl  (iaraus  mit  tler  eint'  lnihcro  Pflanze  und  umge- 
kehrt ^^ebildet  wird.  So  «^eiit  dem  Minor  bei  Heiner  Ent- 
stehung allemal  ein  Oidium,  der  üstilagineentorm  ein  Oidiom, 
oder  auch  noch  der  Mucor  voran. 

Ausser  in  den  Arten  a^igt  sieh  auch  ein  bedeutender 
Polymorphismus  und  verschiedenartiger  fintwicklungsgaiig, 
je  nach  dem  Medium,  in  den  Entwicklungsstufen,  die  des- 
halb 2U  betrachten  sind,  weil  nicht  sowohl  der  fructifict- 
rende  Pilz,  ahi  seine  Vorläufer  beim  ParaKitismas  eine  Holle 
npieleu. 

Ausser  diesem  Arteuvveelisel  giel)t  es  Ix  i  den  l  ü/.cii  noch 
'})  einen  (ien  era  tionsweehsel.    Im  Thierreiehe  be- 
zeichnet  (ienerationsweelisel   eine  Fortpflanzung,  wonach 
der  fj^nm  hiuIits  gestiiltige  Naehkonnne  erst  in  2.  und  tS. 
Linie  seinen  Aeltem  wieder  älndieh  wird. 

Bei  denPihsen  verhält  die  Sache  sieh  folgenderinassen: 
Beim  PiUarten Wechsel  erzeugt  der  Pilx  aus  einem 
iructificirenden  Individuum  ein  ausgebildetes,  aber  mit  ver- 
ändertem Typus; 

Beim  Pilzp-enerations Wechsel  erzt  n^rt  der  Pilz  nur 
Vorstuten  seiner  selbst,  die  zwar  sell»stständi;j:e  Wesen,  aber 
üieht  selbstständige  Arten  sind,  l  ud  uwtvr  dem  Einflüsse 
der  Aussenverhältnisse  kann  eine  Enibryonalstufe  einer  Spe- 
eles als  \^orgängenn  des  Artenwe^hsels  dienen,  d.  h.  sich 
nieht  wieder  Kur  Mutterpflanze  ^  sondern  nnr  in  eine  andere 
Art  derselben  umwandehn ;  die  Pilze  können  mit  Ueberspring- 
ung  einer  ihrer  Vorstufen  wieder  direet  ihres  Gleichen  er- 
zeugen, und  sehr  hSufig  in  dieser  Vorstufe  sich  vervielilU- 
tigeu ;  die  einzelnen  Entwicklnngsphasen  aber  selbst  vermö- 
gen ihre  Formen  niunnielitaeh  innerhalb  gewisser^  charak* 
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teristiHch  auH^esproehener  Typen  auf  Grund  Ihrer  Nahruni^ 
zu  wechseln/' 

Ich  babe  nun  acfaematifleh  das,  wa»  wir  vom  Penieil- 
Guin  omstaceom  wissen ,  in  der  nachfolgenden  Tabelle  zu- 
sammengestellt. — 

,^aeb  Richter  ist  und  bleibt  dat«  principielle  Hanpt- 
vcrdienst  von  ilallicr,  dass  er  duraiif  driii^rt,  die  Yege- 
tatioiisbt'dinfrmiK-eTi  der  SHiin:ir<»t7.(T])ilz('  und  die  Verhält- 
nisse, uutcr  (Irih  ii  >-it'  ihre  Furmeii  iMorplicn ;  \sreliselu  nud 
unter  denoii  sie  auf  iliren  Wirth  veräiultMnid .  He/,  zerj^tö- 
rend  eiuwirkeii,  einem  oiogliehnt  allneitig^en  Studium  und 
praktischen  V^ersuehen  zn  unterwerfen.  Pasteur  beruhi|2rte 
fucb  dabei,  da^s  jede  Zersetzungs-  bez.  Gährungsfonn  ihren 
eignen  Pilz  habe,  und  begünstigte  so  die  Speciesmacberei 
der  Botaniker,'  Hallier  bewies,  dass  die  Pitemorpbe  von  der 
chemisehen  Beschaffenheit  des  dargebotenen  Enitthmngsma- 
lerials  abbinge  und  bahnte  so  dem  Experimente  den  Weg. 

Der  Polymorphismus  mancher  Pikse  geht  nach  Schul- 
zer  vonMlIgfrenberg  noch  viel  weiter  als  man  bisher 
geglaubt^  mul  >elniielzen  ganze,  von  Tulasne  noch  ge- 
trennte Familien  zu  einer  Art  zusammen,  wie  Richter  sa^rt. 
einen  Formenkreis"  oder  ein  Pilzwesen"  bildend.  8ind 
schon  hier  die  Restimmnnpren  seliwer,  so  sucht  man  verpreh- 
liob  nach  ncharfen  Grenzbestimmungen  von  den  Pilzen  ge- 
gen die  Algen ,  die  Flechten  und  Infusorien ;  und  vrird  man 
nach  Hallier  sie  wohl  nie  finden.'^ 

Fassen  whr  nun  nochmals  das  Gesammtresultat  der  44  Hai- 
fier'schen  Zuchtversuche  in'sAuge,  so  ergiebt  sieh  Folgendes: 

ffiie  gewöhnlich  im  Zerfall  begriffenen  Sporenhaufen 
sind  die  Cystenfrttchte  einer  Ustilagineenform ,  die  man  bis 
jetzt  nie  vorfand; 

der  aus  den  Sporen  hen'orge^'^aii^^cne  Micrococcus  zer- 
*4ctzt  bei  hinreichender  Temperatur  alle  stickstoffhaltigen 
Materien,  besonders  die  thierischen  Gewebe  und  vor  Allem 
die  Darmschleimhaut  mit  weit  energischerer,  aber  geruch- 
loserer Fänlniss,  als  di  i  L'-ewülmliehe  Microeeoecns ; 

der  Pik  stobt  im  Artenwecbfiel  zu  Feniciilium  cruäta- 
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ceum  fglaucnm);  denn  aus  dem  Micrococcn»  oder  HefcB- 

zelleii  orzeiifrte  ^^ch  jo  riaoh  StickstoftVpiebtInnii  und  Rrae- 
tioii  des  Medium:  l'fiiicilliuiii  t-rust..  Mncor  rac» mosus,  Ach- 
IvH  oder  Tilletia.  Oet'ters  L^elit  das  ais  Cvliudr(>ta('iiiuni  clir»- 
lerac  I  bonie'ä  bezeichnete  Oidium  der  Bildung  jener  For- 
men vorher. 

Die  l'roevHtenfrUchte  der  Ustilaginee  pelb^t  bedürfen 
zn  lixßr  ReprodncHon  neben  hinJänglichem  Yorrath  des  Bo- 
dens an  Stickstoff  und  nicht  g&nz  fehlenden  Kohlenhydra- 
ten, neben  alkalischer  Reaction  und  breiartiger  Consistens 
des  SnbBtrates  noch  einer  Temperator  von  im  Mittel  wenig-* 
8ten8  le— 25<»  Ii. 

Sporen  und  Mierococcupkerne  der  Uroeyptis  besitzen 
riiic  gewisse  erlilitdie  \>fr<^tationskrnft.  Durch  den  in  hö- 
heren W'äniH'graden  auff^eiionuiuncn  Stiekstoff  werden  sie 
befähigt  auch  unter  eiuandrr  ^^DiiHtipreii  Bedingungen  eine 
soTi*5t  an  reicheren  Stiekst(»%ehnlt  des  Bodens  geknüpfte 
Form  hervorKumfen.  So  bildet  sich  auf  einer  Zuckerldsung 
in  der  Kegel  nie  eine  andere  Vegetationsform  ^  als  das  Fe- 
nicillium  aus;  hier  aber  sah  Hallier  in  demselben  Hedinm 
schon  wohl  entwickelten  Mucor^  ja  selbst  Achlya  und  Til> 
letia  ähnliehe  P^mnen.  Aus  Penieülium  direet  konnte  man 
jene  Ovstentriicbte  nur  bei  25 — !W  |{.  cr/.ichrn.  Unter  R. 
eriisc'iit  Jene  erbliclie  Ve^^eta^i(m^kralt :  nie  entwickelt  buih 
ans  dem  Mieroroccus  oder  der  liefe  der  rroevstifsform  wie- 
der-die  Mutterpflanze,  sondern  auch  bei  der  fceeigneti^ten  Er- 
nährung nur  Hefenformen  des  gewöhnliehen  Penicillinm." 

Weiteren,  den  Halliersehen  entlehnten  Beobachtungen 
sind  nach  Schlothaner  folgende: 

„Die  Vorliebe  der  Cholera  itlr  die  Rttnder  der  Ge- 
wässer, erklärt  sich  am  besten  durch  den  Microocoens. 
Freilieh  fol^rt  der  Verkehr  zunäebst  pern  den  Wasser- 
strassen :  am  meisten  aber  sind  die  liu  giin^sstellen  des  Stro- 
mes ,  wo  sein  Wasser  am  meisten  ^e^en  das  Land  dran^rt, 
nnd  dasselbe  dnrebfenelitet,  die  Deltas  mit  dem  lockeren, 
aufgeschwemmten  Hoden  und  der  Im])rägnation  desselben 
mit  organischen  Masaen  der  SitK  der  Cholera.  An  diesen 
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Ufern  weiter  ii^t  <lii  l  ortfülirung  des  Micrococcu«  in  die  At- 
mosphäre beim  iVockcu werden  auch  am  leichtesten. 

EbeoBO  erklären  sich  durch  das  Vorhandenseio  des  Mi- 
crooocciu  im  GrcmdwasBer  auch  die  Verbreitung  des 
Keimes  mit  Trinkwasser;  ferner  die  podromischen 
Diarrhoen  (die  Microcoocen  treten  nor  in  kleiner  Menge  her- 
anf  nnd  in  Action  aus  einem  nur  sparsam  mit  ihnen  dnreb- 
franktein  Boden):  so  wie  das  Kulieii  und  Sclnveigcii  der 
Cholera ,  bis  die  Micrococcen  wi< der  sich  vervieltaltifrt  und 
in  frrösserer  Mcn^e  an^esaninielt  )in))(M):  »^ndlirh  aiirli,  dass 
die  terstörende  Wirkung  im  i>ariiic  im  geraden  Verhältniss 
nr  Zahl  der  Micrococcen  steht.  Der  Körper  vermag 
einer  kleinen  Menge  von  Micrococcen  zu  wider- 
stehen, (daswflre  gerade  so,  wie  ich  oft  scherzhaft  sagte, 
emige  Hnnderttansend  Trichinen  nehme  ich  auf  mich,  nnr 
keine  Millionen,  K.)  nnd  hlüt  deren  schnelle  Vermehmng 
auf.  Dieser  Widerstand  ist  an  sich  aber  Terschieden ;  darum 
erkrankt  nicht  jeder  in  einem  Orte  Lebende  und  nianrhor 
nur  in  einem  leichteren  (irade.  an  der  Cholera  (Cholera- 
rfnrrhfall):  wo  der  Micrococcus  aber  heftig  verbreitet  i«l. 
da  tritt  die  Epidemie  heftig  und  allgemein  auf,  besonders 
in  en^n  Zimmern,  Parterrewohnungen^  in  der  Nähe  von 
Cloaken,  Senl^^beii  und  dergleichen  (wofür  die  Panke  in 
tolin  nicht  spricht,  lL)j  •  daher  nimmt  die  £pidemie  von 
Krankheitsheerden  ansgehend,  mit  dem  Quadrate  der  ßnt* 
ffmuBg  ab;  das  steigert  sich  an  windstillen  Tagen,  nimmt 
nach  windigen  ab;  deshalb  schadet  kurzes  Verweilen  in  einem 
Cholerazimijier  nicht,  langes  Verweilen  (Schlafen)  darin, 
ziemlich  sicher.  Auch  spricht  dafür  die  Liebe  der  Cholera 
t*ür  Elend,  Schmutz  und  Unreinlichkeil  bei  dichter  Bevöl- 
kernng,  weil  der  Micrococcus  daselbst  den  günstigsten  Bo- 
den der  Ernährung  tindet:  wiewohl  bei  der  Dichtigkeit  der 
Bevölkerung  auch  in  Frage  kommen  könnte,  <»b  nicht  der 
menschliche  Körper  selbst  die  Micrococcenbildung  nnd  ihr 
Gedeihen  fbrdem. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  Hefenzellen  und  Mi- 
erocoeeen  der  gewöhnliehen  Pilze  fast  allgegenwirtig  nnd, 
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wo  es  Liebt  tmd  Wörme  giebt  ,  dass  die  überall  ▼erbreite- 

tpii  Micrococccn  auch  die  l  rsju  be  der  allgemeiiRii  Fäulixiss 
und  N'crwcsiiTi^  sind,  die  nur  l)oi  einer  Temperatur  unter 
Null,  bei  ( u'i^cnw.-irt  von  die  Pilze  /cihtürenden  Stoffen  und 
bei  vidlkonunenen  i^ultabsehluss  Hintirt  werden.    Da  tra^ 
inan  onwiUktthrlicb:  warum  /ersetzen  denn  die  gewöhnliche!] 
Mieroeoeeen  dann  den  lebenden,  niensehlielien  Krirper  nicht/ 
obwohl  wir  sie  im  Belag  der  Zähne  ^  in  der  Mandschleimr 
baat^  im  Magien-  tmd  Darmkanal,  in  der  Harnblase,  ja  ver- 
einzelt im  Blute,  ohne  irgend  einen  Einfluss  finden?  Be- 
sfisse  der  Körper  diene«  Widerstand  nichts  so  würde 
08  bald  kein  or^*^:uii>(  lies  Lehen  mehr  ^irelien.  Das  Wie  die- 
ser Thatnaehe  ist  unix'kjinnt  .   (Ins  Warum  erklärt  sieb  aas 
der  Lehre  Darwius,  wui?  weiter  /n  verfolprfn  Jedocli  un- 
serem Gegenstände  zu  fern  lii  -^t.  obwohl  »Schlothauer 
daraus  die  individuelle  Imnmuität,  den  Schutz  der  Einge* 
bomen  und  Acclimatisirten,  immer  auf  das  Leben  der  Pilze 
gestutzt,  ableitet.  £8  steht  auch  dem  Einzelnen  die  Fähig'- 
keit  zu,  allmftlig  demEinwirken  der  Schmarotzer- 
pilze Trotz  bietende  Eigenschaften  zu  erwerben, 
und  auf  seine  Nachkommen  zu  vererben,  ebenso 
wie  die  bestinmite  Anla^ce  zu  Krankheiten:  daraus  erklärt 
sieh  auch  der  Widerstand   oder  das  ^rrüsscre  Er- 
griffenwerden  ^'•anzer  Volke  rs  e  h  ;i  ff  en,    wie  das 
Aussterben  der  früheren  Seuchen  durch  Aussterben 
oder  Disponirt'<ein  und  Ueberbleiben  Widerstandsfähiger. 
Auch  die  Durch senchunir  erklärt  sich  nach  dem  eben 
Angegebenen  leicht,  und  ebenso  die  ihr  nahe  verwandten 
Selbstheilungen,  die  in  der  Thier-  und  Pflanzenwelt 
früher  oder  später  bei  den  durch  Schmarotzerpilze  erzeugten 
Krankheiten  erfolgen.   Hierin  haben  wir  die  Folge  der  Er- 
Hchö]>fun^  des  ^^ährbodens,  die  ja   schon  den  Landwirtb  . 
zur  r.i  at  he  und  zun»  rraehtweelisel  zwinirt.    Aueh  bei  der 
AlkuiiüJ|i:ährun^  tritt  ja  später  eine  Ersehopiuiii;  i'in,  ver- 
ni<i^e  deren  der  C'rvptococcus  sich  nicht  mehr  weiter  fort 
vermehrt^  die  FlUst^igkcit  hat,  wie  man  sagt,  ausgegohreu. 
So  mag  auch  das  Blut  bei  gewissen  Krankheiten  so  arm 


•  1 


-  57  — 


m  ^wistMMi  tlir  die  HefenzoUe  uötliif!:eii  Hextandtheilon  wor- 
den, da^s  deren  Fortbildung  anfbört.  Manche  Parasiten 
bteibeu  Jahrelang,  manche  nur.  kurze  Zeit  am  Leben  (so 
bei  lyphns  ond  Scharlach) ;  ein  Microcoocns  anf  nnerschtfpf- 
tem  Boden  kommt  Rchnell,  einer  von  erschöpftem  Boden 
braucht  lange  Zeit 

Wandelt  weiter  sieh  der  ZerKetzin lirsji et  in  einen  an- 
dtru  iini ,  so  hört  die  triUiere  l^ilzl)ildim^  ilaniit  auf:  und 
Au8troeknon .  irmsse  Kälte,  ^rn'Iles  Lieht  fuhren  elKiifalls 
m  Seihst  he  ihn  iir  von  Filzafteetitmen.  Ausserdem  sind  Tilze 
and  ihre  Krankheiten  abhängig  von  den  Jahreszeiten. 

Bei  keiner  andtTn  zymotisehen  Fnfeetionsk rankheit  läsnt 
wh,  so  wie  bei  Cholera;  die  Piizinfection  nachweisen.  Man 
kennt  wenigstens  nichts  yom  Leben,  der  Classificiningy  dem 
Oenerations-Ärtenwechsel  nnd  der  EntwicklnngHgeschichte 
der  Infektionskeime  der  andern  zymotischen  Krankheiten.'^ 

Den  hier  ent>\nekelten  Ansiehten  »tehen  nun  aber  An- 
dere gegenUl)er.  denen  es  nicht  nniglieh  ist,  sieh  mit  der 
Lehre,  dass  der  thoicrapiU  da»  biticirende  sei,  vereinigen 
zu  k<'^nnen. 

Znnäehst  kommen  diejenigen  an  die  Reihe,  welehe  zwar 
den  Keiehthnm  des  Darmes  Chol«  rakranker  an  Mieroeoecns 
nicht  iKagnen,  in  ihm  aber  dan  Ursfichliche  der  Cholera 
nicht  zn  suchen  vermögen,  sondern  sagen:  y^der  an  sich 
im  Mensehendarm  mehr  oder  weniger  auftre- 
tende und  vorhandene  Micrococcas  -  Pilz  ent- 
wickelt sich  nur  secnndÄr  in  Folge  besonders 
pHnstiger  Zub  ereit  intf;  des  Hod»'n>  id.  i.  des  Cho- 
leradarmes)  für  die  Weiterentwicklung^  des  Pil- 
zes in  der  (' h n  1  c r;i  k r;i  n  k  h  c i  t  besonders  rciclilieh. 

V  i  re  h  o  w  und  H  o  f  fm  a  n  n  fanden  ungeheure  Mengen 
ganz  ähnlicher  Pilze,  wie  in  rholeraleiclu  n  im  Darme  von 
mittelst  Arsenik  vergifteten  Ihieren.  Im  Allgemeinen  rSth  * 
jedoch  Virchow,  dass  man  die  vorgefundenen  niikroscopi- 
schen  Organismen  und  Wesen  von  ihren  Produeten  unter- 
dcheidet.  Es  sei  nicht  nüthig,  dass  die  Fennentpike  selbst 
giftig  sind  und  in  ihrem  Innern  selbst  Gift  enthalten^  son- 
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dem  erat  das  rroduct,  daH  von  ihnen  iiorrcgte  wirke  erst 

Buhl  fand  in  der  Hchleimhaut  des  MageoB,  (an  einer 
Stelle  nahe  dem  Blindsack .  (ond  an  mehreren  (Uber  60) 
Stellen  des  Darmkanals  vertiefte  gesehwttriüinliehe  Flecke^ 
bis  znm  Colon  adscendens  herab,  auf  denen  das  fehlende 
Epithel  dnrch  ZooglOa  Gallerte  ersetzt  war.  Die  KemkOr* 
perchon  der  letzteren  wan  n  in  die  ( 'vlindcrzellen  des  Dar-' 
incH  pedrnnirt'n  und  Inittrn  sich  zu  Sporen  (rnnidien)  ver- 
gr^iHsert,  walircnci  v<»ii  der  Zoo^löa  au^*  Tilzladen  7\risf'hpn 
die  Cylinderzellen  der  Darmnehleimhaut,  in  die  capiliären 
Blttt^ef^isse ,  bis  in  die  Pfortader,  in  die  Lympfg^efö^se, 
Lymphdrüsen  y  reiehli(*li  in  die  Subinueosa  und  in  die  Snb- 
serosa  drängten,  hier  einen  starken  Fite  bildend.  Das  Blut 
enthielt  reichlich  Conidien  (350  Conidien  auf  60  rothe  und  1 
weisses  BlutkUgelehen),  so  dass  selbst  Embolien  (Qeiltos- 
Verstopfungen)  dadurch  mO^Iieh  werden  kannten.  Das  In- 
dividuum hatte  an  clioleraähnliehen  Zufallen,  Oedem  der 
durclifilzten  Snbnerosa,  Submueosa ,  des  Mesenterium»,  do8 
retrojx  ritonäalenliindegewebeH  ohne  cheniisch-^eptische  Wir- 
kung gelitten. 

Aueh  Waldeyer  in  Breslau  sah  von  dieser  Mycosis 
intestinalis  3  Fälle,  von  denen  auch  einer  choieraXhnliche 
Symptcnne  darbot 

Bei  Durchfällen  der  Kinder  (Affen  und  auch 
Hunde)  fand  H  a  1 1  i  e  r  den  Cholerapiken  Shnliche  Gebilde. 
Karsten  und  Dyes  wollen  von  den  Hicroooccen  der  a«f 
unsern  Fruchten  hüufig  vorkommende  Rotrytisarten  leicht 
Gährung  und  dadurtli  Durchfall  entstehen  gesehen  haben, 
(wic  drnn  auch  deshalb  llalliiT  das  Obst  vor  dem  (tenusse 
uass  HflfM-  feucht  ab/nwisclicn  anriith). 

Trautmann  sagt:  dureh  \  ergleiehung  der  Mierococ- 
eenzellehen  mit  denen  des  Urins  und  gewöhnlicher  Durch- 
i^ile  sah  er,  wie  verbreitet  in  der  Katur  (in  abnormen  und 
normalen  Ausleerungen  unQ  bei  gewissen .  Zersetzungspnn 
cessen)  die  von  ihm  bei  Cholera  gefundenen  und  ebenfalls 
genau  |beobachteten  Micrococcen;  (daa  sind  seine  Zersete- 
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unj^zellen)  sind.  Diese  Zellen  entwickeln  sieh  nach  ihm  in 
Theilz^Uen  (Bakterien,  Leptotbrix - Fädc n  und  Ketten,  To- 
niia,  Sporoiden);  sie  wncheni  ra«ch  imDanoe  derCholera- 
banken.  Diese  Pilze  aber  sind  niolit  das  eigentliehe  CJho- 
leraeoDtagium,  sondern  ihre  rasche  Vermehnmg  hei  Cholera- 
kranken  Ist  Folpre  der  Zersetznn^s^^ase  —  riehti^r  nach 
Richter  der  fauligen  Processe.  Der  Zcrsetzun^j^Rprocess 
^st'lit  im  Dariiikaiuil  eines  Choleraknnikeii  schneller  vor 
)*rch,  als  im  Nci iniil/ustande.  Es  nnferÜPi^t  keinem  Zweifel, 
dasK  die  Mierocuceeii  mit  der  Cholera  im  ZuBanimenhan^, 
aber  nur  einem  seoandäireu  stehen,  wie  auch  die  Zerstömng 
der  Darmepitheiien  erst  seennd^r  ist. 

Indessen  sind  gegen  diese  Auffassungen  d.  i.  gegen  die 
botanische  Natar  des  Cholerakeimes  auch  wiederholt  von 
verschiedenen  Seiten  ^aiiz  bestimmte  Bedenken  aufgestellt 
worden.  Und  wir  wollen  davon  nnr  ein  Paar  der  neuesten, 
und  wie  nns  seheint,  die  wiehtij^sten  zwei  Gegner  nennen. 

Pettenkofer  niaeht  zunächst  auf  die  neuesten  indi- 
when  T^'^ntersuehun^eii  nnfViierksHm. 

,,Hnn<lerte  von  Unttrsuchuiif^en  dci- (  [loln  astiihle  in  Indien  haben 
Cunnin^^hain  und  l.e  w  in  ♦)  nichts  autlinden  lassen,  was  (  holera- 
keiin  zu  deuten  wärt«,  keine  Cysten,  noch  besondorf^  Spuraugien  von 
hefjondercn Filzen,  keine  Beschränkung  des  auch  sonst  vorfindlichen 
Hall  ier  sehen  Cholerapilzes  auf  Choleraleichen ;  keine  besonderen 
Cholera- Vibrionen ,  liacterien  und  Monaden  ( Micrococcus) ,  keine, 
nicht  aucli  ausserhalb  des  Körpers  in  stick^tofThaltigen  Materien  ge- 
hildeten,  besonderen  Thierchen ;  keine  besonderen  Flocken  und  aus 
zerfallendem  Epithel  gebildete  sogenannte  Park  er' sehe  Kürperchen, 
die  sich  chemisch  und  mikroskopisch  nur  als  Abkömmlinge  aua  dem 
Ergass  von  Blutplasma,  die  zum  Tbeil  und  besonders  in  ttfdtlidien 
FSlIen  mit  Blatzelten  gemisebt  waren,  dargestellt  hatten.** 

In  neuster  Zeit  bat  C.  Vogl  in  Prag  (mediein.-chirurg. 

*)  Richter  freilich  erhebt  achNN ere  \'or würfe  gegen  Lewis  und 
meint,  es  sei  auf  seine  Aussprüche  nicht  viel  zu  geben.  Denn 
Lewis  sei  nach  Indien  ^'oifanpen ,  ohne  zuvor  die  nöthij^e 
Kenntnis»  der  iiiikr()skui)isi'hen  Botanik  und  hiuiangliche 
IJebuiif^^  im  Experinientiren  sich  angeeignet  zu  haben,  so  dass 
«eüie  Absendung  ein  MissgriiT  gewesen  sei. 
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läuidscliaii ,  Aujj.  1871)*  der  mit  W  i  iitrich  von  einer  in 
den  letzten  .lalimi  zur  Modo  irewnrdenen  Parasitentheorie 
t\lr  die  (lenese  der  aknten  Jnteetionskrankheiten  sprirht, 
sich  \(>n  ärztlichem  Standpunkte  aus  ^e^en  die  Haltbarkeit 
der  Pilztlieorie  aii0g;esprochen  und  erklärt^  dass  die  sämmt- 
liehen  Versuche  nngenflgend  seien,  um  nachzuweiscD^  dass 
die  betreffenden  Pilze  wirklieb  die  verhängnissvolle  Bolle 
bei  den  Infectionskrankheiten  spielen,  die  man  ihnen  zu- 
schreibt Er  sa^,  selbst  voraussetzt,  dass  den  Gfthrung^s-  • 
nnd  Fäulnissproeessen  analoge  Vor^Jiujire  bei  den  Infections- 
krankheiten Statt  tanden.  „so  müsste,  was  Alles  nicht  geschehen 
ist,  der  Nachweis  des  «inalitativ  und  quantitativ  bedeutungsvollen 
Vorkommens  niedrer  Org^anismen  bei  den  versrhiedenen  InfectionB- 
krankheiten  irmfrhalb  des  lebenden  ürgaulijuiua ,  der  Nachweis  ihrer 
Herkunft,  ihres  Vorkommens  ausserhalb  des  menschlichen  Körper», 
in  dessen  nächster  Umgebung,  also  in  der  Luft,  im  Wasser,  in  der 
Nabrang  u.  s.  w. ,  so  wie  der  directen  Beobachtung  ihrer  Eänwaii« 
derung  in  den  erkrankten  Körper,  und  endlich  der  experimentelle 
Beweis  ihrer  specifiachen  Natttr  d.  i.  ihrer  Fähigkeit,  die  betreffende 
Krankheit  zu  eneugen,  geliefert  aein/' 

Nach  meiner  Ansieht  haben  die  Botaniker  hier  noch 
eine  Masse  vorclciehender  Versuche  anznstellon ,  ehe  wir 
im  Klare  kommen  werden.  Es  sind  jedenfalls  noch  Zucht- 


*)  Auch  Pari  theilt,  wie  ich  eben  lese,  im  Fasciculo  II"-  von 
„Ig  Spermimentale ,  giornalo  critico  di  Medic-  et  Chir.  von 
Ghinozzi  n.  a.  w/'  diese  Ansicht,  indem  er  sagt:  „Dass 
Ballier  den  SchlUaael  (la  cbiave)  der  Cholera  gefunden  hat, 
das  ist  wahr;  der  8chraak  (lo  acrigno)  ist  seit  Altera  be- 
kannt. Aber  daaa  Ballier  'das  Geheimniaa  der  Krankheit 
entdeckt  habe,  das  Utagnen  wir  knra  von  der  Leber  wsg. 
Wenn  man  dahin  kommt,  da»  Geheimniea  eines  Morbofit  zu 
beschreiben,  wenn  man  dabei  gewisse  Wirkmigen  der  Fitocausa 
anf  einem  bestimmten,  gegebnen  (presoelto)  Boden  findet,  durch 
den  alle  von  der  Krankheit  auagehenden  Symptome,  von  dem 
alle  die  andern  durch  generationsweiae  Foiterzeugung  aus- 
geben: ao  wird  Alles  klar  und  völlig  aufgehellt  werden.  Daa 
hat  aber  weder  Ballier  gethan,  noch  eine  der  vorgeblichen 
Parasitologien." 
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versuche  mit  iteiskörneni  (ich  meine  selbstverständlich  un- 
enthttUste,  nngeröstete  Keissamenkörner)  ans  den  verschie- 
densten Ländern^  besonders  auch  ans  Amerika;  mit  den 
verschiedensten  Düngemitteln,  vor  Allem  aneh  mit  Dünger 
ans  stets  immnn  gebliebenen  Orten  bei  sonst  gleicher  B^uch- 
rigkeit  und  Temperatur  anzustellen;  femer  solche  mit  des- 
iuficirteni  l)uiiger  u'.  s.  w.  Ferner  sollte  num  vor  Alkiu  zu- 
riehen, ob  die  in  den  Keisfeldem  zumal  des  endemisch  er- 
^tfenen  Indiens  in  tivitT  Njitur  etwa  vorkommende  ('ro- 
cy^itis  oryzae,  identisch  mit  der  Hallier  schen,  auch  bei 
Weilerzncht  wäre  u.  s.  w.?  Auch  hat  noch  Niemand  mit 
Jficrococcen  reune  Gährungsversuche  mit  den  betreffenden 
Flüssigkeiten,  also  chemisch-physiologische  Versuche  mit  den 
Dejecten  angestellt,  noch  den  Microcoecus  der  betreffenden 
Ustilaginee  dazu  verwendet?  Obwohl  es  eigentlich  dem  gan- 
zen Gange  dieser  Zusammenstellung  einigermaKsen  vorge- 
gniien  ist,       will  ich  doeli  hier  sotbrt  die 

in.  Ftttlerouffgvefiiclie 

erwähnen,  die  man  liei  Thiereu  mit  diesen  mikroseopiscluMi 
Gebilden  angestellt  hat.  Denn  hier  kann  es  sich  nicht  direct 
dämm  handeln,  dass  wir  die  »Stuhle  als  IVäger  betrachten, 
ahm  nicht  um  den  mnthmasslichen  8itz  des  muthmassliehen 
Choleraketmes;  sondern  es  handelt  sich  um  den  Inhalt  der 
Stuhle  als  Träger  jener  von  den  Botanikern  mit  Recht  oder 
Unrecht  angenommenen  speciff sehen  Gebilde.  Wer  Stühle 
mikroscopisch  nntn  sucht,  und  wer  Stllhle  an  Thiere  verfut- 
tert, hat  eben  mit  jenen  botanischen  (ieluldeu  —  sei  es  al- 
lein oder  fremischt  —  zu  thun.  Und  de^^halh  reihen  wir  die 
Fütterungen  hier  an. 

Alle  bisherigen  Flltterungsversache,  ältere  wie  neuere 
(LindsaV;  Thiersch,  Sanderson,  Simon,  Gntmann, 
Stockwis,  Goldbanm)  sind  missglttckt. 

Gutmann  benutzte  filtrh*te  und  unfiltrirte,  frische  und 
gestandene ;  ganz  ungefärbte  ReiswasserstUhle  und  Erbro- 
chenes von  asphyktischen  Gholerakranken,  und  machte  da- 
mit iujectiunea  unter  die  Haut;   in  den  Magen  und  das 
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Reetiun  bei  Hunden  nnd  Kaninehen;  .Stuekwis  ausHerdeni 
bei  Taul)en,  Mäaseu^  Frösehen.  Alles  was  mau  erzielte, 
waren  Erseheinimgen  einer  putriden  Infeetion. 

Goldbanm,  der  erfolgios  Thieren  UnzenweiBe^  frische 
und  ältere  DejectionsmaBsen  eingab  und  i^jieirte,  hielt  ebenso 
erfoliplos  einen  Hund  lange  in  einem  geschloesenen  Räume 
neben  der  Dejeetious^rube,  damit  er  die  ans  den  Choleradejee- 
ten  etwa  anfsteigende  Luft  atbnie  *).  Simon  flltterte  weisse 
Mäuse  mit  Papierstreifen,  die  mit  ö  Tage  alten  Dejectioueu 
getränkt  nnd  getroeknet  waren. 

In  \k'/A\^  dieser  Versuche  bemerkt  Tbomö,  da.sjs  ihr 
Miöslingen  nichts  geg:en,  nichts  für  die  Schädlichkeit  der 
Cholera-Dejeetionen  t\lr  Menschen  beweise,  so  wie  dass  da- 
durch kein  Beweis  dafür  geliefert  sei^  das»  das  Gift  nieht 
in  den  Dejectionen  enthalten  sei^  sondern  sich  erst  später 
durch  Umwandlung  bilde.  Ktthne  suchte  den  Grund  des 
Todes  gefütterter  weisser  Mäuse  in  schlechter  Nahrung  und 
schlechter  Wämiehaftnng  der  Thiere:  die  gefutterten  Mäuse 
blieben  ^esiuid,  wenn  er  die  Tliioro  wärmer  hielt. 

Pettenkofer  verl;ni^t,  man  mUs.se  die  Versnehe  an 
inticirten .  nicht  an  imnuuuMi  Orten  anstellen,  wenn  sie  p^- 
linp'n  sollen.  Sind  die  Kninkheitsersciieinungcn  bei  den 
weissen  Mäusen  wirklieh  Cholera,  so  könnte  man  sie  in  nur 
zeitweise  empfänglichen  Orten  als  Index  lienutzen  ,  ob  die 
zeitliche  Disposition  da  ist  oder  nicht.  Fehlt  diese,  so  dür- 
fen die  Mäuse  ebenso  wenig  erkranken,  als  die  Menschen. 
(Aber  die  Mäuse  sind  ja  gar  nicht  an  Cholera  erkrankt, 


'"^  Bezüglich  des  Gold  bauin' sehen  Versuches  bemerke  ich: 
Kürzer  wttrde  es  aein,  dem  Versuchsthiere  einen  Gummibeutel, 
m  dem  rieb  flüssige  Choletadejecte,  oder  einen,  in  welchem 
sieh  beschmutzte  Gbolerawäsche  befiadet,  vor  das  Maul  sn 
bfaiden.  Aehnliche  Veraucbe  habe  ich  mit  Poekenlymphe  und 
Pockenborken  bei  Schafen,  jedoch  auch  vergeblich,  gemacht, 
in  der  Absicht,  suzusehen»  ob  es  auch  ein  miasmatisches 
Poekengift  gäbe?  Msn  sorge  nur  daflir,  daas,  wenn  rosa  sebea 
will,  ob  das  Gift  ein  fiflchtlges,  gasförmiges  ist,  nichts  Fltlssi* 
ges  aas  dem  Beutel  snrflGkstaae  nach  demMaula  des  Xhieres. 
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wahr8ehemliclj  ^ar  nicht  tahig  zur  ClioK»rai'rkianknn^r.  K.) 
Hirsch  8|>rieht  diesen  Vprsnchen  eine  Beweiskraft  ab, 
weil  die  Choleradcjcctinneii  nicht  Irisch  waren  und  als  pu- 
tride Körper  gewirkt  haben  dürften;  ebenso  fand  Büttner 
kein  einziges  Sehwein  in  Haidau  erkrankt^  olt^wohl  diese 
doch  nach,  wie  vor,  den  Koth  der  GrubeD  Tersehlmigeu 
ballen  werden. 

Klob  erzielte  bei  FtttteniDgen  mit  Msehen  und  alten 
Oejectionen  kein  eonstanteB  Reanltat.  Hnnde  und  Kaninehen 
eignen  sich  auch  nacli  ihm  nicht  zu  Versuchen.  Nach  ihm  und 
Weber  muss  man  ein  Tliit'r^esclib'cht  suchen,  das  auch  sonst 
zuwt'iicn  an  Cliolcra  leidet.  Die  neueren  TliierUrzte  läugnen 
Uberhaupt;  dass  der  Nacliwcis  ^^eliefert  sei,  dass  es  Thiere 
giebt,  die  an  Cholera  leiden.  Aeltere  Thierär/te,  auch  Le- 
gres nnd  Goujon^  sprechen  allerdings  von  Cholera epide- 
mlen  nnter  Thieren.  Sollte  dies  dennoch  der  Fall  sein^  so 
wttrde  nach  Faleke  die  Thiercholera  fttr  die  Menschen  die- 
selbe Gefahr  etwa  bieten,  wie  die  Rinderpest,  d.  b.  im  All- 
gemeinen keine.  Die  Rinderpest  ist  bisher  fast  spurlos  am 
Menschen  vortlherjrepan^fen.  Nur  neuerdin^rs  wurden  Bei- 
spiele von  Erkraiikuü^^  der  Menschen  durch  und  an  Kinder- 
post berichtet;  aber  diese  Angaben  sind,  wie  Ijcisoring"  im 
\  i  rc  b  o  w'seben  .Jahresbericht  (Abthig.  \  eteriuärkuude)  nach- 
gewiesen hat,  unrichtig. 

N.B.  Ohne  sich  über  die  Natur  des  Keimes  ansensprechen, 
hik  Grnshey  znr  Fortentwicklung  des  Keimes  das  mehr- 
tfgige  Verweilen  desselben  in  einem  trocknen  Kanäle  oder 
m  einer  Senkgrabe  für  nOthig. 

D.  Ansichten  über  den  mötrliehen  Sitz  des 
suppouirten  Cholerakeimes. 

Olmohl  wir  den  vorhandenen  Keim  nicht  kennen,  norii  ^^e- 
funden  haben,  so  müssen  wir  doch  immer  von  2seuem  darnach 
suchen.  Und  wir  wollen  jetast  die  BemUhmigeu  besprechen; 
welche  in  dieser  Richtung  gemacht  worden  sind.  An  eine 
Ifennine  Kntetahung  der  Cholera  in  £ai:opa  ghinben  nnr  JSa- 


uige  aiisnahniMvcisc .  •/..  B.  IJriskeii  und  Gödeii,  tK  r  \ve- 
nisrstens  fra{^,  ub  dies  nicht  von  «Stettin  anpMKniuin  u  wcr- 
dou  müsse.  Die  Mehrzahl  aber  hiu^'-net,  dans  es  eine  llist- 
8tändige  Entstehung  der  Cholera  ohne  mittelbaren  oder  uii- 
mittelbaren  ZuKMinmeBhang  mit  andern  Fällen  giebt.  Die  Em- 
«chleppnog  des  Keimes  genttgt  aber  nicht  allein,  t^ondeni 
es  mttssten  Uilfsbedingimgen  faiozutreteii^  die  sich  bald  Uber 
einzelne  Individnen,  bald  Uber  einzelne  Orte  oder  ganze 
Lftnderdistricte  verbfeiten  nnd  dann  gruppenweise  Epide- 
mien (in  der  Umgebung  gninserer  Orte,  nach  Lauf  von  Bä- 
chen iiiui  Flüssen.  Durchteuehtung  des  Bodens  in  Niede- 
mugen  und  Höhen  sich  richtend)  erzeugen. 

Wir  wissen  y  dass  die  Cholera  in  Indien^  vielleicht  an 
manchen  Orten  ^  insbesondere  aber  in  Calcntta  endemisch 
ist.  Warum  diese  Gegenden  ein  dauernder  Krankheitsheerd 
geworden  sind,  ist  noch  nicht  erkannt.  I'nd  selbst  in  In- 
dien, wo  doeh  das  Vaterland  der  Cholera,  und  wo  ihre  Hut- 
stehung  zweifelsohne  an  bestimmte  C.esetze  gel)iin(U'n  ist, 
\\\\\  man  zu  keiner  testen  Ansicht  kommen  können,  l^ei- 
spielsweise  sei  nur  erwähnt,  dass  man  in  Culcutta  einmal 
die  Ausschüttung  eines  Wasserbehälters  als  Ursache  einer 
Kpidc  inie,  das  andre  Mal  die  Anlage  eines  Wasserbehälters 
als  Ursache  der  verschwimdenen  Immunität  anklagte. 

Aber  wie  dem  ;uieli  sei.  wir  werden  nnmer  wiech^r,  wenn 
wir  <lie  l  rsaelien  und  Aetioiugie  der  Cholera  stndiren  wol- 
len, zunächst  nach  Indien,  besonders  in  die  >»älie  Caleuttas 
und  an  die  l  'ter  des  Ganges,  zumal  des  in  dem  Sande  mehr 
verrinnenden  Ganges,  also  in  die  Nähe  der  Mündungen  des 
Ganges,  (Hooghlj)  und  Brahmaputra  gewiesen.  Und  immer 
blttht  uns  noch  die  Hoffnung,  dass  das  neuerwachte  Studium 
dieser  Frage  in  Indien  durch  die  dort  vorhandenen  gebil- 
deten englischen  Aerzte  wesentlich  in  dieser  Richtung  mit 
der  Zeil  gefilrdert  wenien  dürlle. 

Man  hat  nun  zumeist  als  den  8itz  des  Cholerakeimes 
sowohl  in  den  endemischen,  als  epidemischen  Choleradistric- 
ten  —  und,  wie  zumal  aus  den  späterai  Abschnitten  her* 
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Torgebt,  —  mit  einer  gewissen  wissenschaftlichen  Berech- 
tigung stinSefast  die 

I.  Cktlenl^cetitiei 

d.  i.  die  Excremente  und  das  Erbrochene  der  Chukrakrau- 
ken  dieserhalb  augeklagt.   So  sagt  der  Berliner  Bericht  iui 

AlJgeiiiriiion: 

Die  Berliner  Epidemie  von  1866  gab  keinea  Anlasa,  die  Rich- 
ti(^keit  des  Satzes  zu  bezweifeln:  „das«  die  Cholera  das  l'ruduct  der 
in  den  Dejectionen  Cholerakranker  vor  si(  Ii  gehenden  Zersetzung, 
and  die  Ausleerungen  dieser  Krankeu  die  primären  Träger  des 
Cholerakeimes  seien;  so  dass  die  mit  Dejectionen  verunreinigten  Ge- 
iretistände,  wie  Wäsche,  Kleider,  Abtritte,  Kloaken,  das  Wasser  und 
selbst  der  Erdboden  eines  Ortes  zu  secunda'ren  Trägeni,  aus  denen 
das  Gift  sieh  entwickelt,  werden  können";  sie  hat  aber  die  Kennt- 
Diss  der  ursächlichen  Verhältnisse  der  Cholera  nicht  gefordert. 
Im  Speciellen  aber  sagt  dor  Berliner  Bericht: 

,,FUr  Ansti'ckun^  dnrcli  die  Excremente  Cholera- 
kr!>!iker  spricht  besoiuUTs  das  ?.  Cbolerala/.areth.  Es  er- 
krankten vom  Wärterpersonale  22  nnd  starben  davon  10: 
weniger  die  unmittelbar  mit  den  C'holerakranken  beschäf- 
tigten Wärter  (nur  2  Todte),  mehr  die  bei  Reinigung  der 
Wische  (6  in  den  ersten  Wochen  der  Epidemie)  oder  die  mit 
eberTonOholeradejectionen  angefüllten  Grabe  Beschäftigten 
oder  dabei  in  der  Nähe  Befindlichen,  von  denen  sofort  6 
heftig  erkrankten ,  die  bis  dahin  ganz  gesund  nnd  ohne 
Diarrhoe  gewesen  waren.  Von  da  ab  wurdf  dicGrnbe,  statt 
wie  früher  ungenügend  mit  Chlor,  mit  Chamält  uul^»^ullg  des- 
iiiticirf,  die  Krankheit  wurde  seltener,  die  nächste  (iruben- 
reiuigung  blieb  ohne  unmittelbare  Erkrankung,  nnd  nur  am 
folgenden  Tage  erkrankte  ein  Wärter.  Bei  michtolgeuden  6 
Gnibenreinigungen  kain  keine  Erkrankung  vor.  Aber  nach 
der  nnn  folgenden  erkrankten  gleich  nach  der  Abfahr  2  bei 
der  Beinigong  befindUche  Aafseher  an  profuser  Diarrhoe.'' 

Ein  Beoonvalescent^  der  wegen  Erbrechens  in  Folge 
eines  DiXtfehlers  von  den  Seinigen  in*8  2.  Berliner  Cholera- 
lazaretli  gesendet  worden  w\ar,  s(dhe  eben  entlassen  werden, 
als  er  ein  kura  \  (»rher  von  eiuein  C'holerakranken  gebram  h- 
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tes  Stechbecken  benutzte.  Er  erkrankte  nim  au  asphykti- 
»eher  Cholera. 

Die  4.  Berliner  Rcvier-SanitÄtscomniission  t>ah  bei  Käu- 
mnng  der  stinkenden  (jruben  keine  Arbeiter  erkranken. 

In  WUrzburg  scheint  die  Känmung  eines  inficirten  Ab- 
trittes zwar  Dicht  die  Gmbenräamer  inficirt,  aber  im  Ho- 
spital eine  neue  Epidemie  hervorgebracht  nnd  die  Benntztin^ 
inficirter  Abtritte  viel  zur  Verbreitung  der  Cholera  lieige- 
tragen  zu  haben.  Man  klagt  dabei  nicht  die  Lage  der  Ab- 
tritte, sondern  die  weitere  Canaüsation  besonders  an.  'Auch 
auf  den  Bodeii^  in  dem  div  iiificirciidcn  Abtritte  lagen,  kam 
nichts  an.  Der  eine  lag-  in  trockenem,  der  andere  in  feuch- 
tem Boden. 

Es  ist  aber  t'r\vH's<'!H'r  Massen  eine  Vertliciluiig  derDe- 
jectionen  nicht  nöthig  zur  Clioleraerzeugung,  da  die  Cloaken- 
räiuner  imd  Cioakenarbeiter  nach  Grushey  selbst  immun 
bleiben. 

Pettenkofer  sagt  uoch  neuerdings  —  obwohl  er  daran 
erinnert,  dass  man  in  der  bisherigen  Richtung  der  Auf- 
suchung des  Cholerakeimes  und  der  Entdeckung  seines  Sitzes 
nicht  eben  glücklich  war  und  deshalb  das  Aufgeben  der 
alten  Ansichten  nnd  das  Einschlagen  einer  neuen  Kichtung 
gerathen  erseheine  — : 

,,Es  lasse  sicli  nicht  liiu|^ncn,  dass  der  Cllaubt  die 
Anstecknnj?  dnr(  h  Aborte  und  Hxt  renu  nte  ein  all^^emein 
verbri'itctrr  isi,  von  (Icssr-n  Niclifborechti^runji;  Pettenkofer 
auch  sellist  heute  nocli  nicht  ii;n\\/.  Ul)erzeu^i^  ist,  weil: 

a)  Diarrhoekranke.  die  aus  inticirten  Orten  nach  cholera- 
freien  kommen,  diese  mit  Cholera  inticiren: 

b)  weil  nicht  selten  Wäscherinnen,  welche  mit  Cholera- 
stoffen verunreinigte  Wäsche  waschen,  in  sehr  häufiger 
Zahl  an  Cholera  erlprankt  sind  (z.  B.  Wäscherinnen 
im  allgemeinen  Wiener  Krankenhaus;  Choleraepidemie 
im  WSseherdorf  Craponne  bei  Lyon ),  [wie  denn  auch 
die  Desinfeetion  der  Wilsche  vor  dem  Waschen  mit 
schwefelsaurem  Zink  die  Wäscherinnen  an  manchen 
Orten  geschützt  zu  habeu  scheint. 
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e)  weil  die  in  einem  iniicirten  Orte  verpackte  Wäsche 
Cholerakranker  am  Bestimmuugsorte  der  Verschickang 
Cholera  hervorgerufen  zn  haben  Bcheint  nnd 

d)  wen  Infectionsversnehe  mit  CholerastUhlen  bei  Thie« 

ren  bestimmte  Kraiiklieit8erscheiniin*;i'ii  hervorirernfen 
haben  (was,  wie  mau  bei  den  Tliiercxpeniutütcu 
sieht,  nicht  auf  Cholera  zu  beziehen  ist.  K.) 
Hielt  mau  doeh  selbst  in  Cholerastulilf  cingetauehte 
Papierstreil'eu  fllr  Träger  des  Infeetiousbtüttes  (nach  einer 
miuödeuteten  MäusefUtteruug.  K.) 

Mau  hat  aber  naeh  Pettenkofer  zunächst  die  Haupt- 
aufgabe der  Erforschung  des  Cholerakeimes  uiclit  im  Durch- 
suchen der  Excremente^  oder,  wie  die  russischen  Aerzte  seit 
dem  Äoiheten  der  Cholera  gethan  haben  ^  die  Hauptan- 
steckung nicht  in  den  Abtritten  zu  suchen^  wenn  auch  die 
Kxeremente  oft  das  einzig  Sichtbare  sind^  was  der  Mensch 
kl  einem  Orte  von  sich  znr0ckl8s8t.  Man  muss  mindestens 
die  Weiterverbreitun^  der  (  hcdera  dnreh  die  Kxeremente 
von  Neuem  in  Frap'  stellen,  den  Beweis  daflir  ^^enauer 
autindmien  und  füliiM  ii.  Man  küunte  z.  H.  bei  Weiterver- 
breitun.:^'-  dnrcli  vei  iinreinii^te  Wfisehe  und  Kleider  vnn  C1io- 
leraknmken  und  \erKtorhenen  aueh  daran  denken,  dasss 
diese  Gegenstände  eine  besonders  gute  Ver)yapkimg,  (V»iulen- 
'  sation  und  Krhaltung  der  Lebensföhigkeit  des  Infeetions- 
stoffes  bewirken,  und  seinen  Transport  eimögliehten.  Dann 
stellten  die  Excremente  nicht  mehr  die  Ursache  der  An- 
steckung dar^  sondern  die  Ursache  läge  in  einem  unbe- 
kannten Etwas,  was  sich  gern  an  die  Excremente  bindet. 
Pettenkofer  nennt  dies  unbekannte  Etwas  vielleicht  eine 
unbekannte  Ausseheidung  der  krank  maehenden  Oertlich- 
keit.  Ebenso  niiisso  man  fra^^en,  ob  nieht  anden\  mit  Hi- 
weiss  haltipren,  scli\\a<  h  jiJkaJiscIicn  FlUssi^rkeiten  ^  tränkte, 
län^ren'  Zeit  am  intieirten  (^rte  ant'l »«  wahrte,  reine  oder  nooli 
hesser  ^^etra;;en('  Wäsclic  und  Kleider  der  Pilger  und  Std 
daten  sieh  vielleieht  hesser  znr  f 'onscrvation  und  zum  Trans- 
port des  liifectionsstoftes,  aU  die  mit  Clioleradejectionen 
verunreinigten,  eigneten?^* 
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Pettenkofer  bat  freilich  in  dieser  Richtung  nicht  ex* 
perimentirt^  und  kann,  wie  er  selbst  sagt,  Nichts  tfann,  als 
Rieh  per  analogiam  auf  Thatsachen  bemfen,  wie  die^  dasa 

bekaimtlicb  mit  eitenidi'u,  clironischeii  OoschwUren  behaf- 
tete, au8  inficirteu  Orten  kommende  Personen  sehr  leicht^ 
Uuvenviindete  da^^cireii  die  Cholera  nicht  verschleppen. 

Lebert  —  Stampf  Ii  lassen  den  persönlichen  Verkehr 
des  Menschen  mit  dem  Boden,  wie  die  Weiterverbreitung 
der  Cholera  durch  verschiedene«  DejectC;  auch  Harn  der 
Cholekranken  geschehen.  — 

Weiter  hat  man  als  Träger  des  Gholerakeimes  angeklagt: 

II.   Sie  itit  Ch»lera4eje€tioaeB  reroBreisigte  Wlsclie. 

Diese  Ansicht  ist  ziemlich  allgemein  und  weit  Terbrettet. 
Die  Choleraeon ferenzen  in  ConStantinopel  und  Weimar 

erklärten: 

Die  F^iTis('hl«'pi)iin.i:  vcrniuteln  Gebnuiehs«re«rf'nst}i!]d(\  die 
aus  inlicirt«Mi  Orten  koninien,  besonders  solclie.  die  Chidera- 
kranke  gebrauchten  (Wäsche,  Kleidungsstücke;  und  wenn 
diese  vor  der  Luft  verschlossen  gehalten  wurden,  auch  in 
der  Ferne  oder  nach  Monaten  in  dem  Orte  nelbst,  in  dem 
die  Epidemie  erloschen^  von  Neuem. 

Die  Verschleppung  der  Krankheit  durch  mit  Cholera- 
dejeetionen  verunreinigte,  schmutzige  Wäsche  *)  und  Klei- 
der scheint**)  Uber  allen  Zweifel  erhaben 5  fraglich  \M  die. 
besonders  flu  <ien  Seeverkehr  wichtige  V'ersch  le])pnii  g 
durch  Handelswanren,  welche  die  (onstantinopltr  Con- 
t'erenz  anirt  iionninii  li.it.  (ctr.  pag.  70  u.  71).  Am  verdäch- 
tigsten sind  solclie  Artikel,  die  der  zutalligen  neschmutzung 
mit  Choleraauswürfen  ausgesetzt  sind.  Günther. 

Delbrück  —  der  in  Halle  keinen  Beweis  filr  Ueber- 
tragung  von  einer  Person  direet  auf  die  andere  geliefert 
sah  —  glaubt  an  die  indireete  Ansteckung  dnrch  Anhäaf- 

*)  So  nach  Miiblbcrg;  von  Wittenberg  nach  Bnndorf. 
**)  So  nach  MttUendorf  durch  Kleider  von  einem  in  SalzinUnde 
Verstorbenen;  In  Kindelbrück  durch  Ausstreaen  des  Bcttstrobt 
eines  Verstorbenen  anf  den  DOngerhaaten. 
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ang  der  JDejectioneii  in  eiuem  unreiueu  Krankenzimmer  und 
durch  yemnreinigte  Wäsche. 

Weber  will  genau  geschieden  wissen  zwischen  irischer 
and  anlhewahrter,  mit  Choleradejectionen  Tenmreinigter 
WSsche,  was  zugleich  wichtig  ist  ^egcn  der  Torznschreiben 
den  Zelt  der  Reinigung  der  Wfische. 

(In  Halle  sind  deshalb  ausserhalb  der  Stadt  eine  Keihe  von 
KesselD  mit  Wasser,  in  welchen  schwefelsaures  Zink  war,  auf  sei* 
Den  Vorschlag  errichtet,  und  darin  die  beschmutzten  Kleider  ge« 
kocht  worden.  Dies  ist  besonders  wichtifj^  für  Arme,  die  keine  eige- 
nen Kessel  haben  und  wo  die  betreffenden  Kleider  doch  schnell 
forttransportirt  werden  sollen.  Die  Resultate  sind  noch  nicht  fest- 
lostelleo ,  doch  glaubt  W.  einigen  Nutzen  gestiftet  zu  haben. ) 

Nach  Hirsch  wirkt  die  Wüsche  inficurend.  Unter  den  in 
Ofanfltz  verwendeten  Wäscherinnen  ist  keine  erkrankt,  noch 

^^«torben,  obwohl  tnusende  von  StUcken  Wäsche  von  den 
Warterinnen  der  sofortigen  Kiiniguiig  und  De.siufection  un- 
terworfen wurden. 

Kl  ob  erwähnt  bezüglich  der  Zeit,  in  welcher  be- 
lichmnrzte  Cliolerawäscbe  ansteckend  bleibt,  Folgendes:  Ein 
Knabe  erkrankte  am  3.  August  in  der  Nähe  von  Wien  an 
der  Cholera,  bei  Verwandteni  die  ihn  sofort  nach  Wien  zn- 
rftcksendeten.  Man  suchte  seine  cholerahesehmutsEte  Wäsche 
(3  Hemden)  aus  der  Wäsche  der  Grossältem  aus;  die  Mutter 
wusch  sie  am  19.  August ,  (also  eine  16  Tage  alte  Wäsche) 
und  erkrankte  nach  2  Tagen  (der  erste  Fall  im  ganxen  Be- 
zirke) an  Cholera. 

Naeb  Sander  liess  nmn  in  Bannen  alle  ( 'liolerawäscli«- 
dnreh  ein  und  dieselbe  Person  sofort  waschen  (also  Irische 
Wiiftehej,  nachdem  sie  mit  schwefelsanrem  Zink  desinticirt 
war,  wie  in  OllmUtz.   Die  Frau  blieb  gesund. 

In  Weimar  einigte  man  sich  nach  Griesingers  Re- 
fluntd  dahiUi  dass  die  Ansteckung  durch  Wäsche  constatirt, 
«lie  durch  Handelswaaren,  z.  B.  Lumpen,  es  nicht  sei. 

Hirsch  und  Griesinger  meinen ^  dass  es  einzelne 
Fälle  von  Cholera  gäbe,  die  ohne  Verroittlunjj:  von  Hilfsur- 
sacheu  und  Bodenverhältnissen  entstanden  ssind,  z.  ß.  lieber- 
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tragen  den  Giftes  vou  Kranken  anf  Gesunde,  oder  von  Ef- 
feeten  anf  Menschen:  Delbrück  giebt  ebenfalls  zu,  das» 
die  BedingUDgen  itlr  Eatwicklimg  des  Krankheitssamens  in 
der  äfimsern  Natur  vorzugsweise  im  Boden  liegen  m^gen, 
weist  aber  darauf  hin,  dassPettenkofer  früher  aneh  noch 
andere  Bedin-uu^,^en  angegeben  habe.  Hieher  gehören 
sehniutzige  Wäsdie,  deren  Aufbcwalirunjf  im  geschlossenen 
Kannie  nnd  Ansteekung  beim  (A  llntMi  (U  ssclhen. 

Tel  teil kn  tVr  liiuiriii't  iiieht  und  kennt  selbst  Fälle  von 
Ansteekung  au  dem  Urte,  an  weleheu  1»eschmutzte  Cholera- 
wäselie  ans  einem  inüiirtlen  Orte  geschickt  worden  ist;  aber 
bei  der  Ansteckung  ist  doch  der  Boden  thfitig  gewesen;  der 
Bodeneinflnss  des  inüeirten  Ortes  steckte  in  dem  fertigen, 
die  Cholera  vermittelnden  Prodncte.  Er  sage  nicht,  da88 
der  InfeetionsstoiT  zuerst  in  den  Boden  gelangen  und  dann 
wieder  herausgclaugcn  niiisse,  sonilern  dass  das  Monient, 
das  aus  dem  Verkehr  stammt,  und  das.  was  aus  dem  inti- 
cirten  Boden  stammt,  zusammenwirken  mlisse,  um  eiu  Pro- 
duet  hervorzubringen,  wrh  lies  erst  die  Cholera  erzeugt.  In  don 
Fällen,  wo  man  den  Bodeneinfluss  läugnen  will,  ist  der  Fall 
nur  nicht  genau  analysirt.  Epidemieen  entstehen  nur,  wenn 
ein  in  gehöriger  Menge  eingeftthrtes  Gift  an  einem  Orte  weitere 
seiner  Entwicklung  günstige  Bedingungen  des  Bodens  findet. 

Die  Erkrankung  von  Wäschcriiiiicii,  oline  dass  im  Orte 
wegen  mangelnder,  localer  1  >i>j)(>sitioii  eine  Hpitleraie  "aiis- 
brieht,  spriclit  niclit  für  directe  liüection  ohne  Ausschluss 
jeder  Einwirkung  des  I^odens. 

Weiter  sind  als  Träger  des  Keimes  angeklagt  worden 

III.  aailere  Bipdeo  «iler  Thier«,  iH«  mit  GMenknaken^  ii  «leres 

Aähi*  oder  Behauhuug,  irgeudwic  iu  lierfihrnng  gekoiuuieii  tiiud. 

a)  Die  V^ernnreinigung  der  Waaren  mit  ChohMaiiswUr- 
fen  liegt  nahe  bei  Waaren.  die  fertig  zur  Ablieferung  auf 
Webstuhlen  in  Cholerazimmcru  stehen.  In  Plauen,  wo  zu 
dieser  B(  «.baehtnng  sehr  günstige  Gelegenheit  war,  fand 
sieh  kein  Beleg  Air  diese  Versehleppung.  (Gunther). 
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Ein  Fall,  wo  in  Papierfabrik»'!!  durch  bezofrene  Lum- 
pen Cholera  lingeitliirt  wurdeu  wäre,  während  nach  Pet- 
tenkofer  Blattern  so  verschleppt  worden^  ist  Petten- 
kofer,  Grraf  und  Thomö  unbekannt 

van  Genns  sah  kein  sicheres  Beispiel  einer  Verschlep- 
pan^  mit  Handelswaaren. 

Beweise,  l\lr  Einschleppung  durch  Häute,  Lumpen,  Uber- 
haupt Haudel><vvaaren  liegen  nicht  vor,  aber  man  möge  sie 
für  verdächtiir  halten,  wie  die  Clioleraleichen  selbst. 

Iiis  eh  gibt  an,  dass  die  Cliulera  in  Ancona  durch 
liimipen  oder  Kleidungsstücke  verbreitet  worden  sei. 

b)  Dnrch  Thiere  (d.h.  lebende Thiere)  wird  der  Cho- 
lentkeun  nicht  verbreitet,  weder  indem  sie  selbst  hieran  er- 
kranken, noch  indem  sie  ihn,  ohne  selbst  krank  zu  sein, 
mit  mch  fortschleppen.  Hallier  freilich  halt  die  Einschlep- 
punt'  durch  Thiere  a  priori  tllr  möglich,  weil  sie  (z.  B. 
Hunde)  aus  Senkgruben  und  Pflltzen  Cholerasttlhle  fressen 
können,  wiewohl  alle  Experimente  gegen  eine  derartige 
Ansteckung  der  Thiere  mit  Cholera  sprechen.  Indessen 
glauben  Hirsch  nnd  Griesinger  an  die  Möglichkeit  der 
Gholeraverschleppung,  indem  sieh  der  Cholerastoff  z.  ß.  an 
die  Haare  der  Thiere  hängt  nnd  so  fortgeschleppt  wird. 
Hirsch  citirt  den  Fall  einer  Verschleppung  zwischen  Mad- 
ras und  Serinpapatani  auf  diese  Art,  und  Griesinger  den 
der  VersfhK j)imn^^  durch  eine  vom  inlicirfeii  Orte  kommende 
Ofhsenheerde,  (die  aber  doeli  wohl  Treiber  bei  sich 
hatte.   K.)  — 

Wir  verweisen  auch  auf  C,  HJ.:  FUttemngsversuche  des 
Oholerakeimes  bei  Thieren. 

Nach  Alledem  beschloss  anf  Antrag  von  van  Genns, 
die  Choleraconferenz  in  Weimar,  die  Frage,  ob  Handels- 
waaren  die  Cholera  verbreiten  fHr  eine  zu  erklären,  die  wei- 
terer Beolniehtung  werth  und  Ixdiniiig  sei.  und  gehört  hieher 
auch  die  Frage  Uber  Verbreitung;  der  Cholera  durch  Thiere.- 

Eine  sehr  heftig  ventilirte  Streitfrage  ist  die  Verbreit- 
vmg  des  Oholerakeimes  durch: 
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IV.       Wauer^  im  täglickeA  Mraicke. 

Das  Wasser  kommt  in  verschiedenen  Formen  in  Betracht 
und  ^war 

1)  als  Trinkwa!>ser:  und  dieses  wiederum 

a)  als  in  ßöhren  zu  den  einzclnon  Häusern 
oder  städtischen  (rcmei nde brunnen  (so- 
genannten Röhrbrunnen)  zugeleitetes 
Wasser. 

Das  Wasser  hatte  unleugbar  in  London  einen  gewissen 
Einfluss  und  ,^sebneidet  die  Thatsaehe,  dass  die  Vauxball- 
compagnie,  welche  mit  Kloakenwasser  yemnreinigtes  Was- 
ser aus  der  Lea  schöpfte  und  dann  ihr  Wasser  filtrirte,  im 
Jahre  1843  überhaupt  1,3;  die  Lambethcompagnie,  welche 
oberhalb  der  Stadt,  ehe  die  Cloaken  eiumUnden,  ihr  Was- 
ser zur  l'iln;!ti(tn  scliöpfte,  0,3<  Todte  in  ihrem  Districte 
hatte:  dans  weiter  1Ö48/49  als  die  LMnd)ctli-  und  Vauxhall- 
compa^iiie  I^eide  aus  einer  durch  Kloaken  bcbon  verunrei- 
nigten »Stelle  der  Themse  schöpften,  die  Versor^ruii^^sdistricte 
Beider  eine  gleiche  Zahl  Cholerataile  zeigten  1,4;  und  diiss 
1854;  wo  nur  die  LambethcompagDie  reines  Wasser  lieferte, 
die  Vauxhallcompagnie  dagegen  noch  unreines,  die  Districte 
der  ersten  Kompagnie  8  mal  weniger  CholerafKÜe  aufwiesen, 
als  der  Distriet  der  letztem  Compagnie,  und  dass  die  Ver- 
hältnisse  wieder  gleich  wurden,  naehdem  spflter  beide  Com- 
pagnieen  gleich  gutes  Wasser  schöpften  —  alle  Discussion 
hierüber  ab/'  (Snow).  Andern  Orts  Iflsst  sieb  aber  ebenso 
positiv  ein  Einfluss  des  Trinkwassers  nicht  naehweisen,  z.  B. 
nicht  in  K]>terberg;  Mlindu  ii,  und  vielen  baierischen  Orten. 
Es  p\b  nach  Fette  nkofer  Orte  mit  starken  Epidcniieen 
bei  gutem,  und  Orte  ohne  Bpidemieen  bei  schlechtem  Was- 
ser. Und  schon  John  bimon  i)enierkt,  schlechtes  Wasser 
ist  nicht  etwa  exclusiv  der  Verbreiter  der  Cholera,  sondern 
es  begünstig  (so  auch  war  es  in  London)  nur  die  Ausbreit- 
ung derselben.  Die  Wasserversorgungsgesellschaflten  gros- 
ser Städte  haben  colossale  Gelegenheit,  die  Cholera  weit 
imd  breit  zu  vertheilen,  wenn  man  auch  nicht  sagen  darf, 
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daas  die  £pidmie  stets  nur  durch  die  vom  Wasser  ver- 
nüttelte  Yerbreitimg  und  Versehlucktnig  der  Keime  entstehe. 
Notorisch  steht  fest^  dass  mit  der  Yerbessemng  der  Was-  • 

serznleitung  in  London  die  Choleraepidemieu  nenerdings 
weniger  mörderiscli  geworden  sind.   Es  .starben  1849:  5,0;' 
1854:  4,3;  löiiö:  1,8  pro  Miile  der  Einwohner  an  Cliolera. 

Beispiel:  Die  Londoner  letste  Epidemie  (die  ?oa  1866)  gras- 
lirte  am  meisten  in  dem  frfther  mehr  befreiten  ifstliehen  Quartier, 
mid  aneh  hier  aar  in  einielnen  Dtetricten.  1849  hatte  besonders 
daa  ittdliebe  Quartier  aehr  gelitten  (1,5  Sterblichkeit);  1854  nach 
Yeibesserong  der  WassenreraorguDg  der  einen  yersorgenden  Gesell* 
lehaft  weniger;  1866  nach  vollständiger  Verbessernng  der  Zuleit-  . 
nsgen  beider  versorgenden  Gesellschaften,  fast  gar  nicht  (0,6Sterb- 
KehkeU).  Der  astliche  Besirk  bot  4*|,mal  mehr  SterbefXlIe,  als  er 
hüte  Hefem  sollen.  Er  ward  darch  £ine  Gesellschaft  von  2  ver- 
aehiedenen  Beservoirsystemen  ans  versorgt.  Im  Bereich  des  einen 
gab  ea  nur  wenig  Todesflille,  im  Bereich  des  andern,  des  wahr- 
aeheiBlich  Verunreinigungen  der  an  dieaer  Stelle  su  SchifiTahrts- 
sweeken  geschlossenen  und  mehr  als  Schlensse  ftir  die  anliegenden 
Gebinde  ete.  dieneadeir  und  mit  Choleradejectionen  yentnreinigten 
Lea  erhielt,  kamen  sunücbst  Ende  Juni  2  FIQle  vor,  und  bald  (Juli) 
eotatSBd  hier  bei  veteinselter  Cholera  im  ttbrigen  London  eine  Epi- 
demie, die  schnell  su  ihrem  Höhepunkte  stieg.  Die  entlegensten 
The&e  des  Quartiers,  das  grosse  Workhonse,  das  seinen  eigenen 
arteaiachen  Brunnen  hatte  und  nichta  von  dem  Waaaenreraoiigunga- 
lyatem  besog,  blieb  irei.  Nur  hi  dw  Infirmerie,  traten  42  Fllle  (mit 
V  Todten)  auf. 

Die  luapeetion  maohte  wahrscheinlich,  dasa  die  Absugsröhrea 
dar  Wssserleituag  in  dieser  Abtheilnag  verstopft  waren;  sie  mach- 
ten einen  colossalea  Gestank. 

In  einer  Arraensohule  von  400  Knaben  tranken  die  Knaben  Was- 
ser ana  dem  verdliohtigen  Beservoirayetem  und  ea  erkrankte  Keiner. 

Die  Cholera  1860  brach  in  Halle,  GiebielieuHtein  und 
in  der  Strafanstalt,  nach  Delbrück  auf  dem  rechten  Ufer 
ans;  die  Ocbände  hängen  continuirlich  zusammen;  und  hat 
die  Baale  hier  schon  alle  Schmntztheile  ans  der  Stadt  ond 
den  Lazarethen  aufgenommen.  Das  Saalewasser  jedoch 
wird  smn  kleinsten  Theile,  höchstens  als  Wirthsehaftswas- 
ser  mitgewirkt  haben.   Als  die  Epidemie  im  l:.rlütichen  war, 
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häuften  Bich  die  Fälle  In  dem  immer  freier  gebliebenen 
Stadttheile  (Neumarkt),  dessen  ROhrwasser  gut  ist  Aber 
die  Leitung  war  damals  in  Stocken  geratben  und  holten  die 
L^te  ihr  Wasser  ans  der  vemnreiiiigtesten  Stelle  der  Saale. 

Ausserdeni  wird  das  Wasx  r  ttir  die  Halle'sehe  Wasst  rlcir- 
UD^  ^rorade  aus  einer  der  am  meisten  verunreinigen  i6tv\- 
len  dt  r  Saale  gehohen.  IBf);")  waren  die  Districtc  am  mei- 
sten erkrankt,  die  tlieser  Köhrleitun^?  sieh  l)e(iientpn.  Man 
beschloss  also  den  eisernen  Hr»hreufitrang,  der  das  Wasser 
hob,  durch  diestMi  Ann  hin<1ureh  in  einen  reineren  zu  leiten. 
Eben  war  man  mit  Reinigen  dieses  Armes  und  Ausbaggern 
des  Schlammes  beschäftigt,  nm  eine  feste  Unterlage  für  die 
Röhren  su  erlangen,  als  die  Cholera  ausbrach.  Nach  und 
nach  erkrankten  Alle,  die  hieran  arbeiteten,  auch  die  Auf- 
seher und  Meister.  Die  Arbeiter  hatten  Übrigens  den  aus- 
gelagerten Schlamm  noch  zu  verladen  und  fortzutrau^por- 
tiren. 

Das  Waisenhaus  in  Halle  ist  naeh  Weber  in  allen 
Choleraepidemien  Halles  einzig  und  »Hein  ohne  jede  Er- 
krankung, trotz  sonstiger  uiigiinstiger  Verhältnisse,  z.  B. 
Ablaufen  der  Kxcremente  in  eine  sogenannte  Schlippe,  ge- 
blieben. Es  ist  der  einzige  Ort,  der  «ein  Wnsser  eine  Stmide 
weit  entfernt  von  Halle  und  nicht  aus  der  Saale  bezieht. 

Nach  Brehme  hat  Weimar  zur  Hälfte  fast  keine,  oder 
nur  spärlich  gehende  Pumpbmnnen,  aber  in  Röhren  zuge- 
leitetes  Wasser.  Die  Hälfte  mit  diesen  ROhrbrunnen  zeigte 
nur  sporadische  Fälle;  die  mit  oft  von  durchlässigen  Gm> 
ben  venmreiiiigteii  Pumpbrunnen  versehene  liatte.  besonder» 
in  ;i  Strassen,  wo  ;ille  i)  Häuser  ein  I 'umpiii lumen  steht, 
eine  starke  Cholf raepidemie ,  und  zeiehnet  sieh  sonst  durch 
1^'pliu>  aus. 

Such  Buttner  waren  in  der  Seidau  (Bautzen),  wohin 
die  CholerM  dmeh  Militär  eingeschleppt  worden  war,  von 
'iivS  nur  2U  Häuser  frei  gehliehen.    Man  nimmt  selbst  das' 
Trinkwasser  aus  der  durch  Wehre  gestauten,  sehr  verun- 
reinigten Spree. 

Kach  I lisch*  bat  Petersburg  keine  Quellen  und  Brun- 
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Ben,  man  ftehdpft  ans  der  Newa^  die  m  der  Mitte  zwar  rein^ 
an  den  Ufern  aber  und  in  den  Nebenarmen  nnd  Kanälen, 

die  meint  gebraucht  werden,  mit  orpiiiisebeu  StoflTen 
(3 — 4  mal  mvhi-  :ils  im  Hauptstrom),  bcsoiuh^rs  hei  Ostwind, 
wt'ui|rrr  bei  Westwind,  stark  \ cninreini^it  ist.  Das  Kcwa- 
wasser  macht  bei  Fremdeu  meist  Diarrhoe.  Die  Cholera 
kam  in  der  66er  Epidemie  meist  unter  Arb(  item,  Einwan- 
derern n.  w.  (von  3500  Verstorbenen  g:ebörten  nnr  100 
den  gebildeteren  Ständen  an)  und  bei  denen  vor,  die  Ka- 
oaiwasger  tranken.  Im  letzten  Kriege  war  naeh  Baron 
Wränge  1  die  Cholera  4jeim  Mib'tär  zuerst  in  Tobitwban 
lUiil  sehr  Ijefti^^  ans<;('hn»<'hpn .  wo  we^en  Man<rels  au  fti<'s- 
sendem,  Qnell-  und  Bnuimiiwasser  die  Lfiitc  ans  Pfüt/cn 
tranken.  In  den  .Souimervillegriaturen  l'etersburg^s.  wo  die 
2iewa  starke  StrOmung  hat,  zeigt  sieh  die  Cholera  seltener. 

Xacb  van  Genna  hat  besonders  Kotterdam  immer  sehr 
hefdge  Epidemieen.  Man  trinkt  dm  Wasser  der  Maas,  de- 
ren Wasser  sehr  angreift-  nnd  besonders  Fremden  schlecht  be- 
kommt In  Amsterdam  bat  man  seit  1845  eine  Wasserleit- 
nn^,  die  daj>  W  asser  aus  tlen  Diiiicn  licn-infUhrt.  \'<uln  r 
waren  die  Epidr^niieen  stärker,  nacliher  s\vü^  milder.  (In 
rtrcebl  ia^en  die  jirnnnen  nahe  an  Latrinen  und  Ornlien 
nnd  ebenso  in  Lcyden  und  anderwärts).  Kine  Commission 
liat  erörtert  ,  dass  man  in  manchen  Orten  das  durch 
die  8tädte  fliessende  Flusswasser,  in  anderen  aas  Brunnen 
im  Orte  gewonnenes,  in  noch  anderen  aus  von  den  Dttnen 
hergeleitetes  Wasser  trinkt.  Amsterdam  ist  gttnstiger:  Rot- 
terdam ebenfalls  bei  Flussw^asser :  andere  Städte  mit  Brun- 
iieimasser  /.eieren  sehr  im^Uustijre  Resultate. 

Naeh  Hirseh,  der  1845 — 51)  in  Dan'/.ijr  <  Eiydemieen 
beohachtete,  gilt  von  Dauzig  tV»l^endes:  Danzig  erhält  sein 
Wasser  theils  ans  der  von  der  H<>lie,  dureh  versehiedene 
Orte  fliessenden,  und  hier  verunreinigten  Kadaune,  die  dann 
dnreh  Röhren  zu  den  Stadtbrunnen  geleitet  wird;  theils  aus 
einen  kleinen  See,  dnreh  ein  gutes,  vor  äusseren  Einflüssen 
gescbOtztes  Röhrensystem,  jedo(rh  nur  in  kleiner  Men^e,  und 
ftr  einen  kleinen  District,  theils  aus  Brunnen,  (wobei  die 
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öeiikgntben  in  miserablem  Zustande  tmd  ganz  darohläsaig, 
znm  Tfaeil  nicht  gemanert,  nnr  mit  Brettern  TerseUagen 

sind) ,  die  nur  12 — 15'  vou  deu  Senkgruben  entfernt  stehen, 
Jcdor  Ulivorsichtig  dies  Hruiinenwnsser  Trinkeiule.  bekommt 
Diai  rb  (\  Nicht  schwefelsaure  Salze,  sondern  höchst  wahr- 
ticheiuüch  Fäulnissstoffe  sind  die  Ursache,  \ne  der  Geruch 
schon  nachweist.  Chemische  Untersuchungen  hier  vorzu- 
nehmen, ist  ganz  verkehrt;  nur  das  Mikroseop  kann  helfen 
and  die  organischen  Wasser  darin  nachweisen.. 

Tn  Danzig  treten  sicher  ans  den  Senkgruben  Cholera- 
dejectionstheile  nach  den  Brunnen.  Steckt  da«  Wasser  nicht 
an,  so  enthält  es  nicht«  davon:  wohl  aber,  wenn  es  an- 
steckt. 

Im  24.  Berliner  lievicrc  waren  die  Abzugsröhren  der 
Wasserleitung  durch  feste  Subutanzen  verstopft,  und  hier- 
durch schädliche  Ausdunstung  erzengt.  Es  war  das  dritt  - 
meist  ergriffene  Revier.  —  In  einem  der  inficirten  Berliner 
Reviere  kam  in  keinem  Hause,  welches  Wasserleitong  be- 
»tm,  ein  Cholerafall  vor.  Nach  dem  Bertiner  Berieht  wur- 
den von  den  mit  Wasserk'itiiiii^:  versehenen  Häuseni  19,9, 
von  den  damit  nicht  verscheuen  27,8  Procent  von  Cholera 
ergriffen. 

Nach  Keranvi  hatte  das  Wasser  keinen  Eiufluss  in 
Pesth;  chemischer  Einfluss  war  nicht  nachzuweisen.  Im 
heissesten  Juli  184d  ging  ein  Armeecorps  durch  die  ver- 
wQstetsten  Gegenden  Obemngams,  und  hatte,  da  alle  Brun- 
nen verschüttet  waren,  48  Stunden  kein  Wasser.  Eindlidi 
kani  iiuiii  an  dni  Fraiizkjiual  mit  Ubelriechendeni,  stellenden 
Wasser.  Die  Mannschaft  Hess  sich  nicht  vom  Trinken  ab- 
halten. Die  Cholera  herrschte  epidemisch  in  l'ngarn.  Am 
nächsten  Tage  erkrankteu  2 Mann;  dann  folgte  eine  8tägige 
Epidemie.  In  den  daneben,  — ^It  stunde  weit  entfernt 
marsehirenden  Bataillonen,  mit  denen  jenes  zuweilen  sich 
berührte,  gab  es  ebenfalls  Cholerafftlle. 

Nach  Sander  hat  das  Wasser  ebenfalls  kernen  Eiu- 
fluss. Im  Sptbr.  1800  brach  die  Cholera  in  Schwelm  in 
Westphalen  aus,  und  auffallender  Weise  in  den  durch  eine 
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Wasserleitung  versorgten  Häunem.  Man  reinigte  die  Leit- 
vokg,  die  Epidemie  blieb.  Die  Wasserleitang  war  sehr  gut 
aufgelegt  and  vor  organischen  Vemnreinigimgen  geschlitzt. 
Man  bemerkte  aneh  bald^  dass  viele  Hftnser,  die  gleichfalls 
der  Röhrleitnng  sich  bedienten,  nicht  inficirt  worden  waren. 
Uebrigens  nrass  man  sich  versichern  ^  ob  die  Leute  Überhaupt 
da*4  nicht  gute  Wasser  trinken.  In  Schwelm  nahm  man 
es  wohl  zum  Kaffcekoeheu,  weniger  /iiiii  Trinken. 

2)  Das  den  Pu ni pbrunnen  entnommene  Wasser 

Dresden  hatte  3  Epiüemieeu  1841),  56  und  66;  nie  je- 
do<*b  p'ossp. 

1849  erkrankte  zuerst  ein  Arzt;  185ö  kamen  mehrfache 
Erkrankungen  snmal  in  dem  Districte,  der  Uber  dem  Auf- 
schttttnngsbett  der  Weiseritz  anfgebant  ist,  vor;  1866  wurde 
die  Cholera  am  5.  Jnli  zunächst  durch  3  Schanzarbeiter  und 
1  Landwehrmann  ans  Berlin  eingesdileppt,  dann  emige 
Tmnkenbolde,  (Dr.  Brttckmann  schreibt^  wie  gewöhnlich) 
dann  Leute  in  verschiedeneu  Stadttheilen  meist  in  kleineren 
oder  p*<>sscrcn  Hausepideniieen  (Militärlazareth  in  der  Pio- 
niercasenie  z.  R  10  tödtliebr  Fälle;  Doppelliiuis  auf  der 
auf  den?  andern  Elhnfer  grle^'^em  n  Klisabethstrasse  mit  11 
TodesialU^n:  '^  Häuser  an  der  Elbe  und  5  am  Eibberg,  in 
welchen  letzteren  H  Gruppen  faulige  ISohleu^senwüsser  in 
den  Bnmnen  getreten  waren)  ergriffen. 

Delbrück  sah  sehr  oft  die  nachtheilige  Wirkung  des 
Trinkwassers.  Frtther  fand  er  ungewöhnlich  zahhreiche  Diar- 
rh(Ien  und  nebenbei  schlechtes  Trinkwasser.  Nach  ihm  hat 
der  Gehalt  an  organischen  Substanzen  keinen  Einfiuss,  so 
dass  chemische  Untersuchun^yen  wenig:  nützen:  sn  den  Wän- 
den de»  einen  Brunnen  taiid  er  viel  Lcptothi  i\.  ol>wühl  we- 
nig or^'anische  Bestandtheile  bei  der  Untersuchung  nachge- 
wiesen wurden. 

Nach  Gunther  hatte  das  Trinkwasser  1865|(i0  in 
Zwickau  keinen  Einliuss.  Die  weniger  ergriffenen  ^Stadt- 
theile  hatten  die  schlechtesten  Brunnen,  mitAl^^en  und  Mus- 
kelfasern verunreinigt*    £lsterberg  hat  nur  Kohr-,  kein 
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Pnmpwasser  und  doch  war  die  £pidemie  gross  ^  und  zwar 
m  denselben  2  Stadttheilen»  wo  sonst  der  l^hus  herrscht. 
Auch  in  Elsterber^  hielt  »ich  die  Verbreitting  nicht  an  das 

(durch  Röhrcnleituiig  zuget'Ührte)  Wasser.  (clV.  supra  Ver« 
breitung.) 

In  Stettill  zei«:te  sich  nach  Brand  kein  Einflnss  des 
Brunnenwassers  auf  Choleraverbreitang.  £r  ist  Gegner  der 
Ansicht;  als  ob  Brunnenwasser  etwas  zur  Verbreitung  thäte. 
Dass  nach  Schluss  der  Bmnnen  Hausepidemien  aufhören, 
beweist  nichts;  Epidemien  dauern  Überhaupt  nur  kurze  Zeit, 
B  Tage  bfs  3  Wochen  und  eine  Btfigige  BmnnenvergitYuug 
lässt  sich  doch  nicht  aiiiielinicn.  In  »Stettin  trinken  die  Leute 
viel  Wasser,  und  .sind  liicrunter  nicht  mehr  orkrankt ,  als 
von  andern  :  des<rleichen  Niemand  in  den  A\  asstM'heihinstal- 
ten.  V^iele  halten  das  Wasser  auf  dem  Kirchhofe  fürs  Beste 
und  liolen  es  deshalb  daselbst. 

In  einem  hochgelegenen^  von  Fabrikarbeitern  zumeist 
bewohnten  Doife  des  Saalkreises  brach  eine  mörderische^ 
iocal  beschränkt«  Epidemie  aus.  Nach  Angabe  eines  jungen 
Medieiners  erkrankten  nur  die,  die  die  Brunnen  benutzt 
hatten;  sonst  kamt  n  nur  sporadische  Fälle  unter  den  An- 
deren vor. 

Für  die  Ansicht,  dass  fiie  Cholera  wahrscheinlich  öfters 
durch  Trinkwasser  verbreitet  werde,  und  dass  die^ierhalli 
das  Trinkwasser  durch  Kochen,  chemische  Mittel  gefahrlos 
zu  machen,  allzu  schlechte  Brunnen  zu  schliessen  seien,  hatte 
sich  schon  die  Constantinopeler  Gonferenz  ausgesprochen, 
und  in  Weimar  sj)rachen  dafllr  Griesinger  und  Hirsch. 
Pettenknfer  verlangt  dabei  nach  Art  der  Engländer, 
das<  ni;m  «{ein  rnl)iikuin  mHgh'eh^Jt  ans  Herz  lege,  <len 
l  ntergrund  niclit  m  verunreinigen,  um  sich  vor  Cludera, 
Typhus  und  andern  Krankheiten  zu  schützen,  den  Boden 
um  die  Häuser  rein  zu  halten,  und  Air  Herbeischaffnng  eines 
möglichst  reinen  Wassers  sorgsamst  zu  sorgen;  wo  dies  nn- 
m^)glich,  es  durch  Kochen  und  Chemikalien  zu  desinficiren. 

Simon  erwähnt  noch,  dass  in  demselben  Maasse,  als 
die  Distriete  frei  von  der  excrementitiellen  Zersetzung  in 


den  Ufioseni  wurden  and  reines  Wagger  erbielten,  sie  auch 
frei  Ton  Cholera  und  typhösen  Fiebern  wurden. 

Delbrück  erwähnt ^  dasB  sofort  nach  dem  Schliessen 
des  Brunnens  in  „Breehstftdt^^  die  mürderisehe  Epidemie  auf- 
hörte (wa«  dennoch  weni^  für  Einflnss  des  Bronnens  spricht). 

Nach  Leiit  sali  man  in  Köln  keinen  Eiiitius.s  vom 
Wassrr.  Die  ältesten  StarlttlMMlc  haben  das  sebleehteHte, 
die  neueren  besseres,  die  L  ni^abungen  der  Stadt,  die  Forts 
das  beste  Wasser.  In  dem  einen  Choleraherd  erkrankten 
nnr  Leute  in  den  Uänsem  einer  Strassenreibe,  die  der  an- 
dern blieben  frei;  und  doch  bedienten  sich  beide  Keihen 
eines  Brunnens,  In  einzelnen  Stadttheilen  wurden  die  Brun- 
nen geschlossen,  und  blieben  es,  und  doch  kamen  in  der 
nächsten  Epidemie  hier  wieder  neue  Fälle  vor,  die  siili 
sciuicil  vt  1  luMteten,  trotzdem  dass  seit  jeuer  Zeit  gutes 
Wasser  zu^alührt  worden  war. 

^ach  Brehme  blieben  ein  Meister  und  dessen  Gesellen 
in  Weimar  intact.  Sie  hatten  aus  einem  Brunnen  den 
Brehme  spftter  schliessen  liess^  niemals  einen  Tropfen 
getrunken* 

Nach  H  a  Iii  e r  kommt  Alles  darauf  an,  ob  die  specifischen 

Cholera  -  Or|j:anismen  vorbanden  sind,  und  wie  sie  in  die 
Röhren  p  lannen  können.  Dabei  bat,  wie  Pettenkol'er  ^e- 
/.t%'-t,  Dichti^^keit  und  Wa?«ser('apneität  des  I^odens,  die 
Itegeumeuge  des  Monats  und  Jahres  Einfluss.  Der  Boden 
muss  erst  von  Wasser  Übersättiget  sein. 

Pettenkofer  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die 
lBo5  Ton  Feichtinger  und  1865  von  W^agner  in  seinem 
Laboratorium  angestellten  ehemiBchen  Untersuchungen  von 
7  Mtinehener  Brunnen  er^rehen  haben,  dass  dieselben  im  Laufe 
der  Zeil  um  50^,  „  an  Kückstandsnien^en ,  u.  bes.  im  ent- 
iiprechenden  Sehwauknn^reii  au  Kali  /uj^enommen  haben, 
was  nach  ihm  ans  den  Fäces  stammen  und  auf  Zusam- 
iiienlinn;:  der  Abtritte  mit  den  Brunnen  hinweisen  dürfte, 
in  München  ßült  constantes  Steigen  des  Grundwassers  mit 
ZorUektreten  des  Typhus  zusammen,  und  gleichzeitig  geht 
die  Menge  des  Kali  herunter. 
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Die  Choieraeoiifprenz  in  Weimar  8prach  den  Satz  ans: 
E»  wird  die  mtJglichste  Keinhaltang  des  Untergrundes  der 
Wohnungen  und  ihrer  Umgebnngen  von  exerimentitiellen 
Stoffen,  80  wie  die  HerbeischaiAing  eines  mOgUchst  reinen 

Trinkwassers  aufs  Dringendste  empfohlen.  Wo  Bexu^'  eines 
reinen  Trinkwassers  nicht  inö^licli  ist,  kann  man  verbuchen, 
dasselbe  dnrcli  Kochen  zn  desinti«  ii en. 

Für  den  Kintluss  des  Trinkwassers  sprachen  sich  in 
Berlin  ans: 

die  4.  Commission ;  (sie  sah  die  Bninnenkessel  häofig 
dnrch  den  Gmbeninhalt  verunreinigt  werden) ; 

die  erste  Commission  (Bronnen  verunreinigt  ^  bes.  mit 

Leuchtgas;  besonders  schlecht  die  in  der  Nähe  der  Öpree 
gelegenen  und  \  (>n  ihrem  tV'asserstand  aljljäiigi^^'n); 

die  .1.  (IVniuiH  II  cisenhaltif::  und  abgestorbene  Infussorien); 

dagegen  dir  10.  (niemals  beobachtet);  22.:  JH.  dto. ; 
35.  (Häuser  mit  schiechteui  Brunnenwasser  wenig  be  troffen ); 
40.  (schlechtes  Brunnenwasser  von  einem  zwischen  Pferde- 
stall und  Senkgrube  gelegenen  Brunnen). 

Bezüglich  der  Epidemie  1865  hat  die  Sanitätscommis- 
sion  die  Brunnen  Berlins  untersnchen  lassen.  Es  ergab 
»ich,  das»  soviel  auch  die  Anla^'^en  der  Düng-  nnd  Kotb- 
«Tiibcn  711  wünschen  Ul)ri^  hisstMi,  doch  nirgencis  ein  nach- 
thciiiger  Kinfluss  derselben  auf  da»  Brunnenwasser  sich 
nachweisen  lässt,  und  dass  bestimmte  Beziehungen  zwischen 
der  Beschaffenheit  des  Brunnenwassers  Einer  8eits  und  der 
Sterblichkeit  ttberhaupt,  so  wie  der  Cholerasterblichkeit  an- 
drer Seits  nicht  vorhanden  sind. 

Nach  &raf  trat  in  Elberfeld  1866  die  Cholera  ssnerst 
auf  in  den  immer  wieder  befaUenea  Strassen.  Die  Trink- 
wasseruntersuchungen ergaben  keinen  Anhalt.  Es  brach 
nun  eine  kleine,  als  NachzUgler  folgende  Locaiepidemie 
aus^  bei  der  im  März  in  5  Häusern  starke  Diarrhöe  voraus- 
gegangen,  am  4.  April  ein  Choleratall  vorgekommen ,  am 
20.  April  alle  dicht  beisammenliegenden  Häuser  ergriffen 
waren.  Jedes  Haus  hatte  seinen  Brunnen;  die  chemische 
Untersuchung  aller  Brunnen  ergab  verschiedene  RcKUltate. 


Dm  gewöhnliches  Trinkwasfier  ansteeke,  soll  nach 
Pettenkofer  in  Indien  kanm  annehmbar  sein,  obwohl  eg. 

Leute  ^'■iebt  iiiid  g:ab,  djc  da  /Lclaubeii,  (  in  Tropfeu  Cliolera- 
excreiiieiit,  das  in  den  Brunneu  getreten,  könne  ein  ganzes 
Volk  Yergüteu. 

Beispiel«  in  Indienr  a)  Die  Cholera  des  Sd.Bsg.  za  Sepri 
Mhreibt  Mnrray  dem  Geassse  eines  Waseen  n,  das  aas  efaier 
inaMist  btfsattif  iafiditea  Gegend  kam  n.  GholeraauBleernngen  and 
Dettitae  des  an  der  Hnagetsnoth  geeadeten,  nnhegial>en  liegeage- 
bKebsneo  Viehes  enthielt 

b)  Im  Irrenhaas  sn  Lahor  brach  die  Cholera  aas,  nachdem  ma& 
dsi  Trinkwaaser  mit  Canalwasser  vertaascht  hatte,  das  durch  ein 
Flher  ging,  dessen  Sand  man  ^  TerdJIchtig  hielt,  nnü  Tags  vorher 
emenert  hatte.  Die  Dependanee  bediente  sieh  nnfilttlrten  Canalwas- 
wrs  mid  bekam  keiae  Cholera» 

c)  Dareh  Geaass  eiaes  Wassers,  in  welches  positiv  dnreh  da 
Vertehen  irische ,  einen  Tsg  der  Sonnenhitse  ansgesetst  gewesene 
Cliolerastiihle  geUngt  waren,  erkrankten  in  B  Tagen  5  Personen 
14  hllelNm  gesund.  (Pettenkofer  vermlsst  hiebei  denNachwels^ 
dam  die  Cholera  nicht  etwa  darch  andere  gleichseitig  wirkende  Ur- 
•idien  entstaaden  sein  konnte). 

HelbHtverst.iiulIiph  lassen  die  iiidist'lu'ii  Miasmatikcr; 
wir  Hrydea  und  Cuu ' iigham,  die  infioirende  Kraft  des 
W.'Hsers  nicht  gelten;  ja  auch  die  fidahrung,  dass  im  Ge- 
fangniss  zu  Clnritsar  beim  Genus«  von  nur  filtrirtem  nnd  ge- 
kochtem Waaaer  nnr  1,  3*/o  an  Cholera,  bei  der  ansaerhalb 
befindlichen  frei  lebenden  ärmeren  Bevölkerung,  die  frisches 
imfQtrirtes  Waaser  trank,  2^  2^|0  starben,  hat  naeh  ihnen 
keinen  Werth,  da  die  indischen  Gefangnisse  überhaupt  gUii- 
rtigere  Sterbiii  likoitsverhältuissc  nacliwoiscn.  In  Sir  Patrick 
Granfs  Fall  liaht»  man  die  Infectionsursache  nicht  in  dem 
Trinkwasser,  sondern  im,  wenn  auch  kurzen  Aufenthalt  der 
Truppe  in  einem  stark  epidemisch  intieirten  Flussthale  zu 
mdien. 

Die  Cholera  tritt  nach  Pettenkofer  in  Indien  am 
Hooghly  periodisch  auf,  ohne  dass  sieb  vorher  oder  nachher 

das  Wasser  geändert  hätte.  Der  Verunreinigung  des  Trink- 
wasjsers  mit  (Jholeradigectiouen  spricht  Pettenkofer  1871 
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dagegen  allen  Xtiologiscben  Werth  ab  nnd  lltost  die  euro- 
päischen Ansiehten  vom  persönlichen  Dnrchseticbtwerden  ffta 
Indien  nicht  gelten^  sondern  sucht  yielmehr  dermalen  die 
Banptmomente  der  Infection  in  Indien  in  der  örtlichen,  zeit- 
weise  zn-  and  abnehmenden^  nnd  indiTidneUen  Dispogition 
mehr^  als  im  Verkehr  mit  Cliok  raki  auken ,  eine  zeitweise 
Zu-  und  Abnaiime  der  örtlichen,  inficirenden  Ursache  an- 
erkennend. 

3)  In  fliessende  Wässer  (zum  Hausgebrauch  ver- 
wendete oder  Hausgebrauchswässer). 

Din^^er  klagt  bezüglich  der  Höhen  von  Hirschberg 
an  der  Saale  den  Eintritt  von  CholerastUhlen  insofern  an, 
als  in  Dobamath  die  Fäces  anf  einen  Misthaufen  gebracht, 
nnd  die  Wäsche  eines  Kranken  im  Bach  gewaschen  wnrde, 
von  welchem  ans  die  hochgelegenen  Hänser  Hirschbergs 
mittelst  einer  Röhrenleitnng  mit  Wasser  versorgt  wurden. 
Die  Sache  wurde  dadurch  sehr  frajrlich  ,  das?  2  zwischen 
üohniiiath  und  Hirselibcr^i:  f^ele^ene  Mlllileji  frei  l)liebcTi, 
wenn  iiicbt  gesagt  würde,  rli\ss  die  Mühlenbcwolmt  r  ihr  he- 
sonderes  Brunnenwasser  und  des  Röhrleitungswassers  sich 
nicht  znm  Trinken  bedient  hatten. 

Delbrllek  hält  Wasser  und  Luft,  insofern  sie  das 
rtift  vom  Boden  beziehen  können,  Beide  fllr  Träger  den 
Giftes.  Die  Verunreinigung  mit  fliesscndeni  Walser  kann 
nur  vorübergehend  wirken,  das  Gift  wird  in  Wasser  zer- 
stört oder  bis  zur  Unschädlichkeit  verdünnt,  was  auch  die 
Ursache  ist,  dass  durch  das  Moorwasser  die  Choleraansteok- 
nng  nicht  vermittelt  whrd.  In  ersteren  Fällen  ist  es  aber 
gerade  nicht  nöthig,  dass,  um  nachtheilig  zu  wirken,  das 
Wasser  genossen  werde. 

Naeb  Hassen  stein  soll  Apfelstedt  dadurch  intieirt 
worden  sein,  dass  die  Answurissiofte  der  Cbolerakranken, 
beschmutzte  Betten,  Kleider  und  Wäsche  aus  Wandersleben 
oberhalb  des  Ortes  in  dem  Bache  ausgeleert  und  gereinigt 
wurden.  Wo  man  dies  Wasser  als  Trink-  oder  Hauswasser 
benutzte,  soll  die  Cholera  enstanden  sein. 

Fttr  Einfluss  des  Wasser  lauf  es  sprechen  sich  in 
Berlin  aus: 
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Die  1«  Commission  (die  ersten  Erkrankimgeii  kamen 
auf  Kähnen  und  in  an  dem  Wasser  gelegenen  Strassen  vor); 
die  4.  (Moabit  wird  erreicht  von  der  in  Berlin  stark  veran- 

ri'ini^eii  Spree,  die  im  Somnipr  66  ausserdem  sehr  niedri- 
gen Wasnerstaiid  hatte;  wie  aiulerwärts  oft  bemerkt,  starben 
auch  hier  die  Fiseho  selir  reielilich);  die  10.  (Wasser- 
abtlu88  maugelhatt,  Kaiiai  eine  Wohlthat):  11.  fohwohl  ein 
Kanal  \iel  geleistet,  doch  noch  schlechter  Abflugs  und  nach 
starken  Regengüssen  leicht  Ueberschwemmung) ;  13.  (unver- 
kennbare Erkrankungsnrsache  ein  stagnorender  Benkgraben); 
14.  (Heerd;  Nähe  stehender  Gewässer);  20.  (Ansdllnstang 
des  Wassers  längst  des  KOnigsgraben)  21.  (in  Hänsem  am 
Waaser  die  meisten  Erkranknngen  cfr.  Abschnitt  ^^dagegen) ; 
25.  (in  Nähe  de»  Wassers  trotz  goter  Hänser  und  besserer 
Bev^^lkenuig):  27.  (in  Nähe  des  Grabens);  41.  (Kanal  mit 
seinen  AnsdUnstnngen  be^^linstigte;  mehr  Erkrankungen  am 
Kanal (  ;  42.  (entschieden  ungllnstiger  Einfluss  der  Caniile 
die  Epidemie  nahm  zu,  wenn  in  einem  Basttin  sich  viele 
Bläschen  auf  der  Wasseroberfläche  bildeten).  — 

Dagegen  erklärt  sich  die  7.  Commission:  (die  stinkende 
Panke  und  deren  Nachbarschaft,  die  früher  immer  afifcirt  war^ 
war  intaet,  gnt  gelegene  Häuser  inlicirt);  21.  (am  stmken* 
den  Graben  nnr  1  Fall^  in  entgegegengeselzter  Häuserreihe 
16);  32.  (trotzdem  dass  die  Strasse  längs  des  dnrch  Ans- 
leefnngen  zweier  Reviere  venmrein igten  Schlffifahrtscanales 
lie^rt,  wenig  Erkrankungen);  35.  (Häuser  wo  fiHher  der 
faule  Graben  durehlief,  weniger  Ijetroffen  );  40.  (die  oft  stag- 
nirenden  Wasserläufe  zweier  Canäle  und  i  Schleussencunal 
keinen  erheblichen  Einfluss  auf  Verbreitung). 

All  gern  eine  Satze  des  Berieht  es:  Sirher  hatten  im 
südöstlichen  Stadttheile  der  Louisenstädtische  und  8chid- 
iahrtscanal  Einfluss,  weil  der  von  ihnen  durchflossene  Stadt- 
theil  die  meisten  Erkrankongen,  aber  freilich  nicht  an  den 
Ufern  sondern  in  den  entfernteren  Strassen  aufweist. 

Die  Art  der  Weiterverbreitung  der  Cholera 
Ton  einem  als  Centmm  der  Mection  va  betrachtenden  OrtC; 
M  sehr  Tersehieden: 
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Iii  Bayern  ging  die  Epidemie  von  München  ans;  dann 
kamen  nicht  etwa  die  nttchBten  and  zunächst  za  eireichen- 

* 

den  Städte,  sondern  die  bevölkertsten,  nnd  die  wahrschein- 
lich am  empfänglichsten^  wo  selbst  geringerer  Verkehr  viel, 
grosser  nichts  schaden  kann*  Nirgends  kam  sie  eher  als 
in  8  Tagen  von  Httnehen  ans  an  einen  Ort;  in  benachbarte 

Dörfer  frtthestens  in  6  Tagen.    Die  Cholera  folgte,  nicht 

den  Eisenbahn-,  Lajiü-  und  ^\  asserstrassen.  Mehr  Eiufluss 
hat  die  Lage  an  den  Flussthähnn  und  deren  Boden-  und 
Terrainbeschaifenheit.  Am  oiieriauf  der  Fln>jse  waren  die 
Orte  ürei,  am  Unterlaufe  ijihcirt.  (Fettenkofer). 

Man  hat  nun  Ton  Seiten  derer,  welche  im  Trinkwasser 
die  Quelle  suchten,  einen  Sehnte  im  Kochen  des  Wassers 
gesucht;  nnd  wir  wollen  daher  auch  4.  vom  gekochten 
Wasser  sprechen. 

A  priori  mu8»te  man  also  einen  Sehnt/  nnnehraen,  falls 
ein  orgaiiiseher  Keim  die  Ursache  sei,  man  hat  aber  selbst 
hiegegen  Einwände  gemacht, 

Sander  will  Erkrankungen  durch  gekochtes  Wasser 
entstehen  gesehen  haben;  wogegen  Hirsch  und  Thomö 
erwähnen,  dass  die  Leute  dann  wohl  durch  etwas  anderes 
unbekannt  Gebliebenes^  nicht  durch  Wasser  angesteckt  wur- 
den. Thom6  8agt,  im  koehenden  Wasser  stürben  alle 
.  Pilze  hei  100 — 1 10* ;  trockne  Hitze  vertrUfjen  sie.  Nur  2 
Ausnahmen  von  kleinen  Pilzen  und  Baeteridien  kc  uue  er, 
die  eine  grössere  Hitze  anshielten.  Die  Pastenr'selien  \er- 
suche  sind  nacli  Kl  oh  ungenau;  denn  es  könne  nach  dem 
Kochen  eine  Intection  des  Wassers  stattgefunden  haben. 

Nach  Griesinger  soll  die  Cholera  in  einer  Versorg- 
ungsanstalt  in  Berlin  vorgekommen  sein,  trotzdem  man  nur 
gekochtes  Wasser  gereicht  haben  will;  doch  kann  im  Ge- 
heimen das  ungekochte  Wasser  genossen  worden  sein. 

In  Barmen  erkrankte  und  starb  nach  Sander  ein  Mann, 
der  iWr  sich  und  die  Seinen  nur  ah^rekoehtes  Wasser  brau- 
chen Hess,  als  in  seiner  Gewand  (  nie  Localepidemie  aus- 
brach.  Man  kann,  wie  auch  Wunderlich  sagt,  beiXach- 
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forschnug  hiernaeh  nicht  genau  genug  sein,  sonst  laufen 
Intbümer  nnter. 

Nach  van  Geuiif^  ist  das  Reinmacben  des  Trinkwassers 
nie  zu  verfressen,  und  sollte  man  sicli  Uber  die  verscliiode- 
lU'ii  anderen  Mittel,  aussiy  i\em  Kochen,  einigten.  Maona- 
mara  Kochen  imd  J^^ltriren,  John  iSimon  nach  Art 
der  Engländer  Rochen  nnd  Znsatz  einer  hinreichenden 
Menge  yon  bypennanganBanrem  Kali,  natürlich  mit  Vor- 
sieht, empfohlen  wissen.  Die  CholeraconferenK  in  Weimar 
verlangte,  dass  da,  wo  der  Bezng  eines  reinen  IVinkwassers 
unmöglich  ist,  man  es  durch  Kochen  zu  desinficiren  suchen 
«folle.  — 

Jm  Uebri^en  verprleielie  man  Uber  diesen  pan/cii  Ab- 
fichiiitt  noch  das  zerstreut  im  Kachiuigendeu  Uber  Verbreit- 
QDg  der  Cholera  Gesagte. 

Man  sieht  jedoch  ans  Allem,  dass  die  Verbreitung  dnreh 
das  Wasser  von  eben  so  Vielen  fast  abgeleugnet,  als  ange^ 
nommen  wird,  nnd  dass  dasselbe  daher  auch  gesagt  wird, 
Ton  den  noch  besonders  zn  behandelndem 

Anhang:  Waterclosets. 

Frei  blieben  nach  dem  Bericht  der  \{).  Keviersanitäts- 
oommission  in  Berlin  alle  Häuser,  welche  Waterclosets  be- 
Bsssen.  Die  24.  Oommission  klagt,  dass  die  missbrttuohliche 
Benutzung  der  Wasserleitung,  indem  man  in  vielen  Häusern 
SDStatt  die  Dejeetionen  hinabzntragen,  sie  ins  AblaHfrobr 
der  Wasserleitung  gegossen  und  dadurch  Anstauung  fester 
Massen  in  demselben  und  Üble  Gerüche  im  Hause  erzeugt, 
und  so  eine  Ursache  fllr  Choloravorbreitung  geliefert  habe. 
Die  56.  Commission  will  die  Waterclosets  aber  deshalb  ganz 
abgeschafft  haben,  weil  sie  die  Excremente  der  Reichen, 
andi  im  Wasser  gelöst,  vor  den  Fenstern  der  Armen 
vorbeiftbre.  Selbst  die  mit  Waterclosets  in  Berlin  yersefae- 
nen  Häuser  haben  auf  den  Hofen  Dunggmben  (Mistkufen) 
mid  süid  insofern  Reservoire  der  Choleradejectionen,  verun- 
reinigen die  Luft  der  Nachbarhäuser,  und  erzeugen  Krank- 
heiten j  ob  aber,  Cholera,  das  ist  nicht  nachweislich.  Nichts 


dcRtowt'iijf^^er  iM  ihre  Uebcrwacbni!^^  rätblich.  Nach  einem 
Berliner  Bericht  wird  auBiiahiuHlos  die  Sterblichkeit  da  am 
geringsten;  wo  sich  die  meisten  gut  geiiaitenen  Waterclosete 
befinden.  Die  damit  gemachten  Missbrftuehe  können  selbst- 
ventändlich  nicht  in  Betracht  kommen.  —  tiach  diesen 
Spedalberiehten  mnss  es  em  Dmekfehler  sein,  wenn  es  Im 
Generalbericht  heisst:  „es  mirden  yon  Cholera  am  meisten 
die  Hänser,  welche  Waterclosets-Anlagen  besassen,  berllhrt.'^ 
Man  erwartet:  „welche  keine  WaterdosetPanlagen  besassen." 
Weuig;?tcu.s  mUsste  es  heissen,  welche  miissbraui  lilicb  benutzte 
Watercloset-Anlagcn  besasgen.  Die  fraglichen  Reviere  hat- 
ten ^rlcicbzeitig  auch  die  bestgeleirenen ,  brstirebauten  und 
reiniielisten  Häuser  mit  der  W(t]ilhabendstcii  lUnölkerung, 
Der  Generaibericbt  schliesst  hiernach;  „Man  wird  also  ge- 
rade es  nicht  der  Closet-Einrichtung  zaschreiben  dürfen, 
wenn  diese  Reviere  von  der  Cholera  in  so  geringem  fJrade 
gelitten  haben;  aber  es  wurd  die  Ansicht,  als  fördere 
diese  Einricbtmig  die  Choleraerkrankungen,  durchaus  wider* 
legt«  — 

Von  dem  Wasser  im  tftglieben  Gebrauche  kennen 
als  weiteren  Sitz  des  Keimes: 

« 

V.  11  hä  üdbrnchwramiigswinfni. 

Auch  dieses  Wasser  kommt  in  verschiedener  Form  in 
Betracht: 

1)  Die  gewöhnlichen  oberirdischen  lieber- 
scbwemmangswftsser. 

Eänen  grossen  Einfluss  üben  die  gew^lhnllch  un  Sep- 
tember eintretenden  Ueberschwemmimgen  auf  das  Entstehen 
der  CSiolera  in  Indien  ans;  in  einem  bengalischen  Dorfe 
treten  sicher  nachher  eine  heftige  Fieber-  oder  Cholera- 
epicleniie,  oder  beide  zusammen,  oder  nach  einander  auf, 
ohne  dass  die  Cholera  hier  eingeschleppt  wäre;  zunächst 
beim  EiiiUoeknen  des  Wamberg  kommt  das  Malariafieber, 
and  in  den  näclisten  heissen  Monaten  die  Cholera. 

Ein  Hauptgrund  der  Verbreitung  der  Cholera  waren  in 
Elberfeld  die  häufigen  Ueberschwemmungen  ausgesetzten 
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Proletarierwobnnngeii  in  der  Mitte  der  Stadt,  nahe  der  Wup- 
per. Eine  3.  Quelle  war  folgende  Stelle:  Die  Strasse  steigt 
in  einen  Stadttheü  etwa  38',  dann  hOrt  die  eigentfiohe  Stadt 
anf^  es  folgt  eine  Mnlde  mit  zerstreuten  Wohnungen,  in  de- 
nen stets  die  Epidemie  beitig  anftrat  und  Infectionsheerd 
ward.  Hier  fliegst  ein  Nebenarm  der  Wupper.  Die  Cholera 
flitzt  in  Elberfeld  besonders  in  tiefen  Punkten  und  in  diesen 
Mnlden:  in  Barmen  an  den  Thalseitenabliän^^eu.  Das  Onind- 
wagser  sank  bis  zum  13.  November  wo  der  Haapt- 

tbeil  der  Epidemie  vorUber  war. 

Es  iiessen  sich  hieftlr  noch  rerschiedene  Beispiele  an- 
fthren;  aber  die  genannten  mOgen  hier  genügen. 

Wir  beabsiebtigen;  uns  nnn  zonächst  mit  einem  der  angeb- 
lich häufigsten  Träger  des  Keimes  zu  beschäftigen,  nämlich 

2)  mitdeni  uiitii  irdischen  Ueberschwemmungs- 
Wasser  oder  dem  Grundwasser. 

Die  Grundwassertheorie  Pettenkolers  findet  sich 
oben  bei  B. 

Wir  schliessen  bei  Betrachtung  dieses  Absehnittes  an 
•an  die  von  Pettenkofer  zu  veschiedenen  Zeiten  gethanen^ 
spectell  entwickelten  Ansichten. 

Bei  den  Verbandlangen  der  Cholera  zn  Weimar  1867 

i^a^it  Pettenkofer: 

Der  Ke^rilT  des  (iriindwaaBers  ist  nichts  x\ndere8|  als  der  einps 
(gewissen  Feucht i^kt'irs;^n*h;ilt es  de-i  Bodens^  der  Art.  dass  der  Bo- 
den ganz  mit  W.^sscr  gesättigt  ist  und  die  rholeraeiiidcmieen  fallen 
im  Allgemeinen,  durcli^^än^ig  in  ein  Sradinra  hinein,  wo  die  ganze 
Erfttllnng  gewisser  Ki  (iachichten  mit  Wasser  nicht  mehr  sfattfindet 
Iber  der  Boden  sehr  trticht  ist  von  einer  solchen  vorausgegan^'f  nen 
Erfüllung.  Nicht  bei  dem  augenblicklichen  Sinken  des  Waasers  tritt 
die  Cholera  auf,  soodein  oft  viel  spater.  Das  Grundwasser  ist  der 
Ausgangspunkt,  ein  jSuilpuukt  in  der  Feucbtigkeitsscala  der  porö.<^eri 
fiodeoscbichten.  Es  wird  nun  in  verschiedenen  Bodenschichten  das 
Auf*  tind  Absteigen  dieses  Nullpunktes  nicht  immer  dieselben  Wirk- 
ungen und  auch  nicht  in  derselben  Zeit  haben. 

Die  blosse  Gegenwart  des  Grundwansers  erklärt  noch 
nicht  die  zn  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Empfäng- 
lichkeit des  Bodens  für  Cholera.  (Pettenkofer).  Hohe  Be- 


wegungen  im  Qrandwasser;  selbst  wenn  da«  Wasser  nieht 
bis  an  die  Oberfläche  tritt  (gleichsam  imterirdische  Ueber- 
schw^mmntigen)  gehen  gern  Kpidemieen  vorher  mid  wirken 
wie  oberirdische  Uebersehwemmimgen  begtlnstigend.  (Pet- 

tenkofer  186r>). 

Nothweudig  i^t  die  Mitwirkung  des  Stofflichen  des  Bodens  fttr 
die  Entstehung  der  Cholera. 

Je  luihtr  daö  Ciundwaaser  eines  Ortes  der  Bodeilfiiiche  liegt, 
nin  so  mehr  leidet  er  an  Cholera.  Den  Verlauf  des  Grundwassers 
bestimmt  das  Bodengefälle,  zunächst  das  Gefalle  der  wasserdichten 
Bodenschiebt  unter  der  Oberfläche,  das  dem  Gefälle  der  Ober61tche 
meist  nicht  parsllell  läuft,  Jedoeh  lanfen  kann. 

Vis  Durobfenchtniag  ist  am  ttiifciteii  am  tiafoteii  Punkte. 

Die  Yerschledene  Darcbfettehtong,  sowie  der  Gcoodwassorstand 
sind  seitliehe,  für  die  Cholera  dispoolrende  M oneate.  Adf  ngenreidie 
Jahie  folgte  in  London  die  Epidemie  1848|49  und  1853|54. 

Die  Schwankungen  Im  Gniodwasser  bewirken  das  vefschisdene 
Verhalten  der  Epideraieen  nach  Zmt  und  IntensitlSt  anf  höheren  and 
tieferen  Orten. 

Wenn  das  Grundwasser  snrQekgebt  (im  Sommer)  treten  gern 
Epidemieen  auf;  erfolgen  die  Schwankungen  erst  im  Winter,  so  ent*. 
stehen  Wintercpidemien. 

Wechselfieber,  welche  Orte  mit  hohem  Grundwasser  lieben,  geben 
gern  der  Cholera  epidemisch  voran.  Das  Wasser  in  noch  so  nahen 
Teichen,  hat  nicht  den  Einfluss,  wie  das  Wasser,  anf  dem  wir  leben 
(Grundwasser  und  sein  Stand). 

Die  Mnrtalitüt  in  den  einzelnen  Monaten  entspnebt  den  Grund- 
wasserscb  wan  k  ungen 

(Dies  sind  mehrere  der  hnuptsHcljlichsien  auf  das  Grundwasser 
bezüglichen,  früheren  Ansichten  Tett e n k o f er's.) 

Bezüglich  Stettins  wurde  von  Brand  aufmerksam  ge- 
macht  auf  die  ziemlich  starken  Scliwankung^en  des  Grund- 
wassers, wodurch  allerdings  Stettin  fttr  Verbreitung  der 
Cholera  besonders  geeignet  ist 

In  Stettin  ist  in  der  nntern,  und  einem  grossen  Theile  der  Mit- 
telstadt das  Grundwasser  wenige  Pass  unter  der  ObeHHtohe.  Ea 
steigt,  wenn  der  Nordwind  Seewasser  henntreibt  und  starker  Regen 
ailt,  im  entgegengesetsten  Falle  sinkt  es.  Die  Oberstadt  hat  8  Was- 
serreservoirs  Ubereinander  Wenige  Fdss  unter  der  Oberflüohe  befln> 
det  sich  Aber  einer  dicken  Lehmschlcbt  das  Regenwasser,  Dann 


Digrtized  by  Googl( 


88 


kUgk  Sud  mit  Sehlebtwaner»  dann  blaner  Hion,  darunter  da«,  was 
der  Pnnpniinaober  Gmndwaaaer  nennt  Da«  Waaser*  in  den  obem 
Sdiicbten  bleibt  in  dem  grossem  Tbeil  des  Plateaus, '  auf  dem 
Stettin  Hegt,  steben,  gegen  den  Rand  bin  fliesst  es  ab.  So  giebt  es 
ittte  flebwanlningen  Im  Gmndwasserstand.  In  Stettin  wird  sieb  m 
jeder  Zeit  die  eingescbleppte  Cbolern  entwiekeln  können. 

Diesen  Ansiebten  Pcttenkofers  sehliesst  sieh  bezüg- 
lich Petersburg's  an  Pul  hl. 

Nach  ihm  ist  in  den  höchsf^elegenen  Theilen  der  Stadt  Peters- 
burg das  Qmndwaaser  der  Oberfläche  am  nSebsten,  weniger  nnf  den 
Inseln,  wo  68  sich  nach  dem  Stande  der  Newa  und  den  atmosphäri- 
sehes  Niederschlägen  richtet,  auf  Inseln  mit  Tbooboden  und  Granit- 
mnem  hat  die  Newa  noch  weniger  Einfluss.  An  der  Kowoikamen- 
noibrücke  steht  das  Grundwasser  28'  über  dem  Newaspiegel,  und 
onr  3'  unter  der  Oberfläche,  eine  llionschicht  hält  das  Aafoteigen 
des  Newawassers  ab,  die  bei  r  grössten  Ueberschwemmong  Uber- 
kanpt  nur  12'  stieg.  Die  Grundwasser  sind  auch  unter  dem  Frost 
m  Winter  in  Petersburg  in  Bewegung,  denn  selbst  mitten  im  Winter 
pumpt  man  ans  den  KeUerwobnnngen  oft  das  von  unten  durch  die 
FiMsliöden  eingedrungene  Grundwasser  aus,  von  oben  kann  des  Pros- 
tea  kein  Wasser  in  die  Keller  dringen.   So  kann  im  Winter 

dss  Grundwasser,  wenn  auch  nicht  auf  Strassen  und  Höfen,  im  In- 
ssm  der  Wobnnngen  und  KeUerrttome  wirken. 

Den  von  Pettenkofer  bezttglicb  des  Grondwassero 
cntmckelteD  Ansichten  trat  Ilisch  entgegen^  beztlglich  Pe- 

terebarg's. 

Ilisch  stützt  sich  darauf,  duas  der  Boden  tiei  getriert,  wenn 
im  Winter  der  Frost  vor  dem  Schnee  kommt,  weniger  tief,  wenn 
umgekehrt;  so  wie  dass  auch  je  nach  dem  Beginn  des  Schneefalles 
der  Frost  eher  oder  später  eintritt  und  verlangt  deshalb  nicht  nur 
die  Berücksichtigung  des  Wasserstandes  im  Boden,  sondern  auch 
der  Temperatur  des  Jiodeus. 

Er  lässt  das  Newawasser  weiter  nach  der  Windrichtung  steigen 
unti  üUen,  und  von  ilii  auch  die  Ueberschwemmuugen  aldiiingen. 
Die  Cholera  hängt  in  Petersburg  nicht  ab  von  der  Höhe  des  Was- 
sers und  Grundwassers  im  Boden,  deshalb  entwickelt  sie  sich  nicht 
sowoiil  bei  Wärrae  allein,  sondern  auch  bei  starker  Kälte,  ja  die 
schwersten  Fälle  kamen  am  28.  Januar  vor,  nachdem  die  Epidemie 
Tom  Oktober  bis  dahin  milder  gewesen  war.  Kr  will  nichts  von  IMld- 
ong  von  Mulden  wissen  und  glaubt  an  einen  Einfluss  der  Newa  auf 
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das  Grundwasser  und  seinen  Stand.  Auch  will  er  nicht  gelten  las- 
sen, dass  man  die  Disposition  zweier  durch  Winter  getrennter  Jahre 
aus  dem  Vorjahre  auf  das  folgende  übertrage  (eine  Ansicht,  die 
Pettenkofpr  bf  streitet).  Die  Disposition  soll  immer  erst  einige 
Zeit  nach  Abnaiinie  der  Bodentlüssigkoit  entsteheo,  und  did0  tritt  Je 
nach  dem  Bodeu  früher  oder  apäter  ein. 

Weiter  widersprechen  den  Petteukol'er'.scbeu  Ansichten 
die  folgenden  Beohaehtiin^en.  Mit  Abnahme  des  Grund- 
wassers scbüiueu  sieb  die  ßruiineii  zu  verscblechteru. 

Die  meisten  CholeratodesfiUle  fallen  nicht  m  eine  Zeit, 
wo  daa  Gmndwawer  präsnmtiT  za  fallen  anfingt^  imd  am 
gtSrksten  nnd  raschesten  föUt. 

In  vielen  Berliner  Revieren  war  der  Untergrund  gnt 
nnd  gesund,  kein  Kellerwasser  bemerklieb  und  doch  Cho- 
lera verlianden. 

Gegen  die  ^^otb wendigkeit  der  Mitwirkung  des  btofi"- 
liehen  des  Bodens  spricht  sieb  Thomas  aus: 

Dagegen  spricht  das  nicht  auffallendere  Ergriffenweiden 
der  Sonsterrains  nnd  Parterrelocalitttten,  gegenttber  höheren 
Etagen. 

Vielleicht  aber  tritt  das  bei  Choleradisposition  tiberall 

und  imnier  vorhandene  Stoffliche  des  Bodens  nur  unter  be- 
»ondern  Umständen  in  prHissere  Wirksamkeit,  indem  es  anf 
die  Constitution  der  I  laushewuhncr  sehwiiehend  einwirkt, 
während  diese  die  \V  irkung  des  Stofflichen  im  Boden  einiger- 
niassen  auch  durch  andere  Momente  ersetzen  kann.  Es  wirkt 
also  das  Stoffliche  nicht  durch  eine  Verbindung  mit  dem 
Cholerakeim,  sondern  durch  seinen  unverftnderten  Einfiuss 
auf  die  Constitution  des  Individuum.  Nach  Hacpherson 
sprechen  auch  die  allgemein  in  Indien  geltenden  Erfahningen 
wenig  für  die  Grundwassertheorie. 

Gegen  Pettenkofer  erwähnt  Macpherson  das  Vorkommen 
der  Cholera  in  Bombay  und  ausnahmsweise  in  der  Nähe 
von  Calcutta  zur  Regenzeit,  wo  das  Grundwasser  nicht  ge- 
fallen sein  kISnne ; 

femer  den  Ausbruch  der  schlimmsten  ßpidemieen  in 
manchen  Districten  Indiens  gegen  Ende  der  Regenzeit,  wo 


Digitized  by  Google 


das  Grundwasser  60— TO',  und  das  Tagewasser  fiisstief  un- 
ter der  OberflSche  steht; 

femer  in  Gebirgen,  wo  wegen  Abfjchtlssigkeit  des  Bo- 
dens gar  keiu  ^^'^lh8er  Htehen  bleibt,  es  also  kein  Grund- 
wasser ^ebt. 

h\  ('alciitta  kommt  die  Cholera  bei  9',  in  AUahabad  bei 
65"  Griuidwasser  vor,  wie  lang  bekannt  ist. 

.'^)  Im  Jahre  1871  hat  Pettenkofer  seine  Ideen  wesentiich 
modificirt  and  den  Biyden'sehen  Ansichten  sich  accommodirt 

Bryden  sagt: 

In  Indien  wirken  vorwaltend  die  atmosphärischen  Nieder- 
schläge, die  Monsuns,  als  Regenbringer.  Ein  epidemisches 
Jahr  erfordert,  wenn  nicht  allgemein  vertheilten  grossen  Kegenfall, 
mindestens  einen  mittleren,  oder  Erscheinen  von  feuchter  Atmosphäre 
zu  angewöhnlieher  Zeit,  da  nach  dem  Monsunregen  zuweilen  die  bö- 
sesten Epidemieen  kommen.  Eine  Atmosphäre  von  Feuchtigkeit  ist 
ohne  fa^^d  welche  gcheimnissvollc  Zugabe  das  einzige  Erfordemiss 
der  Choleraepidemieen. 

A(  Iniliches  sali  Pcttcukofer.   Du  KpideraieeD  Baierns 
grnppirteu  sich  nicht  nach  den  Vci  kelirswc^rcn,  sondern 
nnch  den  natttrlichen  Flnss-  oder  Draiiiagegebieten  *)  und  kam 
■  er  80  auf  die  Grundwassertheorie^  die  ähnlich  den  Bryden'- 
sehen  Ansichten  Ton  Monsun  zn  erachten  ist 

,J)«fl  GnmdwSMar»  das  nnr  sua  den  atmosphSruehen  Nieder^ 
lebllgea  atammen  kaaa,  ist  ihm  1671  tbeils  Qoelle  fUr  den  Wasser- 
gebill  des  Bodens,  tiieUs  aber  haaptsXehlich  eia  Maass  lllr  die 
Sehwaakmig,  fttr  dea  Wechsel  der  Befenehtoog  poröser  Bodenschieh- 
tes.  Bryden  dagegen  sieht  den  Grand  in  der  Feaohtigkeit  der 
Luft  und  in  dem  Boden  nnr  insofern,  als  seine  Fenehtigk^i  dnreh 
Teidanstang  die  Luft  feucht  macht;  Pettenkofer  tthertrl^gt  gleich- 
ttm  die  EinÜtlne  des  Monsuns  aus  der  Luft  in  den  Boden,  und 
llwt  sie  im  Boden  für  das  ursächlich  noch  unbekannte,  seitliche  Auf- 
treten  der  Cholera  mitwirken. 

Es  liegt  nnr  eine  verschiedene  Interpretation  des  nn- 
tilngbaren  thatsScblichen  Einflnsses  des  atmosphärischen 
Wassers  nach  Pettenkofer  bei  ihm  und  Bryden  vor. 


•)  Die  Einflüsse  des  Holzflossens  und  des  Flussverkehres  hierbei 
bat  P.  uDberückBichtigt  gelassen,  (K.) 
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Wir  hätten  noch  zu  sprechen  von  dorUebertragong 
de8Kein)e8direct(fiQ8serfich)  von  Mensch  zn Mensch. 
Aber  die  aUgemeine  Ansicht  ist  die,  dass  eine  solche  directe 
Uebertragung  kanm  nachweisbar  sein  dürfte.  *  Wir  haben 
nns  deshalb  mit  diesem  Gegenstande  nicht  m  beBchäfh>en 
vom  Gesiclitsptnikte  dieses  Abschnittes  „vom  Sitze  des 
Keimes"  aus,  uml  wondcu  uns  mm  zu  den,  die  Verbrei- 
tung der  Clioleravennitteliideu  I'iu.slaiiüen,  um  indirect,  von 

da  auf  den  Keim  zurUckzusehliessen. 

* 

£•  Die  Yerbreitan§:  der  Oholerakranklieit  be- 
günstigeiide  HUtsiuomeiite. 

I.  Bie  TerbreitiBf  Itr  Clilttikniklelt  toch  ik  CiviUieTllkeniig. 

Die.  Cholera  wird  verbreitet  durch  Personen,  die  vor 
dem  Wechsel  des  Ortes  schon  an  einem  Grade  der  Cholera- 

infection  (Cholera,  Cholerine,  specifische  Diarrhöe)  litten, 
oder,  ohne  selbst  zn  erkranken ,  ans  infieirten  Orten  kom- 
mend, daselbst  das  (Jift  aufgeiuinuiitii  liafK  ii  fin  75  Orten). 
Kaeh  129  Orten  ward  die  Cliolora  sicher  iniportirt:  in  16 
Uausepidemien  war  Gleiches  nachweisbar.    ( A ek ermann). 

Die  Kittendorfer  Epidemie  war  ans  Ansteckung  eines 
Kranken  mit  einfaeher  Diarrhöe  abzuleiten,  (Ackermann)  war 
schon  Thomas  bedenklich. 

Die  ersten  Fälle,  jedoch  nicht  ausschliesslich,  betrafen 
in  Berlin  ans  infieirten  Orten  Kommende,  (am  7.  Joni  einen 
ans  Oderberg  kommenden  Schiffer)  was  Ulr  Einschleppung 
spricht;  aber  es  waren  theils  vorher,  (7.  Mai)  theils  gleieh- 
zeitig  (am  7.  n.  14.  Juni)  Berliner  Einwohner  erkrankt,  wo 
jeder  Ansteekuugsverdacht  fehlte. 

Vom  14.  Jnni  an  brach  die  Epidemie  zunächst  unter 
Schilfern  und  ihren  An^ehfiri^n^n  aus,  am  17.  n.  18.  Juni 
wm'den  ausser  »Schifterange hörigen  je  zwei  und  je  ein  Ci- 
vilist  ergriffen.  Aber  es  hat  sich  nirgend  ein  Zusammen- 
hang  der  ersten  Erkrankungen  unter  einander  ermitteln  las- 
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sen,  und  bleibt  die  Ftsl^q  unentschieden,  ob  Einsrlileppung 
oder  spontane  Erkraakiiiig  zor  Epidemie  führte.  Für  eine 
AnsteGknng  in  Berlin  sprechen  sich  eqh  die  20.  Comuiission 
(arme  Leate^  die  Kranke  warteten  und  deren  nur  obertUUsh 
desinficute  Wäsche  trogen,  erkrankten);  die  29.  (die  spon- 
tane Entstehung  Utngnend);  die  3'2.  (vielfache  ^steckung 
ron  Mensch  zu  Mensch  beobachtet);  die  11.  (Httnser  mit 
Gruppenerkrankungen  bilden  die  Majorität). 

Lt'bortra^'uiig'  war  in  Berlin  bald  nachweisbar,  bald  ni*  hl. 

Manrlunal  Hess  in  einem  Revier  in  Berlin  bei  Ausbrueii 
der  Epidemie  Verbreitung^  (lur(  Ii  Verschleppung  und  An- 
steckung sich  nachweisen;  später  verschwimmen  die  Fälle. 

Eingeschleppt  wurde  die  Cholera  durch  Solda- 
ten nach  Halle  (Delbrück);  Wttrzburg  (Grushey)  u.  A. 

Das  Altenburger  Versorghaus  ward  wahrscheinlich  durch 
einen  Versorgten  inficirt,  der  am  30.  October  erkrankt  war, 
und  am  16.  Norember  aus  dem  Choleraspital  genesen  ins 
Versorghans  xurHckkehrte.  6  Tage  später  trat  die  Krankheit 
im  Versorghans  auf  (also  eine  3wöcheutHche  Haftung  des 
Keimes).  Interessant  ist  noch,  dass  ein  im  iSieelienliaiis  ki 
Wochen  verwi  inlt  tt's  Mitglie<l  des  Altenbur^^^er  VrrM»r^;hau- 
ses  dort  ei)ent"alls,  wie  Alle  im  SieclH  iihaus  p^sund  ^geblie- 
ben war,  und  3  Tage  nucli  Eintritt  in  das  inhcirte  Vcrsorg- 
haus  erkrankte.  Das  Zusammenliegen  mit  Cholerakrankeu 
in  einem  Saale  schadet  nicht.  (Grnshev). 

Krankenwärter  erkrankten  anftHtUig  häufig  in  Hallo 
1866  (Delbrück),  zumal  im  Anfange  In  den*  MilitSrla- 
sarethen.  Von  50  Aerzten  erkrankten  4 — 5  und  starb  1  in 
Halle;  im  Saalkreis  starben  von  11  Aerzten  2.  Unter  2900 
an  Cholera  in  Thttringen  Verstorbenen  befand  sich  ein  Arzt 

Zu  gewissen  Zeiten  ist  es  unmöglich  zu  läugnen,  dass 
die  Cholera  durch  den  Verkehr  (contagiös)  sich  verbrei- 
tet. In  Untcrbcugalen  ist  sie  wenig  eonta^iös.  Krauken- 
w&rter,  Wäscher.  Acrzte  erkianken  hier  nie,  oder  selten 
(in  Calentta  starb  in  25  Jahren  nur  ein  daselbst  ansässiger 
Arzt)  an  Cholera. 

AU  nächste  Ursache  der  Erkrankung  betrachtet 
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Göden:  Diattehlor,  zumal  zur  Zeit  (*in er  Epidemie,  Erkält- 
iingeu,  Auienthalt  iu  verdorbener  Luit,  ond  zuletzt  Ver- 
schleppung'von  Hans  zu  Haus. 

-  Nach  Pettenkofer  kann  Jemand  den Krankheitskeim 
in  dch  tragen  und  infieirend  wirken,  ohne  selbst  erkrankt 
za  scheinen.  Ancb  das  Aufhören  der  Erankheltss^^mptome 
ist  nach  ihm  kein  Zeichen  fltr  Absterben  des  Keimes 
und  hört  also  die  Infectioii  niclit  sofort  mit  dem  Erlöschen 
der  Cholera  auf. 

Nie  brach  in  Berlin  eher  die  Cholera  aus,  als  bis  sie 
bereits  iu  benachbarten  Provinzen  ausgebrochen  war.  ün* 
ter  den  zuerst  Erkrankten  befanden  sieh  sowol  Eingeborene, 
bei  denen  keine  Einschleppnng  oder  Ansteeknng  naehweis* 
lieh  war,  als  Fremde,  die  ans  inficirtenOrten  kamen ^  ohne 
dass  sich  von  Letzteren  eine  Verbreitung  der  Cholera  nach- 
weisen Hesse, 

llöchslwahrselu-iiilieh  ward  in  Herlin  im  weiteren  Ver- 
laufe die  Epidemie  durch  (.'holerakranke ,  und  insbesondere 
durch  deren  Ausleerungen  Terbreitet^  ohne  dass  sieh  die  Art 
der  Ansteckung  (z.  B.  etwa  der  Gennss  emes  mit  Cho- 
leradejectionen  verunreinigten  Wassers)  hätte  nachweisen 
lassen. 

Wahrscheinlich  ist  Ansteckung  durch  Einathmen  der 
durch  Choleradejectionen  verunreinigten  Luft. 

Eine  Verbreitung  auf  andere  Weise  als  duK  h  Personen 
und  Choleradejectionen  (  ev.  verunreinigte  Wäsche;  von  einem 
Orte  zuni  anderen ,  ist  unerwiesen. 

Die  Ansteckung  findet  nur  unter  bestimmten,  zur  Zeit 
unbekannten  Verhältnissen  Statt 

Unbekannt  ist,  ob  die  Berliner  Epidemieen  sich  nur 
durch  Ansteckung  verbreitet  haben ,  oder  ob  zur  Zeit  der 
Epidemieen  auch  spontane  Cholera  -  Ei  kraiikungen  vor- 
kamen. 

Die  Einschleppung  genügt  nicht  allein  zur  Entstehung 
einer  Choleraepidemie,  da  trotz  regen  Verkehr  mit  dem  da- 
mals stark  inticirten  Stettin  und  Mecklenburg  vor  mehreren 
Jahren  in  Berlin  keine  Epidemie  zum  Ausbruch  kam.  Es 


mUmen  aIso  andere  Ursachen  mitwirken  ^  und  wenn  deren 

Miuvirkuug  aufhört,  erlisclit  die  Epidemie  oft  plötzlich,  wie 
im  November  18l>6  iu  Berlin.  Nur  m  erklärt  sich  auch  der 
wiederum  bestätigte  Satz,  dass  nur  in  eiii/(  Inen  Ocrtlich- 
keiten.die  Cholera  iu  grossen  Städten  lieiti^,  in  andern  ge- 
ring auftritt I  wenn  sie  daselbst  auch  nicht  ganz  fehlt.  Am 
heftigsten  war  das  31.  Polizei-Bevier  und  zwar  im  57.  und 
56.  Stadtbezirke  ergriffen^  und  zwar  im  Allgemeinen  Hans 
ftr  Hans;  aber  es  blieben  dennoch  zwischen  sehr  stark  in- 
ficirten  HSusem  einige  ganz  yerschont,  andere  waren  nur 
gering  belalltMi. 

Das»  die  Cholera  sich  nicht  durch  Ansteckung  ver- 
Bchleppe^  behauptete  die  8.  Commission,  (in  deren  Bezirk 
die  Cholera  allerdings  an  sieh  gering  auftrat):  die  18.,  36. 

I8ü7  bei  den  V'erhandiungen  in  Weimar  und  auch  in 
jieinem  Berichte  Uber  die  bayerischen  Kpidemieen  hielt 
Fettenkofer  seine  früheren  Ansichten  aufrecht  und  ver- 
langte, man  mttsse  Ton  dem  Glanben  an  eine  ganz  directe^ 
nnmittelbare ,  rücksichtslose  Verbreitung  durch  ein  Conta^ 
ginni^  das  unmittelbar  von  einem  Menschen  zum  andern, 
uud  wobei  Allrs  Ainlere  nur  V'ehikal  sein  solle,  abgehen. 

Nach  Pettenkofer  kann  man  nicht  mehr  glauben, 
dass  das  zeitliche  Anftreten  der  Cholera  in  Indien  im  en- 
and  epidemischen  Districte  vom  Verkehr  und  Einschleppnng 
des  Krankheitskeiroes  abhftngig  ist.    Nur  zeitweise  bringt 

in  Indien  ,  wie  in  Europa  (ler  Verkehr  mit  Cholera  in- 
fieirten  Orten  Oefahr,  zeitweise  iiiiht  ;  aber  da  im  ende- 
iniM-lien  Bezirke  die  Chnh^rM  Jährlich  in  den  frleiclirn  Mo- 
naten ihr  Maximum  und  Minimum  erreicht,  macht  sich  dieses 
zeitliche  Moment  auch  im  epidemischen  Gebiete  geltoTKl.  Es 
ist  nach  ihm,  falsch  zn  fragen,  ob  die  Cholera  sich  durch 
Miasma  oder  Contaginm  verbreitet  und  unWissenschaft- 
fidi  eme  Verbreitnng  auf  beiden  Wegen  für  möglich  zn 
halten.  — 

Fe8t  steht  die  indirecte,  durch  den  Verkehr  be- 
wirkte Ansteckung;  eine  directe,  von  einem  Kranken  auf 


-  86 


den  Andorn  ^icbt  os  niclit,  und  nie  entstanden  Epidemieeu 
auf  solclic  Weise. 

Die  Frage,  ub  die  (Jliuleni  nachweislich  und  unzweifel- 
haft sich  durch  einfache  dirocte  IVboi-tra^nng  fortpflanzen 
kann ,  war  nach  Ansieht-  der  Choleraeooferenz  in  Weimar 
und  ist  auch  heute  noch  weiter  zarentiliren  und  eine  dring- 
liche Frage. 

Stets  halten  Wüsten  die  Krankheit  ab  und  bringen 

sie  zum  Erlösehen  ,  wenn  (  holemkranke  sie  durchziehen. 
Nie  schleppten  zu  Fusse  wandernde  l^ili^ercarawanen  die 
Cholera  aus  Mekka  nach  Aegypten  über  Syrien  ein,  wohl 
aber  die  mit  schneller  Schiffsgelegenheit  Heimkehrenden. 
(Die  Dampfschiff-  und  Dauipfwagenverbindongen  können 
leicht  im  Orient  für  Aegypten  gefährlich  werden,  and  ist 
gerade  hieraof  zu  achten.  K.) 

11.  Yerhreituug  der  CholerakrHuiklieit  dtrch  MUitAr- 

traasj^rte. . 

Als  eine  llaiipt(juelle  der  Verbreitung  der  Cholera  sieht 
mau  Truppenbewegungen  au. 

Beispiele: 

Günther;  In  Zwickan  wurde  der  erste  Gbolerafall 
Anfang  Juli  1866  durch  einen  von  Bertin  kommenden  nnd 

erliegenden  ^^'urwi^i  r  ein^^eseldeppt:  binnen  14'ia-rii  kam 
kein  neuer  Fall  vor.  Ende  Juli  kam  ein  ]H)nimer8elieSj  an- 
geblich, doch  nieht  als  inficirt  nachgewiesenes  Landwehr- 
bataillon an  ;  und  wenige  Tage  naeldier  erkrankte  mitten 
in  der  Stadt  eine  Wäscherin^  welche  Wäsche  jenes  Batail- 
lons wahrscheinlich  gewaschen  hatte  ^  obwohl  sie  es  läng- 
nete.  Es  hatte  sich  als  sicher  nachweisen  lassen,  dass  im 
Hintergebäude  des  Hauses,  wo  sie  wohnte ,  Soldaten  vom 
Bataillon  lagen  und  den  gemeinsamen  Abort  benutzten.  Die 
Frau  genas;  ihre  Tochter,  die  nichts  mit  WSsche  zu  thun 
hatte,  starb.  3  Wochen  blieben  ohne  weiteren  Cholerafall. 
Ende  August  kamen  neue  lYuppen  aus  nicht  inficirten  Ge- 
genden. Gleich  nach  ihrer  Einquaitimng  begann  die  Epi- 


dtme,  und  erreichte  am  10.  September  ihre  H(^he.  Spftter 
kam  ein  FOsilierbataillon  mit  Kranken  ans  6($hmen;  es  ent- 
stand neue  nene  Zunahme  mit  neuem  Höhepunkt.  Neue  Eiü- 
rtaiitic' Hingen  verdächtiger  Truppen  blieben  ohne  Erfol^r- 

In  Meerane  kamen  ebenfalls  erst  nur  einzelne  1  alle 
vor;  aber  als  die  Pommern  einrückten,  begann  die  Epide- 
mie. Nicht  80  bestimmt  hängen  in  anderen  Bezirken  Sach- 
sens die  £pidemieen  mit  den  Tmppenzttgen  zusammen. 

In  Leipiig  gab  es  nach  Wunderlich  dnreh  die 
Truppen  12 — 15  Importationen.  Ohne  grossen  Einflnss  war 
die  erste  Importation  um  den  23.  und  24.  Juni  1866,  von 
Wü  an  40  Cholerakranke  ^^a  Stettin  aus  Swinemttnde  mit 
einem  Bataillon,  das  daselh.Nt  schon  Diarrhöekranke  gehabt 
hatte,  ins  Spital  durch  17  Tage  hindurch  eintraten.  Im  Spi- 
tal erlLrankte  nur  eine  Wärterin  und  in  einem  der  Caserne 
nahe  gelegenen  Wirthshans  ein  Individnnm. 

Die  zweite  Impo^tion,  die  dnrch  einen  Tmpp  ans 
SMsimd  nnd  Kttotrin  mit  ziemlich  vielen  Kranken  erfolgte^ 
Teranla«6te  in  der  Stadt  gleichfalls  nur  spärliche  Cholcra- 
falle.  Dagegen  entwickelte  sich  auf  einem  mit  derselben 
Truppe  belegten  Dorfe,  aus  einer  3  Tage  zuvor  mit  Cho- 
lerakranken  belegten  Kammer  ausgehend,  eine  sehr  starke 
Epidemie,  während  nur  wenige  Fälle  durch  dieselbe  Mann- 
whaft  in  andern  Dörfern  auftraten ,  in  welcher  erst  nach 
AoBbnich  der  Leipziger  Epidemie  dm'ch  von  Leipzig  einge- 
Mhleppte  Fälle  die  Krankheit  sich  epidemisch  ausbreitete. 

Anch  eine  nene  Importation  im  Jnli  nndAngnst  brachte 
in  Leipzig  keine  Epidemie  zu  Stande.  Alle  Soldaten  waren 
bis  dahin  in  der  Oasenie  oder  in  günstigen  Stadttheilen  ein- 
quartiert worden. 

Ende  August  kamen  schwarze  Husaren ,  die  an  einer 
»ehr  tief  und  am  Wassr  r  liegenden  Stelle ,  gegpn  die  von 
3  Seiten  her  Abfall  des  Terrains  Statt  findet ,  einquartiert 
wurden.  Znnltchst  kamen  ein  Paar  cholerakranke  Husaren 
ins  Spital^  dann  aus  deren  Quartierhanse  eine  Givilkranke. 
Von  hier  aus  entstand  eine  Epidemie,  die  sich  bald  Uber 
andere  Stellen  Leipzigs  ohne  weitere  mögliche  Verfolgung 
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der  WeitererstreekoDg  verbreitete.  Von  dem  Moment  bh, 
wo  die  Einquarttening  in  einem  nngttnstigen  Stadttheile 

erfolg  war,  datirt  also  die  Epidemie. 

Anfang  war  die  Disposition  iür  die  Kraukheit  gerin- 
ger, und  nahm  iu  den  nächsten  Wochen  zu. 

Im  Jakobshospital  in  Leipzig  (dem  Choleraspital  fllr 
erkrankte  Soldaten  und  Civilisten)  erkrankten  zuerst  nnr 
Wftscherimien  und  W&rterinnen,  bis  znm  26./28^  Aognat 
Plötzlich  trat  eine  Hansepidemie  daselbst  aof ,  nicht  nnr  im 
Hause,  wo  die  Cholerakranken  lageu^  sondern  in  allen  Ge- 
bäuden, Kranke  und  AnorcKtcIlte  (in  Höhe  von  50  Köpfen) 
ergreifend.  Die  Kpidnuie  dauerte  3Wochen,  erlosch  plötz- 
lich nnd  die  Erkrank imiren  beschränkten  sich  alsdann  auf 
Wasch-  und  Wartepersonal,  daü  mit  den  von  aussen  neu 
Aufgenommenen  nnd  ihren  Dejectionen  verkehrte. 

In  Leipzig  war  nach  Wunderlich  die  Vetmehmng 
der  Krankheit  durch  Ifilitärzttge  auffitllig,  nicht  aber  durch 
den  viel  grosseren  Zuzug  der  Civilpersonen  zur  Heaszeit, 
wo  die  Epidemie  rapid  abnahm,  bemerklich.  Durch  die  von 
der  Messe  Heiniki  Im  nden  ward  die  Cholera  jedoch  ver- 
schleppt, aber  es  ist -dndureh  in  kt  iinMn  Orte  eine  Epid<^niif» 
entstanden.  Leipzig  widerstand  denj  Civil-,  nicht  dem  Milj- 
tärverkehr.  Vielleicht  liegt  es  darin^  dass  das  Militär  mas- 
senhaft und  sehnbbweise  Importationen  vermittelt,  das  Civil 
mehr  einzelne.  Auch  setzt  man  im  Kriege  die  Soldaten  bei 
der  Einquartierung  ungünstigen  Verhältnissen  (der  Einquar- 
tierung an  unpassenden  Orten :  der  Transferirung  aus  einem 
intieirten  Ilauf^e  in  ein  anderes^  aus;  die  Trnppt  n  Itaben 
auch  auf  Märsclu  n  keine  Zeit  zu  grosser  Reinlichkeit. 

Nach  Keranyi  war  in  Ungarn  seit  1855  keine  Cholera 
gewesen,  erst  im  66ger  Kriege  verbreitete  sie  sich  mit  den 
Truppenmärschen  in  der  Richtung  von  Ober<isterreich  und 
Mähren  her.  Der  erste  Fall  kam  am  14.  Juni  in  Pesth  im 
interimistischen  Militärspitale  vor.  Von  da  zeigte  sich  alle 
5 — 6  Tage  ein  neuer  Fall  bis  zum  14.  Juli,  als  eine  Truppe 
einrückte,  die  in  der  ^Stadt  einquartiert  wurde.  Nun  gab  es 
bis  zum  Anfang  August  täglich  1 — ^2  Fälle,  und  vom  4. 5.  An- 
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an  ward  die  Kranklieit  zur  Epidemie,  aber  nur  in  deu 
tiefergelegenen  Gegenden  von  l^esth,  während  es  in  dem 
nördlichen  ,  höchstgelegeuen  Theile  (Leopoldstadtj  nur  zu 
£i]izelfiUlen,  nie  zur  Epidemie  kam.  Auch  sind  überhaupt 
seit  1838  die  Donauufer  erhöht.  Auch  in  andern  ungari- 
•eben  Orten  kamen  3;  4,  5  Tage  nach  Ankunft  von  Trup- 
pentransporten Choleraerkrankungen  vor,  die  als  dureh  die 
Tru|){it  11  eingeschleppt,  anzusehen  sind.  Anlan^^s  war  keine 
Di-]M'>iriu!i  für  die  Krankheit  vorhanden.  Dann  trat  sie  be- 
souderh  in  den  niedrigeren  Stadttheilen  auf,  in  den  höheren 
nicht ;  in  dem  bestgelegenen  Theile  erkrankte  nur  eine  Per- 

ein  Soldat.  Von  Pesth  ging  das  Militär  ins  Innere  des 
Landes  und  nahm  die  Krankheit  in  dem  Maassstabe  zu ,  als 

das  Militär  mit  der  Eisenbahn  vonPesth  entfernte.  Manche 
Orte,  die  firUher  die  Cholera  sehr  stark  hatten,  und  Mala- 
riaorte sind,  blieben  ganz  verschont. 

Bei  ihrem  "Weitennarseh  traten  die  Tniijpen  aus  dem 
Donau-,  in  das  noch  sumpfigere  Thei^sgebiet.  Die  Cholera 
verbreitete  sich  trotzdem  nicht  im  Jahre  1866,  obwohl  sie 
hier  firtther  stark  gehaust  hatte.  1848  —  54  stand  in  den 
iehr  nassen  Jahren  das  Grundwasser'  sehr  hoch;  1866  war 
em  trockenes,  ja  dürres  Jahr  mit  tiefem  Grundwasser  und 
Teisiegendem  Brunnen. 

Die  Halle  sehe,  um  19.  Juli  1866  beginnende  Epidemie 
ward  nach  Delbrück  wahrscheinlich  durch  Verwun- 
dete ans  Böhmen ,  deren  erste  Transporte  vom  »:>.  und 
10.  Juli  antin^^'cn  und  sich  schnell  folgten ,  eingeschleppt. 
Anfangs  belegte  man  säramtliche  Lazarethe^  später  auch  die 
BOrgerquaitiere  mit  den  leichter  Verwundeten.  Anfangs 
waren  nur  einzelne  Stadttheile  ergriffen^  von  August  an  die 
ganze  Stadt.  Unter  den  vor  dem  Kriege  durchziehenden 
Truppen  ga>)  es  viele  Kranke  ,  docii  keine  Cholera,  nur 
eine  (  iii/i|,'e  Uiarrlioe  trat  ins  Hospital.  Unter  den  Ver- 
v\-uD(K'ten  während  des  Kriefjes  g:ab  es  schwere  Cholerinen, 
deren  eine  tödtlich  in  Form  der  Kühr  endete^  aber  verhält- 
oissmüssig  wenig  Cholera^  von  der  das  Lazarethwarteperso- 
nal  spSler  so  schwer  zu  leiden  hatte,  dass  fasst  alle  er- 
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krankteii,  zum  Tfaeil  aneh  starben.  Die  Lente  erzähl- 
ten, dasß  in  ihren  Truppüuthcilen  schon  CholerafiUle  vor- 
gekommen waren. 

Weber  leitet  jedoch  die  Ein?<ciikppuiig  m  Hallo  nicht 
von  den  Truppen  ab.  Der  erste  Fall  kam  Ende  Mai  in  Halle 
vor,  dann  noch  2,  später  keiner  bis  zum  19«  Joii.  Nach 
diesen  sporadischen  Fftllen  war  die  Disposition  zur  Cholera 
da^  es  entwickelte  sieh  aber  erst  später  die  Epidemie. 
De  Ihr  tick  bemerkt  dagegen,  dass,  wie  allgemein  bekannt^ 
einige  Monate,  ja  Jahr  nnd  Tag  zuvor  häufige  Diarrhöen 
und  leichte  CholeraföUe,  ja  selbst  ein  einzeln  stehender, 
sehr  schnell  verhiulender  Cholerafall  im  Winter  lbt)5/bö  in 
Halle  sieb  zei/j^ten. 

Lent  verwaltete  d&B  Hospital  in  Horn  in  Niederöster- 
reich. Die  Elbarmee  soll  frei,  nur  einige  Truppenk((rper 
von  der  Avantgarde  (17.  und  57.  Regiment)  inficirt  gewe- 
sen sein;  man  liess  sie  in  der  Avantgarde  nnd  quartierte 
ausserdem  noch  die  Nachrückenden  immer  in  dieselben 
Häuser  und  Betten  ein.  Der  sehr  zur  Cholera  dispo- 
nirte  Ort  Itovu  blieb  frei.  Die  Epidemie  im  Miliiärspi 
tal  zu  Horn  aber  war  ennnn,  es  starben  !2lH)  von  lb<K).  Mit 
dem  RUckmareh  aut  8 — W  Meilen  gegen  Prag  hin  minderte 
sieh  die  Epidemie,  bei  Prag  hatte  sie  beträchtlicli  abgenommen. 

In  Prag  quartierte  man  die  Truppen  (65.  Reg.)  in  die 
inticirte  Vorstadt  Smichow  für  einige  Tage  ein. 

Auf  dem  Weg  durch  Baiem  erkrankten  Viele;  nach 
Köln,  wo  schon  damals  die  Cholera  war,  kamen  nur  noch 
3  Fälle:  Einzelne  Orte,  in  die  ilit  ('Inilern  verschU{<i)T 
wurde,  blie))en  frei:  in  Horn  z.  ß.  war  die  Einschleppuug 
enorm,  und  blieb  es  doch  frei. 

Die  Menge  des  verbreiteten  Giftes  ist  das  Gefährliche: 
im  Militlü'  selbst  liegt  die  Ursache  nicht 

Pettenkofer  hält  die  Verbreitung  der  Krankheit  durch 
die  Truppen  fttr  kein  sehr  bedeutendes  Moment,  nicht  (dar 
grösser,  als  das  durch  Civilpersonen  gegebene,  da  gleichzei* 
tig  ohne  Trnppenniärsche,  die  Ki ü nklieit  sein  liet'ti^  in  Hol- 
land uudl^elgieu  war;  obwohl  er  zugiebty  das8  die  Truppen 
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viel  zur  Verachleppniig  den  Keimes  beigetragen  xu  haben 
scheinen. 

En  USsBt  Hieb  nnn  nicht  Ittngnen,  da89  jede  Ansamm- 
hin^  von  Menschen,  in  welche  in  Indien  die  Cholera  ein- 
drangt, zumal  sehlechten  hy^nenisfhen  VeiliältnisHen  die 
Krankheit  st  hr  lu  t'ti^^  zum  Ausbruch  brin^^t,  und  dadnreh, 
1mm  Zerstreuung  der  W'rsaiuuu'ltcn.  sehr  hefti^rc  Epidemien 
tiitt  grossen  epidemisoheii  Heerden  in  weiteren  Distrieten 
entstehen.  Die  Verbreitung  ^cht  also  aus  von  Truppen  (beß, 
in  ihre  Masse^  ins  Chor  hinein)  von  heimkehrenden  Pilgern, 
Jahrmarkts-  und  Mesßbesnehenden.  Man  weiss  auch,  dass 
die  Schnelligkeit  der  Verbreitung  and  die  Dichtigkeit  der  - 
MenschenaDhänfnng  in  gleichem  Verhältnisse,  die  Heftigkeit 
der  Krankheit  aber,  in  nmgekehrtem  Verhältnisse  steht  mit  der 
(roheren  Infectiimsgefahr  der  Menschenmasse  unter  der  sieh 
die  Cholera  befand,  das«  »ie  einen  gewisnen  Widerstand  gegen 
die  Cholera  gewinnt,  und  eine  gewisse,  relative  und  zeitwei- 
lige Iirimunität  sieh  in  diesen  Massen  herausbildet,  und  un- 
ter ihnen  die  Krankheit  schnell  erlischt:  dass  lotztcrcH  um  so 
eher  gescliieht.  je  srlincllcr  sich  die  Epidemie  unter  der 
Menscheumasse  ausbreitet,  falls  nicht  neue  gesunde  An- 
kömmlinge die  Zusammensetamng  der  Masse  ändern;  dass 
die  Epidemie  unter  der  Masse  um  so  schneller  erlischt,  je 
schneller  sich  dieselbe  verbreitet;  dass  die  Cholera  nie  eine 
nnbegrenzte  Zahl  der  BevOlkenmg  weder  zu  Land,  noch  sn 
Wasser  —  auf  welchem  Letzteren  ttberhaupt  die  Epidemien 
noch  kürzer  als  auf  dem  Lande  sind  —  fordert,  dass  allerdings 
die  sich  zerstreuende  Masse  fremde  Orte,  die  sie  durchzieht 
ansteckt  und  da.s!<  endlich  in  :U  .hilirm  2  mal  rllckkehrende 
Mekkapilger  die  Cholera  nach  Kurcjui  geschleppt  haben. 
Aber  der  Militärtransport  ist  die  ansteckendste  unter  den 
Anstcckung?<weisen,  die  der  N'crkehr  liefert.  Deshalb  <  ri:^b 
Hieb  nach  Griessinger  in  Weimar  als  Sehlussresultat: 

1)  dass  der  Militärverkehr  wirksamer  ftir  die  Cholera- 
Verbreitung  ist,  als  der  Civil  verkehr  und 

2)  dass  eine  etwaige  Ertliche  und  zeitliche  Disposition 
gerade  auch  bei  der  Verbreitung  durch  IVnppen  von  grdss- 
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ter  Wirksamkeit  ist.  —  Uiierkauut  blieben  die  Einflüsse, 
weiche  wirksam  bei  Trappentransporten  sind,  insbesondere 
konnte  nicht  erörtert  werden,  wie  es  kommt ^  dass  ein  und 
dieselbe  Tmppe  einem  Orte  die  Cholera  brachte^  dem  andern 
nicht  Ob  dnrchBenchte  Truppen  —  wobei  nicht  Alle  die 
Krankheit  gehabt  zn  haben  branchen  —  weniger  zur  Ver- 
breitung beitragen,  als  ondnrchseachte,  Utsst  sich  nicht  mr 
Zeit  ermitteln. 

lU.  Terlreitiif  ler  Chdenkraikheit  fach  ScUffe. 

Schiffe  sind  Mittel  der  Ortsverandcruiig,  müssen  selbst 
"  aber  als  immune  Orte  gelten,  nach  denen  inficirte  Personen 
nnd  mit  der  Vei'packung  reifer  und  unreifer  Infections- 
stoff  gebracht  werden  kann.  Nie  kann  das  Schiff  die  Rolle 
des  Bodens  Übernehmen^  sondern  die  Cholera  anf  Schiffen 
ist  abhängig  und  bedingt  von  vorausgegangenen  Emllttssen 
nnd  Processen  anf  dem  Lande. 

Die  Intensität  einer  vom  Schiffe  auHgehenden  Epidemie 
hängt  niclit  ab  von  der  Intensitiit  der  an  l^ord  gekommenen 
ChohTaftille,  noeh  davon,  ob  ausser  dem  behiffe  Uberhaupt, 
Cholera  vor^ckonimeu  ist,  oder  iiieht. 

Naeli  Brydcn  zeigt  die  aus  verschiedenen  Orten  stam- 
mende Bemannung  keine  Gemeinschaft  des  ü^krankens,  nar 
.  ans  gleichem  Quartier  Stammende  erkranken  gleichzeitig. 

Auf  dem  Scliiffe  Befallene  haben  siili  durch  Landbe* 
snch  inficirt  nnd  die  Cholera  also  mitgebracht. 

In  Gibraltar  trat  der  erste  Cholerafall  am  Id.  Atigiisl 
1865  auf;  der  linke  Fliigel  des  9.  Regiments  schiffte  sich 
an  eben  diesem  Tage  ein^  und  kam  ohne  Cholera  ans  Cap 
der  guten  Hoflnong:  der  rechte  FlHgel  schiffte  sich  am 
21.  August  ein,  am  22.  kam  ein  Cholerafall  bei  einer  beim 
Einschiffen  mit  verwendeten  Person  vor;  das  Schiff  Wieb 
bis  zum  23.  deshalb  zuriick.  Am  f).  September  brach  die 
Cholera  ans,  es  starben  bis  zum  19.  September  II  Erwach- 
sene und  mehrere  Kinder.  Das^^  die  Cholera  vom  Lande 
stammt,  will  man  aus  der  Gleichlu  it  des  Verlaufes  der  Epi- 
demie auf  dem  Schiffe  nnd  in  Gibraltar  sehen/  wo  gleicher- 
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niassen  vom  6.  ^September  an  die  (Jlioiera  pidtslich  stiege 
om  am  13.  ihr  Maximum  zu  erreichen. 

Bryden  nennt  diese  Epidemie  einen  Choleraausbrach 
von  normaler  Dauer  (14  Tage)  mit  einem,  Miasma,  das 
18  Tage  schlummerte,  wie  Beides  in  der  Epidemie  zu  Pes- 
Bchaner  geschah»  Die  Cholera  kam  nach  ihm  an  Bord 
durch  das  Bataillon,  sei  es  mit  den  durch  das  Wa> 
sehen  inficirten  Kleidern  des  Kegiments  oder  mit  der  an! 
dem  Hoden  g:ele;,a'iieii  Kegimentöbagage . 

i>urch  oine  von  Cunin*;ham  gelieferte  Statistik  Uber 
AnswanderersLliiÜe  sielit  ninu.  da^s  die  Cholera  bald  in  den 
ersten  Tagen  (Ut  Heise,  bald  später  ausbrielit.  dass  sie  sieh 
auf  Schiffen  viel  beschränkter  und  günstiger,  als  auf  dem 
Lande  verbreitet,  indem  nur  etwas  Uber  I^/q  der  Passagiere 
etwa  sterben*  Die  Verpflegung  kann  sicher  nicht  die  Ur- 
sache hicTon  sein,  da  Kjalischiffe  kaum  dadurch  sich  ans- 
leichnen  durften. 

Deshalb  schliesst  Pettenkofer,  könne  die  Cholera 
auf  Schiffen  nicht  liKnger  als  Beweis  gegen  die  unentbehr- 
liche Rolle  des  Bodens  beim  Choleraprooesse  angesehen 
werden  und  weist  nebenbei  mit  darauf  hin,  dass  die  angeb- 
Hebc  Schiffscholera  oft  gar  keine  war,  z.  B.  der  Cholera 
genannte  Hungertyphus  auf  dem  Leibnitz,  der  71  Tage  von 
Hamburg  nach  New- York  secrelte.  (eonf.  infra"). 

Selten  geht  zumal  in  trocknenen  Monaten  zur  Ch(>lera' 
zeit  ein  Schiff  oder  ein  Militärtransport  denHooghly  hinauf, 
oder  hinab,  ohne  Cholera  m  erhalten,  weshalb  die 
Seeleute  an  der  Mttndnng  desselben  oder  am  Diamandhafen 
ankern,  um  der  Cholera  auszuweichen.  (Dass  unsere  Flnss- 
sdiiffer  gern  an  Cholera  erkranken  und  sie  yerschleppen,  ist 
bekannt,  cfr.  z.  B.  Berlin).  Die  indischen  Capitäne  glau- 
ben, dass  ihre  Leute  die  Cholera  sich  am  Lande  holen. 
Jsieuiand  sehreibt  das  Entstellen  dem  Genüsse  des  unreinen 
Wassers  des  Ibioghly  zu,  nirgends  int  aueli  in  Niederben 
^alen  <las  W  asser  rein;  und  doch  tritt  die  ChoU'ra ,  ohne 
dass  wich  das  Wasser  vorlier  oder  nachher  geändert  hätte, 
periodisch  zu  gewissen  Jahreszeiten  auf. 
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An  den  Kloakenmttnduugeu  ankernde  Schiffe  bleiben 
fireiy  entferntere  nicht. 

Manchmal  sch\^^ndet  die  Cholera,  wenn  der  Capitän 
das  Schiff  von  den  Ufern  in  die  Mitte  dea  Stromes  yerlegt; 
sicher,  wenn  er  in  See  geht.  Nor  ganz  ausnahmaweiae 
bricht  die  Cholera  auf  See  ans,  nie  apitter  als  3  Wochen 
nach  Abfahrt.  Die  Snltany  lief  mit  375  Answanderem  am 
10.  Febraar  1854  ans  Calcntta  gesund  ans,  bei  der* mehr- 
tÖ^'i^;cn  StromabwärtRfahrt  hatte  sie  keinen  Kranken .  dann 
kam  sie  in  8oc,  und  auf  lioher  See  brach  die  Krankheit 
14  Ta^e,  nachdem  das  Schiff  in  See  gekommen,  ans,  fDie 
Datum  sind  bei  Tliomas  falsch  wicdcr^ejLceben :  er  sagtam 
29-  Februar  l8r)4:  \K)4  aber  ist  kein  Schaltjahr.  K). 

Pettenkofer  bemerkt,  dass  einige  Thatsachen  dafUr 
zn  sprechen  scheinen,  dass  die  Cholera  unter  der  Mann- 
schaft anf  Seeschiffen  nur  dadurch  eingeschleppt  wird,  dass 
Einzelne  von  ihnen  das  inficirte  Land,  (wo  sie  ankerleiiy 
oder  Wasser  y  Kohlen  oder  Fracht  nahmen)  betreten.  Nie 
soll  Jemand  auf  dem  Schiffe  erkrankt  sein^  sich  dort  durcb 
andere  Gholeraf&Ue  angesteckt  haben,  der  nicht  zoTor  auf 
dem  inficirten  Lande  gewesen  war. 

Durch  keinen  sichern  Fall  ist  nach  Macpherson  er- 
wiesen» dass  die  Cholera  anf  Schiffen  unter  Leuten  aus- 
bracli  ,  ohne  dass  bei  ihnen  jti  r-öniieh  oder  im  Verkehr 
mit  den  die  Einladung:  Besorp'iiden  und  mit  den  von  dem 
Lande  ^reladenen  Stoffen  eine  Comniunication  mit  dem  Lande 
Statt  frefunden  hatte.  Deshalb  rieth  Pettenkofer,  für  die 
Zukunft  stets  möglichst  genan  an  erforschen,  weldie  Leute 
«08  Land  gegangen,  welche  nie  dahin  gekommen  sind? 
Die  Oholeraconferenz  in  Gonstantinopel  nahm  dasselbe  an, 
nnd  behauptet,  dass  der  Erkrankende  sich  dem  Einflnss  dea 
inficirten  Bodens  am  Lande  ausgesetzt  haben  müsse;  nnr 
die  nicht  am  Lande  Gewesenen  blieben  verschont. 

Auf  dem  Cernatie  z.  B.  crkrajikten  nur  Matrosen,  die 
im  infieirten  Madras  irelefrcn  hatten,  nicht  die  ohue  Aufent- 
halt dureh  Madras  iiindurchmarsehirten  Soldaten.  Die  Bri- 
tannia  dagegpn  nahm  Gesunde  ohne  ^achtheü  tür  dieselben 
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snf  hoher  See  von  einem  andern,  gesunden  Schiffe  anf  nnd 

gab  an  dasselbe  Schiff  Kranke  ohne  Nachtheil  ab. 

Der  Ausbruch  der  Cholera  auf  hohw  See  erfoljs^e  anf 
dem  Renowu  13  Tage  nach  dem  Absegrein  aus  Gibraltar: 
1848  bei  einem  Auswanderschitf  16  7ag6  nach  Abgang  auö 
Harre:  einmal  nach  26  Tagen. 

(IHe  Ansteckung  zweier  Lootseu^  die  ein  Choierakrankes 
Schiff  gar  nicht  bestiegen  nnd  sich  nur  iSngere.  Zeit  von 
ihm  ins  Schleppthan  hatten  nehmen  lassen,  ist  sehr  roman- 
haft; die  Leute  können  sieh  anf  dem  Lande  inficirt  haben, 
wie  Thomas  srlioii  hervorhebt). 

Ein  Schiff  verliess  nach  Erlösclicii  seiner  Cholera  Bom- 
bay. 10  Tage  und  in  8.  Woche  nach  dem  xVuHlaut'en  kam 
je  ein  neuer  Fall  ohne  Weiterverbreitung  vor. 

Die  Schiffe,  bes.  die  Sehnellsegler^  sind  wie  die  Eisen- 
bahnen geflihrliche  Transportmittel  fttr  Cholera. 

Als  Beweis  ftlr  Importation  durch  die  Schiffsladung 
whfd  die  Importation  der  Cholera  nach  Guadeloupe  erzählt. 
Thomas  fra^rt,  warum  hier  nicht  die  Mannschaft  der  Ver- 
mittler gewesen  sein  kann? 

Rezliglich  der  Verbreitung  der  Cholera  durch  Schiffe  gelten 
folgende  Sätze,  als  fast  allgemein  angenommen  : 

0  die  Cholera  kann  8 — 10  Stunden  nach  der  Landung 
erscheinen; 

2)  zeigt  sie  sich  zur  Zeit  des  Absegelns  an  Bord^  so 
Tcrwhwindet  sie  nachdem  man  in  See  gegangen; 

3)  die  Epidemie  hört,  wenn  nicht  neue  Fälle  importirt 
wcrtltn.  an  Bord  in  8 — 14  Tagen  auf:  doch  kommen  nach- 
her zuweilen  auch  pclefrentliche  Fälle  v(ir: 

4i  auf  langen  beereisen  (z.  B.  nach  Jndien  von  Eng- 
land aus  via  Cap)  hört  die  Krankheit  aat^  die  Infections- 
dauer  des  Giftes  ist  erloschen;  bei  geringeren  Distanzen  ist 
Uebertragnng  durch  solche  Schiffe  möglich. 

^)  kommen  Leute  vom  Lande  nach  der  Landung  auf 
das  Schiff,  so  können  diese  inficirt  werden,  ohne  dass  die 
gewöhnlich  t'Ur  Kegenerafion  der  Krankheit  angi  Jiomniene 
Periode  von  Ö — 10  Tagen  eingehalten  werden  mttsse. 
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6)  Zuweilen  breitet  »ich  die  Krankheit  am  Bord  des 
Hchiffes  weiter  «a»,  zuweilen  niebt  Naeh  der  Landong  er- 
folgte einmal  ein  heftiger  Ansbnieli,  doch  nur  in  den  HSns- 
sem  jener  Individuen,  die  neh  die  Cholera  am  Bord  ge- 
holt hatfett. 

7)  Alles  dies  erklärt  sich  durch  Auuahme  eines  Cou- 
tagiuni. 

8)  öchitie  verlialtcu  sicli  ähnlich,  wie  Gefänguissc  oder 
isolirte  üliuser}  die  Epidemie  erreicht  ihre  Höhe  und  »«rh win- 
det dann,  wenn  keine  neue  Importation  de»  Giftes  erfolgt 

Die  Choleraconferenz  in  Weimar  hält  die  Frage  der 
Verbreitung  der  Cholera  auf  Seeschiffen,  ebenso  wie  die 
der  Verbreitung  dureh  Handelnwaaren  auf  den  Antrag  von 
van  Ge\u\>  liir  t  iiicr  weiteren  Beobachtung  und  späteren 
Beisprechnnfr  werth. 

Anhang:  8chilftahrt  auf  Binnengewässern. 
£8  ist  nichts  darüber  gesagt,  ob  diese  Schiffe  sich  ebenso 
verhalten,  wie  die  Seeschiffe^  und  als  innere  Orte  zu  be- 
^  trachten  sind.  Mit  der  Binnenschiftahrt  —  wie  mit  der  Eisen- 
bahn —  verschleppt  sich  die  Cholera  leicht.  So  waren  in 
Berlin  die  ersten  erkrankten  Schiffer,  die  ans  der  Provins 
Pommern  und  Brandenburg^,  speciell  ans  der  Nähe  den 
T>ienrr  Sees  k;inH'iL  —  Am  7.  Juni  erkiaakie  ein  von  Oder- 
berg gekommener  Kahnsehiffer  und  starb:  am  14.  erkrank- 
ten 2  Personen,  hierauf  begann  die  Epidemie.  (Auf  die 
Verbreitung  durch  Hoizfiösser  habe  ich  schon  hingewieeen). 

IV.  IKe  f  erbreitug  in  Ualera  is  iUdiMclii  aif  McaJieichaficihdt. 

Eine  Hauptrolle  spielt,  nach  Pettenkofer,  1866,  wie 

lange  geahnt  und  zuerst  in  Bayern  nachgewiesen  wurde, 
der  Boden,  der  porris,  von  Wasser  und  Luft  (hirchdriu^'^lieh 
sein  und  in  nieht  /.u  ^^r^sser  l'iefe  WassiM-  führen  nnl^^. 
Zerklüfteter  Feisboden,  Flussniecb^run^^en  (tiefste  Punkte 
einer  Thalniulde,  nach  denen  sieh  die  Wässer  von  den  Was- 
serscheiden drängen)  begünstigen  die  Cholera.  Da  in  einem 
Thale  nicht  alle  Punkte  gleich  durchfeuchtet  sind,  tritt  auch 
die  Cholera  nicht  ttberall  und  nicht  llberall  gleich  auf. 
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Nicht  die  mineralogisclie  Beschaffeniieit  des  Bodens ,  son- 
dern «eine  Scbichtenbildnng,  Gonglomeratsznstfiade  nnd  Lage 
bilden  die  Hanptsaelie.  Da  dies  den  Be^^lator  des  Grnnd- 

wasgers  bildet,  so  wird  ein  besonderes  Gewicht  von  Petten- 
küfer  auf  die  liddenbeschaffenheit  gelebt.  Auch  deshalb 
hält  er  den  Bodou  t1ir  besdiiders  wichtig,  weil  er  ihm  ,,ein 
Stoffliches'^  liefert,  das  mit  dvm  .Siotlliflii'n  der  (.'holera  den 
Intectionsstoff  produeirt.  Der  persönliche  Verkehr  des  Men- 
schen mit  dem  Hoden  geschieht  jedoch  mithin  ebeusoweiug, 
wie  die  ^>rbreit^ng  der  Cholera  durch  die  Excremente. 
(Pettenkofer.)  Wir  wollen  unn  die  Bodenbeschaffenheit 
verschiedener  ergrifiener  Orte  speciell  durchmustern: 

In  Thttringen  ward  nur  die  nj5rdliche  Hftlfte  nnd 
Abflachmig  des  Thilringer  Waldgebirges  ergriffen,  trotz 
gleidier  Bodenformatton  des  grOssten  Theils  der  Sttdabdacb- 
nng.  Fast  alle  Kpidemieen  verliefen  in  den  (grenzen  des 
fruhi  ren  Kan])einH'orbasis.  Das  (icbir^^scentruni  blieb  frei, 
kaum  iraiisLpidemien  finden  sieh  hier,  bchon  die  i'est 
1679— 81  hatte  sich  am  Gebirge  begrenzt. 

Mau  kann  annehmen  nach  Pfeiffer,  dass  Orte,  die 
als  directen  Untergrund  Glieder  der  Siteren  Formation,  bis 
mm  Zechstein  haben  tllr  epidemische  Entwickelung  der 
Cholera  nicht  empflHnglieh  sind.  Nur  2  Orte  (Wiehe  nnd 
Harras  innerhalb  der  Bnntsandsteinformation  wurden  ergrif- 
fen,  doch  fehlt  hier  dieser  als  directer  Untergrund.  Zer- 
fallen diese  Gesteinaiten,  so  setzen  sie  dem  Wasser  keinen 
Widerstand  entgegen  nnd  Khneln  dann  physikalisch  sehr 
dem  Keuperboden.  Innerhalb  der  Muschelforniation  kam 
kein  Fall  vor,  z.  B.  war  Sulza  frei,  zwischen  Iria  infi- 
rirten  Naumburg  und  Apolda.  Ueber  dem  Kalke  liegt  der 
Keuj)er,  und  wo  die  IMateaus  sicli  (Museukeu,  erheben  sich 
auf  ihm  die  bunten  Mergel  des  Keupers,  der  eigentliche 
Choleraboden  Thüringens.  Sie  sind  locker,  nehmen  Wasser 
leicht  auf  und  1  i^^en  es  leicht  durch,  werden  bei  viel  Was- 
ser schmierig,  bei  Trockenheit  bröcklig,  von  der  Consistenz 
mflrben  Kalksteins^  oder  ähnlich  einem  mit  Sand,  Kalkstein- 
gerOlly  KohlC;  Kalkschlamm  gemischten  Thone.  0ie  Dörfer 
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liegten  auf  Keuperbodcn  dicht  gedrängt.  Grundwasser 
sebwanknngeii  kehren  im  kleinen  Maase  jährlich  periodiacb 
wieder,  durch  Regen  grossere.  Dies  Bodenverhftltnifis  mag 
aach  die  Ursache  der  häufigen  IVphusepidemien  sein.  In 
Naumburg  allein  ist  Kiesgeröllboden;  in  Gotha  das  zom 
Theil  aof  GeriJlI,  zum  Theil  auf  Letten  steht,  suchte  der  TVphns 
v  it'liai  h  das  Geröll,  die  Cholera  besonders  den  Letten  beim. 
Directer  Zusammenhang  zwischen  Kcgenmeuge  und  Chuicra- 
ausbruch  war  auch  zu  tindeu. 

Der  I.iiffgchalt  des  Kiesel^^erölles  ist  verschiediM)  muh 
(irösse  der  »Steine.  Durch  die  Grundwasserschwankuugen 
wird  auch  grösserer  Luftwechsel  im  Boden  bedingt.  Die 
reichlichen  Missstätten  und  ^chwindgruben  mrigen  fllr  Ver* 
onreinigong  des  Bodens  sorgen,  dazu  kommt  die  Umwall- 
ung  der  Stadt  Wo  Cholera  in  der  Stadt  vorkommt,  eben- 
daselbst  herrscht  auch  oft  Typhus.  Am  meisten  ergriffen  war 
der  Tbeil,  der  mit  mnidenfbrmigem  Terrain  eine  tiefe  Lage 
vereinigt,  und  die  höheren  Theile  gleichsam  drainirt 

Im  Specirlleii  ist  noch  zu  bcincikdi: 

Apolda  liegt  auf  Geröll  oder  Ix  Inn  und  darunter  Ken  f  »er 
oder  Letton  auf  der  Sohle  und  an  den  Rändern  einer  Mulde 
mit  ^5unipl  l)0(loii,  mit  Wasser  1 — V12  unter  der  Gberfläcbe, 
gebildet  durch  einen,  das  Wasser  leicht  anziehenden  Kea- 
perletten,  an  deren  Rändern  viel  Lehm  liegt. 

Der  Theil  der  Stadt,  „neue  Welt",  wo  wegen  Anlage 
von  Häusern  diese  Lehmschicht  abgetragen  war,  hatte  Cho- 
lera von  Haus  zu  Haus  und  der  Theil  am  Abhänge  mit 
Sumpfboden  viel  Cholera,  die  Übrige  hoher  gelegene  Stadt 
nur  sporadische  Fälle.  Das  Wasser  wird  aus  Pumpbrun- 
nen  bezogen. 

t  iiiiar,  aul  Keuperbodeu  mit  Geschiebe  versoliiede- 
ner  Steinarten,  mit  Geröll  und  Ackerkruhme  mit  Lehm 
zeigte  stets  vor  Ausbruch  einer  T\  pliusepideniie  und  ror 
dem  der  Cliolera  ein  Fallen  den  Wasserspiegels ,  so^ric 
Cholera  und  Typhus  inneriialb  eines  halbinselformigen  Be- 
zirkes mit  muldenförmigen  Vertiefungen  und  weiter  in  den 
zum  Theil  von  steilen  Erhebungen  eingefassten  SenkungeD 
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noch  Um  imd  Asbach  zu  auftreten.  Verschont  blieben  nur 
die  mitten  anf  den  Erbebnngen  stehenden  Hänaer.  Dabei 
sind  die  Abtritte  schleeht,  die  Kanäle  nndicht,  das  Erdreich 
bildet  eine  schmierig  sehwarze^  stinkende  MaiEwe.  Die  Cho- 
lera hielt  sich  genan  in  den  bekannten  Typhnsdistricten. 
Der  verschonte  Stadttheil  steht  auf  Stisswasserkalk.  Inte- 
ressant war.  dass  in  2  Häusern  des  inneru  üistrictes  2 
Familien  erkrankten,  die  eben  erst  aus  dem  lut'ectionsdi- 
stnct  eingezogen  waren,  und  die  Cholera  niitgebraeht  hatten. 
Dan  (Grundwasser  stand  wef,'en  \  ielen  Ke^^ens  hoeb  im  FrUh- 
jähr;  ini  Sommer  zeip^tc  es  viele  »Schwankaiigen. 

Cölleden  hatte  bei  Keuper,  und  im  betr.  lockeren 
Kiesgeschiebe  als  Untergrund^  2  Heerde  mit  sehr  schlechten 
Wohnungen. 

In  Wiehe,  das  früher  häufig  an  Wechselfieber  und 
lyphus  litt,  und  das  oberhalb  der  8tadt  sandig  lehmigen, 
grobkörnigen  Untergrund  und  bunten  Mergel  hat^  und  wo 
alle»  Wasser  nur  Schichtenwasser,  sehr  schwankend,  im 
Sommer  so^ar  ganz  verti'oeknet  ist,  lap:  der  am  meisten  er- 
p*id"ene  Theil  unten  und  \Mivde  von  olnn  (h'ainirt. 

Harras,  obwohl  lioch  gele^^'-pii,  lie^f  in  oiner  Kinsattlung 
ÄWiseben  einem  Berge  mit  Lelmi-  und  innen  mit  Felsenun- 
tergrnnd;  der  Muschelkalk  reicht  bis  an  die  Kähe  des  Dor- 
fes. Die  Häuser  auf  Lehmgrund  wurden  ganz,  die  auf 
Felsengmnd,  wenn  sie  nicht  porösen  Untergrund  hatten, 
meist  verschont;  betallen  aber  die  höchsigelegenen  Häuser, 
welche  auf  einem  Steilande  an  der  Strasse  liegen. 

Erfurt  liegt  auf  stellenweise  von  Lehm  und  Kies  Uber*  , 
lagertem  Keuper,  der  zwischen  sich  und  der  Lehmschicht 
«tets  eine  stärkere  Kiesschicht  hat;  ausserdem  ist  der  Wall- 
graben nusgi'schlittct.  Es  hat  stcti»  grosse  iiniudwasser- 
8chwaiikiingen.  Im  Jahre  1866  stieg  dies  nach  ^nossen 
tichwankungen  im  Frühjahre  von  der  2.  Hälfte  Mai,  bis 
Juni ;  dann  wurden  die  ötausehlenssen  geöffnet,  die  Epidemie 
entstand,  das  Wasser  fioss  aus  den  Kellern  ab  und  liess 
unter  grossen  Grundwasserschwankungen  bis  Ende  Septem- 
ber, wo  die  gr^Ssste  Höhe  der  Epidemie  stattfand,  Schlamm 
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zatHek.  Als  die  Truppen  zurückkehrten  mit  Ende  Septm- 
ber^  war  die  Epidemie  in  g^rösster  BInthe;  selbst  in  den  hOcbst- 

gelegenen  Häusern,  wie  denn  Uberhaupt  bei  der  Gleich- 
miissi«,'^kiMt  des  Bodens  eine  sehr  gleichmässig-e  Verbreitnn«: 
der  Cholera  statthatte.  Es  zeigte  sich  k*M"n  Untersehied 
zwischen  »Strassen  mit  Kaufilen,  die  mit,  oder  solchen^  die 
nieht  mit  Spülwasser  versehen  waren.  Van  den  Kasenien 
blieben  2  frei;  1  in  einer  Mnlde  gelegene  ward  ergriffen*). 

Die  nnterbalb  Erfurt  gelegenen  Dörfer  an  der  Gera 
haben  fenebten  Boden  und  sehleebtes  Wasser. 

In  Gotha  (cfr.  Immunität  des  Schlosses)  zeigte  sieb 
die  Cholera  im  Magdalenenstift,  trotz  Trinkwasserziileituug 
von  aussen  atif  der  Abdachung  des  Berges,  der  mit  Gendle 
bedeckt  ist,  und  in  den  (iegendeu  mit  Keuperuntergrond 
(Pettenkofer  —  Pfeiffer). 

Schwei m  liegt  aaf  einer  sanften  Abdachung  am  attd- 
liehen  Ufer  der  Schwelm  anf  durchlässigem  Kalkfelsen.  Es 
laufen  an  allen  Kellern^  der  Stadt  Wasserableitungskanfile 
nach  dem  Thal;  aber  diese  lassen  Wasser  zeitweise  znrtlek- 
stiiuen;  besonders  nach  langem  Kegen  und  Hchiu  e.  Am 
IS.  September  186G  kam  ein  inficirter  Soldat  iineli  Sc  hwelm, 
uiU'li  10  Tagen  zeigten  sich  19  Fälle  in  dem  für  immun  ge- 
haltenen Orte.  Das  Haus,  in  welchem  der  Soldat  erkrankte^ 
war  das  höchste  des  Ortes,  in  einer  oberen  Mulde  gelegen. 
Von  da  aus  führte  ein  mit  den  andern  Häusern  in  dersel- 
ben Mulde  in  Verbindung  stehender  Kellerkanal  ins  Thal; 
und  nur  diese  Häuser  wurden  Infectionsheerde.  (Sander). 
Die  Zeiehen  eines  tlir  Cholera  empfänglichen  Bodens  waren 
m  Alten  bürg:  Porosität',  vorangegangene  Durelifnuhtung, 
impragniruug  mit  organischen  Substanzen  ^  (die  Frau  aua 

•)  Brehme  aus  Erfurt  theilte  mit,  dass  in  Zerbst  im  Herbste 
186f),  als  nirgends  dort  der  Typhus  herrschte,  in  einem  800 
bis  lUOO  Schritt  vor  dem  Ihorc  |?e!c^nen  Einzelgehöite  eine 
sehr  umfänglielie  Typhu8epid(  Uli ntiabrnch.  Oas  Hans  erhielt 
sein  Wasser  aus  (Mueni  eigenen  ZuieitungsbraniKM»,  dessen  Leit- 
ungsrohren durch  einen  mit  faulem  Wasser  anf^eliilkeii  J^chloss- 
graben  in  einer  morseben  und  durchlässigen  Bübre  gingen. 
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Odessa  kam  in  ein  Hans  aaf  solchem  gttnstigen  Boden; 
das  Hans^  worin  das  Kind  starbt  war  nicbt  disponirt^-das 
Kind  blieb  hier  der  einzige  Todesfall.  Pettenkofer.) 

Das  4  Stunden  lange  Dorf  MUlHen  St.  Jacob  mit 
70O0  Eiüvvohneni,  meist  W  oln  reii  hat  aal  der  einen  Seite 
meines  Baches  sanft  anstei^eiule  Ufer  mit  lehmigem  Unter- 
grund und  fatit  keinen  Clioleiakranken ;  da??  andere  Ufer 
steigt  schroff  an,  und  hat  Kien  und  Sand  als  Untergrund. 
Dies  hatte  fast  ausschliesslich  die  Choleraialle.  Sonst  ist 
alles  gleich;  der  Verkehr  war  nicht  gestört  Ebenso  war 
es  in  £  Isterberg,  das  an  einer  Lehme  liegt.  Der  Theil 
mit  lehmigem  Untergnmd  blieb  gesnnd,  der  mit  Kies  hatte 
die  CholerafUlley  in  Nähe  eines  nicht  snm  Trinken  benutzten 
Brunnens  am  meisten.  In  Zwickau  war  der  Tbeil  am  mei- 
sten infiehrt,  der  auf  dem  gewöhnlichen  Httldenkies  liegt ;  die 
hoher  gelegenen  Theile  zeigten  vereinzelte  Fälle.  (Gunther.) 

Werdau  hat  zu  oberst  eine  poröse  Schicht,  von  ver- 
»cbiedener  M:i(  hiigkeit,  und  oft  einer  Schielit  Schwitzwasser. 

Das  Uot/tni'  wnr  durch  den  cttlossalen  Sehneefall  Ende 
Mär/.  1655  (der  den  6.  Theil  von  Niederschlägen  eines  gan- 
zen Jahres  betrag)  und  durch  die  nachfolgende  grosse 
Hitze  und  Dürre  sehr  in  Schwankung  gekommen ,  (eine 
Gmndwasserschwankitng  nach  Pettenkofer).  Gttnther. 
Die  Brunnen  (Pnmpbmnnen)  waren  reich  an  organischen 
Bestandtheilen,  selbst  Muskelfasern  liessen  sich  nachweisen. 
Doch  hat  das  keinen  sichtliehen  Einflnss  gehabt  ^  da  die 
Rpidemie  nicht  allgemein  verbreitet  war,  wie  die  Wasser- 
TCrunreinigung. 

Leipzig  ist  umgeben  von  <ler  Feister,  der  Pleisse  und 
der  Parthe.  Die  T'holera  breitete  sieh  v(ni  Leijizig  längs 
der  Ufer  der  Elster  und  Pleis.se  aus,  aiier  sUdlirli  von  Leip- 
zig gegen  den  Strom,  nördlich  von  Leipzig  mit  dem  Strom; 
am  stärksten  auf  den  einander  abgewendeten  Ufeni  der 
beiden  Flüsse^  Ifings  denen  in  dieser  Weise  in  den  Dörfern 
Epidemieen  vorkamen.  Auf  den  sich  zugewendeten  Ufern 
kamen  in  Leipsig  und  in  den  Dörfern  nur  sporadische 
FlQie  TOT.  Ueberau  in  und  ausser  Leipzig  fehlte  die  Cho- 
lera an  den  sich  zugewendeten  Flussufem  und  war  da  au 
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den  »ich  abgewendeteu.  Nur  an  der  Parthe  trat  sie  aa 
beiden  Ufern  auf  (Wunderlich). 

Dresden.  Untergrund:  Die  undurchläs-sige  Schicht 
unter  Alt-  and  Neustadt  ist  Plftnerthon.  Darani  liegt  theils 
feinkörniger  Band  (Zersetsnngsprodaete  des  Sandsteinge- 
birges  der  sftchsisehen  Sehweiz)  besonders  in  Antonstadt  und 
sttdOstliehsten  Theile  der  Alststadt;  theils  feinerer  Kies,  sog. 
Elbkies,  mit  mehr  oder  weniger  Lehm  oder  Humus  bedeckt, 
be«.  in  dem  südlichen  Theile  der  Altstadt,  theils  grobes 
Weiscritzirerulle  (Kies,  Syenit),  das  alte  AusschUttungsbett 
der  ^Velseritz,  bes.  iiii  südwestlichen  Theile  der  Altstadt 
und  im  westlichen,  d.  i,  der  Friedrichsstadt.  Letzteres  ist 
besonders  durchlllssig. 

Der  Boden  von  Barmen  und  Elberfeld  liegt  in  einem 
engen  Thale  und  besteht  aus  Ailuvium  (Wapperkies^  Sand 
tt.  dergl.);  die  Seitenwände  ans  Schiefer;  rechts  liegt  po- 
rttser  Kalk.  In  der  Thalsoble  steht  das  Gnindwasser,  Ton 
Her  Wupper  kanm  abhilngig^  8 — lO*  unter  der  Oberfläche. 
Auch  in  den  Naehbarorten  hatte  man  längm  Zeit  Torber 
Kcllcrwnsst  i  liabt.  1849  und  59  hatten  die  meisten  Er- 
kraiikiuigcn  an  den  Tlialseiten,  nicht  in  der  ThalsohU-  Statt 
gefunden.  Weir^n  Lehmscliichtcn  in  den  Thalseiten  niug 
sich  hier  das  ( iruiidwasser  länirer  gehalten  haben  (Sander). 
Üahinzu  fügt  Oraf  noch:  Elberfeld  erkrankte  stets  (1849 
und  1859:  6  mal)  mehr  als  Barmen,  bei  gleichem  Unter- 
gründe: Granwnkke,  mit  zu  beiden  Seiten  der  Wupper  ein* 
gesprengtem  Kalksteine,  stellenweise  litten.    Stets  Ml- 
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punkt  der  Epidemie.  Zunächst  ein  kleiner  Seitenbach  der 
Wupper y  der  frttber  offen,  später  überwölbt  ward,  und  so 
allCT  Reinigung  sich  entzog.  Da  hinein  gelangten  aUe  Ab- 
zugHkanUle  ftJr  Sehmutzwasser,  Senkgruben,  Mistiauehen, 
und  nur  grosser  Regen  spUlt  das  Stagnirende  weg.  Diese 
Kanal-  („Bach")  Strasse  hat  fast  ntets  den  Infectionsheerd 
t\lr  die  E})i(l»Mnien  abgegeben, 

Halle  stellt  nach  ücl brück  eine  offene  Mulde  mit 
vielen  unregelmässigen  Erhebungen  dar  und  hat  einen  sehr 
wechsehiden  Untergrund  ^  bald  serklttfteten  Porphyr,  bald 
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Braoiikohlen,  selten  »Sandstein,  Zeclisteiukalk,  die  ohne  Ein- 
fitm  smdf  darüber  undurclilässi^^en  Thon,  so  dass  nllerliaud 
kleine,  jetzt  verschlittete  Teiche  »ich  ansammelteu,  in  deren 
^*She  die  Cholera  sich  besonders  zeigte.  Die  Tieierlegong 
einer  Strasse  in  dieser  Gegend  zeigte  gegen  früher  eine 
gOnstigere  Mortalitfttsziffer.  Die  ,,Lehmbreite''  hatte  die 
wenigsten  TBUe,  Enge,  nnreine,  scbleeht  ventilirte  nnd  Uber- 
t*Ullte  Häunie  litten  am  iiioisten,  ben.  heftig  neue,  friseh  be- 
zogene HiiiistT.  Die  Abtritte  waren  meist  schlicht;  aber  in 
herrsebaftliehen  W  oliDimircn  mit  Abtritten,  die  leidlieh  waren, 
gab  es  Todestalle:  in  liotwolinnnpMi  ohne  Abtritte  keine. 

Berlin  in  einer  Niederiuig  der  die  8tadt  von  SO.  nach 
^'W.  durchiliessendeu  Spree  gelegen,  nördlich  und  sttdlich 
Ton  geringen  }löhen%ttgen  in  nächster  Nähe  umgeben  init 
einer  mittleren  Jahrestemperatur  von  7,30^R.y  bot  vor  und 
während  der  Choleraepidemie  bezüglich  der  Witterungsver- 
hiltnisse  in  Rücksicht  auf  Klima  nnd  Jahreszeit  keine  be- 
Kondem  Eigenthttmlichkeiten. 

Der  Erdboden  zeigt  80—  lOO*  tiefen  Sand  mit  wenig 
Lehm  oder  Tlmn  (N.  u,  NO.),  wenig  Muiuboden  (W.  u. 
SW.)  um!  an  eiii/i  Int  ii  Stelh  n  liifnsorienlager.  An  einigen 
Stellen  lir-rnn  unter  nnd  Uber  der  Thonsehieht  granitisehe 
(iesehieberestt' :  mii  andt'ren  ist  der  Lelmi  ein  Gemisehe  von 
eiseuoxydhydrathaltigeni  Thon  und  Sand;  an  ein/.elnen  Stel- 
len beginnt  die  I^ehmschiebt  gerade  unter  der  HumUKsehieht 
bis  40  Fuss  tii  f .  l»t  i  2i>— 40*  kommt  fast  regelmässig  eine 
Wasser  (^Niederschlagswasser)  ftlhrende,  breite  Kieselader, 
darunter  undurchlässiger  schwarzer  Thonschiefer.  Die  in 
diese  Schicht  eingeschlagenen  Brunnen  sind  unabhängig 
vom  .Spreewasserstande.  An  manchen  Stellen  versiegen  die 
bis  dahin  getnebeneu  Brunnen  und  man  muss  ÜÜ~90'  tief 
gehen. 

I'nter  dein  >eliw:irzen  Thonschiefer  lieirt  Sand,  dann 
Tb 'Ii.  (Innu  die  wassernd  »ende  i  schwimmende  Sand-)  Schicht, 
die  im  Niveau  des  Spreebeckens  liegt.  Daun  giebt  es  nur 
aushaltend  Wasser  fiUiren{len  Sand.  Es  regidirt  der  Spree- 
Wasserstand  und  der  hydraulische  Drucke  den  die  Wasser- 
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menge  der  Spree  außUbti  den  Wasserstand  der  meisteu 
BruDnen  Berlins. 

Die  Sand.sehichleii,  wcIcIh'  das  Wasser  passirt,  sind  als 
ein  kolossaler  Filter  zu  hetraehten,  der  die  orfranischen  Stoffe 
zurückhält  niid  sie  verhindert  durch  das  lirundwasser  in 
den  Bereicli  niensehlieher  ^^  uhnuugen  zu  gelangen  oder 
beim  ZnrUckweiehen  des  Gnindwassers  daselbst  zarttck  zo 
bleiben. 

Die  Spree  hat  geringes  Gefälle^  in  den  letzten  Jahren 
vor  18(i6  zeigte  sie  stets  einen  sehr  geringen  Wasser>tand. 
Die  Stadt  ist  von  vielen  Kanälen  dureh/ogen  ,  von  denen 
der  eine,  der  Louisenstädtische,  fast  stillstehendes,  häu% 
Übelriechendes  Wasser  fuhrt.  Die  nr^rdlieh  einfliessende 
Panke  zeichnet  steh  durch  Obelriechendes  Wasser  aus.  In 
alle  Wasserlftufe  mttnden  unterirdische  Kanäle,  die  den  In- 
halt der  Rinnsteine  aufnehmen;  an  ihnen  liegen  Gerbereien, 
Färbereien,  so  dass  grosse  Vemnreinigung  Statt  findet.  Ihr 
Wasser  wird  nie  getrunktMi:  kaum  zum  Ivoehi'u  der  Speisen 
benutzt.  Dafür  sorgen  Brunnen  nnd  Wasserleitung.*  Frtlher 
waren  die  Brunnen  hesser,  jetzt  sind  sie  durch  undichte 
Dnnggruben  und  durch  Leuehtga»  austreten  lassende  Gas- 
röhren an  manchen  Stellen  verunreinigt.  Das  Wasser  der 
Wasserleitung  wird  ans  dem  RumnieUburger  See  geschöpft^ 
filtrirt,  nnd  mit  Dampfkraft  dnrch  unterirdische  Röhren  znm 
Hausgebrauch  und  zur  Spülung  der  W^aterclosets  benutzt, 
deren  Inhalt  in  cementirte  Gruben  gelangt,  aus  denen  die 
tlüssigen  Theilc  durch  einen  Wasserversehluss  in  die  Strassen- 
rinusteiuC;  Kanäle  oder  öüentlichen  Wasseriäutc  abtlie^^seu. 

In  den  meisten  Häusern  nehmen  ausgemauerte^  aber 
nicht  wasserdichte,  also  den  Boden  verunreinigende  Mist- 

kuten,  über  denen  in  den  }i«ifen  von  der  Mehrzahl  der  Bc- 
'  wohner  benutzte  Ahtrittsgehände  angelegt  sind,  die  Exere- 

luente  und  Abgänge  auf.  Feste  Abtrittsvorriehtungen  giel»t 
es  im  Innern  der  Häuner  ohne  Watereloseteinrichtung  nicht : 
statt  dessen  bedient  man  sich  im  Innern  beweglicher  Nacbt- 
sttthle  mit  Entleerung  in  die  Mistkuten,  die  durch  die  Land- 


ieute  geräumt  werden,  oder  Entt'ernuiig  aus  den  Hüosern. 
Ttnmensjstem  mit  Abfuhr  besteht  in  einzelnen  lliiu.sem. 

Das  WirthBchaftawasser  führen  ans  den  Hofen  unter 
der  Hansfliur  in  den  Strassenrinnstein  mOndende^  bedeckte 
RimieD;  die  festen  Bestandtheile  werden  in  einer  gemauerten 
Grube  mit  Gitter  angesammelt.  Abzugsrübren  für  Wirtb- 
schaft8Wä8ser  aus  den  oberen  Etagen  fehlen  nieist. 

Die  Hanshaltungswässer  fliessen  ,  wie  das  Btrassenent- 
wässerungswasser  durch  oÖ'ene  Kiimsteine,  zu  beiden  »Seiten 
der  Strasse  ab  nach  den  unterirdischen  Kanälen  oder 
Wasserlättfen.  In  warmer  Jahreszeit  riechen  die  lUnnsteine 
leicht  ttbely  was  durch  Spttlong  zu  beseitigen  ist;  dauernd 
riechen  die  unterirdischen  Kanäle  da,  wo  sie  die  Kinnsteine 
in  sich  aufnehmen.  Bedeekte  Kanäle  sind  selten.  In  den 
neuen,  noch  nicht  ganz  bebauten  Stadttheilen  fehlt  jiUc  Ent- 
wässerung und  giebt  es  nur  Senkgruben,  die  den  tiüssigeu 
Inhalt  in  den  Boden  entleeren. 

Der  Sandboden  ist  —  mit  Ausnahme  des  Leuchtgases 
—  begrenzter  imprägnirt^  als  man  gewöhnlich  glaubt;  der 
hihalt  der  Brunnenkessel  dringt  selten  in  die  Strassenrinn- 
i4eine  ein,  weil  die  Xiesschicht  (Dr  die  Wasserfiltration  un- 
dorchdrinprlich  wird.  Man  sieht  bei  Emeuerunj?  alter  Rinn- 
steine und  au  der  Sohle  der  Mistgruben  eine  uiuliirchlässige 
Sdiii'ht  in  dem  grauschwar/.  ^n^färbten .  übelrieeheuUen ,  an 
den  Seiten  und  unter  der  Sohle  lii  genden  Sande  gegen  den 
ziemlich  normal  gefärbten  Sand  des  Erdbodens  sich  ab- 
grenzen, (cfr.  Leipzig  Durchlässigkeit  neuer,  Umlurch- 
läwigkeit  aJter  Gruben  und  Kanäle«  Dies  scheint  mit  den» 
Umstände  zusammenzuhängen,  dass  einmal  von  selbst  auf- 
getrocknete, proteYnhaltige  Substanzen  in  allen  chemischen 
Keagentien  fast  absolut  unlöslich  werden.  Kleben  solche 
auftrocknrnile  Massen  zusammen,  so  bilden  sich  undurcb- 
Üüwige  Sehleilten.  K.) 

Für  Eiufluss  deti  Bodens  und  der  Bodeuverhältuisse  aul 
Choleraverbreitung  sprechen  sich  in  Berlin  aus: 

Die  t.  Commission:  (der  Boden  neben  der  Spree  sehr 
imprägnirt  mit  organischen  Substanzen,  die  Luft  mit  Zer- 
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setzaugttprodukteu^  Feuchtigkeit  durcli  Kanal  im  Köpnicker- 
t'eld  vermindert,  neuerdln^^  nasse  Kellerwohnangen  selteo); 
27.  (Nähe  einen  Kirchhofes):  —  dagegen:  1 1.  (gesunde  Lage, 
ISand,  gebesserter  AVasserahzug;  cfr.  infra  WasserUlafe) ; 
25.  (guter  und  gesunder  Grund,  trockne  Keller;  Verbreitung 
offenbar  ohne  EinflnBH  des  Hodens;  daher  die  Ursaehe  wohl 
von  lit'wolintTii  ^'cnährt  und  nnterhaltenj  j  die  43.  nennt 
den  Bodeneiütiu^ä  problematisch). 

V.   Verbreihmg  irr  Cl«lfni  ii  ftllrksiflit  aif  letekaffeiilifit  4fr 

Wohjiuiii^svcrfiRlInisKe. 

Hauptaufgabe  der  Offentliehen  Gesmidheitsptlege  hin- 
sichtlich der  Cholera  ist: 

Eritrtämng  der  (muthniassUch  Orlichen)  ISchädlichkeiten^ 

durch  welche  die  Cbolera  erzeuj^t  oder  ihre  Verbreitung 
gelürdert  wird.  Erst  iincli  deren  Erkonntniss  int  lldrt'nun^ 
auf  Auftindmi^r  von  .Mitteln  zu  ihrer  liesciti^^nm^i  /u  tassrn. 

Bei  der  \  erbreitiing  ist  olme  Helan»;  die  Huiinieisrieh- 
tung,  wohl  aber  die  La^re  der  Wobngehäude  an  ElUssen 
und  Bttchen.  Die  Ansicht,  das«  Felsengrnnd  ein  Haas  oder 
Strasse  immun  mache,  gilt  nur  fitr  compacte  Felsen,  nicht 
für  solche  mit  Zerklüftungen,  Mulden  und  eingestreutem, 
porOseni  Roden.  Ein  Ort  mit  «weierlei  Grund  kann  an  einer 
Stelle  «'pidemiselie,  an  drr  andern  sporadi«ehe  \  erl)i  »  iimi;; 
aufwriscii.  Am  nu  i>irii  |)tl<'i:'rn  in  Flussebenen,  Thal^rrihidcn, 
kurz  jS'iederun^^t  n  a«i  poniseni  Iknlen  Fälle  aulzutreteu; 
doch  auch  auf  Höhen  mit  porösem,  zerklüfteten  Hoden. 

Kicht  disponirte  Orte  wIdertitehen  der  Entwicklung  einer 
Epidemie  trotz  verschiedener  Einschleppungen. 

1.  Am  meisten  litten  schlecht  gebaute,  htttteu- 
JihnHche,  dumpfe,  dichtbevölkerte  Häuser,  Nie- 
deriin^^eii,  an  HrttM) ,  div  Iriclit  Ubersebwemnit  werden  ,  in 
Mulden,  an  Hics.sendeiu,  stelicndeni  Wasser  und  der^^leii-hen 
Zimmer  mit  mangelhaften  Abtritten  und  (lestank.  Die  Jauche 
der  (jiruben  durchtränkte  oft  die  Umgebung,  bes.  wenn  die 
Grube  Uber  dem  Hause  lag.   (P e  1 1  e  n  k  o  f  e  r.) 

Nach  allgemeinen  Ansichten  wird  die  Choieraverbrei- 
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hmg  bfjsrtinfttiirt  in  Indien  ond  Europa:  dnreh  niedrige  Lage 
des  Ortes,  Feuehti^keit  der  Wolinuii^en ,  I)äin))tV ,  zumal 
die  oft  nur  weiii#i:e  Fuss  unt^r  der  ObiTHäclie  liegenden, 
M'iHüurzigeu  rtllUeu,  staguirenden  Abzug» kaiiäle. 

(So  Mh  s.  B.  Briskon  in  Elberfeld  in  einer  Straiae,  die  früher 
eineii  offenen  Bneli  nnd  alljiQirlieh  im  September  und  Oetober,  in 
weleher  Zeit  nneb  tiiietst  in  Elberfeld  die  Cholera  niubrneb,  einen 
bSien  l^hns  hatte,  aeit  Ueberwölbang  des  Baches  eine  heftige 
Cholefaepidemie  anltreten.  Den  Grund  sucht  er  m  der  schlechten 
Circulatioii  der  LtiPt  und  Eotwicklung  inepbitischer  Zeraelsnngsdttiitte 
io  diesem  Canale,  dessen  bSafige  Reinigaog  durch  Anlegung,  eines 
Sammeheiehes  er  empfiehlt). 

Femer  wird  sie  be^äiiistii;t  durch  die  Iav^^v  des  Ortes 
Mii  i  iiitMii  Abbange,  unreines  Trinkwasser,  dichtes  Zusam- 
iiH'üw  chiicu  vieler  McfischcH  in  cu^m-ii,  iihcrtVdIten,  schmutzi- 
gen lA^calitäten,  ziuual  in  heisser,  feuchter,  schlecht  venti- 
lirter  Luft,  Anhäufung  vegetabilischer  und  organischer  Zer- 
Hetmngsstoffe  und  die  Lebensverhältnisse  der  Ärmeren  Classen. 

In  Kostoek  wurden  nach  Ackermann  bes.  niedrige 
ond  feochte  Lagen  befallen,  nachdem  seit  1859  grosse  Dttrre 
nnd  Wassermangel  geherrscht  hatte,  nnd  man  wegen  Ver- 
trocknen der  ßmnnen  zu  Röhrenleitnngen  gegriffen  hatte; 
in  Goldberg,  das  ftUber  stets  als  immnn  gepriesen  War,  auf 
nassem  Tlion  und  Moorboden  liegend,  war  der  See  tiefer 
::('l«'gt  und  der  Wasserlaut'  dndurch  gestört,  und  Versnm- 
litiui^^cii  herbeigcnilirt  worden;  in  (ieveii  wurden  nur  die 
niedrigen,  feuchten  und  sumpfigen  Strassen  in  Isähe  der 
leichartigen  Erweiterung  des  Flusses  ergritfen.. 

In  Leipzig  war  die  Cholern  am  schwächsten  in  trock- 
»er  Lage  mit  wenig  dichter  Bevölkerung  (Ostvorstadt),  am 
stärksten  in  durch  Oberwasser  feuchter  Lage,  bei  dichter  und 
armer  Bevölkerung  (SO.  und  innere  Sttdvorstadt);  mittleren 
Grades:  in  den  feuchten  Flussniederungen  und  in  der  hoch- 
liegenden, aber  theilweise  durch  Oberwasser  feuchten  äusse- 
ren Sttdvon*tadt,  und  in  der  Innern  Stadt  mit  dichter  Be- 
völkerung und  mittlerer  Arniuth. 

Das  VerMorghaus,  eine  Uber  ihm  uud  eine  unter  ihm 
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f^legene  Hftnser^ppe  Altenburgs  benutzten  gemeinsam 

den  liruiinoii  dos  Erstcroii.  Auk  dorn  über  drin  Versorg- 
haiis  prlrprcnoii  HäusiTii  erkrankte  Nitnjaml,  wohl  ixhev  an^< 
den  darunter  fe^elegeneu.  Da«  Trmkwaüscr  hat  keiue  bcliuld 
(Pettenkofe  r). 

In  Elsterberg  zeigte  sieb  18G5  die  Epidemie  fast  nur 
in  den  tiefgelegenen  Hftusem,  die  von  der  durch  den  gros- 
sen Frttbling88cbneefall  bedingten  Ueberschwemmiuig  sehr 
gelitten  batten.  —  In  St(}tteritz  bei  Leipzig;,  (wobin  zuerst 
die  Cholera  dureh  ])n'ussisehes  Militär  eingesehlep])t  wor- 
den war,  ohne  in  drn  lu'lefrteii  f'.rliöt'tcn  eine  Epideniie  her- 
lici/.utUhren,  dir  i  rst  s]):iter  ohne  nachweisbare  Frsarhe  nnf- 
trut),  hatte  der  tietir  |,^(  le|;:ene  Ortstheil  noeh  einmal  so 
viel  Cholerakraiike,  als  der  höher  gelegene.  Die  Höhe  der 
Epidemie  üel  in  die  Messe* 

2)  Höber  gelegene  Orte  und  ihre  Wohnangen. 

In  Unterbengalni;  wo  kein  Ort  sicher  ist,  sind  es  eben 
so  wenig  Höhen  von  6000'.  Auf  sanitärisehe  iSehutzrauss- 
regeln  kann  man  hier  diese  Differenzen  nicht  s<  Ii  ü  ben. 
Die  sanitärisclun  Massreprelu  «ind  manchmal  mangelhaft  er- 
schienen, manchmal  iiiciit.  — 

Znr  Epidemie  \\\\r^]r  in  Stettin  die  auf  den  höehstge- 
legenen  Häusern  (mit  einer  Grundwassertiefe  von  80—90*) 
aasgebrochene  Cholera  erst  in  den  sehr  sumpfigen  und 
wasserreichen  Niederungen,  und  hier  zumal  unter  den  an 
und  auf  dem  Was^ier  Arbeitenden. 

Die  wasserreichsten  Stadttheile  und  der^^K  ichen  Ort- 
sehaften  in  der  Nähe  »Stettins  zeigten  die  meisten  Erkrank- 
ungen. (G(iden). 

Bei  Halle  ward  von  2  Dörfern  das  höher  geleprene  nur 
leicht  und  sporadisch,  das  tieferliegende  von  11  Cholera- 
flülen  heimgesucht  (Delbrtlck). 

In  Berlin  wurden  höher  gelegene  Reviere  ebenso  gut 
befallen,  als  niedrig  gelegene. 

In  Laage  blieb  die  Niederung  frei,  und  wurden  die  hoch 
und  trocken  gelegenen  Arinenwnhnnngen  befallen:  ahnlieh 
in  Güstrow  und  SUlze  (Ackermaunj;  in  Elberfeld^  die  hoch 
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mid  in  einer  Mnlde  ^eleg:ene  BaclistniSBe  vnd  der  obere  Stein- 
beck, mit  Ueberfttlluii^  und  Arninth  (Brisken);  die  hoch-^ 
^'elogTnen  lläustT  von  Hirsi  hlM  rü-  a.  d.  Saale  (diücli  eine 
Rölircnlrinin^j:  an^rosteckt),  während  der  niedere  Theil  der 
Stadt  \'rc\  hV\v\}  (Diiiirerj. 

hl  Stettin  zei^^ten  aiieh  1866  ohne  naehweisbare  Ein- 
fäfhleppung,  wie  lööö  die  ersten  Fälle  sich  auf  gesunder, 
höchster  Lage,  dann  erst  verbreitete  sieh  die  Epidemie  in 
den  Niederungen  »Stettins  (Göden);  die  höhere  Gegend  hat, 
tiefe»  Grundwasser  nnd  lehmig  sandigen  Boden. 

Lage  auf  zerklttfteten,  Wasserführenden  Felsen  schtttzt 
nicht  vor  €?holera,  wie  das  Irrenhaus  in  Halle  beweist 
(Delbrück). 

Harras,  (vergl.  dieses  oben  bei  Thüringer  Epidemien) 
liegt  in  einem  Hoehthale;  die  Cholera  ti-at  in  den  lioclistge- 
legeneii  lläuneni  auf  (Petteiiko t'er  nnd  Pfeiffer). 

In  StcttiT)  braeh  die  Cliolera  auf  den  in  einer  Mulde 
zuhüchst  gelegenen  Häusern  aus,  blieb  aber  hier  sporadisch 
(Göden). 

Auf  der  Saidas  in  Bautzen,  die  in  einem  Thale  an  der 
Spree,  umgeben  von  70  hohen  Bergen  lag,  begann  die  Epi- 
demie in  einem  60'  hoch  gelegenen  Hause  in  1.  Etage.  In 
dem  Granit,  auf  welchem  die  Strasse  und  das  Haus  stehen, 
fand  sieh  eine  mit  8'  mächtigem  Alluvium  ausgeftUlte  Kulde 
mit  yerwittertem  Granit  und  Lehm  darüber.  Im  FVOhjabr 
zeigte  sieh  \nel  Kellerwasser  nnd  hoher  Grundwasserstand 
in  den  Brunnen,  in  der  Höhe,  wie  im  i  liale;  im  Juni  srliuel- 
1er  Fall  mit  nachful^cndtT  EjjidcHiie.  Häuser  auf  conipju'- 
tem  firanit  blieben  iuniittru  der  anf  zerklüftetem  Granit 
«tehenden^  intieirten,  versehoiit.  (^Büttner), 

Im  Allgemeinen  nimmt  man  an,  dass  die  Höhenlage 
eines  Ortes  vor  Cljolera  geschützter  maeht  £s  ist  dies 
aber  nicht  so  aufzufassen,  als  ob  die  Höhe  an  sich  Ver- 
breitung verhindere,  wenn  sich  dieselbe  aueh  als  sehr  wohl 
schlitzend  gar  oft  zeigt 

In  Baiem  trat  die  erste  Choleraerkrankung  in  den  ver- 
schiedeneB  Orten  auf:  3Smal  in  tiefen  und  feuchten,  4mal  ui 
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trocknen  und  liorh^rlrcrenen  Häusern,  woselbst  sie  auch 
Hnial  vereinzelt  blieb,  ohne  sieh  zur  Epidemie  zu  ontvdckeln, 
während  Letzteres  nur  4  mal  in  niedrig  gelegenen  Hänseni 
geschah. 

In  Kasephas  blieb  das  in  einer  dichten  Lehmmalde  ge- 
legene  Übrige  Dorf  frei,  die  Häuser  auf  einer  Icbmig  san- 
digen Abdacliung  mit  Grundwasser  in  einer  Tiefe  von 
14 — 15'  wurden  ergriffen  (fw^ebnigrund  macht  nicht  absoM 
immun,  aber  hindert  die  Iniprayuirunf;  des  Bodens  und  das 
Hervortreten  der  Wirkiiii;;en  der  Bewe;;unfi:  des  Grundwas- 
sers in  der  luitcr  ihm  liegenden  purösen  Schicht,  i*ctteii- 
kot'cr).  (  tV.  intV.  (iotlia. 

Horb  ^"eb'ironf  Orte  sind  zwar  im  Allgemeinen  ge- 
schützter, aber  nicht  etwa  immun.  Es  werden  besonders 
die  in  Mühlen  und  über  Spalten  des  Gebirges  erbauten 
Häuser  ergriften.  Interessant  isf.  dass  in  Indien  oft  schon 
24  Stunden  nach  Eintritt  in  die  Ebenen  die  von  den  Bergen 
kommenden  Truppen  Cholera  bekommen.  (Am  *6\*  October 
1856  zog  das  32.  Regiment  aus  dem  hohen  Kassauli  nach 
der  Ebene  Am  bila:  in  24  Standen  hatte  es  Cholera). 

B)  BezUfj:lieh  der  Höhe  der  Etapen  pH  folgendes: 

Berlin:  Li  idrr  sind  inid  p  rade  der  in  un^in- 
stifTsten  Verhjiltnissen  Verstorbenen  nicht  iu  JUreehnunfr  zu 
briiip  ii  ui'wescn.  l)ie  H(>t';Lrebände  wnren  durchaus  nicht 
sclileeliter  (iMvan.  Iiis  die  \'(nderg:ebäude,  im  (u-pMitbeil  bes- 
ser, wenn  niclit  hier  ein  Anmcldunpsfehlcr  untl  \  cr|;essen 
der  Angabe  der  Wohnung  im  Hintergebäude  untergelaufen 
ist.  Kellerwohnungen,  Erdgeschosse  der  Hofgebäude,  (in 
denen  meist  Hpfgebäude  fehlen)  verhalten  sich  am  ungOn- 
stigsten,  dann  folgt  in  Vorderhäusern  die  2.,  die  3.  Etage, 
das  Erdgeschoss,  die  3.,  die  4.  Etage  und  darüber;  in  Hin- 
tergebäuden nach  Keller  und  Erdgeschoss  die  1.,  2.,  3.> 
4.  Etage  und  dartlber.  Das  Entref*ol  findet  sich  in  Hin- 
tergebäuden iiielit.  in  Vordergebäudeu  selten;  es  zeigt 
zwar  keine  grosse  relative  Erkrankung»-  aber  hohe  Sterbe- 
zitier. 

Die  meisten  Erkrankungen  kamen  in  Leipzig,  in  1.  (356) 
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und  2.  (327)  dann  a.  Eiaf-e  (281)  vor;  dann  folgte  das  Par> 

ferre  (243);  die  4.  Etage  (löS),  das  »Souterrain  (20j,  die 
6.  Eta^^e  ( 

4)  H  n  ft  ha  rk  ei  t  der  ('iHih'ra  a  n  fre  wissen  Loca- 
litäten  und  Häufigkeit  der  Eri^rankung  in  ilioea 
und  in  gewissen  besonderen  Verhältnissen. 

Für  einige  Zeit  wenigstens  si^lieint  in  Indien  die  Cho- 
lera sich  an  hestimmte  Orte  heften  zu  kdnnen,  (genvisse 
Hänser,  Strassen,  Kasernen,  Lager,  Marktplätze,  Boote  und 
8rhifFe);  sie  lieht  dichte  Bevölkerung,  dichtes  Reisaniraen- 
woluien,  seh  k  e  llte  \  entilation  und  grossen  Sehnuitz. 

Lebert  -  Schrä  luli  sahen  keine  fortlaufende  Auslu-eit- 
nng  nach  Ilauserreihen,  sondern  es  lagen  freigebliebene 
Häuser  zwischen  befallenen.  In  einer  Ciasse  nut  einer  ge- 
meinsamen und  mit  allen  Häusern  eonimnnicirenden  Schlensse, 
worden  nnr  2  Hänser,  in  einem  Doppelhanse  auf  Felsengmnd 
Bor  das  Hans  mit  eigner  Grube,  ohne  Felsenkeller  epide- 
misch, das  andere  nicht  epidemisch  ergriffen. 

Durebtraiikiing  des  liudeiis  nut  Kloakeutheilen  hat  kei- 
nen Einflnss  nach  [iChert - S ehr ämli. 

Die  Zahl  der  iiitieirten  Häuser  mit  nur  l  Erkrankung 
beträgt  etwa  die  Hälfte  aller  infieirten  Häuser. 

Hänser,  wo  früher  schon  Cholera  gewesen  war,  wurden 
1866  in  Halle  mit  einer  einzigen  Ausnahme  wieder  inticirt. 
(Delbrück). 

Häuser,  die  früher  viel  gelitten,  wurden  wenig  oder 

gar  niclit  betroft'en  nach  dir  22.  Comniission,  in  lierlin. 

Von  Cholera  früher  stark  heinigesuehte  Häuser  waren 
Haid  frei,  bald  wirfler  intieirt.  —  Das  Arbeitshaus  war  in 
ficinem  Kevier  der  einzige  Heerd.  — 

Es  giebt  kein  Haus  in  Berlin,  das  von  jeder  Epidemie, 
aber  wohl  Häuser,  die  in  jeder  grossem  Epidemie  befallen 
wurden.  Die  Hanptheerde  1866  waren  mit  7  Ausnahmen 
andere  Hftuser,  als  früher;  die  meisten  erst  nach  der  Epi- 
demie von  1855  erbant.  Solche  Hänser  sind  genau  zu  un- 
tersuchen und  /AI  lllaTwaclii  ii. 

In  dem  eiueu  liauise^  das  zumal  im  Parterre  iu  früheren 
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Epijemien  immer  stark  ergriffen  war,  zeigte  sieh  der  Bron- 
nen zwischen  Pferdestall  nnd  Senkgrabe  belegen* 

Im  Hause  eines  Seblttehters,  wo  Abgänge  den  Hof  ver- 
nnreinigten,  nnd  die  Gmbe  übermässig  geftllU  war,  er- 
krankten und  starben  melirere  Personen,  bis  durch  Reinig- 
ung und  Desinfectioii  der  (iiubo  den  Eikiuakungen  ein 
Ende  gemacht  wuitU-. 

Die  gr<»N>tt*  Znlil  ICrkrankuii^xeu  lietVrten  in  Berlin  iiohe 
IIän><er  mit  vielen  nrincn  Einwoliiiern.  in  den  hüchsten  8toek- 
werkeu,  zumal  wo  w(»clienlang  Eimer  mit  menschlichen  De- 
jectionen  ohne  Desinfection  standen  (die  24.  Conimissionj. 

Auch  Leute  aus  besseren  Ständen,  neben  den  Aermeren 
wurden  in  Berlin  befallen  (29.  Oommission). 

Die  Cholera  machte  keinen  Unterschied  in  Sauberkeit 
und  Unreinlichkeit  der  Wohnungen ,  noch  in  den  Ständen, 
oder  in  Uebervölkerung  (33.  C.)?  unreinliche  blieben  ver- 
schont, reinliche  wurden  ergriffen  (35.  C). 

Keinen  wesentlichen  Einfluss  von  Kcinlichkeit  und  Fn- 
rpinlielikeit,  und  keine  Dülerenz  zwischen  guten  und  schleoh- 
ten  Häusern  bemerkten  die  12.,  21.  ('oTnniission,  die  22.  Coni- 
mission  (die  geradezu  erklärt,  dass  die  unreinlichsten  Häu- 
ser nicht  viel  Erkrankungen^  zumal  nicht  Massen-Er- 
krankungen zeigten),  die  26.  Commission. 

Nach  der  10.  Coramission  waren  die  inficirten  Häuser  , 
Berlins  weder  unreinlich^  noch  mit  unordentlichen  Dnnggm- 
ben  versehen. 

0ie  31.  Commission  beobachtete  die  meisten  Erkrank- 
ungen in  Berlin  in  Häusern  mit  Senkgruben ,  die  tfaeiln 

pchÄdliche  Gase  exhaliren,  theils  den  Boden  schädlich  im- 

prägniren  und  das  betr.  Revier  zu  dem  meist  intieirten 
machen. 

Die  42.  (  onuiiission  Berlins  .schiebt  mehrere  Erkrank- 
un^^en  auf  die  Kntlrrruufr  der  Mistkuten  im  2.  Choleralaza - 
retii  und  die  dadurch  entstehenden  Miasmen ,  und  tragt  es 
sich  Uberhaupt,  cd)  Abtrittsgruben  Überhaupt,  und  die  eine« 
inticirten  Ortes  im  Ik'sonderen,  wenn  sie  von  Clioleradejer- 
tionen  frei  sind,  Cholera  erzeugen  nnd  verbreiten  können. 


Digrtized  by  Google 


—  123 


Am  ^föhrdeteten  mllssen  öffentliche,  reich  bevölkerte 
Anstaltiii  t  rsclieineii:  doch  siud  in  liiilicrini  Grade  in  Ber- 
lin nur  das  Arhcitshnns,  sein  Filial,  die  Irrenpflr^^cnnstalt 
und  das  (iesiiulth«>^^pital  er^riflen  worden.  Die  Jicwohiicr 
dos  Arbeitshauses  g:ehören  der  untersten  Bevölkenni^^sdasse 
an,  und  sind  vor  ihrer  Detention  meist  ohne  Ob(iach  und 
Enverb  körperlieh  verkommen,  die  Ernährung  während  der 
Detention  ist  fast  g'MVA  animalischer  Ötofte  erman^elTid  und 
wenig  kräftigend;  die  Bewohner  des  Genindehospitals  (alt 
and  körperscliwacli);  die  der  Irrenanstalt  (siech  und  desglei- 
chen nnachtsam  auf  die  Anfönge  der  Krankheit). 

Das  StadtvoigteigefHngntss  war  gering  inficirt;  die  öf- 
tentliehen Krankenhäuser  fast  völlig::  immun;  die  Kasernen 
waren  wehren  des  Krie^ts  geräumt,  boten  also  wenig  Er- 
krank un^'cii. 

Das  iü'vier  in  Herlin  mit  di-ii  Juristen  stadtischen  Spi- 
tälern, und  ausserdem  einem  (  holeralazarethe  und  ärmster 
Bevölkerung  und  grossen  Senkgruben  zeigte  viele  Cholera- 
heerde. 

Trotz  vieler  ungünstig  gebauten  Häuser,  Armuth,  Un- 
remlichkeit  blieben  10  Bezirke  in  6  Revieren  Berlins  ganz 
frei,  schlechtes  Licht  und  Luft  der  Wohnungen,  bes.  Hof- 
wohnimgen  begünstigten  die  Cholera  in  Berlin.  (4.  Comm.). 

Bezüglich  der  Unremlichkeit,  Ueberfttllnng  und  scbleehten 
Beschaffenheit  der  Wohnung,  schlechter  Nahrung,  Difitfeh- 
ler,  Erkältuii^^en,  tinordrnilielieii  Li  lx  iisweise  ist  es  tVaglich, 
ob  sie  als  prädisponirende,  oder  <lie  Cholera  selbst  erzeu- 
gende Momente  wirken.  ( Üerliuer  Bericht). 

Die  Empfänglichkeit  erhöhen  auch  in  Indien  Noth  nnd 
Elend,  tibermässigeAm^trenprnngen,  Ausschweifungen,  schwä- 
chende Einwirkungen,  Diätfehler,  ungenttgende  Nahrung. 

Die  10.  Commission  in  Berlin  nennt  begünstigend 
sehleehte,  unordentliche  Lebensweise,  Genuss  vieler  Gemüse 
mil  nachfolgendem  Wassertrinken  nnd  Furcht,  weniger  den 
Genoss  von  Obst. 

Die  13.  enge,  feuchte,  schlecht  ventilirte,  dicht  be- 
völkerte Wohnungen,  Pflege  Cholerakranker,  Diätfehler,  Er- 
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kältnnp,  Aii^^st  (»«Icr  Schreck  Uber  Krkrankiing  Andprer; 
emnml  eiiiHtarkes  l^axinuittclj  ;Stube  mit  Vogelhecke,  wegeo 
derer  nie  gelüftet  wurde: 

(Uchte,  unregelmäHsige,  anreiniiche  Bevdlkerimg  in  klei* 
nen  Wohnungen,  Nichtbeachtung  von  Diarrhöen  (die  18., 
23.,  26.,  42.,  43.  Commission). 

Die  20.  fenchte,  unsaubere  Kellerwohnnngen  (während 
^eriiiuiiii^  gebaute,  ;^ut  veiitilirte  Strassentheile  fast  ^am 
verschont  blieben):  (ler«r1eieben  Enli:» x  liossc  mal  Koller 
(die  21.)  y  wäbrend  dir  Kellerwobjaingi  n  nur  wenij^e  Er- 
krankungen zeigten  nach  den  lieriebtea  der  30.  und  41.  C. 

In  Indien  ist  über  die  die  Verbreitung  nnterstUtzenden 
Verhältnisse  dasselbe  zu  sagen,  was  in  Europa  gilt  Dichte 
Anhäufung  von  Menschen  in  engen  Räumen  (nicht  die  regel- 
rechte  Belegung  geräumiger  Casemen),  schwächende  Krank- 
hcifcii  (bes.  Kubr  und  Fifbcn,  Arniutb,  Aufenthalt  in  uii 
gesunden  (iefaii.:;iiissen,  Ubrnnässiger  (icnuss  von  Abftllir- 
mitteln,  Diarrhöe  nach  (4eiiuss  unreinen  Wassers,  Excessc 
in  EsHen  und  Trinken,  bes.  das  l  i^beressen  der  Eingebor- 
nen  nach  den  Fasttagen  und  die  dadurch  bedingten  Ver-. 
dauungsstörungen,  GemQthsaffecte  etc.  disponiren  zu  Cholera. 

5,  Verhältniss  der  Verbreitung  der  Cholera 
zu  den  Abzugscanälen. 

Nahe  den  Cloakenniiüidiiiiiieii  *)  von  Hooghly  in  Indien 
liegende  Schiffe  bleiben  niaiiehuial  frei^  entfernter  von  ihnen 
ankernde  Sebiffe  bekonnin'ii  die  f'bnlera. 

;  Die  Lage  au  einem  Cauale,  in  den  alle  Abzüge  niUu- 
den,  zeigte  bei  uiedrigHtem  Wasserstande  und  üblen  Ge- 
rttchen  in  Berlin  sich  fast  ganz  frei.  Gerade  in  den  Häusern 
dicht  neben  der  stinkenden  Panke  kam  nicht  ein  Fall  vor; 
andere  Male  zeigten  sich  Häuser  an  stinkenden  Gräben  er- 
griffen. Auch  trat  die  Epidemie  an  andern  Stellen  mehr  in 
den  vom  Canale  abgelegenen  Ifänsern  auf  in  einer  Gegend, 
die  durch  Anlage  eines  (-anales  mehr  ausgetrocknet  it*t. 

*)  Id  Amerika  gelten  die  das  Ubelritchende  Petroleam  a«höplBO* 
den  Arb«ttar  in  ergriffmeD  Orten  für  imnran. 
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Die  nnterirdtsehen  Oanäle  schaden  wob  1^  wenn  sie 

zur  VerunreinifTunfT  der  Atmospliäro  Aiilasn  fipebeii:  ob  sie 
zur  Erz<'u;:iin^^  iim\  \  crhreituii^  dvv  (.'liolcra  Anlaj^s  gebt^ii^ 
i>{  Mvt'itVlbatt.  (Jicrliucr  lierieht». 

Kinfluss  ib-r  im  t  rri  rd  isclien  Canäle,  die  den  Was- 
sfriäuU  a  den  Inhalt  der  Taj^ewästier,  Kiimtitcmc  uud  Water- 
do^ets  ziiiulirt'W,  im  Besoiuleren: 

Als  begünstigend  nennt  die  .26.  Commission  in  Berlin 
vielleicht  einen  Abzn^canal  mit  seiiieu  Ausdunstungen;  die 
41.  die  Anlage  einer  Kloake  anter  der  Treppe  eines  Seiten« 
flUgels;  die  23.  SenklOeher  und  eine  grosse  Senkgrube  an 
einem  Viehhofe,  die  die  Jauehe  aus  den  Viehstftllen  auf- 
nimmt und  durch  ein  Pumpwerk  den  Inhalt  in  die  Rinn- 
steine einer  (lasse  entleert,  wobei  bes.  die  gegenUberlie^jcu- 
den  liiiiiser  sieb  infieirt  zei^^len; 

dniTPL^rn  sab  für  'i2.  C'onunission ,  dass  der  Inbalt  der 
St  iik^Tul)en,  wckln'  die  Unreiin;;kriti  n  der  W'ateiclosets  in 
der  Walhiertlieater-^trasse  aufnehmen,  nich  in  st;irk  saurer 
tiährong  iH'Hnde  und  die,  allerdings  wenig  bewohnten 
Häuser  ohne  Krkraiikmig  blieben.  Ks  spricht  alKo  nichts 
für  dtrecte  Hchädlicbkeit  der  unterirdischen  Canäle. 

6.  Weitere  Hilfsursachen  neben  dem  Grund- 
waHser  im  Boden  sind  nach  Pettenkofer  1865:  orga- 
nische Substanzen,  menschliche  (tiberall,  wo  der  Mensch  zu 
finden  ist)  und  tbierische  Abtalle,  die  den  Hoden  inipräg- 
niren  und  ihre  Zersetzungspnnliu  U'  au  die  Luit  des  Hodens 
ab;:>d)eii.  welche  >\v\i  der  Hiiuserlul't  mittheilt.  HierauJ  l>e- 
zielieii  sieh  die  auf  Uiehti.i^^stelhni^- ,  ev.  Abäudernn^'  der 
.\borte,  Cirul)en  und  Abzugj?eauäle  gestellten  bchutzma^ti- 
regeln.   (etr.  im  2.  Tbeile  dieser  Schritt^. 

Oertüche  »Sehädliehkeiten  lassen  sich  oft;  nicht  naeh- 
weisen,  selbst  Knoeheubrennereien  und  Knochensiedereien 
zeigten  in  ihrer  Umgebung  keine  grössere  Schttdlicbkeit; 
Hauptsache  schien:  dichtes  Zusanunenwohnen  firmster  Be- 
völkerung, unregelmässiges  Leben  und  Vemacblfis^igung 
der  Diarrhoen  bei  ihr. 

In  gut  gebauten,  wohlhabenden  Revieren  Berlins  zeigten 
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sicli  als  Erkrankungsursachen  in  den  einzelnen  ergriffenen . 
Häusern :  schlechte  Beschaffenheit  der  Luft  in  Hof  und  Haus, 
Unreinlichkeit,  schlechtes  Trinkwasser,  kalte,  feuchte  Woh- 
nung und  Diätfehler. 

6nt  ventiKfte  Hänser  hatten  in  Berlin  nele,  schlecht 
vt'iitilirte  wem,-;  Ki ki aiikuiigen ;  ^iele  fanden  sich  hl  ^uten, 
aber  schlecht  V('iitilirl)nron  HJiiifäerii. 

Günstig  scheint  in  einem  früher  sehr  ergriti'enen ,  1866 
verschonter  gebliebenen  alten  Stadtrevier  Berlins  die  Ver- 
breiterung einer  Strasse  und  Anlegung  einer  neuen  Quer- 
strasse gewirkt  zu  haben. 

7.  Nach  Poppe  lau  er  begünstigen  sehr  neue  Stras- 
sen und  neue  Häuser  in  älteren  Strassen ,  was  er  anf  das 
Xichtauspctrocknetsein  dieser  Ihiuser  schiebt.  Er  nennt  die 
Hhunenstra-sse,  die  trülier  stets  inticirt^  immun  blieb,  bis  auf 
3  Häuser,  von  (U'iien  2  iieu^rebaiit  waren.  (Ebenso  wurden 
neugebaute  Hauser  Berlins  zumeist  von  Pocken  bet allen. 
Es  fragt  sich,  ob  die  Ursache  darin  liegt,  dass  zunächst  die 
neuen  Häuser  vom  Proletariat  bezogen  werden,  oder  ob  die 
Anlage  der  Häuser  auf  Acker-,  Gartenland,  Dnngahlagernngs- 
stätten^  Aufschüttung  des  Bodens  Ursache  sind.  Feuchtig- 
keit kann  kaum  die  Ursache  sein,  da  die  Häuser  schou 
mehrere  Jahre  bewnimt  waren.) 

Die  meisten  Krkrankim^^en  kamen  1866  in  nen^'-ebauteu 
Stadttlieilen  Berlins  vor  bei  unreinem  ("analwasser,  mangel- 
hafter Strassen- Ptiasterung  und  Entwässerung  in  Nähe  von 
Kirchhofen  und  bei  Armen. 

8.  Gang  der  Epidemie  und  besondere  schäd- 
liche Einflüsse. 

Es  war  kein  bestimmter  Gang  der  Epidemie  in  Berlin 
nachweisbar;  sie  trat  bald  da,  bald  dort  anf^  und  zwischen 
ergriffenen  Hänsern  lagen  freie.  Selbst  grosse  Caserneu, 
das  Zellengefangniss,  grosse  Fabrikanlagen  zwischen  infi- 
cirten  Häusern  blieben  frei.  Manchmal  war  nur  eine  Seite 
der  Strasse  ergriffen,  und  bildeten  einzehie  Häuser  Krank- 
heitsheerde. 

Die  Verbreitung  zeigte  sich  in  Berlin  ganz  unbereefaen- 
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\m,  f»l)wo)il  ^an/e  Familien  prlcich zeitig:  oder  uai'li  einamler 
erkrankten;  srlmuitzijrc^  und  sehr  reinlielie  Häuser,  Anne 
nnd  Reiclie  zi  igtea  keinen  Unterschied  im  12.  Revier.  Das 
5.  Revier^  reich  au  Gerbereien^  das  Charitökrankenhaus  eiu- 
schliessend,  vordem  stets  stark  betroffen,  ward  trotz  aller 
präsumtiveD;  doreh  Was^rläufe  hervorgerufenen  Schlidlicb- 
keiten  nnr  wenig  betroffen:  fast  yoJlständig  immun  blieb 
das  Charit^krankenhana. 

Die  Verbreitung  der  Epidemie  erstreckte  sich  in  Berlin 
über  die  ganze  Stadt ^  f^leich  bösartig,  aber  nach  den  ein* 
zelneu  Revieren  verschieden  zahlreich.  Am  härtesten  he- 
trortVn  wurde  das  31.  ( südliche)  Revier,  wu  der  tiefe,  stellen- 
WL'isc  feuchte  Erdboden  durch  Aufschllttnng  zu  Strassen  er- 
hölit  ist,  \  Irl  Ackerland,  KirclilM'it'c  innen  liefen,  Pflasterung 
und  CaualLsirun^^  nian^^ciliatt  sind  ,  8trassencanäle  offen  in 
den  Schiffscanal  mlinden,  die  Bov<>lkeruDg  in  guten  Häusern 
sehr  dicht  wohnt,  viel  Seukgruben,  man^^elhafte  Aborte, 
Mistgruben,  Kloaken  und  Rinnsteine  sind,  Wasserleitung 
noch  fehlt,  aber  die  Hlr  sie  angelegten  Rinnen  vorbanden 
nnd  deren  AnsgUsse  ohne  alle  Spttlung  sind. 

In  ganz  gleichen,  dicht  bevölkerten  Strassen  Berlins, 
wo  unter  jsrleichen  VerhÄltnissen  aller  Art  kein  Ihiterschied 
aufzufinden  war,  'und  nur  ein  Haus  eine  starke  Epidemie 
bot,  suchte  ein  Arzt  den  Hrund  darin,  dass  die  contaprifisen 
Kiitlrrnnitrsstoffc  \icl  sclKiitlii  lu  i-  wirken,  wenn  ihn'  Aus- 
<lihi>riui^  wahrend  der  Stuhli  nriecrun^^  das  in  erhöhter  Thä- 
tigkeit  sieh  befindende  liectuni  gesunder  Personen  trifft. 

Man  konnte  die  Grttnde  der  Infection,  an  sidi,  und  der 
gh^ichen  Häuser  oder  deren  Freibleiben  in  Berlin  nicht  er- 
gründen. Die  Häuser  und  Höfe  waren  meist  neu,  und  erst 
vor  i— 2  Jahren  bezogen,  schön,  reinlich,  die  Abzugscanäle 
mit  Schlammkasten  richtig  versehen,  oder  dieser  nahe  dem 
Abtritt,  anderemal  klein  und  nnretnlich,  anderemale  leichte 
Uebersehwemmung  durch  Rc^^cn  uniirlich,  das  Trinkwasser 
bald  gut ,  bald  schlecht.  Auch  das  /iiiiäcikst  am  meisten 
betroffene  43.  (Quartier  ist  thcils  neu,  thcils  n<»cli  im  Aubau 
begriffeu;  btraääcu  breite  Ikvolkeruug  meist  arm. 
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Es  ist  nicht  festzustellen,  ob  und  welche  der  als  schlKd- 
lieh  bekannten  Einflüsse  Cholera-Eirkninkangen  wenn  nicht 

an  nnd  \\\r  sich  bewirkeu,  doch  hei  bestehender  Epidemie 
zu  fördern  verniöLM  ii .  doch  ist  nacli  Bi  rliiier  Erfahrnii^n 
Aruiuth  sicher  als  ein  Tnctor  der  Verbreitung^  zu  hctrat-hti'H, 
Ausserdem  sind  lokale  EinfiU8«e  zur  \  crbreituiiii;  uuih- 
wendig:. 

In  denjenigen  Oertlichkeiteii  Berlins  (Stadtgegendeo 
oder  Häuseni)  in  denen  die  Epidemie  eine  gewisse  Hübe 
erreichte,  sind  auch  die  wohlhabenden  Einwohner  nicht  ge- 
i^chtttzt  vor  Cholera;  in  den  Bezirken ,  wo  yonngsweise 
Wohlhabende  wohnen,  fand  trotz  ungünstiger,  örtlicher  Yer- 
hfiltnisse,  die  eine  Torzugsweise  Begünstigung  der  Cholera 
erwarten  liensen,  grössere  Verbreitung  der  Epidemie  nicht 
8tatt. 

\L    Lorale  Epidniiic  in  itrOKüfii  krank«  ithaiiscrn,  ( ia>i'i'iiett,  (iffaii);- 
niüticn,  zum  Tiicii  niil  vollem  FrcihlrihHn  lier  Ork>,  in  denen  (lieselbci 
liegea,  m  wie  FreibleiliMi  eiuielaer  AbllieilaD|eB  jeaer  Aastallea. 

In  AN'Urzlnirg  traten  preuHHiHche  Soldaten  ins  .luliu^i- 
spital  mit  C*hoiera.  ihre  Fäces  wurden  mit  Eisenvitriol  des- 
inficirt  in  einen  Abtritt  geschüttet,  der  voll  dem  nach  4 — 6 
Tagen  erkrankendem  Personale  und  den  Kranken  des  Saales 
und  eines  andern  Saales,  dessen  Abtritt  in  denselben  Canal 
nittndete,  benutzt  wurde.  Dies  geschah  auf  dem  linken 
Pittgel  des  durch  die  Kirche  getrennten  PfrUndnerhausej«. 
Im  rechten  Fitigel  und  in  dem  sogen.  Kuristenbau  blieben 
Alle  gesund.  Ausserdon  crki aiiktt'u  in  l)ei(]('n  ZwiscluMi- 
baui'ii  .)  Personen  und  eine  A\  äi  tcrin  im  Krankrnlmus.  Zwei 
davon  hatten  sicli  des  oijcngcnnnntcTi  (Mstcn  Al)tritts,  zwei 
eines  sedchen  bedient,  auf  den  auch  ein  diarrhöischer  l'trlind- 
ner  zu  geben  pflegte.  Nach  14  Tagen  gab  es  Stillstand, 
dann  brach  eine  neue  Epidemio  aus  im  rechten  Zwischen- 
bau und  seitwfirts  gelegenen  Epileptikerhaus.  Die  Ursache 
hievon  wird  in  der  Räumung  eines  von  Infleirten  benutzten 
Abtrittes  und  AunfUhrung  des  Kothes  nach  dem  Garten  der 
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Epileptiker  gesucht^  woselbst  der  Koth  bis  zur  DttD^nng 
Hegen  sollte.  Die  Weiteransteckung  erfolgte  durch  Be- 
nntzang  den  gemeinsamen,  von  Infieirten  besuchten  Abtrittes 
der  Männerabtheilnng  der  Epileptiker  ^  den  auch  die  einzi- 

gfu  zwei  erkrankten  Epilcptikeriuneu  benutzt  hatten  (^Grus- 
hev).  Nie  kam  ein  Fall  auf  den  Häälen  der  Klinik  vor. 
Säniintlichp  OebSnde  und  Abtheiluu^en  im  Spital  hatten 
iiine  Küche  und  Einen  Brunnen  zur  Benutzung. 

Oertiiche  Verhältnisse:  Der  Boden,  auf  welchem 
das  Spital  liegt,  ist  Schutt,  fette,  tbonige  Ackererde,  Lehm, 
(ierölle  mit  Wa^5;er,  Muschelkalk,  der  als  immun  ange- 
sehen wird.  Die  Entfernung  von  der  Oberfläche  bis  sur  ersten 
Wasserschicht  betrug  unter  der  Frauenabiheilang  gegen 

unter  der  infieirten  Mttnnerabtheilung  nor  4 Ms'«  DieSchwan- 
kmigen  im  Grundwasser  sind  gross,  und  reicht  die  durch- 
feuchtete Schicht  7<uweilen  bis  an  die  Oberfläche,  woselbst 

die  Kloake  ^reht,  in  die  der  meistinfieirte  Canal  liiündet. 

1  nter  den  nieht  ergriffenen  [x)calitiiten  wurden  die  Dejec- 
tionen  tä^'lieh  durch  ScliweniuieiniMle .  unter  den  er^rrit^enen 
nur  zeitweiiiir  entletM  t.  I  )ie  f  )esinfeetiuusniittel  tiiessen  durch 
den  Canal  ab.  —  In  den  inticirtcn  Nebengebäuden  steekten 

2  nie  deninficirte  benkgruben,  die  unter  denselben  betiudlich 
waren,  an.  Der  zuerst  inficirende  Abtritt,  mit  einer  DUnger- 
grnbe  in  der  Nähe,  lag  in  stark  durchfeuchtetem,  der  an- 
dere in  trocknem  Boden. 

Die  Ansteckung  scheint  sich  nicht  durch  Fortschwem- 
mnng  der  Keime,  wohl  aber  dadurch  verbreitet  zu  haben, 
dass  der  Keim  einige  Tage  in  einem  Kanäle  der  Senkgrube 
verweilte.  (Grushev  und  Pettenkofer.)  —  Aeimiiehes 
thrilic  Juhn  Simon  bezüglich  der  Irrenanstalt  in  Devon 
an  Petteuk{?fer  mit.  -  Der  Berliner  Bericht  nennt  das 
Charitekrankeuhnus  immun. 

Die  Epidemie  in  der  Strafanstalt  xuU&lle  nach 
Üelbrtlck  (1866). 

Seit  der  Epidemie  1855  waren  die  Kothgrubeu  absei 
von  den  Gebäuden  gelegt  und  Zinkeimer  eingeführt  worden. 
Die  Verbreitung  1866  blieb  gegen   früher  sich 
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gleich,  anch  die  Beamten-  nnd  Nachbarhäoaer 
mit  guten  Abtritten  blieben  wiederdm  fast  voll- 
kommen frei.    In   den   inficirten  Hänsern  lies« 

.sich  Kloak oiiau  sdUnstiing  nachweisen,  die  ans  den 
Kloaken  nach  (k'ii  Hiiiiseni  znrtlekstantc,  woihin  li  die  niör- 
deriselie  Epidemie  nieh  sotoi  t  Uber  alle  Luealitäten  iu  Folge 
massenhafter  Tinportation  des  Git'tes  verbreitet<'.  Dies  wäre 
nicht  gut  durch  Triidv  und  Kttchenwasser  möglich  geweeen; 
ist  aber  erklärlich  durcli  die  kleinen,  nnter  dem  Souterrain, 
in  dem  sich  die  gemeinsamen  Arbeitsrftnme  hetinden,  ange- 
legten Ganäle,  welche  da»  Abzngswasfter  in  die  ttberwttlbte, 
durch*»  ganze  6mnd«ftttek  gehende,  mit  allen  Kothgrnben 
der  Anstalt  in  Verbindung  stehende  und  die  Schlenssen  ans 
der  Stadt  aufnehmende  Hauptkloake  führen.  Die  in  den 
genannten  g<*meinsamen  Arheitsräumen  Besch «fHgten  wur- 
den schwerer  hefallen  als  die  anderwärts  Beschälti^ten. 
Aneli  in  (h'r  iU>ri^''en  Sindt  inöji'en  die  geselilossenen  Kh>a- 
kencaiiäli^  scliüdliehe  (iase  massenhaft  Concentrin  ii  und  im 
Hanse  verbreiten:  der  früher  canallose  Steinweg'*  zeigte 
nach  der  Canalisation  viel  ungünstigere  Verhältnisse.  Her- 
vorzuheben ist,  wie  in  WMrxburg,  dass  ein  l'nterschied  in 
der  Disposition  zur  Erkrankung  sich  sogar  in  den  Abtbei- 
lungen einzelner  Hftnser  zeigte.  1866  ward  nur*  die  Männer-, 
nicht  auch  (oder  doch  nur  durch  Diarrhoen)  die  FVanen- 
abtheilnng,  die  1849  gleichzeitig  mit  gelitten  hatte^  ergriffen. 
Der  Verkehr,  die  Wärter,  die  Knschh  ppnng  sind  gleich. 
Der  Orund  ist  wohl  folgender:  1849  war  der  Kniban  noch 
nicht  fertig:  an  der  einen  Keke  stand  damals  noch  ein  die 
\Vasserai)b^ifnng  hindernder,  jetzt  ahgetrieb( m^r  und  dureh 
ein  i^  khans,  von  dem  die  Wasserleitnng  leicld  ist,  ersetzter 
Berg.  Ebenso  war  das  Wechseltieber  auf  der  Männerab- 
theilung  endemisch ,  auf  der  ITrauenabtheilung  nicht.  Die 
Anstalt  liegt  auf  einem  hohen,  zerklüfteten,  Wasser  führen- 
den Felsen, 
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1.  Den  gro086n  fiinflusB  individueller  Disposi* 
tion  erkennt  man  besonders  durch  das  Ergriffenwerden  der 
Bewohner  einer  Stube,   eines  Hauses,  als  Hans-  und 

Stuben  Epulemien. 

Die  Verbreitung  der  Cholera  in  einer  Bevoikerimg  ^e- 
sehieht  hes.  dureh  Haus-  und  »Stubenepidemien,  und 
nur  unter  besondern  Verhiiltnissen  durch  allgemeine,  speci- 
tische  Infection  des  Bodens.  Stubenepidemien  entstehen 
dnreb  Anhäufung  von  Mengen  des  Virus  im  Aufenthalts- 
locale  des  Kranken,  so  dass  selbst  Gesunde  nicht  mehr 
widerstehen  kOnnen,  nicht  aber  durch  directe  Contagion. 
Der  Infeetionsheerd  für  Hansepidenuen  ist  gewöhnlich  der 
Abort  (Hansmiasma). 

In  Leipzig  war  das  Stnbenmiasma  von  grosserer  Wir- 
kung als  dR8  Hausmiasma  ,  das  oft  wohl  nicht  genug  eon- 
centrirt  in  die  Häuser  gelangt ji  kaiui;  denn  in  dichtbesetzten 
Häusern  waren  niclit  alle  Stuben  gleich,  sondern  einzelne 
Stoben  nur  besonders  ergriffen,  je  nach  zutälUger  Ver- 
:»etileppung. 

Die  Hausepideniien  haben  eine  sehr  versdiiedene  Dauer 
(in  grossen,  bevölkerten  Gebäuden  dauern  sie  Isnge,  in 
kleineii  kttistere  Zeit). 

Alles  dies  wKre  nicht  möglich,  wenn  ein  gemeinsamer 
Heerd  in  jedem  Hause  das  Gift  verbreitete;  ein  von  den 
Stuben  aus  sieh  verbreitendes  Ifiasma  durchseucht  einen 
grOflgem  Menscheneomplex  langsamer. 

Verschleppung  des  Contagium  aus  durchlässigen  Gru- 
l»en  in  den  Boden  und  von  da  aus  in  dii  Iläaser,  ist  müg- 
Itt'h,  »luih  nullt  immer  nothwendig.  (Th(nnas.j 

Hausepideniien  dauerten  meist  durehsehnittlieh  von  der 
ersten  Krkrankung  an  bis  zum  letzten  Todesfalle  12  Tage 
^Ackermann);  im  Durchschnitt  14  Tage,  nur  in  einem 
Dritttheii  etwas  länger,  in  Halle,  während  frUher  die  Dauer 
eine  kOrzere  gewesen  war  (Delbrück);  in  Schwelm  13  Tage, 
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bei  totaler  Dauer  der  Epidemie  im  Orte  «von  35  Tagen 
(Sander). 

Die  Hansepidemieen  dauerten  in  Altenbnrg,  wie  Mttn- 
eben  drca  2  Wochen  (4^16  Tage).  10  und  26  Tage  naeh 
8chlu88  der  Hau.scpideiiiit'  irkrankte  je  oine  2 — 3  Tagt 
vor  der  Erkrankung  eingezogene  Frau  in  einem  Mause.  Ein 
Hans  ist  also  noch  nicht  rein,  wenn  unter  seineu  Bewoh- 
nern die  Erkrankungen  Hchweigen.  Auf  die  meisten  Piauser 
kam  in  den  sächsischen  £pidemieen  mehr  als  ein  Todesfall 
(Gunther). 

In  Stötteritz  richtete  sich  die  Dauer  der  Hansepidemie 
nach  Gr(588e  und  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  des  Gebäudes: 

Stubenepidemieen  (^einzige  Erkrankungen  in  gewissen  Häu- 
sern) dauerten  um  kürzesten.  —  Die  Neuansteekung  er- 
folgte oft  nicht  vom  Haii^i ,  sondern  von  aussen  her.  Nach- 
zügler in  ergriticn  geweseneu  Häusern  kamen  nicht  vor 
(Lotze). 

Nach  Pettenkofer  nahmen  die  Erkrankungen  in  einem 
Hause  in  Bayern  eine  Zeit  von  2,  und  selbst  von  26—215 
Tagen  ein.  In  solchen  Fällen  war  ein  Theil  der  Bewohner 

beim  ersten  Auftreten  der  Cholera  a!>weftend  gewesen  und 
reiste  später  in  das  !)etr.  Hans  v.u.  Nie  liegt  bei  stationärer 
lievüikeruiig  zwiseiien  den  Kin/j  in  krniikiiuiren  ein  gr<isserer 
Zeitraum  als  14  Tage;  anlangs  nimmt  die  Zahl  der  T«»des 
falle  in  einem  Hause  schnell  ab^  hält  sieh  aber  bis  zum 
25.  Tilge  wieder  etwas  höher,  was  ziemlich  analog  ist  dem 
durchschnittlichen  Maximum  der  Incubationsdaner.  Meist 
hören  die  Todesfälle  15— 16  Tage,  die  Erkrankungen  9  Wo- 
chen nach  dem  ersten  Erkranknngsfalle  im  Hause  auf. 
llebrigens  kommt  der  Infectionskeini  nicht  etwa  erst  mit 
dem  ersten  tödtlielieii  Falle  in  die  Häuser.  — 

2.  Eine  Disposition  o<ler  N  iehtdispo  »ition 
einzelner  Gewerbe  und  Stände  giebt  es  nicht.  Die 
Hauptsache  ist,  wenn  auch  Lebensweise  und  Hescliäfdgnng 
etwas  Einfluss  haben  mögen ,  die  Lage  der  Wohnungen. 
(Pettett^cofer.) 

Zu  den  7350  Todesfällen  stellten  das  grösste  Contingent 
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Leute  der  niedeni  iStiiiule,  (HtrSfliufre,  Tagarbeiter  und  Mau- 
rer. ZüiiiiKTleiite.  Arme  und  Pfriiiidiier  iiielit  mit  eingerech- 
net): 2583.  IJnueni  (84U),  Militär  (319),  Maurer  (214), 
Zimmerleute  (204),  ausserehelielie  Kinder  (168),  Schuh- 
macher (1Ö7)>  äehneider  (12^)^  Weber  (12a).  Wenn  ttieh 
damoter  15  Aerzte,  37  Krankenwärter  und  67  Wäscher  be- 
Inden,  ao  zeigt  das  bei  dem  geringen  Procentsatz,  den  sie 
KorBeTVlkemn^  liefern,  wohl  die  Gelegenheit  dieser  Stände, 
die  mit  Ch(deiaki<i tikeii  und  ihrer  verunreimgten  Wäsche  in 
uäelistrn  Verkehr  knuiiuen.  zur  Iiit'eetion. 

Häutig  wurden  ergriffen:  VV  a  sserarheiter,  z.  B.  in 
i)tettin  (Güden),  in  Halle  (Delbrtlck);  Kinder  unter  zwei 
Jahren  y  Sänfer  und  Leichenwäscherinnen  in  Sachsen  am 
meisten  (Gunther). 

Die  Beschäftignng  hat  keinen  prädisponirenden  üinflnss 
(38.  Commission  Berün's). 

Tcber  Stand  und  Heschältigung  der  Erkrankten  und 
Gestorbenen  ist  nichtn  Sicheres  festzustellen.  Sehr  hohe 
Ziffern  geben  SehutzmMuner,  Schiffer,  Krankenwärter  und 
Wärterinnen,  Wäscherinueu,  weibliche  Dieuätmädcheu,  weib- 
liche Ho»pitaliten. 

Fttr  immnn  hält  man  die  Grubenräumer,  so  dass  Kloa- 
kengaae  nacb  Pettenkof  er  eben  so  wenig,  wie  frische 
Oholeradejectionen  als  inficirend  zn  betrachten  sind. 

Die  specitische  Ursache  der  Cholera  kann  innerhalb 
des  Körpers  bei  (lesundeii  existiren,  ohne  bei  der  Wider- 
^tandsföhigkeit  des  Organismus  geiren  ilireii  Eintiuss  es  bis 
zur  tfichtbaren  Ansteckung  zu  )iringen  (Thomas). 

Thomas  meint,  dass  die  Einwirkung  des  Choleragitlteei 
be«^  durch  individnelle  Disposition  bedingt  werde, 
imd  mnss  diese  weitverbreitet  sein,  wenn  sich  Epidemieen 
entwickeln  sollen. 

Jeder  bat  bei  epidemischer  Keit  vom  epidemischen  Ein- 
fluss  zu  leiden:  je  stärkere  Widerstandskraft  Jemaiul  hat, 
am  s(i  weniger  erkrankt  er  au  Cholera,  an  der  überhaupt 
nur  Wenige  erkmnken  (Pettenkof er). 

Von  Aerzten,  obwohl  abwechselnd  eine  ziemliche  Au- 
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zaiil  Aerzte  in  der  Pioniercaserne  die  Nacht  im  Dienst«?  zn- 
brai  litt',  exkrankte  in  Drppden  keiner:  wolil  aber  eine  Dia- 
conissm,  eine  KrankenwHrtorin,  eine  Waschfrau  und  deren 
Angehörige.  Der  aufialleiidste  Todesfall  betraf  einen  aimen 
Knaben^  der  sieh  sein  Mittagessen  in  der  Fioniercaserne 
holte.  Er  soll  zuvor  meht  krank  gewesen  sein,  aneh  keine 
Diarrhöe  gehabt  haben;  braeh  unter  CholeraeFscheiniingen 
beim  Essenholen  znsammen  und  starb  sehr  bald.  —  (Brief- 
iche  Bfittheilang  des  Med.  Rath  Dr.  BrQekmann). 

3.  Den  g^-ossen  Kinfluss  individueller  Disposition 
erkennt  man  in  Indun  besonders  durch  das  Ergriffen- 
werden der  verschiedenen  Kationen  und  Ha<,^en  in 
dem  Hrcrc:  (\on  den  Hindu- und  europäischen  Kcfrinientem 
nach  Hryden  ;")ii,6(S  pro  Mille,  von  den  Eingehornen  4,11: 
also  l^ial  mehr  Europäer).  Haupteinfluss  hierauf  scheint  die 
Ra^e  zn  haben  (wie  das  gelbe  Fieber  fast  alle  Schwarzen 
▼enchonty  die  Weissen  decimirt).  Das  Meiden  des  Fleisches, 
das  seltnere  Wohnen  in  Casemen,  häufigere  in  Hutten ,  die 
Seltenheit  gemeinsamer  Abtritte  bei  den  Hindus  können  zu 
Erklärungen  nicht  ausreichen ;  ja  nach  europäischen  Begriffen 
mtlsste  die  Pflanz^kost  die  Cholera  begünstigen.  Leider 
ist  nur  ohne  alle  Zahlenan^raben  von  Pettenkofer  be- 
mcikt.  duKs  die  Sipahis  ( llinduregimenter  aus  der  Ganges- 
ebenc  und  Cenf  rnlasien)  sehr  geschützt,  die  Görkhas  (Hindn- 
reginienfer  Hus  den  Bcr^^völkern  des  HinuUaija,  die  einer 
besonderen,  von  jenen  verschiedenen  Ita^e  (V)  augehören) 
eben  so  gefährdet  sind,  wie  die  europäischen  Regimenter;  die 
Immunität  ist  jedoch  nicht  absolut^  sondern  nur  relativ.  Ist 
ein  Ort^  wo  Hindus  cantonuren,  sehr  infidrfy  so  hat  das  Re- 
giment mehr  Kranke  (7,3—14  pro  Mille  1869  im  Patgab, 
specteil  Kohät)  als  ein  europäisches,  das  in  schwach  infi- 
chrten  Orten  cantonirt  (in  Agra  1  pro  Mille). 

Die  einzelnen  Regimenter  werden  wie  die  Reisenden 
empfänglicher  beim  Marsche  oder  Transport  auf  dem  Gange? 
in  i>and8ehiffen.  Die  Choleraepideniic  dauert  jedoch  kürzer 
auf  dem  Marst  he.  als  in  der  CJarnison.  Kegimentsabtheilungen, 
die  von  den  Bergen  kamen,  litten  '6  mal  mehr,  ak  die  von 
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den  Gangosebenen  kommenden;  nen  angekommene  Recru 
ten  sind  beträchtlich  mehr  gefährdet   Es  kann  dies  iHr 
einen  gewiesen  Acelimatisations-  nnd  Accomodationssehntz 
Hpreehen. 

Die  Officiere  schrieben  es  daranf,  weil  die  lanjre  in  ab- 
/^clegenen  Orten  des  Gebirges  cantoiiirteu  Soldaten  aul  iK  ui 
Marsche  ihr  c:ospartrs  (iohl  verjubelt  hatteji,  und  die  aus  be- 
lebteren ivunnnenden  nicht  viel  (leldjniitl»raehten:  aber  Petten- 
Icofer  läJäst  diesen  Grund  nicht  gelten,  wf  il  auch  die  direct 
gelandeten  Kecruten  sehr  stark  litten,  »äiireud  auch  diese 
nur  See  doch  Zeit  zum  Sparen  hatten)  und  meint  das  sei 
bequem y  bald  solle  Mangel,  bald  Uebertluss  Schuld  sein. 

Die  Gesetze  der  Yerbreitnng  gelten  iHr  acclimatisirte 
Europäer  und  Emgebome,  nur  ist  unter  den  leichter  be- 
kleideteren  Eingeborenen  die  Sterblichkeit  in  der  kalten 
Zeit  grosser. 

Neue  AnkOmndinge  Kind  in  Calcutta  mehr  ansteekungs- 
fHbig,  Aeeliniatit.irte:  desgleichen  >»'ichtansässige  (Indicr 
und  Europiier)  mehr  (T()®/o),  als  Ansässige  (24®/o ). 

Die  Disposition  zu  Cholera  ist  in  Indien  iWr  Ankonmi- 
Knge  grösser,  als  die  zu  Diarrhöe,  Dysantcrie  und  Typhus. 
In  einem  aus  New  -  SUd  -  Wales  angekonnnenen  Itegimente 
braeh  die  Cholera  sehr  heftig  nach  36  Stunden  aus. 

Besonders  leicht  werden  inticirt:  Reisende,  auch  die 
schon  länger  im  Lande  weilenden  Europäer  in  Hdtels  und 
Logjrhättseru;  auch  Truppen  auf  dem  Marsche. 

Griesinger  constaörte  die  grosse  Uebercinstimmuug 
in  den  Ansichten  Uber  das  Bestehen  Örtlicher  und  zeitlicher 
Disposition,  und  Wichtigkeit  der  Boden-  und  Feuchtigkeits'- 
verhältnisse.  doch  sei  es  lun-ii  lueht  Zeit,  bestimmte  Gesetze 
m  t'ormuiireu;  dazu  bedürfe  es  weiterer  Untersuchungeu. 

Vin.  Bfili8s  itr  Jahmieitf I  tif  Verbreitssf  in  Mera. 

In  Calcutta  hat  man  3  Jahreszeiten: 
heisse  u.  trockene  Zeit  von  2.  Hälfte  Febr.  bis  2*  Hälfte  Juni; 
heisse  u.  uasse       „        „    „    Juni  „  Oct.; 

kalte  und  trockne  '„    „  „    „    Oct    „  „    „  Febr.;' 
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oder  man  kann  aiirh  eintlioilen  in  trockene  Zeit  (Novbr.  — 
Mai)  und  nasse  (.luui  —  October). 

In  jedem  Monate  kommen  in  ralcutta  Cliolerafiille  vor 
nnd  während  die  bengalischen  Dörfer  periodisch  trei  sein 
köimeD,  ist  es  nie  frei,  sondem  durch  Zusammentrefen 
imgttiiBtiger  Verhältnisse  ein  danemder  Krankheitsheerd. 

MeteorologiBcbe  Verbältnisse  beeinflnssen  die  Verbreit- 
ung wenn  ancb  niebt  im  Einzelnen^  doeb  im  grosseB 
Ganzen. 

Die  heisWTi  nnd  trocknen  Monate  (März,  April.  Maij 
haben  4nial  mehr  Todestiille ,  als  die  heissen  und  nassen 
(Jnni,  Juli,  August)  und  zweimal  so  viel  als  die  kalten  und 
trocknen;  nnd  zwar  schon  seit  Alters  her;  (schon  1818  and 
1819). 

Trockene  lja%  hohe  Temperatur,  grosse  auch  von  den 
Einzelnen  schwer  empfundene  Temperatnrschwanknngen  be^ 
günstigen  die  Cholera;  feitehte  Lnft  mit  hoher  Temperatur 

nnd  gerinfrcn  SeliAvaiikuiigen  sind  ihr  am  uufrtinstigsten: 
kaltes,    trucknes    und     unbeständiges    \V»^(ter    hält  dir 
Mitte.    Die  atmospliärischrn  Momente   sind  Theilersebein 
ungen  des  Klima  und  der  Jahreszeit  mid  nur  &o  von  Kiu- 
flnss  auf  Cholera. 

Oft  tritt  in  der  am  stärksten  disponirenden  Jahreszeit 
die  Cholera  in  Calcutta  nur  sporadisch  nnd  unter  räthsel- 
haften  Umständen  in  seit  langen  Jahren  immunen  Häusern 
auf,  und  etablirt  sieb  —  epidemisch  ^reworden  —  auch  in 
den  gesündesten  HäUNcrn.  (M  acplierson). 

Die  warme  Jahreszeit  be^rUnsti^^^t  Kntwicklun;^^  und  Aus- 
breitung, der  Winter  verzögert,  ja  hemmt  die  Krankheit, 
mit  einer  einzigen  Ausualime  (im  polnischen  Aufstand  1826 
bis  1831)  nämlich  bei  IVnppenconcentrationen ;  desgleichen 
begünstigen  sie  faulige  Dttnste,  verunreinigtes  Wasser^  (Luft 
nnd  Wasser  kennen  auch  das  Gift  verschleppen);  poröser, 
mit  organischen  Abfällen  imprägnirter  Boden  ^  besonders 
wenn  die  Imprägnation  durch  Choleradejeetioneu  erfolgt 
(Pette  Ii  k  ofer),  weshalb  auch  Kloaken  und  Abtritte  als 
Verbreitungbkeim  eventuell  augesehen  werden.   Mit  Choie- 
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rastoffeo  imprltgnirter  Boden  seheint  lange  die  AnsteckungR- 
fthigkeit  anfrecht  zu  erhalten,  den  Keimstoff  entwickeln, 

die  Epioemic  zu  erhalten  und  neu  zu  (Tzm^'-en. 

Der  Einfluss  dss  Wocbscls  ist  ><»  ^egelmäKsi^^  dass 
Maeplierson  8teti*^leu  Eintritt  der  Kcgenzeit  im  Juni  freu- 
dig begrilHste.  Steigt  der  Kegenfali  und  das  Grundwasser, 
80  nimmt  die  Cholera  ah  und  un)/;^ekehrt:  doch  lltoet  sich 
ein  bestimmtes  Yerhftltniss  aswischen  der  Regenmenge  den 
ganzen  Jahres  nnd  der  Verbreitung  der  Cholera  in  Caleutta 
nicht  nachweisen.  Mehr  als  das  Grundwasser  in  tiefen, 
wirkt  d;is  Wasser  in  oberen  Bodenschichten. 

Bei  der  wunderbaren  Gleichartigkeit  von  Klima  und 
Boden  zweifelt  Mncpherson  nicht,  dass  die  ClKtlera  in 
ganz  l'uterbeugaien  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  wäh- 
rend der  heissen,  trocknen  Zeit,  sowie  im  Anfange  der  kal-  - 
ten  ihr  Maximum  in  der  Verbreitung  nnd  Sterbliehkeit  er- 
reicht. 

IX.  Verlaif  m  EpidcMies. 

In  Berlin  konnte  ninn  1866  eine  volle  ii(  >iari::nii,i:  des 
Kr  vd  e  n -Pet teil  ko  t  e  r  sehen  Satzes  tiber  den  Verlauf  der 
Cholera  fselinelles  Ansteigen,  gleiehmässiges  Sinken  und  • 
schnelles  Anthören  der  Epidemie)  durchaus  nicht  auffin- 
den. Sehr  niedrig  an  Zahl,  aber  sehr  mörderisch  waren  die 
Erkrankungen  in  den  ersten  Tagen  des  Beginnes  vom  14. 
bis  24.  Jnni.  Es  erkrankten  bis  dahin  in  Summa:  20  nnd 
starben  1?.  Die  letzten  Tage  des  Juni  hielten  sich  eben- 
falls noch  niedrig  mit  15.  5.  9,  13,  21)  und  '29  =  95  Er- 
krankungen und  in  Summa  r)8Todten:  von»  I.Juli  an  stieg 
die  Kpidernie  rapid  von  48  am  I.  .luli,  auf  102  am  2.  Juli, 
auf  2;)!  am  18.,  und  hielt  i^ich  sehr  hoch  bis  zum  24.:  auf' 
177:  dann  nahm  sie  allmählig  ab  bis  zum  80.  Juli,  der  mit 
102  Erkrankungen  auftritt;  der  31.  Juli  zeigte  einen  schar- 
fen Abfall  auf  9S*);  es  erfolgte  noch  eme  Steigerung  am 
1.  August  mit  1X1,  so  dass  bis  dahin  seit  dem  1.  Juli  in 
•Summa:  4930  erkrankt  nnd  .3270  gestorben  waren.  Vom 
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2.  bis  18.  AuguBt  fiel  die  Epidemie  «titi^  herab  \m  40  mit 

27  Todesfällen;  am  IS.  fiel  sie  auf  2ö  mit  iSTodtcn:  (lann 
stie^r  sie  am  20.  wieder  auf  40,  nahm  5  Tage  regelmiUsig 
ab,  hii^  29  mit  24  Todteu,  i<tiv^  am  2h.  und  27.  wieder  auf 
39  mit  24,  und  47  mit  31  Todten ;  nahm  3  Taj^e  ab,  his  39 
mit  23;  »tieg  wieder  am  31.  mit  43  mid  23  Todten:  nahm 
etwas  weniger  ab  anf  4  Tage  bis  zum  4.  mit  36;  stieg  am 
nftcbsten  Tage  auf  41,  fiel  wieder  einen  Tag,  stieg  wieder 
bis  auf  40  mit  29  Todten:  fiel  wieder  3  Tage,  8tiv^'  durch 

3  Tage  [)i.s  auf  4()  mit  27  Todten  ,  hielt  h'wU  dann  14  Tage 
unter  4ü,  ja  kam  selbst  bis  auf  IT,  schwankte  dumi  in  7 
Tniren  zwischen  42,  43  und  29.  kam  aber  vom  4.  Orfohcr  an 
mit  4H  und  H4  Todtrn  nicht  wieder  zum  Steigen;  am  18.  Oe- 
tober  hatte  sie  die  Zahl  17  mit  11  Todten  erreicht  and  blieb 
vom  20,  Oetober  an,  der  10  mit  6  anfweisst^  stKtig  onter 
10,  anfangs  schwankend  zwischen  6  und  2,  zuletzt  zwischen 

4  nnd  1^  bis  sie  am  18  November  mit  der  letzten  Erkrankmig 
und  anj  19.  November  mit  dem  letzten  Verstorbenen  schlos». 

Die  Kpidemieii  IJerlin.s  waren  folgende:  iS'W  bis  An- 
tajig  1882;  Mitte  des  .Tahrch  his  |.s33:  18:17,  184s  bis  Ende 
de^  .Jahres:  t849  Ende  Mai  bis  Ende  des  Jahres;  zweite 
Hälfte  IK>0;  kleine  Epidemie  1862,  grössere  im 
beträchtliche  Epidemie;  dann  nur  einzelne  Fälle  ohne  fipide- 
mischwerden;  nnd  zuletzt  die  grossere  Epidemie  von 
1866.  Die  meisten  Erkrankungen  zeigten  sich  im  Jahre 
1837,  49  und  66. 

Die  grösste  Zahl  tler  Erkmnkiiuiicn  bctriiü:  \^^'^  an 
einem  Tage  251:  die  (iesaiimit>uiuiiit  nltrr  in  dvr  E{>ideim< 
Erkrankten  <sU)^S:  die  Dauer  der  Epidemie  vom  14.  Jaui 
bis  17.  November  reichlieh  5  Monate. 

Berlin  war  von  1855 — 1866  von  Epidemie  verschont 
geblieben;  wurde  selbst  1869  von  Mecklenburg,  und  1865 
von  Sachsen  ans  nicht  inficirt;  auch  nicht  durcb  die  italie- 
nische Epidemie  von  1865.  1866,  wo  sieh  die  Cholera  plötz- 
lich Uber  ganz  Europa  verbn'it<'t.  kam  sie  auch  nach  Berlin. 

Mmh  kaini  sieh  nicht  erkh'ireii:  \s;iniiii,  da  in  Indien  die 
Qaelie  der  Cholera  »tätig  bleibt,  die  dort  tipäter  entstandene 


-  13Ö  - 


Cholera  mt  seit  den  letzten  f)0  Jahren  m  heftig  aufge- 
treten itdm 

X.  Einfln»»  der  Worhenhiirr  auf  Verbrfiton^r  der  Obolpra,  urbst  eini|;cn 
aUgeneiaeu  pra^Mstbcheu  Bemerkuageii. 

Der  Anfang  der  Woche  ifiebt  keine  ^ssere  Kran- 
kenziffor.  als  die  'J.  IJiilfte.  Von  Monta^r  bis  Mittwoch  er- 
krankten 1^581,  von  DüHiurstag  bis  SoiuiabiMul  SMU;  am 
Sonntnir  IHM  in  Herlin.  Man  ver^'-essc  nicbt,  dass  die 
Mciduii^a  n  leicht  am  Sonntag  vergeät^cii  und  am  Montag 
luieh|?eboIt  werden. 

Bezüglich  der  »SonntagHvergnUgungen  sagtGöden: 
es  habe  nich  kein  Eintlusi^  denselben  eouHtatiren  lassen^  nnr 
ein  geringer  Uehersehnss  der  Erkrankungen  fiele  in  die 
ersten  Tage  der  Woche. 

Die  Epidemien  beginnen  stets  mit  vereinzelten,  oft  im 
Orte  xerstrenten  Ffllien  gleichzeitige  steigen  and  sinken 
ichwankend  nnd  verschieden  schnell.  Oft  folgen  nach  Sehlnss 
der  Epidemie  noch  vereinzelte  NachzUgler.  (Ackermann). 

Die  meisten  Todestalle  ertoIgiMi  in  (\v\\  ersten  24  Stun- 
den, be^ionders  von  13 — 24.  Stdn.,  dann  nimmt  deren  Zahl 
Mätig  ab.  ( Ackeiinann). 

Die  grössere  Sterblichkeit  in  den  ersten  Wochen  <ler 
Epidemie  in  Berlin  kommt  wohl  daher,  dass  die  geheilten 
Fille  miangemeldet  blieben,  und  nur  die  Verstorbenen  an- 
geseigt  worden. 

Nach  der  Hohe  der  Krankheit  nahm  die  Mortalität  ab, 
Rteigeite  sich  aber  wiederholt  trota  Abnahme  der  Epidemie, 
snd  war  sehr  stark  am  Ende  der  Epidemie. 

Die  ersten  Fülle  der  Epidemie  in  Indien  sind  meist 
tödtlicb. 

Ist  der  erste  Fall  n  •  ineni  Orte  glücklich  verlaufen, 
giehfv  iiitiist  keine  nacht  > Irrende  Epidemie,  wie  im  um- 
gekehrten Falle  (^s  solche  giebt.  (Brisken). 

Nach  Ackermann  verlaufen  die  Epidemien  gefähr- 
licher auf  dem  I^ande,  als  in  der  Stadt,  und  am  schlimm- 
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»tcn,  je  kleiner  der  Ort  ist;  die  Verbreitung  ist  um  so  grös- 
wr,  je  grosser  der  Ort  ist:  wa«  auch  Günther  bestfttigt 
—  Wo  die  Cholera  in  Indien  endemisch  wUthet  sie  we- 
niger^  als  wo  sie  epidemisch  ist.  — 

Selbst  nach  dem  Ende  der  Epidemie  werden  mitunter 
noeh  sehr  intensive  GholerafKIle  dnrcL  grobe  Schädlichkei- 
ten erzeugt.  (ThoTiias). 

XI.  Atmosphärische  Eiolft^se  ir^^i  iul  wi  k  lit  r  Art  trateu  in 
Berlin  im  All;r<*ini'iiieii  nirlit  hervor,  nur  die  rommission 
njaeht  aufmerksanj  ;inf  hänfi^a'  starke  Netjel ,  narb  denen 
die  Hh'itter  schwarz  geworden,  nnd  sucht  einen  Kintiuss  in 
Luft  und  Wasser.  Schwerlich,  sagt  der  Oeneralbericht,  sind 
Witterung  nnd  Jahreszeit  ganz  einflusslos  gewesen.  Alle 
Berliner  Epidemien  fallen  m  die  2.  Hälfte  des  Jahres,  be- 
gannen im  Sommer,  oder  gegen  den  Herbst,  mid  endigten 
mit  oder  vor  Jabresschlnss,  nur  einige  Epidemien  schlepp- 
ten sieh  mit  vereinzelten  Füllen  ins  neue  Jahr  hinein.  Bei 
der  1866ger  Epidemie  fiel  Eintritt  —  vorübergehenden  — 
Frostwetters  mit  dem  grössten  Nachlass  und  gänzlichen  Er- 
löse]i(Mi  der  Epidemie  zusaniifu-ii. 

Rczlifrlieh  dt  s  Verhältnisses  der  Zahl  der  täglieht-n  Er- 
krankungen  rnit  Witt»'rungs-  und   Im  s  'l'rniiicratnrverhält- 
nisKcn,  lässt  sieh  nur  sagen,  dass  die  Epidi  nne  mit  dem  iStei-  , 
gen  der  Wärme  bis  zum  18.  Juli  zu,  von  da  an  aber  mit 
Abnahme  der  Temperatur,  auch  abnahm.  . 

Nach  Lamont  haben  Natnrkräfte  und  Vorgänge,  die 
auf  weiteren  strecken  der  Erdoberfläche  gleichmfissig  her- 
vortreten, keinen  Znsammenhang  mit  der  Cholera,  einer  Ort- 
lichen Erscheinung.  MeteorologiMche  Einilttsse  sifid  nicht 
nachweisbar  (obwohl  Hitze,  Sehwttle,  Nässe  nnd  Kälte  durch 
Störungen  der  Funeti(uien  des  Organismus  nicht  ganz  ein- 
fiusslus  hleil>eii  können)  ;  Lufteleetrieität  und  Erdmagnetis- 
mus sind  einfiussios.  Der  ()/,nni>:«dialt  der  Eiift  in  MHnclKii 
war  im  August  hoch  bei  ^t^'i-rfudcr.  im  September  irering- 
bei  sinkender  Epidemie,  entgegengesetzt  anderen  Mittheil- 
ungen. 

In  Indien  werden  ausser  dem  endemischen  Gebiet  die 
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einen  Orte  Helten,  die  andeni  liauti^er  epidemi.scb  befallen. 
Die«  hängt  nach  liryden  von  der  verschiedeneu  VertUeii- 
img  der  atmosphärischen  Einflüsse^  den  Monsuns  Uber  ein- 
xelne  LandBtriche  and  in  •einzelnen  Jahren  ab.  £r  mn^ 
aber,  sagt  Pettenkofer,  zugestehen,  dass  man  für  das 
Festsetzen  der  Cholera  in  manchen  epidemischen  Bezirken, 
t,  B.  im  Oan^i^delta  auch,  wie  im  endemischen  Gebiete, 
zum  Buden  grril\  ii  niuss. 

Epidemie!!,  die  zur  Zeit,  wo  der  dem  Mousuu  ent^egen- 
^esclzte  ^\  ind  ( er  ist  nicht  ^euauut,  wir  wollen  kurz  sagen  der 
Antimonsnn)  weht,  alljährlich  im  Gangesdelta  ausbrachen^ 
md  keine  Monsun  -  sondern  Frtlhlingscholera ,  wobei  das 
Gift  zwar  von  Monsun  gebracht,  aber  in  den  Boden  einge- 
dnmgen  ist,  nnd  hier  schlummert,  bis  es  von  Elnflttssen, 
welchen  es  auch  in  der  Heimath  foh^vn  mnss^  erweckt  wird 
(reWtalised  Cholera ).  Die  ScaminTcholera  wird  vom  Mon- 
sun aus  dem  cndemischcu  Oebiet  (invadiug-einwandcrnde 
Cholera  )  prehracht. 

iirydcn  hält  e;<  i\\r  möglich,  dass  örtliche  Einflüsse^ 
den  Verlauf,  die  Aosbreitong,  die  Inmmnität  nnd  Di>iposition 
beeinflussen  können,  aber  er  kann  sich  nicht  von  derWan- 
denmg  der  Cholera  mit  dem  Monsun  trennen.  Sein  Wogen 
der  Cholerawellen  soll  die  Immunität  der  von  Cholera  umgebe- 
nen Orte,  die  grössere  Stärke  oder  Schwäche  der  Ei)idemic 
erklären. 

iit  isse  Winde  fegen  nach  Anderen  die  Cholera  in  In- 
dien nicht  weg. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  die  gewöhnliche  Marsch- 
richtung der  Cholera  in  Indien,  die  von  dem  Meere  herauf 
ist  Aber  dies  findet  in  allen  Epidemien  zn  jeder  Zeit  Statt, 
sbo  auch  in  Zeiten,  wo  der  Monsnn  (Wind  von  See  zum 
l4Uide)  nicht  weht. 

In  der  grössten  Kpidt  um  Imliens  ,  I.S17,  folgte  sie  in 
Bentrnlen  stronmbwärts  dem  Laufe  der  Fitisse,  richtiger 
cküi  Strome  der  Krieger. 

Die  Cholera  zeigt  daher  auch  grosse  Neigung  zu  Perio- 
dicität  Sie  herrHcht  fant  gleichzeitig  in  Ikimbay  und  Oalentta; 


und  tritt  in  den  nordwestlichen  Provinzen  Indiens,  wenn  sie 
im  Epidemie  wird,  etwa  2Vi  Monat  später  auf,  als  in  Unter- 
bengalcn.  —  Je  früher  im  Jahre  die  £pidemie  be^inut, 
nni  So  ^etiihrlicher  ist  sie  in  Europa  naeh  Ackermann, 
nach  (tUnther  jedoch  nicht.  —  Immer  fanden  die  Epide- 
mieen  lierlin't»  in  der  2.  Hälfte  des  Jahres  Statt;  nur  1848 
und  1849  fiel  die  Höhe  in  den  Juli,  id  den  andern  Epide- 
mieen  stets  auf  spätere  Monate. 

Die  Epidemie  steiget  mit  der  Zunahme,  fMllt  mit  Ab- 
nahme der  Wittemng,  deren  Schwankungen  folgend  und 
bei  ktthlerem  Wetter  ganz  anfhGrend.  (Äcker mann). 

Tn Halle  fiel  nach  Delbrück  das  schnelle  Steigen  nnd 
die  Hidie  der  Epidende  uut  viel  Regen  nnd  niedriger  Soni- 
üiertemperatur  zusammen;  aber  ebens«»  auch  der  erste  Nach- 
las». Bei  trockner  W?1rnie  stieg  die  Epidemie  von  Neuem, 
nahm  uImt  bei  troekner  Kälte  ab  und  verschwand  bei  mil- 
derer Temperatur  mit  viel  Feuchtigkeit.  Auf  den  au  Nieder- 
schlägen jeicli8ten  Monat,  den  Juli,  folgte  1855  und  1866 
der  Cholerausbruch. 

In  Werdan  l»rach  die  Krankheit  ans  and  verschlimmerte 
sich  bei  hellem  Wetter,  nahm  ab  bei  bedecktem  Himmel. 
Das  erste  Herabgehen  der  täglichen  Mitteltemperatnr  be- 
wirkte das  erste  Herabgehen  der  Epidemie,  biei  2  nenen 
Steigcnmgen  der  Temperatur  nahmen  sie  wieder  zn.  In 
Elßterberg  sah  mau  Aehnliches  nicht.  (Günther). 

XII.  Eiailus  4ei  Leknsaltvrü  und  itegchlechU  asf  firkraikasf  ■■4 

Sterkäckkfit  aa  Cätk^ra. 

Nach  Ackermann  findet  sich  die  grösste  Empfäng- 
lichkeit im  Lebensalter  von  0  bis  5  Jahren,  nachher 
nimmt  sie  von  10  zu  10  Jahren  m;  nach  Delbrück  in 
Halle  liefern  die  Jahre  1 — 10  die  grdsste  Erkrankongs-  nnd 
Sterblichkeitszahl,  nnd  stieg  die  Empfänglichkeit  bis  1865 
gegen  frtther  immer  mehr  mit  den  Jngend-Jahren,  so  dass  die 
Jahre  10 — 20  die  höchste  Erkrankungsziflfer  haben,  dieSterb- 
iichkeitäzifTer  dagegen  nimmt  ab.  Nach  Lotze  iiudet  sich  die 
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grösste  Erkraukuügüzahl  im  Alter  von  0 — 5  Jahren  (1^36) 
ev.  bin  zum  10.  und  zwischen  40  —  50  Jahren  (110).  Die 
bik^hste  absoiate  Erkranknnpzifier  lieferte  auch  in  Herlin 
dm  Alter  von  t— 10;  dann  da«  von  20-40;  10—20:  40— 
50;  hierauf  die  folgenden  Jahre  als  abnehmend. 

Xacb  Aekermann  findet  die  grinste  Sterblich- 
keit  8tatt  von  0—5  Jahren  und  von  50  aniwttrts;  die  ge- 
ringste iwisehen  10 — 30.  Nach  6 öden  ergieht  sich  fol- 
^ndeScala:  die  gr()«8te  Sterblichkeitszirt'cr  /A'i^eu  die  Jahre 
l  — 10,  dann  folgen  Sl— 40;  ',>!— IMh  4t  r>():  11—20:  'vi— 
60:  (M  -  7n  in  ahnchuiender  Reihe;  Delhriick  in  Halle  Hah 
die  ^rü.sstc  Strrhliehkeit  in  (h^n  Jahren  von  1  10. 

in  den  sächsischen  Epidenueen  scheint  sich  bez.  der 
.\lter8niortalität  eine  Abweicbong  herauszustellen,  obwohl 
die  S^itabHchnitte  nicht  ^enan  nach  10  m  10  Jahren  be- 
rechnet sind.  Von  0 — 13  Jahren  starben  \;Vi,  die  h(tch8te 
Zahl  weisen  dann  ;)0-^()  Jahre  anf  (85).  Ziemlieh  gleich 
war  die  Tödtlichkeit  von  40—50  nnd  50— üO  (69  und  65) ; 
dann  nahm  sie  zwischen  60—70  (44)  ab.  Man  hat  zwischen 
abAotnter  nnd  relativer  »Sterblichkeit  zu  unteiiM^heiden  und 
bekommt  an(h^rc  Ziffern  hierdurch. 

Auch  Schneiders  Erfahruni^'eu  id>cr  Leipzig  cntspre- 
«'hcu  den  Uber  Indien  zu  uns  freknnimennn  Anpraben.  Die 
iSterblielikeit  ist  am  ^össten  bei  Kindern  unter  Jahren 
und  40 — 50,  dann  50  <>0.  Die  niedrigste  Ziftcr  haben 
10— 1;*),  ev.  KV— 20  Jahre,  dann  folgen  20— :«);  :M)--44).  Die 
Jabre  70 — 80  haben  keine  absolut,  aber  relativ  hohe  Ziffer. 

Das  weibliche  Geschlecht  lieferte  in  Herlin  mehr  Kranke 
als  das  mttnnliche,  wie  in  allen  früheren  Epidenueen^  nnd 
darunter  besonders  die  Jahre  vom  19.  bis  zum  vollendeten 
32.  Jahre,  vielleicht  wegen  weniger  nahrhafter  Kost,  viel- 
leicht wegen  häufigerer  Pflege  Cholerakranker.  Die  abso- 
lute Sterblichkeit  war  grösser  unter  Männern  als  unter 
Frauen. 

Die  (iennss^nelit  mui  Naschhafti^rkcit  dt-^  weiblichen  Ge- 
schlechts bedingt  /^Tossere  Eiupiangiichkeit;  zumal  im  Alter 
von  20-;^)  Jahren  (Berliner  Bericht). 
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Die  Mui  uilität  in  Berlin  war  den  Geschlechtern  nach 
jrleieh  ungUnnti^,  ditterirte  aber  sehr  in  den  verschi«  ilmen 
Altersklassen.  Die  ^SttM-hlichkeit  nahm  ab  vom  l. — 20.  Jahre, 
nnd  von  d&  ab  stätig  zu.  —  Nach  Göden  war  die  Sterb- 
lichkeit am  grüssten  beim  weiblichen  Geschlechte;  nacb 
Delbrück  desg;!.  in  Halle  und  dem  Saalkreis;  Acker- 
mann beobachtete  das  nicht. 

Die  T<Sdtlichkeit  nach  dem  Geschlechte  ist  gleich  von 
0—15  Jahren;  dann  werden  die  Verhältnisse  für  das  weib- 
liche Geschlecht  onglUistiger.  Aach  erkranken  Uädchen 
weniger  als  Knaben.  Später  kehrt  sich  das  Verhältniss  um. 

Die  relative  iSterblichkeit  beider  GesehU  i  liter  gleich, 
nur  die  absolute  h()b('r  beim  weiblichen  (iesehleeht.  In 
Dresden  erkrankten  1>S66  in  16  Wochen  :<^U>  l\TS(men,  siar 
ben  i;JO  (78  M.  und  52  Fr  ).  Die  Männer  sind  vorwaltend, 
weil  viel  Schanzarbeiter  und  verwundete  Soldaten  sich  hier- 
unter befanden. 

Xlfl.  IrstkMen,  wslehe  4sr  Chtlcfa  fwmpHut^  tie  liei^BstiKes, 

sie  begleileu,  tler  ihre  Fsli|»B. 

Der  Cholera  in  Bayern  ^nfifen  fol^nde  Krankheiten 

län^rere  Zeit  vorlu  r:  kaJarihaliHch-^ra.»<triHehe  Krankheiten 
und  WecliHelfieber  (bes.  hauH^  IBM,  seihst  an  iitiiumuii 
Orten  nnd  intensiver  als  sonst! ;  sie  .schwanden ,  ausser  wo 
sie  endemisch  und  dann  bleibend  waren,  meistens  einige 
Wochen  vor  dem  Choleraansbruch.  Manche  besondere  von 
Wechselfieber  er^ffenen  Orte,  Häuser,  Strassen  litten  spä- 
ter viel  von  Cholera.  Immun  blieben  jedoch  anch  manche 
Fiebergegenden  (die  Moore ,  und  manche  mit  »ihlreiehen 
Seen  nnd  Teichen  umgebene  Orte  umErhingen)  Forchheim, 
Herzogenaurach).  Manche  WechseliieberkTanke  starben  lange 
vor  Ansbrueh  der  Cholera  unter  cholerafthnlichen  Erschei- 
nunfcen,  andere  Weehselfieberkranke  waren  die  zuen*t  von 
Cholera  Befallenen.  Fieber-  uiul  Cholerakianke  kamen  oft 
f^leiclizeiti*:  in  eiin^r  Famlie  vor:  Heemivale.scenten  von  dem 
Kineu  liekamen  leielit  das  Andere.    Auch  'Ij'pbus,  Dj^  w^n- 
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tcrie,  Scharlach  ,  Masern,  K{  lu hhustcii ,  Blattern,  Furunkel, 
Farai^itiea  trctt^i  vorher  in  grü.si>eri'i'  Aiis(i(>liimiig  auf. 

Unmittelbar  vor  Ausbiuch  der  Epidemie  traten  auf 
im  ganzen  Lande:  Diarrh(^e  und  Cholerinen^  an  eh  an 
später  Ton  Cholera  ganz  rersehonten  Orten  (was 
ein  Trost  fUr  die  Sehreekhaften  bei  der  allgemeinen  Ver- 
breitung der  Diarrb((e  im  SpStberbst  1871  war,  K.),  so  wie 
die  oben  prenannten  Krankheiten.  Entzündliche  Krankheiten 
iVliUeu  ganz:  1854  war  der  Gehiaidlieitszustand  gut. 

Neben  der  Cholera  liefen  Erscheinungen  einher,  die 
zum  Bilde  einer  uuvoUkoninienen  Epidemie  gehören:  Dispo- 
sition zur  Diarrhöe,  selböt  bei  habituell  Verstopften,  ver- 
minderte Esslnst,  Kollern  und  Kneipen  im  Leibe,  grosse 
Fbitalenz,  geringe  Hamseeretion,  profuse  Scbweisso,  Aufge- 
regtheit, Mattigkeit,  Schwindel,  Mißbehagen,  traurige  Stirn- 
mnog,  gei^ti^  Trägheit,  Zuckungen  und  Krämpfe  in  den 
untern  Extremitäten.  Es  mag  hiebei  ausser  der  epidenu- 
sehen  Disposition  die  vi  räii(l(  rte  Lebensweise  und  Cholera- 
furcht mitgewirkt  haben.  Die  sonst  gewöhnlichen  aeutni 
and  chronischen,  epi-  und  endemischen  Krankheiten  traten 
znrQck.  Nach  der  Epidemie  kamen  entzündliche,  rbeuma- 
dsirhe  Erkrankungen,  Dysenterie,  Typhus  häufiger  Tor. 

Unter  Pflanzen  undTbieren  gab  es  keine  aufi&lligen 
knmkhaflen  Ewcheinungen.  Thiere,  welche  Cholerakranker 
l)ejection<Mi  gefressen  hatten,  blieben  bald  ;^c>und,  bald  er- 
krankten >i« ,  /..  Ii.  Schaafe^  weisse  Mäuse,  Hunde,  Hühner, 
Schweine  und  Katzen,  bei  freiwilligem  Ocnusse  oder  bei 
ii'&tterttugen  mit  Choleradejectioneai  aber  nie  an  ausge- 
sprochener Cholera^  nur  an  pyämischen  und  ähnlichen  Krank- 
lüitsformen.  Sing-  und  andere  V^igel  wanderten  zuweilen 
sarZeit  der  Epidemie  aus.  (Martin  und  Thomas' Bericht). 

Kaeh  Ackermann  gingen  in  Mecklenburg  dem  Aus- 
bruch der  Epidemie  meist  weit  verbreitete  Cholerinen  vor- 
:iu>,  und  gestaltete  sich  die  Cholerine  nach  Einschkppung 
m  Cholera. 

Der  Winter  des  vorhergehenden  Jahres  (1858)  war  im 
Kreiüe  Elberfeld  mild  und  feucht,  mit  entzündlichen  Krank- 
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heiten  der  Athmun^jr^or^^ane.  Im  FrUhling  59,  Im  HSrz,  befc 

Juni  uiRlJiili  trali  ii  vor  Ansbruch  der  Cholera  die  Störungen 
des  Magen-  und  Daniikanals  hervor,  bes.  auch  Dif^rrhüeu. 

(Brislv  en). 

In  Stettin  waren  dem  Ausbrneh  der  Cholera  im  ktlhlen 
Mai  1806  Krankheiten  der  Athmungsorgane  vorliergegan^^eii. 
im  Allgemeinen  aber  war  der  Gesnndbeitazitötand  sonst  gut 
gewesen.  (Göden). 

Im  heissen  Sommer  1865  herrschten  in  Halle  LHarrhöen, 
dauerten  den  Winter  65|66  hindurch  an,  steigerten  sich  im 
Fehruar  und  März  66  und  nahmen  dann  ab;  von  Bfai  bis 
Juli  jedoch  kamen  schon  Cliolerinen  und  leichte  Cholerafltlle 
vor,  so  dasR  eine  grössere  Empfänglichkeit  vorlag;  1866 
fehlte  das  sonst  liäufige  Weehselfieber,  das  Uberliaupt  seit 
der  lL,})idenii»'  son  sclion  sehr  ab;ri  iiKinim  u  Imttt'.  Ein 

•Jahr  vorher  lierr?*ehttii  <lie  Poeken,  siiiwanden  aber,  wie 
fast  alle  liljri^^rn  Krankiieiten  auf  Hölic  der  Ciiolera  und 
traten,  eben  so  wie  die  Masern,  naeh  Sehluss  der  Epidemie 
wieder  heftig  und  selbst  epideniiseh  auf.  (Delbrttck)* 

In  keinem  der  im  siiehsischen  Erzgebirge  ergriffenen 
Orte  ging  der  Kpidemie  Wechselfieber  voraus.  ((lUnther). 

In  I^eipzig  >  richtete  sich  1849 — nO  die  Häufigkeit  der 
CholerafKUe  naeh  den  Gesetzen , ,  welche  das  Weehselfieber 
einhielt  In  den  einzelnen  Stadttheilen  richtete  steh  die 
Häufigkeit  der  Cholera  nach  der  bekannten  Häufigkeit  des 
Typhus.  (Thomafi). 

Seit  \X'3')  trat  in  drr  Provinz  IM-onssen  der  ont- 
zUndliehe  (»enius  epideuiieus  ge^rm  dtMj  nervösen  /nrlnk; 
die  entzUndliehen  Krankheiten  wurden  srltn<'r  und  vertrugen 
immer  weniger  Blutentziehungen.  Seit  Auftreten  der  Cho- 
lera blieb  der  nervöse  Genius  in  ganz  Euro))a  und  Amerika 
vorherrsehend.  EDtettudliche  und  katarrhalisclie  Krankheiten 
werden  heim  Heranrücken  der  Cholera  seltener  und  hören 
beim  Ausbruch  derselben  ganz  auf,  ebenso  wie  acute  Exan- 
theme  und  Keuchhusten.  Häufiger  werdende  Krankheiten 
sind  besonders:  Weehselfieber^  dann  gastrische  und' 
typhOse  Fieber;  einige  Wochen  vor  Ausbruch  häufiger  auf- 
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tretende  Diarrhoen,  2nmal  compiicirt  mit  Wechselfieber,  so 
dass  biliöse  Diarrfaden  und  Erbrechen  im  Kältesiadinm  zum 
Voischein  kamen.  Auch  liefen  in  manchen  Stadttheilen 
Cbolerine  nnd  Dnrehftlle  neben  der  Cholera  einher.  Wäh- 
rend der  Epidemie  hören  Wechselfieber  auf,  bleiben  aber 
in  untT^^riffeueii  8UidttheiIen  tortbestehen.  Nach  der  Epi- 
dt'iiik  lassen  Durchfölle  und  Cholera  nach;  es  treten  da- 
ge^'eii  W  ccliselfieber,  TS^phiis ,  Dysenterie,  Katarrhe,  Exan- 
theme wieder  auf.  ( 8 1  i  e  h  m  e  r;. 

Gern  erkranken  nach  Delbrück  in  Halle  Schwache 
und  Kranke  aller  Art,  wenn  ihre  Umgebung  die  Cholera 
hatte,  was  Air  einen  beg:ttn8tigenden  Einfluss  durch  Krank- 
heit nnd  Constitution  spricht.  Doch  g;iebt  es  hiervon  Ans- 
iiahmen. 

Prodromirende  Diarrhöe  and  Cholerine  sind  mildere 
Stnfen  der  Infection  mit  Choleragift  und  sind  meist,  doch 

nicht  immer,  erscb<ipfender  und  hartnäckiger,  als  andere 
Diarrhöen.  ( A  e  k  r  in  a  n  n). 

Von  dem  Vei  lialti  u  der  Übrigen  KranklK'itt  ii  zur  Cholera- 
zeh  gilt  in  Indien  dasselbe,  wie  in  Europa.  Während  einer 
Chulerat  pid»  niif  redueiren  sich  die  andern  Krankheitstallc 
auf  'Ii  —  Ms  gewöhnlichen  Zahl.  Beziehungen  m 

exanthematisehen  Infectionskrankheiten  sind  in  Indien  un- 
bekannt: die  Ruhr  und  das  epidemische  Fieber  in  Nieder- 
bengalen herrschen  unter  den  £ingebomen  bes.  in  der 
Regen-  und  im  Anfang  der  kalten  Zeit.  Gleichzeitig  neben- 
her lanfende  Episootien  sind  unbekannt. 

Als  der  Cholera  in  Berlin  vorausgehend  nennt  die 
s.  Conimisgion:  Ueberarbeitung,  unregelmässiges  Leben,  Er- 
kalnni^'fn,  unlx  ai  litete  Diarrhöe,  Unreinlichkeit;  tlesgl.  die 
II.  idorh  b»'st;iti<:t  sicli  nicht,  dass  Anfangs  der  Woche 
imhr  Kf kl  iiikunpn  vorkoumien,  als  in  der  2.  Hälfte),  die 
29.  (  b<'i      irii/citiger  Armuth)  und  82. 

In  Berlin  gingen  der  Epidemie  vorher:  katarrhalische, 
gastriwbe  Erkrankungen ;  die  Durchfälle  P>wach8ener  waren 
selten,  die  der  Kinder  nicht  häufiger  als  sonst.  Nur  am 
7.  Mai  ward  eine  einzige  nicht  tödtlich  endende  Cholera- 
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verdächtige  Erknuiknng  gemeldet  Es  fehlen  alle  prfldupo- 
nirenden  Momente. 

Die  Verbreitung  der  Cholera  begOnstigen  gemttthliche 
Depression  (die  26.  Berliner  Commission),  Unreinliehkeit 

der  Häuser  obne  Wasserk  itiui^  \  die  26.); 

der  unzeitige  (M^hraueli  schmerzstilleuder  und  btopieu- 
der  Mittel  (20.  Commission ). 

Die  Eniptangliehkeit  fUr  Cholera  vermehrt  Alles,  wa^i 
normale  Za»täude  8tört^  wie  Krankheit,  Mangel^  Annutb, 
ohne  dasB  man  dies  erklftren  könnte.  Einfluss  anf  die  Ver- 
breitnng  häben  also:  Verkehr^  örtliehe  Disposition  (Lyon» 
Birmingham  waren  bisher  stets  immun);  zeitliche  (wenn 
auch  nicht  absolute  V  orliebe  der  Cholera  tUr  gewixHC  Jab- 
reiiizeiteu.   Fet  tenkofcr)., 

XIV.  Fiodpl  eine  Durckseuibuiig  Statl  na«!  liieiel  diese  StkiUf 

Die  Choleraconferenz  in  Constantinopel  erkltfrte^  da« 
Aufhören  einer  Epidemie  hängt  nicht  ab  von  verminderter 
Bösartigkeit  des  noch  vorhandenen  Oiftes,  sondern  von  der 

Durcbsenebung  und  dem  Erlöseben  des  niebt  erneuerten  Kei- 
mes. Was  (Ins  1  Hirebsenebtwerden  aiilaii^rt .  ho  sab  <Traf 
durch  ein  intieirtrs  Bataillon  eiii  .fahr  tVliluT  die  Hiiiwohner- 
schai't  augesteckt  und  als  im  näebsten  Jahrr  die  (  iiolera 
wieder  ausbrach»  ohne  dass  Militär  da  war,  dieselbe  Strasse 
wieder  am  meisten  befallen  werden.  Dies  macht  das  Durch- 
senchtwerden,  was  Stieb mer  geradezu  leugnet,  fraglich. 

Delbrttck  meint,  man  sfihe  allerdings,  dass  die 
Durchseuchung  einer  Bevölkerung  eine  gewisse  ImmunitlU, 
mindestenf»  vt  ruuiulerte  Kuiplänglichkeit  ei7AMip\  Mar 
müsse  als(j  nnnrhnirn ,  dass  der  naebgebome  Tbeil  einer 
Bevölkerung,  der  noch  keine  t^pidemie  mitgemacht  bat,  am 
meisten  und  mehr  als  Aeltere  befallen  wUrden.  Kinder  seien 
in  Halle  sehr  (nach  Gunther  in  Zwickau  dagegen  aaflfal- 
lend  wenig)  erkrankt.  In  Halle  stieg  die  Empfibigliehkeit 
der  Kinder  in  den  nachfolgenden  Epidemien  immer  mehr. 
1832  kommen  unter  sttmmtliehen  CholeratodesfXlIen  14: 
18  i9:  20,74;  18;>0:  30,26;  lÖJÖ:  48,8:^  Proceut  auf  Kinder. 
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In  der  Strafanstalt  2a  Halle  ^  wo  meist  5  Jahre  Straf- 
zeit verbttsst  werden^  hatte  18&2  nur  t  Individuum  zweimal 
die  Cholera:  1866  erkrankten  von  den  Durchseuchten  7^20 
ev.  10*/^  von  den  Nichtdurchseuchten  11^60  ev.  13;60^/o: 
von  Durchseuchten  starben  %S'd^U;  von  Nichtdiirchseuchten 
f),17'/0.  Von  den  Ubrij^en  Cliolerakranken  hatte  nur  l  ein- 
mal avhon  die  Cholera  gehabt,  und  von  den  Verstorbenen 
desgleiclien  nur  einer. 

Dio  ;ni<  1>(i!iim'ii  anp-knimnenen  und  als  durchseucht 
/.n  betrachtenden  Verwnudeten  litten  viel  weniger  als  das 
in  der  Stadt  gebliebene  Militär. 

Der  DurchHeuchungsschutz  zeigt  sieh  auch  bei  denen, 
die  die  Krankheit  nicht  selbst  dnrchmachten,  sondern  nur 
za  dieser  Zeit  im  Orte  lebten.  Daher  mnsste  bei  schnell 
sich  folgenden  Epidemieen  zumal  der  Nachwuchs  sehr  viel 
leiden,  und  besonders  viel  Kinder  erkranken;  bei  länger 
entfernter  Epidemie  die  Erkrankung  der  Kinder  relativ  mehr 
zorttektreten.  Dies  zeigte  sieh  in  Halle  bei  der  Civilbevöl- 
kemng  und  unter  Straüiu^en,  deren  Strafzeit  meist  5  Jahre 
betrügt. 

Nach  1  li(>uia.H  crhisehen  die  Epidemien  aus  Mangel 
an  diiiponirten,  weil  durclisenrhton  Tndi%'idnen.  Die  Nicht« 
disposition  verschwindet  in  ihnen  aiimählig  wieder. 

Die  Choleraoonferenz  in  Weimar  erachtete  es  für  eine 
wichtige  Frage,  zu  erforschen,  welches  das  Verhältniss  der 
Durchseuchung  und  der  Einflüsse  der  Durchseuchung  auf 
die  kfknitige  .Erkrankung  der  Bevölkerung  sei. 

Die  in  der  Quarantäne  befindlichen  Personen  sind  meist 
iiehon  am  Ausgangspunkt  (Infectionsheerd)  durchgeseueht; 
also  selbst  nicht  so  der  Krankheit  ausgesetzt;  indessen  doch 
nicht  unschädlich  tVir  die  Naclibarschaft,  weshalb  auch 
»Schiffe  so  Iciclit  die  Häfen  inticircn. 

Nach  Delbrück  erkrankten  in  Halle  selten  Personen 
in  jeder  Epidemie. 


Digitized  by  Google 


150 


.  XV.  Gans  iuBiiiie  LoealiUten  luid  Orte,  die  Tor  Chtlera  ge&tiütit 

bleiben. 

Stetfi  bHeb  bisher  von  Cholera  verschont  das  Waisen- 
haus in  Halle  fDcIhrück). 

Reim  Waismlians  zu  Halle  \xt  dvr  undiirehlässige  Tlmii 
scliuu  2 — 3 Fuss  unter  der  Oberflfielie  zu  finden;  dabei  lic^'t 
es  hnrh,  sammelt  also  wenig  Wa^er  unter  sich  au,  eBkami 
nicht  b'iclit  von  der  Stadt  aus  verunreinigt  werden,  sein  un- 
reine» Wasser  fliesst  leicht  ab.  Die  Abtritte  liegen  statt 
ongttnstig,  sehr  gttnstig,  am  Stadtgraben^  viel  h&ker  als  der 
Boden  des  Stadtgrabens,  der  die  aUgemeine  Mistgmbe  bil- 
det, sind  von  den  bewohnten  Räumen  f::etrennt,  und  kttnnen 
also  wr(h'r  den  Orund  und  H(»(l('ii,  iiuch  die  Luft  des  Hau- 
ses  veniiirciniiren.  Djis  'I'rii^kwMsser  im  Waisenhause  ist 
das  Beste  in  Halle.  Auch  in  den  neueren  verschiedenen 
Disdricten  liegt  die  Thonsehicht  sehr  hoeh. 

Das  Bcbloss  zu  Gotha  (Pettenkofer),  das  anf  einem 
rasch  nnd  steil  aufsteigenden  Musehelkalkfelsen  liegt,  blieb 
verschont  Anf  der  einen  Seite  ist  der  Fels  gedeckt  dnreh 
GeröUablagemngen  und  hatte  an  den  Strassen  etwas  Cho- 
lera ;  auf  der  andern  .Seite  mit  Keuperboden  und  hohem 
GniiKlwasserstande  gab  es  viel  diclera.  Das  Maria  Mag- 
dalenenstit't.  das  sein  W  .isscr  von  aussen  her  durch  H<iliii*^it- 
ung  bezog,  hatte  eine  starke  Epidemie  wegen  seiner  Bo- 
denbeschaflfenheit. 

BezUglieh  Thüringens  (cfr.  supra)  gilt,  dass  die  süd- 
liche Abdachung  des  Thüringer  Waldes  immun  war.  (Pfeif- 
fer) Fttr  immun  hält  man  in  Bayern  und  Zwickau  Hänser, 
deren  Untergrund  eine  Gertfllschicht,  mit  Lehm  bedeckt,  ist 
(cfr.  supra  Pfeiffer). 

Kleine  Gebirgsstädte,  wohin  lÖOti  aus  allen  infieirten 
Orten  Mensehen  geflohen  waren,  blieben  frei:  es  zei2-te!i 
sich  nur  Diarriioen.  In  Georgenthal  starb  nur  die  Boten- 
frau, die  in  einem  auswärtigen,  stark  infieirten  Gasthof  ver- 
kehrt hatte.  8nhl  hatte  trotz  seines  Proletariates  noch  nie 
Cholera.  Wasser-  nnd  Fenchtigkeitsverhältnisse  haben  also 


hohe  Wichtigkeit  Air  die  Verbreitung  der  Cholera  (cf. 
Pfeiffer). 

Iniiniin  sind  nach  Stiehmer  nur  die  Orte,  die  im  Ni> 
vean  de»  nSchsten  Wasserspiegfels  liefen:  in  Bayern,  spc- 
ciell  München,  und  d«nn  in  Zwickau,  wann  nach  Prtten- 
kofer  und  (^lintliiT  fast,  wenn  auch  nicht  ;il)suUit  im- 
mun, Häu8cr  aut  Lchmgrund,  zumal  an  licrg;hiingen :  des- 
gleichen Häuser,  die  als  llntergrrund  eine  Geröilschicht  niit 
ttberliegender  bttgeliger  Lehmsehicht  haben.  —  Zeitz  blieb 
nach  Richter  trotz  lOmaliger  £inschleppttng  ohne  Epide- 
mie. Nor  in  der  Zuckerfabrik^  wo  im  Decbr.  Diarrhoen 
«ubrachen,  zeigten  sich  FäUe,  die  Epidemie  erlosch  für 
5  Tafre  mit  Schlus«  der  Fabrik  wälircnd  der  Feiertage) 
piuz  aber  erst  mit  Schluss  der  Campa^nc.  Nicniand  ward 
ergriffen  ausser  den  Arbeitern,  iliren  Familien  und  Wolin- 
ongsnachbarn,  die  Stadt  war  frei.  Das  Trinkwasser  in  der 
Fabrik  soll  schlecht  gewesen  sein ;  (aber  es  haben  ja  nicht 
alle  Erkrankte  sich  dessen  bedient.  K.) 

Wtlrzburg'  blieb  trotz  vieler  Einschleppungen  frei^ 
nnd  die  Epidemie  auf  das  Juliushospital  beschränkt 
(Grush  ey.) 

Stets  iniimui  war  bis  lHf)B  Eisenach  gewesen  und  blieb 
PS  zum  Tlieil  auch  Ks  lictrt  im  Thale  der  llorscl  am 

Kordabhauge  eines  Ikrges.  Keuper  fehlt;  der  L'uter- 
gnmd  ist  Alluvium  und  im  8.  Hothliegendes.  Die  dem 
Berge  entgegengesetzte  Nordseite  bdte  einen  günstigen  Bo- 
den PBat  l^hus  und  Cholera.  Sie  wurde  1866  im  Ganzen 
5nud  eingeschleppt,  ohne  eine  allgemeine  Epidemie  zu  er- 
zeugen und  brachte  es  nur  in  der  von  Fremden  vielbesuch- 
ten Conditorei  zu  einer  Hausepideinic.  Audi  war  in 
Eisenach  seit  langer  schon  stark  desinficirt 
werde  n. 

Die  GrUnde,  >yannn  trotz  der  präsumtiven  Disposition 
mwT  Bewohner  zu  Cholera  (las  Lande«siechenhaus  in  Al- 
tenburg in  seiner  1.  und  2«  Etage  immun  blieb,  obgleich 
dasCholeralazareth  und  die  Leichenkammer  sich  im  Parterre 
befand,  und  der  Verkehr  vollkommen  frei,  die  Gegend,  wo 
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es  liegrt,  die  wasserreichste  nnd  tiefliegendste  war,  sind 
nicht  sif'lirr  anzu^'-pbrn.  \Uv  lange  schon  eingeleitete  De8- 
iiiti  ( rinn  war  das  Schlitzende  nicht;  vielloicht  trugen  dazu 
bei  das  Nicht\  urhaiHlensein  von  Abtrittsgruben  an  und  in  den 
Gebäuden^  und  die  Anlage  der  Dlingorgraben  ausserhalb  des 
Gebftodes  (P.) 

Imnmn  macht  compactes  Gestein  oder  Felsboden,  Torf- 
moore, Wasserscheiden,  Mnschelkalkformation  als  Unter- 
grund; in  Indien  gilt  Lateritfonnation  ftlr  immun.  Doch 
giebt  es  aneh  Gegenden,  die  mit  porösem  Boden  dauernd, 
oder  zeitweili^r  immun  waren,  (l'etti'ukuler  i^^G5.) 

Es  giebt  vollständig  oder  tlieilweise,  dauernd  oder 
zeitweilig  immune  Orte  und  Einzelindividuen  in  Folge  von 
ihrer  vitalen,  durch  gute  liygienisehe  Verhältnisse  begttn- 
stigten  Widerstandskraft  Dies  ist  kein  Beweis  gegen  die 
Contagiosität  der  Cholera.  —  Immun  war  nach  Brand  auf 
einer  sehr  stark  inflcirten  Insel  eine  Htttte ;  wenig  FSlle .  ka- 
men vor  in  einer  Strasse,  in  einem  Stadttheil,  wo  schlech- 
tes Trinkwasser  war,  ui  Stettin. 

Immun  bleiben  (Jioakenräumer  (Grushev). 

Das  aufi'aliendi^te  Beispiel  persönlicher  Immunität  ist 
eine  Frau  in  der  Pankstrasse  in  Jkrlin  (8.  Kevieres),  die 
ihren  Mann  und  2  Kinder  an  Cholera  verlor,  diese  selbst 
pflegte  und  nicht  erkrankte.  Unter  den  Häusern  zeichnete 
sich  das  Charit^krankenhaus  durch  Immunität  aus. 

In  Indien  sind  ganz  oder  fast  ganz  immun  dieBergcasernen 
(hin  stations)  in  der  Himnlavakettc,  obwohl  sie  selten  auch 
mit  Cholera  dun-b  die  1  nippen serle^'-ungen  inficirt  werden 
konnten.  Tritt  hier  ausnahmsweise  Cholera  auf,  so  geschieht 
es  im  Frühling  des  nächsten  Jahres  (FrUhlingscholera), 
nachdem  in  der  Ebene  in  der  Regenzeit  (Monsun)  eine  Möns- 
nnepidemie  geherrscht  hat 

Schon  Macnamara  fragt,  warum  die  Leute  auf  den 
Bergen  Kiederbengalens,  welche  Uber  den  Thälem  der  en- 
demischen Cholera  waren,  von  Cholera  frei  sind? 

Fetten kofer  verweist  weiter  auf  die  launenhafte  lo- 
cale  Imuionität  von  Kigmabal  in  der  Ebeue  am  Ganges  im 
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pndpmiKciiri)  Choleragcbiet  im  Jahre  1870  nach  Cuningham 
jr.,  und  Monat 

„Am  10.  Min  1870  erkrankte  ^ein  Gefani^ner  im  Gefitngiiiss 
von  Rajniahil;  am  14.  und  15.  März  trat  westlich  vom  Gefangniss 
die  Cholera  in  dem  Uberniilteu  Kä^sim  Bazaar  auf.  Die  Ortsbehörde 
giebt  an  zwischen  dem  8.  und  10.,  der  Unterarzt  zwischen  10.— 
15.  März  kamen  Pilger  auf  der  Rückkehr  von  Dioghar  in  der  Dult 
zu  Fuss  oder  mit  der  Bahn  nach  dem  Bazar.  Am  28.  Febr.  etwa 
hatte  der  Mnrkt  in  Dioghjir  geendet.  Ob  und  wie  der  Fall  im  Oe- 
fängniäs  eintrat,  ist  mibokannt  Vielleicht  ztn'^t  der  ernte  Fall,  dass 
die  örtlichen  Bfdin<iriin^'«Mi  für  da.s  Auftreten  der  Cholera  vorhanden 
waren  und  die  Pilger  neues  Gift  liefernd  die  Krankheit  ausbreiten 
halfen,  die  nicht  sich  verbreitet  hjiben  wUrde,  wenn  sie  nicht  gün- 
stige, örtliche  Bedingungen  gefunden  hätte. 

liainiahiil  hat  ?  Bazare  hart  am  Kliisse;  der  stromaufwärts  ge- 
legene grössere  heisst  K-Mssim-Bazar ,  der  ct^^asl  weniger  iil»erfüllte 
und  weniger  sehmut/Jge  ,  kleinere  heisst  Naya  Bazar.  Dieser  blieb 
frei  bis  auf  2  leii  Ute  Fälle,  in  jenem  kamen  14  I  age  lang  täglich 
10—12  schwere  Fälle  vor.  im  Gefängniss  nnter  den  200  Gefangenen 
15  Cholerafalle  (mit  10  Verstorbenen)  und  5  Cholerinen. 

Für  die  Immunität  Nnya-Baxars  kann  man  nicht  in  Anspruch 
nehmen  die  Unmöglichkeit  der  Einschleyipung  (denn  der  Verkehr 
war  frei),  nicht  die  etwas  grössere  Reinlichkeit,  nicht  du:<  Wasser,  da 
Alle  im  Kassim-  und  Naya-Bazar  aus  dem  Flusse  tranken,  in  ihm 
sich  badeten  und  ihre  Kleider  wuschen.'  Der  Canal  der  Wasserleitung 
seigt  keine  Unterbrechang  des  Stromes  zwischen  beiden  Basaren 
und  die  geringe  Strömung  führt  Allee  von  Kassim  nneh  Naya-Baxar. 
Zar  Zeit  der  Hübe  der  Epidemie  warfen  die  Angehörigen  ans  Träg- 
heit die  Leieben  nur  leiebt  angesengt  in  denCana),  statt  in  den  Fluss, 
bis  die  Behörde  dies  bemerkte.  Die  Gefangenen  bekamen  gar  kein 
Fliisswasaer,  sondern  nur  das  ans  dem  Eisenbahnbrunnen  zu 
trinken. 

Die  Windriebtung  während  der  Höbe  der  Krankheit  war  vor* 
waHend  westlieb. 

Der  Spiegel  des  Grundwassers  war  iu  beiden  Orten  gleich; 
Kassim-Bazar  und  das  Gefiingniss  stehen  auf  viele  Fuss  tiefem,  aus- 
gefülltem Bodeo,  ohne  impermeable  Trennungsschicht  vom  Grundwas- 
ser ;  in  Naya  -  Bazar  findet  sich  fünf  Fuss  unter  dem  Boden  eine 
dicke  Thonsch.icht,  die  selbst  feucht  sich  vom  Grundwasser  trennte, 
nnd  «selbst  damals  nichts  durcbliess,  (was  nach  lan^^er  Trockenheit 
nach  Pe  ttenkof er  I möglich  und  die  Immunität  alsdann  aufsu- 
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heben  im  Stande  wäie).  Gans  dawelbe  beobaobtete  Petteako- 
fer  in  Haidbansen»  Berf^  am  Laim  nnd  Aubing.'* 

XIV.  Dai  Iicabatieantatiui  iMlJesiei Vaier. 

Dan  lncubati«nsstn(1imn  \nt  die  Zeit  von  dcni  Mttintnt. 
wo  sich  ein  IinUviduuiii  der  Intectioii  aussetzte,  bis  zum 
AuHbnieli  der  präDionitoriseben  Diarrliöe  der  Cholera. 

In  Iiidirn  ist  es  sehr  kurz.  E»  wurden  Lente  Doch  am 
Tage  ihre«  Betrt  tciis  dva  Landes  er^i^riften. 

Die  längste  Erhaltung  de»  Infectiontwtoffes  will  man  In 
Mtthlhanspn  in  Thttringen  (Pettenkofer)  fbr  ttber  4  Mo- 
nate beobachtet  haben.  Daselbst  grassirte  eine  Epidemie 
7  Wochen  lang  bis  sum  28.  Octbr.  1866;  imMfiiz  1867  tra- 
ten 3  neue  FHlle  ohne  neue  Einfchleppun^^  auf:  eine  1  Jahr 
lanpre  sdll  nach  Stich  in  er  auch  den  K])i(h'inien  in  Brauu- 
schwei^;  (liS48)  und  in  Mnihmd  (18.54)  zu^^ekonnuen  sein. 
(Dies  ist  mehr  ein  Wicdererwaehen  scliluinniemder  Ch(»l«TH ). 

Männer  sollen  nach  Petteukol'er  durcbschuittlich 
trUber  als  Frauen  iuticirt  werden. 

Nach  Fetten kofer  schwankt  dm incubationsstadium  bei 
nns  zwischen  4 — 14  Tagen  (speciell  betrag  die  Incubations- 
daner  bei  ö  in  stark  inficirte  Orte  eingetretenen Oesnnden  2^\^ 
3V's,  ö,  4,  3,  im  Mittel  also  3,6  Tage;  bei  atts  iniieürten  Or- 
ten nach  gesunden ,  scheinbar  gesund  Eingetretenen  4,  6^ 
6»|„  7,  8,  10,  11,  im  Mittel  7,6  Tage.  Die  hekshste  Incn- 
bationsdauer  betrugt  2t  und  2 mal  mehr  aln  28  Tage;  und 
pit  dies  sowohl  fllr  Cliolera  als  Cholerine.  Eine  nur  Bsttln- 
dip^  Incubjitinnsdjnu  1  ist.  selbst  für  Indien,  zweifelluitt » : 
nach  Oru  s  Ii  «•  V  schwankt  sie  zwiscln-n  '2,  <).  10  und  20  Ta- 
^^'('11:  nach  Ackermann  mannigfach,  doch  beträgt  die  Dauer 
in  der  Kegel  meist  2—3  Tage;  z.  H. : 

Eine  Wittwe  besucht  ihre  cholerakrankc  Tochter,  diese 
Ktirbt  nach  12  Stunden.  Die  Mutter  legt  sich  3  Stunden  nach 
dem  Tode  in  das  Bett  der  Verstorbenen;  am  3.  Tag  nach- 
her, am  4.  Tag  nach  «Vnkunft  erkrankt  die  Mutter.  — 

Ein  MHdehen  reist  zum  Besuch  eines  Verwandten,  den 
Kie  an  Cholera  sterbend  findet,  wie  sein  Kind.  Am  andern 
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TafT  reist  sie  zurück,  am  2.  Tage  (3.  Tag  nach  Besuch)  er- 
krankt sie  und  stirbt.  Ein  Mann  erkrankt  2  Tage  nach 
Besuch  des  inficirten  Ortes  (Lübeck).  — 

Die  Angehörigen  zweier,  krank  nach  Hanse  Znrttckkeh- 
render  erkranken  je  am  2. — 3.  Tage  nach  der  Ankunft. 

Vier  Tage  nach  Ankunft  des  kranken  Sohnes,  des  (er- 
sten Kranken  im  Orte)  erkrankte  die  pflegende  Mutter.  — 

Durch  die  I>änge  (Ut  Incubatiunsdauer  verdeckt  sich 
iia<  li  r>  itenkofer  zuwtilcn  der Nnclivveis  der  hdVetion. — 
A\u  \\  tirauchen  die  in  einem  Orte  /n<T*<t  siehthar  Erkiank- 
U»n  nicht  die  im  Orte  zuerst  Intieirten  gewesen  zu  sein. 

In  Indien  beträgt  die  Incubation  3  Tage  (Bryden); 
nach  Tettenkofer  das  Mininmm  fUr  Europa. 

Die  Choleraconferenz  in  Constantinopel  erklärte,  das  In- 
cobationsstadinm  Übersteige  selten  die  Daner  einiger  Tage : 
aHe  Angaben  über  längere  Dauer  sind  niclit  beweisend,  ent^ 
weder  hat  man  eine  lange  prämonitorische  Diarrhoe  mit  in  das 
Infectionsstadinm  hineingerechnet  ^  oder  spätere  Möglichkeit 
derlnfection  nicht  beachtet.  Ein  Irrthum  ist  besonders  mög- 
lich, wenn  die  Infecti*)n  (lun-b  (io^renstiinde  <  Wäsche)  erlolgt, 
die  der  nicht  'inficirt  abgereiste  Fremde  mit  sich  fUhrte. 
(cfr.  ein  Auswandererschiff  in  Havre). 

Durch  dies  lange  hatentbleiben  der  Cholera  auf  der 
See  ist  es  möglich,  dass  rilgerschiffe  aus  Indien  die  Cho- 
lera bis  ins  rothe  Heer  mitschleppen. 

F.  Die  Desinfection. 

Der  Zweck,  den  die  Destnfection  yerfolgt,  ist  bei  allen  Me- 
tboden der  Hauptsache  nach  derselbe,  nimlich  die  Ansteckung 
mit  inficirenden  Krankheiten  zu  verhüten  und  dem  Mensehen 

8chutzniittel  gegen  diese  Krankheiten  zu  bieten.  Es  gilt 
t\-A  liauptsäehb'ch  der  Vernichtung.  Nentralisirung  und  l^n- 
>t  li.idlif  liniaehung  eines  oft  iinliekaiinteu ,  flie  Kraiiklieiten 
♦T/engenden  Ansteckung>st()t1es  oder  der  Verln'iidenm;:  des 
Eindringens  des  (üftes  in  die  Organe  und  auf  <lie  (  hoicra 
angewendet,  muss  man  sagen,  der  Vernichtung  des  un- 
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bekannten  AnsteckniigRAtoffeg,  über  dessen  Natar 

und  Sitz  man  nnr  Vcrmuthiingen  hat. 

Je  nach  der  Theorie,  der  inan  in  Hez«^  auf  Natnr  und 
Sitz  de>  Cliüieragiftes  Imldi^l,  sind  auch  die  Mandpnnkte 
verschieden,  die  man  bei  der  Desinfeetion  seihtet  einnimmt 

Gleich  an  die  Spitze  dieses  Abschnittes  will  ich  den 
Satz  stellen,  dass  man  Desodorisation,  d.  h.  Zerstdmn^  ab- 
len  Gemches  nieM  mit  Desinfeetion  verwechseln  nnd  nicht 
etwa,  die  Nase  als  das  Hanptreagens  betrachtend,  wühnen 
djirf,  man  habe  Aborte  und  andere,  als  ^'^rfalirlich  betrach- 
tete Orte  tiTid  Bt  liälter  desintieirt,  wenn  uunidie  liblen  Oti  iu  h- 
zerstr>rt  h;it,  die  den  Abtritten  etc.  entsteigen.  Man  mu>s 
aho  nicht  nur  das  Wahr/eiebeu,  sondern  die  Quelle  des 
nblen  Geruches  selbst  und  die  Froducte  zerstOreUi  die  ans 
den  Zersetznngsprocesscn  hervorgehen. 

Gesichtspunkte,  von  denen  man  bei  der  Ein th eil- 
ung der  Desinfeetionsmittel,  nach  dem  verschiedenen, 
theoretischen  Standpunkte,  auf  dem  man  steht,  ausgeht: 

Die  Ansiebten  derer,  welche  mehr  weniger  der 
P  i  l  z  t  h  e  ()  r  i  e  h  u  1  d  i  ir  e  n ,  *  über  I>eöinleetion  und  De«infec- 
tionsmittel  sind  folgende: 

>Iach  H.  £.  Richter  bandelt  es  sich  bei  allen  Infec- 
tionen  nnd  Ansteckungen  nicht  um  Gasemanationen  oder 
flüssige  Chemikalien,  sondern  nm  mikroskopisch,  feine  pul- 
verförmige  KOrperchen,  die  mit  Fermentkräften  ausgestattet 
sind^  um  Hefe-  oder  Pilzstäubchen.  Daher  werden 
nacli  ihm  die  infieirenden  Stotfe  fortjL'^etrn^en  durch  trockene, 
bewegte  Luft,  schwärmen  in  dru  Zininiern.  Sälen,  Gebäu- 
den, Treppen  etc.  als  8(Mnienstäubch(Mi  iiernm:  werden 
vom  Hegen  niedergesehlafren.  So  kommt  es,  dass  Hef- 
tigkeit der  Krankheit  nnd  Menge  der  einverleibten  Luftpilz- 
stänbchen  in  geradem  Verhältniss  stehen,  dass  abgelegte 
Leib'  nnd  Bettwäsche,  die  trocken  ausgefegten  Krankenzun- 
mer,  der  an  Dielen  und  Wandungen  derselben  haftende 
St^^nb  die  Kleider  der  nm  die  Kranken  Beschäftigten  die 
Krankheit  weiter  verbreiten  können.  Hallier  (heilt  die 
Desinfectionsmittel  ein  in  1)  jradicalej  hohe  Hitze-  und 


Kälte^prade,  Änstrockneu,  Säuren,  Alkohol;  meint  ahcr,  dass 
die  Deöinfcctiou  hiermit  im  Grosjieu  schwierig,  während  sie 
hu  Kleinen  leicht  sei  i^ctV.  den  zweiten  Theil  über  Verbren- 
nung der  Chol eradejeete) ;  2  )  in  indireete,  welche  die  Um- 
wandlung .der  fauligen  in  eine  Miare  Gähmng  und  damit 
das  Aufheben  der  FtttdnisH  nnd  Mikrokokkenbildangbexwecken ; 
(ala  Znsatz  grosser  Mengen  Zucker  oder  Alkohol;)  Zufuhr  reich- 
lielien  Sauerstoffs;  saurer  Chemikalien,  wie  Eisenvitriol;  (das 
den  Micro  in  Arthrokokkun  verwandelt;  während  eH  nach 
Hoppe-Seyler  die  Vegetation  uml  Intus» trioiibildung  gar 
nielit  >(ört  uimI  nur  das  8chwefelwai?serstoti  -  und  Ammongas 
in  leiste  \'»'rliiii(lun^en  Uberlulirt i. 

Das  Mivernsflie  Mittel  wirkt  uaeh  Hailicr  nur  eiiiliül- 
lend,  nicht  Pilz  tödtend  und  eignet  sich  aar  tür  ilUssige, 
nicht  tHr  feste  Ma^^sen. 

Durch  schnelles  Bringen  des  Dlin^ers  auf  den  Acker 
verwandeln  Mich  die  Mikrokokken  sehnell  in  unHohädiiche 
Fadenpilze. 

Zur  Luftdesinfeetton  empfiehlt  Ha  liier:  Eisenvitriol 
in  die  Gruben  und  Abtritte;  Räuchern  mit  schwefeliger  SSure; 
Bestreichen  der  Wände,  Decken  nnd  Fussböden  mit  Zink- 

vitriolbi.suii«:.  Kr  nennt  uniilitz  die  Jiaueherungcn  mit  Chlor, 
Es«i^r.  Kölner  WaKjier,  Wachholder,  lluiiylsäurc  (Carbol- 
säure  >. 

Die  Carbolsäuro  sclieiut  mir  persönlich  unter  dt  ii  Dcs- 
int'eetionsmitteln  das  zu  sein,  was  der  8entteig  als  sehmera- 
stillenden  Mittel  unter  diesen  ist.  Dioer  nmcht  die  i^chmer- 
len  dadurch  geringer,  das»  er  künstlich  einen  grösseren 
Schmerz  erzeugt  ünd  die  Carbolsäure  verdeckt  durch  ihren 
eignen,  sehr  widrigen  Geruch  schwächere  widrige  Gerüche. 

Als  Schutzmittel  nachAnsicht  anderer  der  Pilz- 
theorie huldigenden  Autoren  sind  zu  betrachten:  das 
sofortige  Eintauchen  der  I/cib-  nnd  Bettwäsche  in  Wassser, 
ibez..  mit  l'lieiivlsäuro ) :  da.s  tcuchtc  Ausfegen  der  Zimmer  mit 
nas^jcr  SägespUh HC ),  da.s  feuchte  Abwischen  der  Möbeln  und 
Waudr.  das  Spritzen  von  Wasser  (oder  tlefjiiiticirenden  FUls- 
sigkcitcu,  wie  ii^sig,  Kölner  Wasner)  iu  die  Luft  mit  einem 
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Palverisateiir,  einer  Spritz».'  oder  einem  Wedel  u.  s.  w. ;  d«H  Aus- 
poelicn  der  i*<»lstemiöbel  uiul  Betten  bei  jceötiiietein  1%'iister 
und  ^ut<'in  T-uft/uir:  das  Anbrennen  von  Feuer  (S)nritiis- 
Hnnunen,  Stroh,  Seliwefelftiden  u.  8.  w.)  in  den  Kraiilveii- 
ziminern :  das  Weissen  der  letztern  nach  Evaeiiation  de» 
Krankenbestandes:  das  Auspoeben,  BUrsten,  Schütteln  der 
Oberkleider,  bez.  das  Dörren  derselben  in  sogenannteii 
Läuseöfen;  das  Waschen  der  Hfinde  und  AusspQlen  des 
Mundes^  sobald  man  einen  solchen  Kranken  verlttsst  n.  s.  w. 
(Richter). 

Ha  Iii  er  empfiehlt  speeiell  nm  das  Eindringen  der  In- 

t'eetionsstäubelien  zu  verhüten,  das  Verschlossen  halten  der  na- 
tUrliehen  Oi  tlnunprii  des  Mundes  und  St  liut/.  der  venvunde- 
ten  Stellen.  Als  lin iiptiintulmmgsquelle  der  PilzKjinn'n  in 
die  Verdauungfswei k/eu'ja'  gelten  ihm  Speise,  Trank,  Spei- 
ehel  f insofern  er  die  in  der  Luft  suspendirten  Pilzchen 
tixirt).  Die  Mierococcen  dienen  physiologischen  Verdauung»« 
zwecken y  und  erregen  die  mehlig- Bchleimige,  zuckerige^ 
milchsanre  und  ^r^^rbsaure  GKhmng.  Abwischen  oder  Ab- 
waschen der  Schalen  des  Obstes  (Dyes,  Hallier);  Meiden 
des  mit  mikroMcopischen  Gebilden  geMchwUngerten  Teich- 
imd  FtuHseises  (Clemens)^  (wfihrend  ja  andere  Beobachter 
sagen,  dafts  Aufenthalt  in  hoher  Kälte  die  Pilzkeime  ver- 
nichte K.);  Meiden  des  Trinken»  mn  an  or^ranischen  Be- 
standtheileii  und  Fäulnisshefen  reichen  Bruuiieu  sind  beson- 
dere S«'lint/.re<rehi. 

Xneli  Mauasse  in  lind  Kldtsch  liehen  die  Pilzentwiek- 
Innir  auf:  „Quecksilbersubliniat ,  Alkoliol,  Carbobfinre .  10 
bis  »30  ^Minuten  laueres  Kochen  {M.),  Kalilauge,  coneeutrirte 
Schwefelsäure,  Alkohol  von9G"lQ;  nur  wenig:  Chinin  (ausser 
in  stark  conccntrirtcr  Lösung,  wo  die  Salzsäure  alsdann 
wirkt  nach  M.),  Essig-  und  Salzsäure,  Fecksin,  Chloroform, 
Pembalsam,  Tabakabsud,  Qljcerin  (K.); 
gar  nicht:  kohlensaures  Kali,  selbst  in  concentrirter  LOsung: 
Schwefels.  Kupferoxyd;  trocknes  Erhitzen  bis  Über  125*  V, 
(M.)  Terpentinöl,  Arsenik,  dUnner  Weingeist,  Schwefelkoh- 
lenstotV  u.  A.  ^K.; .; 
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theilweise:  Alaun,  diis  die  Conitiicubilduii^r,  nicht  aber  die 
Keiuiuii^  aufbebt  (M.);  Erhitzen  ini  Wasser  bi»  76°  C, 
Helbst  hin  90®  C,  wobei  die  AVeiterentwickelung  viel,  doch 
nicht  ganz  aufgehoben  wird,  (M.); 

die  Fortentwicklung  fördernd  wirkt  MorphiumlOsung, 
(M.);  Opium,  Schwefelcyankalittni;  Ammoniak,  Chromsfinre, 
Anenik,  schweflige  Säure,  Chlorkali  (K.) ; 
iweifelhaft  wirken  nach  Klotzsch:  ttbermanganHaures 
Kali.  Alkohol,  verdünnte  Schwefelsäure,  eoncentrirte  Höllen- 
steinliisini":,  mit  Alkoh<»l  vcriirmiitcr  Actlicr; 
mir  iieuiniciid  wirkni  uacli  Klotzsch:  Buciienholz-Kreo- 
>«»t.  (aus  diiu  eim  PIk  ti\ IsauK  In  reitet  wird),  Eisenehlo- 
für,  Jodtinktur,  Phenvi-balpctersäure,  Kalkwasser,  Phenyl- 
säure  und  Sublimat,  da  seihst  Letztere«  nicht  alle  Pilztliätig- 
keit  vernichtet,  was  bezüglich  der  Plienylsäure  auch  Rich- 
ter bestätigt,  während  H oppe-Seyler  bemerkt,  dass  sie 
die  Organifunen  Bchon  in  kleiner  Menge  zerstört,  die  Fäul- 
niasproceHse  aber  erst  bei  ZuMitz  starker  Mengen  (2*|^) 
Htillstehen  macht 

Klotzflch  meint  zuletzt  noch :  danheKte  Pilzvertilgnngs- 
iiiittel  auf  trockneni  Boden  sei  Alkohol,  in  Flüssigkeiten 
Kalil;«u;;e;  Richter  aber  will  aut  diese  Mittel  nicht  viel 
gegeben  haben,  wtnn  man  nicht  dir*  Versuche  mit  jeder 
einzelnen  l'il/.murphe  und  ( iiilnuin^'-sart  (birelit'Uhrt. 

Nach  (iöden  konnte  man  in  einer  grossen  Reihe  von 
Versuchen,  bei  denen  verschiedene  SnbHtanzen  mit  Ausschluss 
der  Luft  mit  Exerementen  in  BerUlmin;:  gebracht  wurden, 
eine  Zersetzung  mit  Ubiern  Oeruche  nicht  verhüten.  In  ofle- 
nen  OetlSssen  wirkten  die  Mittel  gttnstig  auf  die  Vernichtung 
der  Uase,  besonders  aber  C^arbolsänre  allein  und  mit  Eisen- 
vitriol. Doch  ist  di^  freilich  kein  Beweis  tHr  die  Desinfec- 
tiott,  sondern  nur  fUr  die  Äerstftrung  des  Geruches.  —  Aber 
es  handelt  sieh  ja  um  eine  wirkliche  Zerstörung  dessen,  was 
man  als  Kenn  inzusthcn  hat.  In  dieser  lie/.iehung  wurden 
folgende  Kxperimente  angestellt: 

Weber  in  Halle  brachte  mit  ChohTadejeetionen  ver- 
schiedene Mittel  zusauiraen:  in  Eisenvitriollösungen  erzeug- 
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teil  sich  die  Vibrionen  am  seliiiellpten,  .schon  am  andern 
Tage  u Klier;  laiigsanier  in  übenuaiigansauren  Salzen,  am 
langsamsten  in  Carbolsänsc^  welche  den  Keimimgiiproceiit} 
aller  Pilzelemente  vernichtet. 

Iiis  eh  faud^  daas  das  Entstehen  organischer  Zellen 
und  Gebilde  am  besten  verhütet  werde  m  den  Cholerastttli- 
len  durch  die  Mineralsfiaren  (Sehwefel-  und  Salzsänre,  Sal- 
petersäure) nnd  Carbolsänre ;  dann  erst,  dnrch  Terpentin, 
rohen  Holzessig,  sehwefels.  Kupfer  und  Zink,  zuletzt  durch 
Eiseiivitriül,  dt-ssen  neutrale  Lösung  sieh  am  wenigsten  ein- 
jjneiilt. 

Nach  Thome  sterben  die  kleinen  Ktirperehen  der  Cho- 
Icrastühle  (Zoogh>ea  Termo,  Klob),  ohne  sieh  weiter  zu 
entwickeln,  bei  Erwärmong  bis  zu  55 — 60**;  in  den  genann- 
ten Säuren,  und  in  Eisenyitriol  in  so  grosser  Menge,  dass 
dadurch  die  Dejeetionen  sauer  erhalten  werden;  auch  in  Al- 
kohol (kurz,  wie  ich  früher  hei  Zersttining  der  dermatologi- 
sehen  Sehmnrotzerpilze  .sagte  :  in  allen  Eiweiss(  o.igiil.itorenKj. 

Vit'lh'ii'lit  wirkt  naeli  Thnn^e  iiu  Kiscwvitriol  ein  Tcbcr- 
srliuss  ati  tVcirr  Schwet'eisaure  besonders  desinfieirend.  Das 
Pilzleben  wird  auch  sehr  energisch  durch  Kreosot  zerstört. 

E  i  n  e  r  g  e  m  i  s  e  h  t  e  n  Ansicht,  in  der  bald  die  Pilztlieo- 
rie,  bald  rhemische  Theorien  vorwalten,  huldigen  folgende: 

Klecztnsky.  Er  unterscheidet  Luftverderbniss  durch 
Pilzeleniente  (Seliizomyeeten)  und  Contagion  durch  die  in 
liydrogenreiehen  Fiiuluissgasen  (Mephiten)  gebildeten  Mias- 
men und  rielüet  seine  I)esint'(  etionsvorschläge  n;irli  diesen 
(Tesiehtsjuiukten  ein.  H  (»  p  pe -Sey  Icr  sueht  in  den  fau- 
lenden IHiNsiirkeiten  die  Uauptl)rutstätten  der  Pilzelemente. 

iNaeh  Kleezinskv  desinficire  man  die  Miasmen 
(Ubien  Gase)  dnrch  Oxydation  (Ozon,  fttlier.  Oele,  bes. 
Thereböne,  Chamäleon  minerale,  Aufsteilen  von  Jod,  Brom, 
Chlor  in  den  Zimmern),  durch  Absorption  (Ackererde^ 
Eisenvitriol,  Holzkohle,  kohlenhaltiges  Sehöpfpapier  aus 
Berlin):  die  Pilzkeime  dureli  /ci  stören  ihrer  Zelle n- 
membran  oder  G erinnenina ehung  i hres  Ei wei^eii 
i  Uilzc,  Pheuilhäure  1  auf  1000  Wasser;." 
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Einer  melür  rein  chemischen  EäntbeUnng  folgen  An- 
dere, so: 

Calvert.  Er  theilt  die  Desinfectionsmittel  ein  in  de- 
soduri  reu  de  (Manfj^anperchlorur ,  Eisenvitriol),  d  c  Sin- 
ti ciren  de  (die  Ansteckung'  vrrhindemde,  die  theils  durch 
Oxydation  (Braunstein,  iSalpctersäurt»,  Chlor)  theils  durch 
Vergütung'  der  Km nkheis keime  (Kampfer,  sehweflig'e 
Carbolsäure)  wirken,  und  in  antiseptische- Fäuln iss- 
verhindernde Substanzen  (viele Mittelsalze Carbol-, Cre* 
qrlsäore,  ätherische  Gele,  ArsenÜL,  Chlomatrium). 

Die  Phenylsttnre  hält  verschiedene  chemische  Pro- 
eesse  nicht  anf;  wie  die  Umwandlung  des  Amygdalin  bei 
Emmnisinznsate  in  Bittermandeltfl,  die  Einwirkung  des  Senf- 
ferments anf  das  Myrosin,  der  Diastase  anf  das  Waisen* 
tmyluni,  des  Mundspeichels  auf  Amylum ;  Hefenzellen  schrum- 
pfen jedoch  in  ihr  zusammen  und  ändern  Vorm  und 
Inhalt;  die  fibrinlösende  Wirkung  des  Magensaftes  wird  da- 
durch sehr  aufgehalten. 

Calvert  meint  da;n^e^on,  wenn  die  Pilzelemente  des 
Fenueutes  mit  l'henylsfture  zusammen  kommen,  werden  sie 
sofort  zerstört,  dagegen  anatomische  Gebilde  in  ihr  am  Be- 
sten erhalten.  Er  nennt  sie  bei  den  meisten  Epidemien, 
auch  bei  Cholera,  das  wirksamste  DesinfectionsmitteL  |Chlor 
und  aadere  Antimiasmatika  können  dagegen  nur  durch 
Zersetxung  des  Fftninissprodnctes  nutzen. 

Anch  wir  wollen  mit  Pettenk'ofer  n.  A.  das  che- 
mische Eintheilungrsprineip  festhalten. 

Nach  dem.  was  im  Voristehcnden  gesagt  ist,  suchen  wir 
in  den  Choit-radejectionen  etwas  (Üfti^^es;  Fette nkut er 
sa^'t.  wir  mUssen  annehmen,  dass  von  den  Choleradejectio- 
nen  etwas  X'ergilteudes  ausgehe,  ein  Ausdruck  der  weniger 
allgemein  ist,  als  der  von  uns  gebrauchte.  Wir  sprechen 
daher  L  yon  der  Desinfection  der  Choleradejec- 
tionen. 

Vom  chemischen  Standpunkte  aus  uns  mit  den  Gholera- 
dqeotionen  befassend,  kommen  wir  dahin,  zunächst  nach 
der  Reaction  der  Choleradejectionen  zufragen.  Und 
da  weichen  wiederam  die  Ansichten  sehr  anseinander. 
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Pettenkofer  schreibt  ihnen  alkalische  Eigenschaf 
ten  zu,  lind  verlangt  deshalb  sanro  OesiutectionsmitteK 
Andere  betonen  nicht  so  sehr  die  chemische  Reaction  der 
Dejectionen^  sondern  legen  viel  mehr  Gewicht  anf  die 
qnalitatiTe  Zusammensetzung  der  Desinfeetionen  und  fassen 
dieselben  als  Beste  organiseher/  proteinhaltiger  Substanzen 
auf,  die  bekanntlich  durch  starke  Alkalien  zersetzt  und  um- 
gewandelt worden. 

Wir  wollen  nun  die  Desinfectionnmittel  eintheilen: 

Erstens  in  c  ii  e  ni  i  s  c  h  -  w  i  r  k  e  n  d  e , 

Zweitens  in  mechanisch- wirkende. 

Prstens;  die  chemisch   wirkenden  üesinfections- 

mittel. 

Diese  zerfallen  wieder  in  saure  und  alcaliscbe: 

1)  Saure  DesinfectionsmitteL 

a)  das  Eisenvitriol  allein. 

Es  bewährte  sich  nicht:  nach  Delbrttck  in  der 

Strafanstalt  zu  Halle,  in  welcher  das  Ktlbelsj'Etem  fttr  Ge- 
sunde nnd  Kranke  eiii-^efülirt  i^t,  mid  w()sell)st  in  jedem  zur 
Autnalnne  der  Fäces  und  des  Erbrochenen  lu  nUtzten  (letasie 
schon  im  \ Oraus  die  Desinfectionsmasse ,  von  der  '/j— l'^ 
Loth  Eisenvitriol  per  Tap:  auf  den  Mann  kam,  sieh  befand 
und  Uberall  in  Kübeln  unil  Gruben  der  Inhalt  sauer  reag^irte, 
—  (die  Epidemie  in  Halle  war  hiebei  die  stärkste, 
die  Halle  je  gehabt  hat);  — nicht  in  Stettin  nach  G^- 
den;  im  Allgemeinen  nicht  in  Leipzig  nach  Carus; 
(bei  einem  Tagesgebrauch  Yon  20  Grammen  per  Kopf^  wo- 
bei man  jedoch  bedenken  muss ,  dass  Leipzig  fortwährend 
neuen  Einschleppungen  ausgesetzt  war,  nnd  dass  in  den 
beiden  streng  desinficirten  Gebäudecomplexen ,  der  Turn- 
halle und  dem  Militärlazaretlie  kein  Fall  vorkam.) 

Damals  (1806)  schrieb  Pettenkofer  in  einem  im 
Tage  blatte  vcröf  fentl  ichten  Brie  fo:  wenig  auch 
die  Desinfeetion  freieistet  zu  haben  scheine,  so 
durfte  ohne  sie  doch  das  Uiigliick  noch  grösser 
gewesen  sein,  ein  Ausspruch^  dem  Wunderlich  zu* 
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«timmte  unter  Hinweis  auf  die  Ziffer  der  Sterblichkeit,  die 
nidi  besserer  [imd  allgemeinerer  Dnrcbitlhmng  der  Desinfeo- 
tion  schnell  abgenommnn  hatte  ^  und  zwar  der  Reihenfolge 

der  Wochen  nach  also:  26,  108,  182,  268,  315  (in  welchem 
Moment  die  Höhe  der  Desinfection  Statt  fniulj;  2G1  (trotz 
der  Messe);  258;  142;  54;  12;  während  auf  dem  Lande, 
wo  die  Desinfeetion  erst  später  dnreh^ro fuhrt  wurde,  die 
Epidemie  auf  3  Wochen  später  ihre  Höhe,  und  nach  weite- 
ren '6  Wochen  ihr  i$ade  erreichte  (wobei  jedoch  nicht  zu 
▼ergessen  ist,  dass  man  in  neuester  Zeit  nachgewiesen  hat, 
dass  die  oben  angegebene  Art  des  Verlaufes  und  der  schnel- 
len Abnahme  der  C!holera  an  sich  eigenthttmlich  sei,  K*). 

Weber  sagt,  die  beste  Methode  der  übrigens  dnrch 
die  Behörden  zn  erfolgenden  Desmfeetion  sei  nnbekannt;  . 
EisenTilriol  leiste  wenig.  • 

Der  Berliner  Bericht  spricht  sich  folgendermassen  in 
ileit  ciii/Aliu  n  lievierconunissionen,  (die  durch  iu  Klammer 
gehetzte  Zahlen  bezeichnet  sind),  aus: 

F'isenvitrinl  nimmt  der  Gnihe  zwar  momentan  den  Ge- 
ruch, doch  wird  er  nach  limrührim^  der  Ausräumung  der 
Grube  wieder  bemerklich  (4.);  ist  vielleicht  sogar  ge- 
ftbrlich,  wenigstens  wurden  die  Ausräumenden  durch  den 
penetranten,  sich  entwickelnden  Geruch  krank  (12.);  ebenso 
die  20«  (snmal  in  Verbindung*  mit  Karbolsäore;  vielleicht 
setzt  sich  die  bei  der  Zeraetznng  organischer  Stoffe  sieh  bil- 
dende Salpetersäure  in  salpetrige  um  und  bedingt  so  den 
Geruch);  23.  (desgleichen;  sie  sah  anch  AngenentKUndung 
bei  einem  Ausräumenden). 

Auch  nach  Grouven  empfiehlt  sich  das  Eisenvitriol 
schlecht  zur  Gpruehlosmachung  der  Abtritte;  ebenso  wie 
Carbolsäure,  übermangansaures  Kali  allein  oder  in  Combi- 
Dationen. 

In  folgenden  Berliner  Kevieren  lobte  man  dagegen  das 
Eisenvitriol:  in  dem  ^3.,  weil  es  das  Bequemste,  in  dem 
37.,  weil  es  mit  Chlorkalk  gemischt,  das  beste  Desinfec- 
tiQQsniittel  sei;  desgleichen  im  16.,  und  43.;  im  4.  (naeh 
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Bäummig  und  Desinfectlcm  mit  EiseiiTitriol  nahm  die  Cho- 
lera ab).  — 

Auch  empfahl  die  IG.  KevierLümmission  es  mit  Turf- 
gras gemischt  zur  Desinfeetion  von  Cloakeu  und  Mist- 
knten. 

Im  Berliner  Arbeitshause  gentigte  zum  Geruchlosmachen 
der  Latrinen^  Butten  und  Nachtsttthle  pro  Kopf  3,  91  Lotfa 
kiystallisirtes  EisenTitriol  in  0,48  Quart  Wasser  nichts  son- 
dern es  mnssten  5^  Lotli  genommen  werden.    Man  war 

übrigens  hier  nach  20tägiger  Desinfection  mit  hypermangan- 
saurin  Salzen  wieder  auf  Eisenvitriol  zui  iu  kgegangen. 

Budd  glaubt  au  einen  erfol^Teielien  Einfluss  der  Des- 
infection in  Bristol  1866  mittelst  des  Eisenvitriols  nnd  meint 
dasselbe  habe  verhindert,  dass  die  Epidemie  sich  entwickelte. 
Auch  Macnamara  will  doreh  Mittel,  welche,  wie  das 
Eisenvitriol  die  Dejeetionen  sauer  machen,  das  Güt  aerstOrt 
wissen. 

Es  soll  sieh  gut  bewffhrt  haben  inRoln  naehLent 

weil  von  6— Too  fiulicr  ^^vwoluilieli  inticirfen  und  1866  be- 
sonders desinficirten  Häusern  nur  63  befall  ii  wurden,  und 
1867  in  64  Häusern  je  nur  1  Todesfall  eintrat.  Im  Krif^re 
1866  verloren  die  Choleraspitäler  in  Böhmen  viele  Kranken- 
wärter und  Gehilfen;  Lent  nach  Beginn  der  Desinfection 

und  Bestreichen  der  Fnssbl^den  mit  Eisenvitriol  nur  einen 

  ♦  • 

.  Krankenwärter,  der  dazu  Trinker  war. 

Graf  ensfthlt,  dass  die  Städte  Elberfeld  und  Barmen 

bei  der  Desinfection  mit  Eisenvitriollösung  die  seliwächste 
Epidemie  trotz  ungünstiger,  loealer  8clileiissonverhältni8j*e, 
und  später  meist  nur  Diarrhoe;  z.  B.  1.S49  binnen  G  Mona- 
ten 545;  idö9  binnen  3Vt  Monaten  10 10  und  1866  und  67 
nur  520  Todesfälle  in  den  meist  wiederum  vorwaltend  er- 
griffenen Districten  gehabt  hätten.  Man  desinfioirte  hier 
sehr  selten,  in  Privatbättsem  Imal;  in  Gasthäusern  2mal 
wöchentlich. 

Günther  in  Zwickau  glaubte  den  Schutz  der  Zwiekaner 
Strafanstalt  durch  Eisenvitriol  1865  erzielt  zu  haben,  sie 
war  ringsum  von  Cholera  umgeben,  und  blieb  verschont. 
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Die  1866  daselbst  Torgekommenen  FSUe  sollen  krank  ein- 
gebracht worden  sein^  eine  eigentlicbe  Epidemie  kam  bier 
nicbt  vor.  In  der  Stadt  starben  trotz  Desinfection  2,  5<»/o 
der  Einwohner. 

Im  MilitaK  holerahospital,  starb  keiner  vom  Warteper- 
sonal, bei  vorgenommener  Desinfection;  im  Kreiskranken- 
ßtitte  lilii  1)  die  Cholera  we^r,  pbenso  zeigten  sich  nur  wc- 
niire  Mehrerkraiikungen  in  je  einem  Hause  in  der  Stadt,  in 
der  UberaU  seit  Au^^bmeh  der  Epidemie  gut  desinficirt  wurde, 
nnd  zwar  bebi^rdlicber  Seits. 

Tan  Geuns  glaubt  in  Amsterdam  Nutzen  bei  einer 
strengen  Desinfeetion  mit  EisenTitriol  gesehen  zu  haben. 
Selbst  in  Orten,  wo  Eisenbahnarbeiter  wohnen  und  stets 
neue  FXlle  eingeschleppt  wurden,  kam  es  in  Folge  der  Des- 
infection nicht  zur  Epidemie. 

Keranyi  sah  g-nte  Dienste  davon  im  Choleraspital, 
das  mitten  in  dem  am  meisten  inlicirten  Stadttheil  Pests  in 
dem  l.  vStocke  eines  im  Parterre  von  Privaten  bewohnten 
Haukes  lag,  und  in  dem  Niemand  der  Hausbewohner  infieirt 
wurde  ausser  2  ausserhalb  des  Spitals  wohnende,  lüder- 
üehe  Wärter.  (Uebrigens  Hess  sich  auch  hier  der  schnelle 
spontane  Abtall  der  Epidemie  nachweisen  K.) 

Schwabe  sah  davon  in  Eisenach  gute  Dienste.  -Es 
war  schon  lange  prophylaetisch  desinficirt  worden,  nnd  nur  in 
einem  von  F^mden  vielbesuchten  Conditorhause,  sonst  nir- 
gends, entstand  eine  kleme  Epidemie  (4Fttlle  in  einem  Hanse). 

Ebenso  spricht  sich  Dr.  Brttckmann  bezüglich  Dües- 
dens  aus:  efr.  infr. 

Der  BerUner  Berieht,  der  mit  Recht  die  Zerstörung  des 
KciitK  s  die  Hauptsache  und  den  Haupt/.vveek  der  Desinfec- 
tioii  nennt,  sai't,  dass  Eisenvitriol  dies  nicht  leiste. 

Unangenehme  Nebeuwirkungen  des  Eisenvitriol  sind 
noch,  dass  es  das  Weiss-  und  Zinkblech  der  Geschirre  and 
die  Kleider  der  Arbeiter  angreift.  Auch  fUUen  sich  die 
Latrinen  hei  seiner  Anwendung  schneller  (durch  Wasseran- 
nehnng?),  machen  den  Inhalt  dttnner,  bergen  somit  Öf- 
ters AnsriUunen  der  Orubeq  nn4  schlechtere  AbftUir  4es  dttii-r 
ner^  Kotbesi 
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b)  Alle  die  £;eiiaimteii  NachtibeOe  umgebt  man  durch 
Bestreaen  mit  einer  Masse  ans  Torfgras^  der  mit  Stein- 

kohlen-Creosot  präparirt  wnrde  (Apotheker  Kobligk'- 

sches  Mittel),  lu  den  Eiim  r  pesst  man  2  Zoll  hoch  Wa^f^er 
und  bestreut  jeden  neiuii  ►Stuhl  mit  dem  Präparat,  l-atnm  n 
und  Eimer  .«-iiid  «;auz  geruc'hl(»s.  Im  Arbeitshaus  7.0^  man 
dies  Mittel,  dem  Eisenvitriol  und  Chamäleuumiächaug  lUr 
Latrinen  vor.  (Berliner  Berielit). 

c)  CarbolHäure:  Sie  ist  naeli  Weber  das  billigste, 
auch  die  Luft  desinficirende  I  >>  sinfectiousmittel.  Man  soll 
sie  beim  Gebranche  mit  Alkohol  verdünnen  nnd  dann  in 
Wasser  Ideen.  Man  kann  das  Mittel  aneh  mit  Eisenvitrioi 
verbinden. 

Bängiessen  von  Carbolsttore  mid  Alkohol  in  die  Gossen 
hatte  keinen  Einfluss  anf  die  Epidemie. 

Nach  dem  Herlinfr  Berieht  soll  sie  in  ihrer  Detections- 
leistung  zweifeliiatt  sein,  leicht  einen  entzündlichen  Zustand 
der  Augen  Ix  wirken  und  ihr  Geruch  sich  erst  naeh  einigen 
Taß-en  best  iti^^en  ff.  nud  12.  Commission) ;  so  da8S  sie  sich 
nur  tllr  Abtritte  mit  gutem  Abzug  (29.);  nnd  mit  Torfgrus 
gemischt  tllr  grössere  liäumc^  Mistkuten  nnd  Kloaken  eig- 
net (41.).  —  Man  giebt  dieselbe  übrigens  meist  nicht  allein, 
sondern  in  Yerbindnng  mit  Eisenvitriol  oder  Eisencblorid.  — 

Präparate:  Unter  den  Carbolsftnreprttparaten  wird 
bes.  die  Patrone  von  Schräder  und  Berend,  nach  einer 
von  fast  allen  dentseben  Regiemngeif  empfohlenen  Vor- 
Schrift  angefertigt,  empfohlen.  Die  Patrone  kostet  5  Ngr. 
und  reicht  ziemlieh  lange.  Indessen  kommt  sie  immer  noch 
zu  hoch  zu  stehen  und  eignet  sich  mehr  für  den  privaten 
als  beluirdiiehen  Gebraueh.  —  Nach  Weber  war  dies 
Mittel  m  Halle  so  billig  zu  haben,  dnss  er  diese  Säure  llir 
das  billigste  Desinfectionsmittel  erklärte,  das  auch  den  Vor- 
zog habe,  gleichzeitig  Luftdesinfection  m  bewirken. 

d)  Carbolsanrer  Kalk:  In  Erfurt  hatte  man  nach 
Pettenkofer  so  stark  mit  carbolsanrem  Kalke  desinficirt, 
dass  die  Bmnnen  darnach  schmeckten;  nnd  doch  war  die 
Epidemie  3  mal  so  staik  als  sonst. 
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Keuerlicb  (seit  1867)  desmficirt  man  hiermit  von  Neuem 
zieinlif  b  verbreitet. 

Nach  Klob  glaubt  man  in  Wien,  dass  die  swangs- 
weise  mit  Eisenoxydhydrat^  sehwefels.  Kalk  und  Carbol- 
säure,  wodurch  carbolsaurer  ICalk  entsteht,  bewirkte  Des- 
infection  gute  Dienste  gethan  hat.  Die  letzte  Epidemie  war 
der  Zahl  naeh  gering,  aber  »ehr  mörderisch.  Aber  trotz 
neuer  Impurtationen  entstand  seit  ^iit  durchijefiiljrter  Des- 
infection  in  dem  Scbifferdorf  auf  der  Douauinsel  in  Wien 
keine  neue  Epidemie. 

Hereitungsweisc  de8  carbolsanrcn  Kalks:  100 
Gewichtstheiie  gebraunten  Kalket^  werden  mit  nur  8o  viel 
Wasser  besprengt,  als  zur  pulverformigen  Ablöschung  des 
Kalkes  ertbrderlicb  ist  Darauf  giesst  man  laugsam  5  Ge- 
wichtstheiie Carbolsftttre  darOber  hinweg,  mischt  gnt  nm 
und  schlügt  das  Pulver  durch  ein  Sieb.  Sodann  entleert 
man  znnitehst  die  Gruben  und  desinficirt  schliesslich  und 
zwar  regelmltssi^  so^  dass  (für  1  Gubikfuss  Grubeninhalt 
2  Loth  earbolsaurer  Kalk  verwendet  werden.  (Ziurek). 

e)  Der  Chlorkalk.  Der  Cbloikalk  hat  die  verschie- 
denst«» Bemthc'iluii^j:  erfahren.  Der  Berliner  Bericht  sagt 
bald:  «t  riecht  zu  schlecht  (t2.),  bald  er  sei  nach  Chaniä- 
leonlüi»ung  das  be^te  und  billigste  Dcsinii  ( rionsmittel  (36.). 
Im  Ailgemeiuen  empfieblt  er  sich  nur  zur  Desinfeetion  un- 
bewohnter Locale  und  Kloaken,  grosser  Mistkuten  (16.,  29. 
und  41.),  oder  fUr  das  Innere  der  Häuser  (4S.  Commission). 

In  Merane  hatte  man  folg^endes  Princip:  man  suchte 
besonders  durch  vollständige  Grubenräumung,  Evacuirong  und 
Desinfeetion  der  Zimmer  und  Häuser,  in  denen  die  Epidemie 
besonders  stark  auftrat,  und  weiter  mit  Ohlorkalk  gegen  die 
Verbreitung  der  Kranklieit  zu  wirken.  Der  Berliner  Bericht 
erkr rillt  sehliesslich  ahn  doch  die  Wirkung-  desselben  an, 
hrdaucrt  al»or.  dass  er  das  Kespiratioiisorgan  der  Menschen 
und  das  Mauerwerk  der  Mistkuten  an<;Tpift.  Der  Chlorkalk 
und  Chiordämpfe  tlberhaupt  sind  das  wirksamste  Desint*  < 
tlonsmittel  fUr  Zimmer,  Betten^  Wäsche  und  Geräthschafteu, 
wcan  fliemgifiich  mit  Seifenlauge  gemischt  und  gekoeht  werden. 
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f)  Der  Chlorkalk  in  Verbindnog  mit  Eiseo- 

vitriolIi>8ung. 

Erst  vor  kurzer  Zeit  machte  Prof.  Dr  Fleck  im  Dres- 
dener Jonmal  auf  die  Desinfoction  mit  dieser  Verbindung 
;ils  eiTi("<  <1er  hiHig^strn  Mittrl  antinerksam.  Man  nehme 
5UJ  ('laininen  (etwa  ein  altes  Pfund  (  ivil^-wicht)  Eisen- 
vitriol ii  1  Ng:r.  nnd  1 :')(_)  Grammen  Chlorkalk  ä  1  N^r.  2  Pf., 
ftlr  welelioT«  Preis  man  in  Droguerien  und  int  liaudverkauf 
der  Apoihtken  das  Mittel  In  Pfunddosen,  in  grösseren  Po- 
sten noch  billiger  (das  Pfund  Eisenvitriol  8  Pfennige)  be- 
zieht. Durch  ein  Maass  lassen  sicli  die  an^^re^^ebenen  Mrn- 
geu  leieht  so  theilen,  dass  sie  zu  7  Desinfectionen.  nnd  weil 
diese  alle  2  Tage  wiederholt  werden  sollen,  fUr  1-i  Tage 
ausreichen.  Eine  Einzeldesinfection  kostet  hiemach  3Mi 
Die  einsEebie  Dose  =  reichlich  70  Grammen  Eisenyitriol  und 
20  Grammen  Chlorkalk  wird  mit  einem  liter  (IM,  alte 
Kanne)  kalten  Waaeenl  omgeschlittelt  nnd  noch  während 
de«  Umschflttelns  in  die  Gmbe  gegossen.  Nur  in  dieeem 
Zustande  frischer  Bereitung  hilft  das  Mittel;  es  fertig  ge- 
mischt  stehen  lassen  nnd  so  verkatifen^  ist  sweckwidrig. 
Demjenigen,  der  das  Mittel  in  die  Sebloten  der  Abtritte 
oder  in  die  Graben  schttttet,  ist  jedoch  anznrathen,  dass  er 
im  Einschltttiingsmomente  die  Nase  etwas  abwendet  und 
den  Athem  anhält.  Sonst  bekommt  er  einen  —  wenn  auch 
schnell  ▼orllbergehenden  —  Ohlorschnupfen  oder  einen 
Lungenkatarrh. 

g)  Uebermangansaure  Salze  in  starker  Verdün- 
nung, zumal  die  sogenannte  Chanüileonlösnng  d.  i. 
2*10  Permanganat,  Ab^l^  Ei^om  itrin],  n"'."!^  Waaser,  (bes.  aus 
der  Kuhnheini'Hcbon  Fabrik  beziehbar). 

Nach  Ackermann  wirken  diese  Salze  sehr  schnell, 
aber  leider  nur  zn  schnell  vorUbergelit  iid.  Nach  dem  Ber- 
liner Bericht  erschweren  sie  durch  allzu  grosse  Veidthinnng 
der  Fäces  die  Abiuhr.  Ausserdem  sind  sie,  wie  anderwärts 
schon  bemerkt  wurde,  sehr  tbeuer,  und  müssen  wegen  so- 
fortiger Zersetzung  bei  ihrer  Anwendung,  da  ihre  Wirkung 
nicht  dauernd  iöt,  zu  oft  wiederholt  werden.  Sie  eignen  sich 
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de^  ProiseB  wegen  mebr  -znr  privaten  als  zur  öffentlichen 
Desuifection.  Trotzdem  ist  die  ObamSleonmisehung  das 
wirksamste  Desinfectionsmittel  ttlr  Latrinen.  Wunderlich 
desinficirte  bei  einer  Hansepidemie  im  Spitale  damit;  wie 
es  sehien  mit  Erfol^^,  indem  er  aber  glelcbKeitig  seine  Kran- 
ken evacuirte.  Aber  man  darf  nicht  vergossen,  dass  von 
diesem  Zeitpunkte  an  Uberhaupt  im  Spitjil  kein  Cholerafall 
mehr  vorkam  nnd  die  Epidemie  von  selbst  eriu^(  ll(')l  sein 
dttrfte. —  Du  sc  Chamäleonmischung  leistete  in  dcmlin  liner 
Polizeigetangnisse  nicht  das  GewWnschte.  Auch  Hirsch 
nennt  sie  asweifelhaft  oder  nichts  leistend.  Von  den  Berliner 
Reviereommisstonen  empfehlen  das  Mittel  die  13.  und  16., 
sie  sagen  von  ihm,  es  wirke  energiseh  nnd  entwiekle  keinen 
flblen  Genicb;  die  29.,  die  es  das  beste  Desinfeetionsmjttel 
nennt  und  die  41.  —  Der  Arzt  des  ersten  Gholeralazaretbs 
spricht  ihm  dagegen  den  Nntzen  ab. 

h)  Ha  Iii  er  empfiehlt  als  eines  der  besten  Zerstörungg- 
mittel  von  Pilzsehimmelsporen  das  Chlorzink,  nnd  verspricht 
sich  hiervon  aueli  l.i  tblp"  bei  der  Desinfection.  A})er  zn 
öffentlichen  Zwecken  dürfte  dies  Mittel  viel  zu  theiier  sein. 

i)  Mineralsii urrn,  selbst  verdUnnt,  emj)tehlen  sich 
mich  Pettenkofer  nicht,  weil  sie  Eisen  und  Zink  heftig 
angreifen.  Gruben  und  Canäle  undicht,  und  durch  Entwick- 
lung von  Schwefelwasserstoff  sehr  übelriechend  machen. 

Sander  stimmt  dem  bei.  £r  hatte  einmal,  nm  seinen 
Abtritt  zn  desinficiren,  9  Pfund  Schwefelsäure  in  denselben 
gegossen«  Da  kam  der  Wirth,  nm  sich  Uber  den  schreck- 
lichen Gestank  zu  beschweren. 
2)  Alcalische  Desinfectionsmittel. 

ai  Mlui  hat  amh  A etzkalk  und  Aetzkali,  oder 
Chlorkalk  mit  Aetzkali  gemischt  vor^^esehlageii ;  doch 
Wieb  der  Vorschlag:  im  Grossen  unlu  i  iieksichtigt,  wenn  auch 
die  Pf  lohrung  der  Berliner  Polizeidirection  des  Aetzkalkes 
gedenkt. 

b)  Die Sü VC rn 'sehe  Methode:  Sie  bezweckt  weniger 
die  Reinignnp:  der  Latrinen  als  der  Kloaken-  und  Fabrik- 
Wässer  (z.  B.  aus  Zucker^  Stärke-,  Hefen-FabrikeU;  Bren- 
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nereien,  Brauereien  ete.).  Man  setzt  zum  Wasser  cheuiisehc 
Agentien,  welche  die  Unreinlichkeiten  niederschlagen;  fiitriit 
.  also  gleichsam  ohne  Filter.  Die  Agentien  besteben  ans: 
Aetzkalk^  Chlorma^esinm  und  Steinkoblentheer  in  einer 
gewissen  Mischnng.  Der  Tbeer  enth&lt  viele  organiscbe^ 
antiseptische,  den  Gemch  verdeckende,  Carbolsätire  ftbnlicb 
wirkende  Snbi«tanzen.  Die  Mischung  fltllt  durch  Alkalien 
in  dem  sauren  Kloakenwassi  r  viiw  icrossc  Meufre  veruiirei- 
nigendiT,  orgaiiiselier  Substanzen,  t'eriicr  KuliJoii-,  »Schwefel-. 
Oitroneii-,  Kiesel-,  Oxalsäure  uud  autli  einen  Theil  der  Al- 
kalien; der  Niederschlag  seihst  giebt  einen  so  werflivollen 
Dünger,  dass  er  die  Kosten  deckt  (was  von  Andern  be- 
zweifelt ,  mindestens  bez.  des  Chlormagnesium  als  uner^vie- 
sen  betrachtet  wird.  K.).  •  van  Grouven  hfllt  seine  An- 
wendung auch  in  Abtritten  und  NachtstOhlen  ftlr  mOglicb, 
und  verspricht  sich  davon  so  viel  Wirkung,  wie  vom  Eisen- 
vitriol, empfiehlt  es  aber  besonders  bei  Scbleussen,  wo  die 
Einscblittung  an  jedem  Ausgangspunkt  erfolgen  könne. 
Lässt  man  den  niedergeschlagenen  Schlamm  an  der  Lutt 
stehen,  so  wird  er  dadiiiTh  uieht  feuclit.  sondern  es  bildet 
sich  vielmehr  Salpeter;  auch  sieht  man  keine  Pilzwuelier- 
ungen  entstehen,  ja  es  zerstört  nach  Weber  vielmehr  alle 
vorhandenen  ohne  Wiederkelnv  Lässt  man  bloss  uiit  Aetz- 
kalk  niedergeschlageuen  Schlamm  solcher  Flüssigkeiten  an 
der  Luft  stehen,  so  wird  er  nach  einigen  Tagen  an  der  Luft 
wieder  feucht  und  zeigt  eine  üppige  Pilzvegetation.  Weber 
macht  noch  darauf  aufmerksam,  dass  Dörfer,  die  2  bis  3 
Stunden  von  den  Fabriken  entfernt  lagen  und  wegen  des 
stinkenden  Abzugswassers  Processe  mit  den  Fabriken  führ* 
ten,  durch  die  Anwendung  des  Mittels  snfrieden  gesstellt 
wurden.  Slivern  liiilt  übrigens  die  Desinfection  der  ein- 
zelnen Latrinen  der  Städfr  fiir  nicht  zweckmässig.  Man 
solle  •vielmehr  alle  LMtrinrn  dureli  Waterclosets  in  Commu- 
Tiieation  nu't  den  H;inpteanälen  li;ilten.  hier  den  T^atrinen- 
Inhalt  desiu Heiren,  und  so  aus  der  Stadt  entfernen. 

Nach  Grouven  zerstört  das  Mittel  alles  Gedeihen  von 
Cryptogamen  und  macht  ganz  verdorbene  Wibiser  wieder 
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g«iie»bar.  Nach  Anderen  httUt  es  die  POzelemente  z.  B. 
nur  ein. 

Zweitens:  die  meebaniach  wirkei|den  Des- 
infc  ti  iQsmittel. 

Wenn  wir  unsere  Hansthiere  betraehten,  »o  sehen  wir 
z.  B.  Hunde  und  Katzen  entweder  sich  kleine  Latrinen  «v»- 
graben^  in  die  sie  ihren  Koth  absetzen,  oder  doch  mit  den 
Füssen  scbarrend  Erde  Uber  die  abgesetzten  Kothmassen 
hinwerfen.  Die  Menge  Erde,  die  sie  daranf  verwenden,  ist 
nicht  eben  gross.  Dies  Verfahren  ist  ein  den  Thif  rcMi  durch 
den  instinet  eingelchrtcs.  nnd  also  da^i  uraulangliehstc  und 
Batllrliclistc  l)e!<intV('ti()ns\  erfahren. 

Nueh  heute  ist  es  in  C'iiina  Sitte,  dass  die  Kulis 
mir  Herr  Prof.  Fleck  gelesen  zu  haben  versicherte)  all- 
Diorgentlich  die  festen  Fäces  aus  den  Häusern  entfernen, 
indem  sie  dieselben  mit  einer  trocknen  Lehm-  oder  Thon- 
erde zu  einer  festen,  trocknen  Masse  machen,  die  ins  Land 
zvm  Düngen  fortgeführt  wird.  Li  Indien  ist  das  System, 
die  Stuhle  mit  trockuer  Erde  zu  überschütten,  allgemein. 
Idi  erinnere  mich  da  aneh  einer  Angabe  Gordona.  Er 
enftblt,  am  die  Ifänfigkeit  der  Scbweinefinne  in  Indien  zu 
erUfren,  daaa  die  Hindns,  dem  Alter  nnd  den  Stünden  naeb, 
ni  Terschiedenen  Standen  des  Tages  anf  einem  vor  dem 
Orte  gelegenoiy  freien  Baume  ihre  Notbdnrft  verricbten. 
Der  abgesetzte  Kotb  whrd  leicht  ron  ihnen  mit  Erde  be- 
deckt Wenn  die  Menschen  diese  Orte  verlassen  haben, 
kommen  die  (wild  lebenden)  Schweine ,  wttblen  den  Erd- 
boden  weg,  und  veraehren,  was  verzehrhar  im  aufgewühlten 
Kothe  ist.  Eben  so  bedecken  sie  selbstrerstfindlich  durch 
weiteres  Wühlen  den  menschlichen  Koth  mit  Erde,  und 
helfen  ihn  desinficiren.  — 

In  neuerer  Zeit  hat  man  die  Besch tittung  der  meifteh- 
lichen  Excremente  mit  Erde  methodisch  SU  Desinfections- 
und  Desodorisatioii'^'/.wpcken  empfohlen. 

Im  Von2"pn  li;ii)ni  ^rir  in  die«rr  Hiclifnnc,^  lin'lniifi^  des 
ToTfirmsf's  (lacht:  eine  i-iekanntmachung  der  Berliner  Fo- 
hzeiUuection  empfiehlt  auch  ICoble. 


Ich  will  hier  der  Vorschriften  ^denken,  die  man  bei 
den  groKBcii  Wallfahrtsorten  Indiens  behufs  der  Desinfeetion 
and  Reinlichhaltun;^  zu  greben  gewohnt  ist  und  seiner  Zeit 
Dr.  Cuteli fff  mucIi  in  Hardwar  |?eg:chen  hatte: 

1)  Das  rniicip  der  Abtritte  mit  trnckiu  r  Erde  (diy  eaxth 
(•]os(  ts)  soll  tiberall  Anwendung  tiuden; 

2)  alk  r  Sclimutz,  welcher  Art  er  auch  sei,  soll  m  schnell 
als  nio^Mirli  beseitigt,  entweder  in  Gräben  oder  Oefen 
verbrannt  werden; 

3)  anständig  gedeckte  Abtritte  sollen  i\u  ;ill(  n  Stellen 
errielitet  werden,  wo  sie  den  Leuten  pus^nid  sind: 

4)  kein  Abtritt  oder  Graben  darf  unter  irgend  einem 
Zwecke  auf  einem  Grunde  augelegt  werden,  welcher 
zn  irgend  einer  Zeit  einen  Theil  eines  Wasserlanfes 
bilden  könnte; 

5)  die  todten  Körper  ron  Thieren  sollen  eilig  begraben 
weiden  in  Grftben  6  Fass  tief,  oder  nnf  Gründen  unter 
ttbnliehen  Beschrftnknngen,  wie 'in  4. 

Hierans  ist  das  Honle'sche  Drj-earth-Closet* 
System,  d.  i.  das  Erdelos  etsystem  entstanden,  (cfr. 
Bn  eh  an  an,  Qbersetet  von  Spiess,  ttber  das  Honle'sche 
System;  dentsobe  VierteQabrschrift  für  tfffentl.  Gesundheits- 
pflege in,  1.  Heft). 

„Es  hat  zum  Zweck  die  möglichst  vollständige  Be- 
deckung der  frischen  £xeremente  mit  trockner  £rde,  Abfuhr 
dieser  Miselumg  und  damit  Abfuhr  der  Excremente  und  Be- 
nutzung der  Mischong  zu  landwirtlisebatllichen  Zwecken/' 

Nach  Ha  Iii  er  wirkt  da«  schnelle  Bringen  des  Dtlngern 
auf  den  Acker  dadurch,  dass  an  der  Luft  die  Microeoccen 
sich  schnell  in  unschädliche  Fadenpilze  verwandeln.  Man 
soll  daher  nicht  erst  den  Koth  in  der  Grube  i  nilrii  lassen 
(HTillier),  wie  denn  auch  Zinrek,  der  Voi^tand  der 
deutschen  elieniiscbm  l^esellscbnft  in  Berlin,  erklärt,  das« 
alle  chemisciu  II  Desinfeetiousniittel  nutzlos  bleiben  wn-d^n 
in  den  Senkgruben,  bis  diese  nicht  geändert  und  l  äct  und 
Urin  besonders  gesammelt  und  durch  Filtrirung  vor  Abfluss 
in  die  ^itruöbeugossen  getrennt  werden,  Wir  fahren  mm  im\ 
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Sehlothaver  fort:  ^,,Die  Wirknng^  der  trocknen  Erde  steht 
Muser  ZweifeL  Je  Pfnnd  sorgfitttig^  getrockneter  Erde 
beseitigt  den  Gemch  einer  menBchlichen  Ansleernng  und 
»beofliirt  ^f^  Liter  Urin.  Diese  Mischung  von  trocknerErde 

mit  Stuhl  und  Urin  ist  frisch,  und  lUr  2 — S  Monate  lang 
nnschädiich  in  Fol^e  eines  Zcrsetzungsprocesses ,  den  die 
Erde  mit  den  orgranischen  .Stoffen  eing-eht;  denn  es  scliwin- 
deu  die  Faoes  und  seihst  das  Papier  unter  den  andern  Be- 
gtandtheüen  des  Dtlngers,  und  sell)st  hei  längerem  Autbe- 
wahren ohne  allen  Geruch/^  Moule  meint,  die  organischen 
Stoffe  der  Fä(;es  wandeln  sieh  in  den  Zustand  um,  in  dem 
sich  im  natürlichen  Zustande  die  organische  Materie  in  der 
froehtbaren  Erde  vorfindet  Es  kommt  viel  anf  die  Menge 
ond  Beschaffenheit  der  Erde  an;  zu  viel  Erdebeimischnng 
enchwert  die  Abiiibr  und  mindert  den  landwirthsebaftlicben 
Werth.  Sand,  Kies  sind  ganz,  Kalk  fast  ohne  Wirkun^^ 
Thonerde,  gut  g^etroeknet,  ist  ausgezeichnet,  saugt  das  Wasser 
auf  und  mindert  den  Geruch:  dto.  (larteuerde,  mehr  die 
lehm-  als  die  torfhahi^^e,  am  aus^exeiehnetsten  die  Zie^el- 
erd«',  und  jede  Erde,  die  schon  et\¥as  oriramsehe  Bestand- 
tbeile  enthält.  Die  Zersetzung  ^eht  allniäiig  vor  sieh ;  die 
gut  getrocknete  Mischung  wirkt  später  wieder  wie  frische, 
gute  Erde ;  nach  Einigen,  wenn  man  sie  thonhaltig  gemacht 
hat,  noch  besser  als  frische  Erde.  Die  Grenze  der  Brauch* 
barkeit  ist  noch  nicht  festgestellt,  (3^.4  and  mehrmal);  selbst 
bei  12  maliger  Anftrocknong  ond  Wiederanwendong  zer- 
störte  die  Erde  den  Gerocb,  bewährte  sich  aber  zn  sehr 
mit  fih[crementen  gesSttigt  nicht  mehr  als  DUnger.  Der 
Dung  von  tiinf  mal  gebrauchter  Erde  gieht  V  ,  mehr  Ertrag 
H.U  der  von  SiiptTphosphat,  und  im  nächsten  his  Jalire 
iioi  Ii  kräftigere  Erndte;  ist  ausserdem  auch  um  die  Hälfte 
billiger. 

Man  kann  einen  Kasten  und  eine  Sehaufel  nehmen; 
besser  ist  jedoch  die  Methode  von  Moule  und  (Ündte- 
stone,  nach  welchem  System  z.B.  Joli.  Fuchs  in  Frank- 
inrt  a.  M.  Closets  einer  billigeren  Art  mit  einer  Vorriehtong^ 
die  jedesmal  vor  nnd  nach  dem  Gebranche  gezogen  werden 
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mu88  für  cirra  20  fl.  rheinisch  =  circa  11  Thlr.  und  einer 
etwas  vertlieuortrii .  tVinercu  Art  mit  einer  Vorrichtung 
zur  S(  Ibstuberst  hüttung:  der  Erde  in  der  Weise,  dasö  die 
Erde  im  Moincnt  den  Niedersitzens  auf  das  C'Ioset  und  in 
dem  des  AulWtehen>*  voü  ihm  ohne  Beihilfe  des  das  Closet 
Gebniuchenden  »ich  tU)er  die  Excremeutc  ausstreut.  Eü 
ji^iebt  Closets,  die  für  1—200  Ausleerungen  die  Erde  auf- 
nehmen können;  die  mit  Erde  gemischten  Fäces  können 
entweder  in  ein  leieht  entfernbftres  Gefäss  (dw  Foohe'iche 
hal  die  Form  einea  Kahnes),  odfer  in  eine  Grabe  enttoert 
werden,  die  nur  alle  Paar  Monate  za  räumen  ist 
1)  In  England. 

„a)  Das  System  hat  sich  sehr  bewfthrt  in  den  Volks- 
sehnlen  Englands;  bei  den  Erd-Glosets  für  Midchen  geht 
der  Urin  gleich  mit  in  die  Ansleeroogs-Geftsse  in  den  Go- 
sets;  für  Knaben  besteht  ein  besondres,  in  einen  Canal 

gehendes  Pissoir,  manchmal  jedoch  p:ehen  Urin  und  Fäces 
ancb  hier  in  ein  Reservoir.  Bei  den  Closets  fttr  Mädchen 
ist  grössere  Aufsicht  and  Sorgfalt  nöthig  als  bei  denen  filr 
Knaben.  Ueberhaupt  können  Erdelosets,  jedoch  schwerer, 
in  Unordnung  dureli  die  Kinder  gebracht  werden,  als  Water- 
closets;  nur  nmss  für  genügende  Erdzufuhr  gesorgt  werden. 

In  der  (Tcmeindeschiilc  m  Üorchestcr  sind  die  Gniben. 
die  alle  H  Monate,  und  zwar  am  heilen  Tii<re  p-riinnit  wer- 
den, ohne  Geruch  und  verpachtet;  filr  I.ietVrun^'  der  Erde 
ohne  Entschädigung  enthält  der  Bein  iVriiih  drn  Dünger. 

Die  Erdelosets  haben  den  \  ortheii,  diisss  uiebt,  wie  bei 
den  Waterclosets,  die  Röhren  ansfrieren  können.  Innner 
muss  jedoch  die  Erde  gut  getnx  kiict  sein,  sonst  giebt  e» 
Geruch,  wie  z.  Ii.  im  Getangniss  zu  Dorehester. 

b)  Sie  bewährten  sich  weiter  in  (ieliin^nissen  und 
in  2  Cantonements  im  Lager  zu  Wimbledon.  Trat  man 
in  die  von  frischem  Tannenbolz  aufgeführten  Abtritte,  so 
roch  es  etwas  nach  dem  frischen  Holste;  wenn  eben  die 
Closets  benntat  worden,  etwas  nach  irischen  Fftces  and 
endlich  ab  und  zn  etwas  nach  Urin.  Letzteres  dürfte  davon 
berkommeni  dass  trotz  Verbotes  das  Holz  zuweilen  in  den 
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Pissoirs  beim  Uriniren  von  den  Soldaten  vemnn^inig^t  wird; 
üblen  Abtrittgrenich  gab  es  nie.  Nach  dem  Ausspruch  dos 
Generalarztes«  des  Lagers,  Wyatt,  waren  die  Gesundhcits 
Verhältnisse  srlioii  !S68  entschieden  besser;  das  rrtheil  fiel 
aber  Seiten  seiner  uiul  des  ersten  Genieoftieier  des  Lagers 
Capitain  Merwiii  Drake  noeh  entschieden  günstiger  aus 
im  Jahre  1869,  wo  man  grössere  Auf-  uiid  Vursicbt  zur 
bereit ijirun^'  der  L  ebelstJinde  sinwendete. 

Drake  erklärt:  „t'ü r  Militärlatrinen,  wenn  die  ge- 
nügende Erde  zn  besch«aflfen  ist.  sind  die  Erdelosets  ent- 
scbiden  das  beste  System".  Nach  (1(Mii  einstimmigen  Lrthcil 
Aller  hat  sieii  das  Erdeloset  in  Wimbledon  trefflich  hewaiirJ, 
nnd  am  günstigsten  lautete  das  Urtheil  derer ^  die  die 
Schwierigkeiten,  welche  die  Kxcremente  im  Lager  bereiten, 
kennen/' 

Das  Erddosetsysteni;  wenn  auch  nicht  da»  eigentlich 
wisBenschaftliche  Monle'sche  war  schon  11^  bei  der  sfichs. 
Armee  eingefllhrt,  wie  ich  nach  genauen  Erknndignngen 
welfls,  nnd  hatte  sich  damals  schon  bewährte  Die,  welche 
Gelegenheit  hatten,  das  Olmtttzer  Lager  zu  sehen,  sprachen 
mit  Schrecken  von  dem  Gerüche,  den  das  Olmfitzer  Lager, 
wo  dieise  Vorrichtnngen  fehlten,  verbreitet  hatte. 

Die  Vorschriften,  welche  hierUl)er  in  Sachsen  bestehen, 
snid  militärisch  präcis  und  iUr  jedes  Hataillon  genau  be> 
nies.sen.  Das  gleiche  System  war  ftlr  die  (^^fangenen  in  den 
Baniquen-La;:eni  eingeführt.  Getrennte  Fisttoirs  giebt  und 
gab  es  nicht;  Jeder  iKsst  seinen  l'rin  im  Freien. 

Die  Einrichtung  ist  einfach:  man  lässt  sobald  das  Ba- 
t;(il!»>n  finen  oder  juehrero  Hasftage  hat,  in  einer  bestimn»- 
U'ii  iiiiitfeniiing  vom  Bivouac  eine  Grube  aiisL-rnbeii.  seblfi^^t 
dar!lber  Pfosten  ein.  und  macht  durch  kreuzwiise  aut^^e- 
lagerte  Stäiiiinc  ßrillensitze,  die  freilich  keinen  Schutz  gegen 
das  Wetter  b«  .-Bitzen.  Auch  soll  es  vorkommen,  dass  ab  und 
zu  einmal  ein  Soldat  die  Balance  verliert  und  in  die  Koth- 
niasse  zum  grossen  (leläebter  (hr  Andern,  aber  zum 
Schrecken  seiner  nächsten  Kameraden  liinal)tallt.  Die  I^eute 
sind  commandirt,  Ordnung  zu  halten,  uud  muss  da  rUck- 
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ßicbtslose  Strenge  oft  in  der  ersten  Zeit  walten^  bis  Jeder 
sich  eingeriditet  hat,  Erde  auf  den  eben  abgesetzten  Koth 
ZQ  8chtltten  n.  8.  w.  Die  Abfuhr  UberlSsst  man  den  benach- 
harten  Landlenten. 

Dies  System  leistet  sicher  Manches ,  aber  den  AnqnH- 
chen  an  ein  ifutes  Erdcloset  ist  damit  nicht  entsprochen. 
Der  Hauptfehler  ist:  dass  die  Erde  nicht  iiuim  r  trocken  ist,  in 
weh'honi Zustande  ^ie  iiiclit  deuGerueh  vermindern  kann,  dazu 
kommt,  dass  nicht  jede  Erde  zum  Extitinguireii  des  til)ien 
Geruches  geeignet  ist,  da^^s  bei  Kegenwetter  die  Erde  zum 
AufscliUtten  gar  nicht  verwendbar  ist,  und  dass  bei  länge- 
rem Lagern  viel  Uebelstände  entstehen  würden,  wenn  die 
gegrabene  Gmbe  durchlässig  ist,  ond  nach '  dem  Lager  m 
den  Boden  impräguiren  kann.  Wenn  es  ein  Lager  illr 
länger  anfisnschlagen  pbt.  wenn  eine  Belagemng  gilt, 
dann  sollte  mau  in  der  i  li.U  zum  vollständigen  Moul^'schen 
Systeme  greifen.  Es  wUrde  zuerst  stets  —  auch  beim  kur- 
zen Bivouaciren  —  die  (Truhe,  wo  ni<)^lieli  in  einer  L«*hm- 
oder  Thonschiclit  anzulegen  und  beim  Auswerten  derselben 
nicht  bis  unter  den  Lehm  zu  gehen  sein,  d.  b.  die  »Sohle 
der  Grube  mttsste  im  Lehme  oder  Thone  noch  anstehen. 
Sodann  mttsste  die  Grabe  so  schnell  als  möglich  ttberbanl, 
mit  Heissem,  oder  Stroh  dnrchflochten  werden,  dass  kein 
Regenwasser  von  oben  her  m  die  Gmbe  dringen  kann. 
Aber  aucfi  vor  Ueherfluthen  durch  Tagewäüser  mttsste  man 
die  Grube  schtltzen. 

Hierauf  Hesse  man  gute  Erde  durch  ein  Sieb  werten 
und  dieselbe  im  Suniuier  an  der  Luft  trocknen;  Sand  zu 
nehmen  vermeide  man.  Zar  Kegeuzeit  und  im  Winter  wttrde 
man  die  £rde  auf  einem  grossen  Eisenblech  (eiserner  La- 
den, Thttren,  oder  dergleichen,  die  man  reqnirirte,  wenn  es 
kein  frisches,  starkes  Blech  gäbe),  unter  welchem  ein  offe- 
nes Fener  angebracht  wäre,  trocknen.  Zur  Errichtung  eines 
gnten  nnd  bequemen  Erdelosets  gehörte  ausser  der  lieber- 
daehung  ein  trockner  Kaum  für  die  getrocknete  Erde,  die 
in  Kisten  bei  dem  ('loset  aufzusteHen  würe.  damit  Jeder, 
den  eben  seme  isothdurft  verrichtet  hat,  sofort  nach  dem 
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Aufstehen  Erde  nicht  mit  einer  Schaufel,  sondern  mit  einem 
Maasse,  da»  sieh  in  dem  Erdkasten  bctindet  und  reichlich 
P/j  Pf.  Erde  fa><st,  aufstreue.  Schaufeln  würde  ich  als  zu 
unsicher  nicht  empfehlen;  da  pibe  oh  grosse  und  kleine 
Schaufeln  und  keine  Ordnung?.  Das  Maass  giebt  constante 
Men^u.  Wenn  man  nun  überall,  statt  der  Kreuzstangen, 
Sitzbretter  herrichten  liesse,  würde  man  den  Leuten  sehr 
bequeme  Closets  bereitet  haben.  Nach  dem  Herkommen 
vom  Lager  in  Wimbledon  berechnet  würden  für  lCXX)Mann 
''Ä  Closets,  also  etwa  7  Sitzbreter  mit  je  f),  bei  einigen  je  6 
Sitzbrillen  uöthig  sein.  In  der  Tbat  haben  alle  bisherigen 
Erfahrungen  nachgewiesen,  das.s  nur  gute  getrocknete  und 
fcepulvertc  Erde  wahren  Nutzen  schaffte;  und  deshalb  er- 
wähne ich  nochmals,  das«  man  hierauf  bes.  achten,  auch 
wgsam  Hegen,  Hegen-  und  Fluthwässer  abhalten  muss.  — 
Es  fragt  sich  endlich,  ob  man  nicht  gut  thüte,  die  betreffen- 
den (alsdann  mit  Firniss  Uber/ogcnen)  Sitzbretter  (7  Stücke 
pro  Bataillon)  und  ein  grosses  Blech  zum  Trocknen  der 
Erde  dauenid  der  Bataillonsbagage  einzuverleiben.  Ausser- 
dem raUsste  man  dies  schnellstens  rc(|uiriren.  Die  Abfuhr 
uach  Abbruch  des  Lagers,  oder  bei  längerem  Lagern,  viel- 
leicht 4  wöchentlich  einmal,  wäre  Sache  der  Landleute. 

In  Indien  ist  das  Erdclosetsystem  seit  18G5  verschie- 
denthch  eingeführt,  zuerst  anf  Vorgang  der  Gesundheits- 
fommission  m  Bengalen  für  Latrinen ;  1866  wandelte  man  alle 
I^trinen  tllr  die  Truppen  der  Präsidentschaft  Bombay  in 
Erdeloscts  um,  mit  grossem  Erfolge;  aber  tiberall  nur  für 
die  Stühle,  nicht  l\ir  den  Urin. 

In  Madras  sind  sie  seit  18ü7  beim  Militär,  in  Getang- 
nisseu,  Hospitälern  und  öffentlichen  Anstalten  eingelllhrt, 
mit  sehr  gutem  Erfolge,  bes.  für  die  Stühle,  weniger  für  die 
Pissoirs.  Die  Spahis  befreundeten  sich  gut  damit  in  Madras, 
nicht  in  Bombay.  Von  Bombay  lauten  Uberall  die  Berichte 
sehr  günstig;  in  Madras  hatte  man  mit  vielen  Missverstiind- 
nisseu  und  Missachtungen  zu  kämpfen.  Die  Einführung  für 
«lie Civilbevölkerung  in  Städten  hielt  man  nicht  für  thunlich; 
vortrcfflicii  bewährte  sie  sich  in  Lagern.  Man  hatte  in  Ma- 
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(Iras  noch  Koblentliccr  zu  der  Erdmasse  gesetzt  Uebrigens 
bediente  man  sich  einer  eigenen  Vorrichtang,  Png-mills,  (ein 
UmrUhrinstnunent)  um  die  Excrementc  mit  der£rde  zo  mi- 
lachen.  AuHf^erdem  war  man  in  Indien  verschiedentlich  abge- 
wichen von  der  eigentlichen  Monlc'sehen  Vor*»ohrlft,  hatte 
z.  Ii.  die  Knir  iiii  ht  f2;\\t  ^Hrovk]w\.  Dies  ward  neuerdings 
dureh  AnonlmiTi::  drr  Heperiui^  f^eändert :  aueii  der  Ge- 
braueil  der  i^i^-iuiüs  als  unsieher  verboten:  der  Gebrauch 
von  Torf-  niid  Lehnierde,  statt  der  leichteren  Erden  em- 
pfohlen; da»  Uebersch litten  der  vollen  Latrinen  mit  Erdbo- 
den verboten  nnd  für  Verwendung  zar  Düngung  gesorgt 

Der  Generalrapport  des  Oberinspektors  aller  Geflüi^- 
nisse  in  Madras  lautet  sehr  gttnstig;  wo  die  Erdclosets  sich 
nicht  bewähren^  werden  sie  falsch  behandelt,  die  Erde  un- 
zw»  okniässi«;  ausjLcewählt.  Wo  falsche  Behandluuf;  sistirt 
und  mit  besserer  vertauscht  wurde,  zeigen  sicli  ^iite  Krtol^ire. 
Ist  freilich  d;is  Klima  und  damit  die  Erdr  zn  teuclit  (z.  H. 
auf  der  Milgherrv  Hills  während  mehrerer  Monate),  so  kami 
man  keine  ordentliche  Geruchlosigkeit  erzielen.  Auch  mag 
die  £rdart  Schuld  sein :  iu  Chitoor  hielt  die  verwendete  Erde 
die  Abtritte  nnd  Kachtsttlhle  geruchlos,  beim  Entleeren  der- 
selben aber  entstand  ein  ziemlicher  Geruch. 

Genaue  statistische  Notizen  Uber  die  Besserung  desGe- 
sundsheitszAistandes  bei  den  rrup])en  und  in  den  öffentlichen 
Anstalten  Indiens  iWdvn  ncu  li  der  Kürze  (irr  'Avil  wegen, 
und  ist  nur  im  All/ji^enieinen  bemerkt  worden,  dass  sieh  seit 
Einlübrung  der  Enh'losets  der  Gesundheitszustand  gebessert 
habe.  Auch  specieU  bezüglich  der  Cholera  wollte  man  iu 
einigen  Getängnissen  nachweisbare  Besserung  seit  EiuAihr- 
ung  der  Glosets  gespürt  haben.  Aber  spruchreif  ist  diese 
Frage  nicht. 

Nachtheile  haben  diese  Erddosets  nie,  nur  Yorflieile 

gezeigt,  und  der  Generalra|)|)ort  schliest: 

„Nirht  nur  ist  das  Moule'sche  Erdclosetsystem  allgenu  in 
eingeflilirl  worden,  sondern  es  hat  sich  auch  allenthalben 
als  eine  grosse  Wohlthnt  erwiesen/' 

^i)  Ein  iuteret!>8anter  Beleg  iür  ^Uiweuduiig  dcä  b^ütems 
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auf  dem  Lande  ist  das  Dorf  Haiton  und  sein  Nachbar- 
(törfchen  A^ton  Clinton  infiuekin^baniBhure;  einer  Rotbschild- 
seben  Besitznnif. 

Methode  und  Kosten:  Die  Closets  sind  in  sftmmt- 

liehen  55  Hänsern  eingeführt:  der  Mechanismus  ist  der,  das» 
tluich  das  Gewicht  des  lieimt/eiulcn  dW  ^cuii^^t.'n(le  Men^e 
Krdo  Jiiifp^stront  >vird.  In  53  Häusern  sind  die  Closets  ^e- 
troiint,  nusserlialb  des  Hauses  anp  le^t,  und  eine  Thür  von 
hinten  angebracht,  am  die  Erde  hinein-  und  die  F&calmassen 
beraossabringen.  Die  £rde  ht  lehmige,  im  Sonuner  aus- 
gegrabene; künstlich  getrocknete  und  in  einem  offenen 
Schoppen  aufbewahrte  Gartenerde.  Das  Dorf  besitzt  eine 
Erddarre  einfachster  Constmction  und  wird  selbe  zum 
IVocknen  frischer  und  zum  Aufbewahren  und  Trocknen  der 
aus  den  Closets  prenommeneu,  mehrmals  benutzten  Dünirer- 
erdmi*.chung  verwendet.  Die  |2:etroeknete  Krde  wird  in 
i>clüebkarren  zu  den  einzelnen  Closets  ^^et'aln*en;  die  Be- 
hälter werden  2 — onial  wüchoutlieh^  in  der  Schule  öfter,  die 
Gruben  meist  nur  2mal  im  Jahre  gefüllt.  Im  Durchschnitt 
wild  für  1  Closet  per  Woche  1  Ctr*  gebraucht.  Ein  Mann 
reicht  ans,  um  Alles  Ndthige  zu  besorgen;  die  Reparaturen 
waren  geringi  und  kein  Geruch  beim  Räumen  vorhanden; 
die  Desodorisation  war  volbtändig. 

James  berechnet  die  Kosten  fllr  die  beiden  Orte  mit 
zusammen  WO  Kiiiwtdmorn ,  (was  einer  Hevrilkerun^  von 
600  Einwnlinern  in  einem  ein/>i;^'"en  Orte  naeh  Muliwaltunj; 
uud  Kosten  entsprechen  würde)  wiefol^:  Trockenseliuppen 
und  Dörre  kosten  150  Pfund,  die  Unterhaltun^^skosten  per 
Woche  25  SchilUnj-  (15  Seh.  Hir  den  Anfwärter,  10  Heb. 
f&r  Fenenmg,  Fortschaffung  der  Excremente,  Her  beischaff- 
ang  der  Erde  and  ihre  Vertheilnng).  Gewonnen  wurden 
130  Pfund  für  Dünger;  davon  decken  65  Pfund  die  Unter- 
haltungskosten! 65  Pfund  bleiben  zur  Tilgung  der  Ausgaben 
bei  Anschaffung  de»  Closets  und  ihre  Erneue^ln^^ 

Die  Versuche  in  Lancaster,  wo  ein  gewisser  (iar- 
nett  auf  seine  Kosten  das  P>dclosetsystem  mit  1-  (i  Sitzen, 
die  in  einer  Grube  mUnde^^  in  den  Armenwohnun^en  ein- 
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führte,  wichen  aulaii^s  insofern  von  den  Moule'selieu  bv- 
stemen  ab^  da^s  die  Erde  nieht  sofort  auf  jede  DejectioD^ 
sondern  nnr  tä^^Iich  2mal  durch  Aafwärter  aufgestreut  und 
der  Urin  besonders  gcsanunclt  wurde,  was  den  DUngwerth 
der  verwendeten  Erde  beeintrScbtigte  (nnr  67i  *\%  orga- 
nisehe  Stoffe).  Es  btieb  Manches  mangelhaft.,  und  dodi 
•  hat  man  gesehen,  dass  das  Erdclosetsystem  auch  in  Privat- 
häusern lind  in  ärmeren  (^luitiercn  iunvciidbar,  hier  sogar 
besser  anwendbar  war  ,  als  das  Waterelosetsysti  id.  Jetzt 
hat  die  (ienieinde  die  Saelie  in  die«Haud  gcüouuucu,  imd 
sind  Berichte  hiertiber  zu  erwarten. 

Die  Yortheile  und  Vorschriften  ftir  die  zweck- 
mttssigste  Anwendung  de.8  Erdchlosetsystems  sind 
also  folgende: 

1)  gut,  zweckmässig  und  genau  nach  Vorschrift  ange- 
wandt, bietet  das  System  ein  Mittel  zur  unnachtheüi' 
gen  Beseiti^^iiii;.^  der  Excreniente; 

2)  die  ganze  ßelinndlung  und  lierUeksiehtif^ung  soll  in 
den  Händen  der  Genieindeoljri^^keil  >t  in; 

3)  in  den  Armenwohnungen,  w^o  Vorsicht  iiüthig  ist,  giebt 
dies  System  mehrere  Vortiieile; 

4)  durch  larielitung  von  Erdclosets  werden  in  keiner 
Weise  die  Vorrichtungen  zur  Entfernung  der  Kegen- 
Grund-  und  Hauswässer  ttberflttssig; 

5)  die  Grenzen  fUr  Einführung  der  Erdclosets  sind  noch 
nicht  bekannt;  in  Orten  bis  zn  10000  Einwohner  sind 
sie  sehr  gut  anwendbar; 

6)  Das  Erdeloset  ist  im  Verhältniss  zum  Watereloset  bil- 
liger in  der  Anlage,  verlan^'-t  weidircr  Keparatiir,  lei- 
det nicht  durch  Frost,  oder  hineiugevvoriei)^  Dinge 
(Steine,  Pappdeckel  etc,),  und  verringert  bedeateod 
die  Menge,  die  ein  Haus  an  Wasser  bedarf. 

7)  Der  ganze  Dttngwerth  bleibt  ftir  die  Landwirthschaft 
erhalten;  der  gewonnene  Dünger  lässt  sich  leicht  auf- 
bewahren, fortschaffen  und  auf  dem  Feld  benutzen; 
seine  Anwendung  ist  nicht  auf  Zeit  oder  Fläche ,  auf 
gcwisac  Bodenart,  oder  gewisse  Frlichte  beschränkt, 
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noch  dadurch  die  gleichzeitige  Berieselang  durch  Kanäle 

aufgehoben.  — 

Nach  Spiess  m  Frankfurt  a|M.  whrd  das  System  der 
Erdclosets  als,  richtig  anerkannt,  ehenso  seine  Ansftlhrbarkeit 
nicht  bezweifelt,  nnr  Uber  die  Grenzen  und  die  beste  Art 

der  Ansflihrun^;  hisst  sich  streiten.  In  Fiankfurt  hat  man 
nitlit  so  iriiiisti^^t*  lusultate,  wie  Buch  an  an  sie  sah,  erlangt. 

Erfonk'i'lirli  f\lr  Einflilinmg  der  Erdelo.set.s  ht  iiaeli 
Spiess,  (lass  der  liisportor  ein  energischer,  seine  Untorirebe- 
nen  streng  in  Ordnung  haltender^  und  sieh  l'Ur  die  iSache 
intercssirender  Mann  ist.  Aber  selbst  dann  kann  man  die 
Kranken  und  Wärter  nicht  dazu  bringen,  dass  sie  sofolt 
jede  Ausleerung  ttberschttttcn.  Dies  wttrde  durch  dosets 
mit  Selbstausstrcuung  des  Bodens  bewirkt,  die  also  yorzu> 
«eben  wären.  (Die  Misehunf?  deren  man  sich  in  Frank- 
furt n/M.  bedient,  besteht  aus  au  der  Sonne  getrockneter  und 
mit  '/a  bti  iiik«.li1enasehe  geniisebter  Gartenerde). 

Im  Irren  hause  in  Frniikt'iirt  a/M.  \vurden  mit  einem 
Erdeloset,  das  mittelst  eines  Zuges  die  Erde  ausschüttet, 
nach  Art  der  Waterck)sets  Versuelie  gemacht.  Die  Klappe 
Öffnet  sich  sobald  die  Erde  auf  dieselbe  fällt,  und  von  ihr 
faDen  die  Fäces  und  Erde  in  die  Senkgrube.  Da  die  Irren 
leicht  am  Zuge  spielen  konnten,  haben  die  Wärterinnen 
einen  SchlUsser  fUr  den  Zug,  und  sollen ,  sobald  ein  Kran- 
ker das  Closet  benutzt  hat,  die  Erde  darauf  fallen  lassen. 
Dabei  kamen  allerband  Fehler  ror.   Entweder  es  fehlt  Erde 

Erde,  ^/^  Steinkohlenasehe)  in  dem  Knsten,  es  ist  das 
l>brr«irbftften  Seiten  der  Wärterin  überselien  worden,  oder  die 
KJa|i|>en  verstopfen  sich,  und  oft  versuchte  das  Warteperso- 
nal alsdann  mit  einem  Stocke  dns  nina))fallen  der  Fäces  zu 
bewirken,  wodurch  die  Mechanik  des  Ganzen  zerst(Srt  wird. 

In  der  Grube  selbst  schien  der  Geruch  nicht  ganz  zer- 
stört zu  werden.  —  Kimmt  man  Stuhle  mit  Selbstöfihung 
beim  Niedersitzen  und  Aufstehen,  so  eignet  sich  dies  noch 
weniger  flir  IrreniUistalleii,  da  die  Irren  bald  (hirch  Aufstehen 
und  Nieder^itzen  mit  dem  Apj)ar.ite  stielen  wlirden. 

Am  wenigsten  bewährten  sich  die  Erdclosets  im  Baracken- 
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lazarctlie  auf  der  Pfhiirslwt  i<le,  wo  die  scharfe  Controlle 
und  Ueberwarliunfc,  wie  die  Anleitnnjr  zum  Oebrauche 
fehlte;  uud  mau  fäl^ehlietierweise  all^meiii  als  uutzlos  an- 
erkannten Kies  anwendete. 

Soll  sieh  das  System  bewähren^  so  muss  man  die  Thi* 
tigkeit  des  Closets  nicht  In  die  Httnde  des  Pnblikanifi;  son- 
dern eingerichteter  Beamter  legen.  Oft  ist  die  Instandhalt- 
ung^ der  Apparate  sehr  schwierig.  So  rochen  z.B. im  eng- 
lischen ZeltlajL^er  auf  dem  Kochusberg  zwei  Closets, 
weil  der  Aiifwärter,  Erde  in  den  Behälter  zu  schütten,  ver- 
«;-esscn  hatte.  Spiess  hält  eine  Kiin'ielituntc  der  K<»tlient- 
feniuui^  nicht  fiir  empt'ehlenswerth ,  wo  täfrliche,  ja  stünd- 
liche Aufsicht  d(  r  OVterbeamten  nüthig  ist.  Aber  auch  hier 
gilt,  abusns  non  tollit  usum. 

Gegner  des  £rdciosetsystems  und  ihre  Wieder* 
legung  durch  Bnchanan: 

Johnson  wollte  die  im  Jahre  1868  im  Lager  za  Wimb- 
ledon häufigen  schweren  Diarrhöen  auf  Kosten  der 
, Erdclosetsysteme  schieben,  nnd  nielit  auf  die  der  grossen 
Hitze  nnd  Troi  kenlicit  und  des  ubennässi^a'u  Trinkens  der 
Mannseliafl.  wie  Watt  will.  Es  traf  allerdin^rs  epidemische 
Diarrhöe  (2(X)  Mann)  und  Einführung  des  Erdclosets  zusaiii-  • 
men.  Aber  1869  kamen  trotzdem,  dass  die  Latrinen  auf 
dem  Lagerplatz  ungeräumt  geblieben  waren  bis  zum  Sommer 
18t>9>  sehr  Übel  rochen,  und  viel  Bodenimprägnation  durch 
den  Regen  Statt  gefunden  hatte,  nur  ganz  wenig  DurcbflUle 
(39  )  nnd  ebensoviel  hartnäckige  Obstipationen  zur  Behand« 
lung.  Stet^»  übrigens  sind,  mit  und  ohne  Closets  lYuppen, 
die  in  Zelten  bei  f^rosser  Hitze  nnd  sehrutien  Wechsel  der 
Temperatur  canipiren,  zur  Diarrhöe  genei^j^t.  Es  lieri<»  lite 
damals  ansserdeni  in  En^rland  eine  Diarrhrve  e]»i(ieruisch, 
auch  in  Orten,  wo  keine  Erdclosets  in  Anwendung  bind. 

Allgemeine  Vorwtirfe:  1)  Die  Erdclosets  seien  unrein- 
licher, al8  die  Waterclosets,  (wogegen  sich  nicht  argumen* 
tiren  Iftsst); 

2)  In  Annenwohnungen  geratben  die  Closets  gewiss 
leicht  in  Unordnung,  und  sind  deshalb  nicht  zu  em- 
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pfohlen  (das  lässt  »ich  bei  8treng:er  Anfsicht,  die  ja  auch 
bei  Waferclosets  iiütlii^;-  ist,)  vermeiden ,  und  l>e8tt'heii  üble 
Gerüche  und  I^nsanberkoit  in  Amienwohmnigfcn  auch  beim 
Tonnen-  (Abfuhr)-  und GruUensysteni.  Gute  Aufsicht,. selbst 
polizeilicbe  Ueberwachung'  bedari'  jedes  System  in  Armen- 
wohnnngen. 

3)  Erdtlosets  seien  wohl  ansser,  nicht  in  den  Häu- 
sern und  obern  Etagen  anwendbar.  Man  kann  dies 
sieher  kllnftig  bei  Nenanlagen  vermeiden,    in  Zimmern 

sind  die  Erdciosets  transportabler,  als  Waterclosets ,  und 
brauchen  nu  lii  m  jt  deni  Winkel  versteckt  zu  werden. 

4)  F'ine  Hanptschwieri;^keit  lieg:t  in  der  Besch affunjj^ 
der  kolossalen  Quantität  von  Material,  das  sie  er- 
fordeni,  und  man  kdnnte  dies  ^System  nie  fUi*  grosse 
Städte  verwenden  (was  erst  noch  zu  beweisen  wäre), 
sondern  nur  für  einzeln  stehende  Häuser,  öffentliche 
Anstalten  und  vielleicht  Jileine  Dörfer.  Die  fttr 
die  Städte  gemachten  Einwurfe  mnss  die  Zeit  berichtigen. 
Sicher  braucht  ein  Harns  nicht  mehr  an  Erde^  als  an  Koh- 
len, und  kann  mau  Kohlen  lierbeischaflen,  kann  mau  auch 
Erde  lierbeiscli.dlen ,  und  in  den  leeren  Watren  die  Kxere- 
inentniisehunii-  entferneu,  «0  gut,  wie  man  beim  Tonuen»y- 
»icm  abfahren  niuss. 

5)  Man  bezweifelt  endlieh  die  Unschädlichkeit 
der  mit  Erde  gemischten  Kxcremente  nach  Pettenkofer 
nnd  Rolleston,  und  (Urchtet  man  dadurch  für  Cholera 
insbesondere  Gefahr.  Dies  ist  nur  ein  theoretischer 
Einwurf  Pettenkofer und  könnte  höchstens  bei  schlecht 
^haltenen  Closets,  die  in  die  Katef;:orie  der  Abtrittspruben 
bi'rab?«iiiken,  ^;elten.  Der  Zweck  der  Closets  ist  ;;erade,  die 
Kxereniente  von»  Uoden  entfernt  zu  halten ,  Iiis  sie  tort- 
freiiracht  und  znni  Dünger  vcrAvcndet  werden.  Alle  aus  In- 
dien kommenden  Herichte  sprechen  gegen  die  Petteuko- 
fcr'schen  Befürchtungen.  — 

Kolleston  sagt:  erwiesenermassen  sei  ßeschmutzunp: 
der  Holzwerke,  der  Abtritte  und  ihr  Inhalt  schädlich;  dies 
findet  auch  bei  den  Erdclosets  Statt;  die  Behauptung,  ein 
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Erdclosct  ist  ^eniHilos,  ein  Al>{iiü  stinkt,  ist  cf^rado  go,  als 
wollte  man  s.igcn,  eine  ihr(  r  Klapper  beraubte  Khqiper- 
gchlange  fei  nnfrelahrlieb ;  der  Gcracb  verliillt  sich  zur  Ad- 
gteckBüg,  die  GeruchloKmaclinng:  znr  Dcninfectioii^  wie  das 
Klappern  der  Schlange  %nm  BmJ'  fiuehanan  erwidert, 
es  sprSelien  zahlreiche  Versuche  toh  Thatsachen,  beB.  die 
neuesten  Berichte  ans  Indien  dafür,  dass  die  Erde  mit  dem 
Geruelie  auch  die  Ansteekmiirslahifrkeit  der  Excremente  be- 
Reitif::e.  Nach  drni  an  Ki  lalirnnfccn  Uber  Indien  so  reichen 
Mitiint  liabrij  die  Er<lelo>ets  in  Indien  viel  fVir  die  Gesund- 
heit ^^eleistet,  ^weil  sie  dir  l'jiuhiiss  der  Excremente  (lauernd 
verhindern^  (was  Monat  durch  Versuehe^  speeieü  mit  Gho- 
leraexerementen  nachzuweisiMi  im  He^rriff  steht),  thcils  dnreb 
die  seit  Einflihrunur  der  Erdclosets  in  den  GeiUngnissen 
Unterbengalens  erfolgte  colossale  Abnahme  der  Cholera^  als 
praktisch  bewiesen  erachtet).  II  eberall  in  Indien  nod 
Eng-land  haben  die  Erdclosets,  wo  sie  richtig 
einirelUbrt  und  behandelt  sind,  die  Gesundheit  im 
All^M'ineinen  verbessert. 

K Osten n  n schlaft  und  sonstiire  Ued i nsrnn (ren 
für  Anwendnug  des  Erdclosets  iu  Dürt'eru  uud 
Städten. 

Die  Kosten  der  ersten  Anlage  in  oder  hei  den  Wohn- 
hänsem,  resp.  Umfinderang  der  alten  in  Erdclosets  nach 
den  Vorschriften  der  Ortsbehörde  wäre  Sache  der  HaoBeigen- 
thttmer,  die  ganze  Erhaltung  und  Ausführung  Sache  der  Be- 
hörden. Die  Umänderung  der  Abtritte  in  mechanische  Clo- 
sets  kostet  [»er  Closet  .'V— 4  IMimd:  dabei  ist  eine  meeba- 
nisehe  Einriebtun/2^  zur  Hedeekun^  jedes  einzelnen  »Stuhles, 
wie  in  Haiton,  vor^esi  hen. 

Für  eine  (iemeindc  von  1(0)  Einwohnern  (was  einen 
Bedarf  von  Erde  IVn*  Hedeekun^  der  Excrenieute  und  des 
Urin  von  I0()()  x  i'li  =  4500  Ctr.  =  2  Tonnen  täglich 
gleich  ist)  sind  die  wöchentlichen  fortlaufenden  Kosten 
4  Pfd.  15  Schilling  =  also  circa  28  Thlr.  '  Dazn  kommt 
die  Anlage  für  Schuppen,  Dörröfen,  Erdkarren,  Pferde  etc. 
you  250  Pfund.    Für  obige  4  Pl'uud  15  Hcbillin^'  wcrdeu 
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irestollt  2  M«niior  (h  Iß),  1  Knabe  ä  10  Rrbill.,  ein  Pferd 
18  ScIj.  Foncnni^  fl  »Sc'li.  P.  per  Tonne  Knie)  =  1  Pfd. 
1  SHiill,.  Anknnf  der  Erde  15  Schill.  Jälirlichen  Kosten 
der  (lenieindc  wUrden  hetrn'ren  r>2  null  4  Pfd  '15  iSeliillinf?  = 
247  Pfd.  nnd  mit  1H  Pfd.  Zinsen  flJrs  Anla{ü:ekai)ital,  2G0  Pfd. 
=  circa  1730  Tlilr,  Ans  dem  Dlln^rer  =  730  Tonnen  er- 
I«>st  man  (tO  Scliill.  selbst  bei  nicdrifjem  Preise  pro  Tonne) 

Pfd.  =  24.>l)  Tlilr.  eirca:  jriebt  einen  l'eber.sebnss  von 
1(15  (3(;f)— 2()0)  Pfd.  =  700  Tblr.  pro  Jabr  Hlr  Amortisa- 
tion, Keparatm-en,  Heingrcwinn,  wofllr  franz  fI^\t  ein  Oberanf- 
seher  anznstellen  wiire.  Dabei  ist  der  einmali^^^c  Oel)raneh 
der  Erde  an^^esetzt;  niebnualii^er  Oebraneb  mindert  die 
Kosten  noeli  mehr;  nnd  viermal  kann  nacb  Versneben  die- 
fjclbe  Erde  g:etrost  benntzt  werden,  wodurch  sie  an  Dllnp:- 
wrrth  steijrt.  Dadurch  minderten  sieb  <lie  Kosten  von  260 
anf  244  Pfd.  herab,  aber  auch  die  Masse  des  Dllnf^ers 
Ton  7.'>0  auf  1S()  oder  circa  200  Tonnen  per  Jahr.  Holcber 
Dfinfrer  würde  .3  Pfund  kosten  =  (>00  Pfd.  per  .fahr  bei 
244  jährlieber  l'nkosten,  35()  Pfund  =  2150  Thlr.  eirea 
Reinjrewinn  flir  IfXX)  Menschen  nnd  bliebe  der  p:anze  Werth 
der  menseblichen  Excremenle  bei  diesem  System  erhalten. 
(Freilich  ist  der  Werth  des  Dttnpers  in  Enf^land  höher,  als 
bei  uns,  nnd  \^ilrde  biemaeb  der  Ertrafr  sich  mindern.  K.) 

Das  Svstem  Mo  nie 's  läss-t  sich  dabei  moditieiren. 
Will  m.in  berieseln,  so  lässt  man  einen  Theil  Urin  in  die 
Kanäle  «^eben:  will  man  ihn  im  (»arten  verwenden,  sammelt 
man  ihn  appart,  vermindert  zwar  dadurch  die  Meufjre  und 
den  Ertrafr,  aber  auch  die  Unkosten  des  DUufrers. 

Je  p-iisser  die  Stadt,  um  so  mehr  bleibt  man  im  An- 
schlag unter  dem  Dbi/;en  zurliek.  Freilich  kosten  die  Ar- 
beiter lind  die  Umwandlunfr  der  alten  in  Erdclosets  mehr; 
nnd  wo  ein  Kanalsystem  besteht,  wird  man  fraj^en,  ob  es 
nicht  besser  sei,  das  Schwenmisystem  anzuwenden. 

Man  «rebe  nur  den»  Sclnvemmsy stem  liberall 
den  Vorzup:,  wo  die  Hedinp:unf:en  der  Perieselung 
vorhanden  sind  und  wo  di  ese  mit  Nutzen  nnd  ohne 
Naehthcil   für   die  Gesundheit   sich  anwenden 
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lassen.  Wo  dies  niclit  der  Fall,  und  aus  dem 
festen  DUuger  grösserer  Nutzen  zu  ziehen  ist, 
ziehe  man  das  Erdclutiet  dem  Waterclosetsystem 
vor.  — 

Blau  versuche  UbrigenB,  zonftchst  nu*  in  8t&dlen  bis 
10000  Einwohner  y  noch  nicht  in  grösseren  das  System  ein- 
zufllhren."  — 

Mau  hat  sich  aber  nicht  allein  auf  die  Desinfection  der 
Aborte  zu  bc^ehränkeu,  sondern  muss  auch  weiter  gehen. 
Und  hierin  ist  behördlielierseits  bisher  eigentlich  noeli  ;L:ar 
kein  Versucii  einer  allgemeinen  Dureliftihning  geniaciit  wor- 
den. Deshalb  sprach  man  sich  (Brand)  bei  der  Weimarer 
Conferenz  sehr  lebhaft  fllr  eine  erweiterte  Richtung  ans^  ond 
verlangte  noch  eptschiedener  Desinfeetionen. 

U.  Die  Methode,  die  Zimmer  zu  desinficiren. 
Man  vergl.  die  PoUzeivorschriften  von  Berlin. 

Da  die  Krankheit  nicht  aUein  anf  Abtritten  anfiteckt^ 
soiuUrn  auch  in  den  Krankenzi  u»  mc  rn ,  so  hat  mau  vor 
Allem  di(\sc  zu  reinigen.  Man  ver<rleielie  zunächst« daK  ()])en 
bei  DesintectiüU  der  Aborte  unter  „ee:  der  Chlorkalk'^ 
Gesagte. 

Wunderlich  desinticirte  die  Zinnner  mit  Essig  und 
evacuirte  sie.  Als  er  einige  Tage  später  diese  Zimmer 
wieder  belegte,  war  der  ongttnstige  Einllu^s  nicht  mehr  be- 
merkbar« Er  rSth  jedoch  zur  Vorsicht,  wenn  hieraus  Schlüsse 
gezogeri  werden  sollen.  Brehme  hing  in  concentrirte  Essig- 
säure getauchte  Lappen  im  Hause  anf. 

Weber  desinficirte  Stuben  und  Kh  ider  in  ihnen  <ia- 
(hireli,  dass  er  die  Stuben  erst  mit  WasM  r  liesprengte,  weil  sich 
die  schweflige  Säure  gern  mit  ^^'asser  verbindet,  und  dann 
bei  geschlossenen  ThUren  und  Fenstern  Schwefel  abbrennte. 

In  Amsterdam  räacherte  und  wusch  man  die  Zimmer 
mit  Chlorkalk,  evacnirte  aber  anch  gleichzeitig. 

Der  Fnssboden  der  Zimmer  wurde  von  Garns  in  Leip* 
zig  mit  Essig  gewaschen  und  nur  bei  Verlangen  der  Leute 
Chlorkalk  anfgreftetzt 

Goedeii  iiielt  Desinfeetionen  der  Zimmer  tUr  unnüthig, 
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nur  solle  man  die  Zimmer  erst  nach  4  Wochen  neu  be- 
r.ielien  uiul  bis  dahin  fi^anz  leer  stehen  lassen.  Dies  genllj^^c 
nach  ihm  in  Stettin.  —  Der  Berliner  Bericht  nennt  starke 
Ventilation  das  beste  Desinfeetionsmittel  der  Zimmer. 
(IG.  rommissicm). 

III.    Methode  der  Desinfection  der  Wäsche. 

Nach  Ansicht  der  Meisten  steckt  die  mit  Cholerade jec- 
tionen  best* Inn utzte  Wäsche  an  Cholera  Erkrankter  und 
Verstorbener  an.  Und  man  hat  deshalb  verschiedene  Des- 
infectionsniethoden  an^je^^eben : 

Delbrück  desinficirte  in  der  Halle'vschen  Strafanstalt 
die  Wäsche  dadurch^  dass  sie  zunächst  in  Fässer  voll  reinen 
Wassers  frebracht,  ein  paar  Wochen  stehen  «i^elasse;!,  dann 
mehrere  Wochen,  entfernt  von  menschlichen  Wohnunj^en, 
frei  aufj,'ehän^rt  und  erst  dann  gewaschen  wurde. 
waren  nach  2  CholerafaJlen  sofort  9  Wäscherinnen,  bei  ge- 
nanntem Verfahren  1865  nur  l  Wäscher  erkrankt. 

Weber  desinficirte  die  Wäsche  in  vor  der  Stadt  auf- 
gestellten Kesseln  mit  schwefelsaurem  Zink,  efr.  supra.  Die 
Wäsche  kann  nian  des  üblen  (Jeruches  der  Carb Ölsäure 
wcg:en  nicht  gut  damit  desinficiren.  Die  Wäsche  sell)st 
\y\n\  Übrigens  selbst  bei  längerem  Stehen  in  einer  Auflösung 
des  Mittels  (mindestens  nicht  durch  das  Bereu d'sche  Pul- 
ver K.)  angegriften.  Andere  Mittel,  wie  Säuren,  Chlorkalk, 
Eisenvitriol  zerstören  oder  beflecken  die  Wäsche  bis  zur 
Unbrauchbarkeit.  Deshalb  rieth  Weber  sie  mit  schwefel- 
sauren Zinksalzlösungen  vor  der  Stadt  zu  kochen. 

fiünther  desinficirte  die  Wäsche  mit  Schwefels.  Zink; 
Hirsch  sah  im  Polizei-  und  einem  2.  Berliner  Oet^ngniss 
viele  Wäscherinnen  sterben,  bis  die  Wäsche  mit  Schwefels. 
Zink  desinfieirt  und  gekocht  wurde. 

Carus  desinficirte  im  Militärlazareth  in  Leipzig  die 
Wäsche  dadurch,  dass  er  die  ganze  Wäsche  erst  24  Stunden 
in  Zinkvitriol  legte,  und  dann  erst  in  heisses  Wasser;  wol- 
lene Wäsche,  die  nicht  gut  uass  zu  behandeln  ist,  wurde 
in  kleinen  Bäumen,  möglichst  luftdicht  verschlossen,  aufge- 
hängt und  gründlich  ausgeschwefelt.   War  die  verunreiui- 


^ciidc  Unmo  nochfencht  an  derWXselic,  so  konnte  sie  ohne 
^Schaden  transpnrtii-t  werden;  war  sie  aufgetrocknet,  steckte 
sie  leicht  an.  Ein  Diener  (Irtlokte  das  naeh  2  Tagen  Ver- 
Bchlnss  im  Zininicr  vorgefundene  bescimiutzte  Betttuch  za- 
K.-Hnineii  und  stoptlte  CS  in  die  Zinklösnng;  in  2  Tagen  war 
er  todt. 

Ornlen  ^-A'^t ,  da88  ein  4  vvöchenllielies ,  in  einem  ver- 
Kehlos.^rncn  Cliolcrazimniir  erfolL'tes  H.iltt-n  drr  Wäsche 
unter  .Scliloss  innl  Hieirel  nllein  ,:rcnli^^e  nnd  solche  Witsche 
nicht  nulir  Mnstcckc.  —  Dif  Hcrlincr  \'t»r.schrifteu  efr.  iufra 
bei  Poliz<'iven»r(lnuui;<'n  iilicr  Drsinrrclioii. 

Der  lUrliner  ik'rielit  nennt  d.-is  hcste  DesinlVetions- 
niittel  der  Wüsche  das  Einweichen  und  nachherige 
Kochen  derselben  in  Javelle'sch er  Lauge. 

Sie  wird  bereitet,  indem  man  in  eine  Lösung  von  koh- 
lensaurem Kali  so  lange  Chlor  leitet,  bis  Laekmuspapier 
Yon  der  Flüssigkeit  gebleicht  wird,  ohne  vorher  stSriier 
blau  geerbt  worden  zn  sein.  Diese  chloräbnlich  rieehende 
Flttssigkcit  ist  untercblorigsanres  Kali.  (leb  hOre,  man  be- 
dient sieb  jetzt  mehr  des  betr.  Natronsalzes^  das  eben  so 
ans  koblcns.  Katron  bereitet  wird.) 

Immer  aber  wird  das  Reinigen  nnd  Desiniiciren  der 
W'äsebe  bei  dem  ärmsten  Tlieile  der  von  Cholera  ergriffenen 
Bevölkerung  eine  schwer  durchzurührende  Ma^sregel  sein,^ 
da  dieselbe  meist  nur  einen  sehr  kleinen  WäscheTornUh 
hat,  der  einen  Wechsel  derselben  kaum  gestattet  und  der 
Unreiidiehkeit  den  weitesten  Spielraum  lässt.  Es  bleibt  ge* 
wöhnlicl!  in  diesen  Familien  Alles  in  der  höchsten  IJnreiu- 
liehkeit  in  den  Krankenzimmern  liegen^  in  welche  aus  Neu- 
gier eine  Menge  rrenide  kommen,  die  sich  hierdurch  an- 
stecken. Es  wird  lii'/.ü;irlieli  iler  durch  Wäschewechsel  zu 
erzielenden  lleinlielikeit  nnd  der  IMriiriiehkeit  des  IJeinigens 
der  WMsehe  wold  an  die  Privatw(»iiltitjitigkeit  naeh  den 
AnsicliftMi  der  Autoren  gegangen  werden  ndlssen.  —  Eiue 
der  Koeh-  und  Siedehitze  iziciclie  'i'em])eratur  kommt  weiter 
noeli  hei  (ierüthen,  die  der  Kranke  liraiiehte,  in  Frage  und 
die  eine  solche  Hitze  vertragen.  —    Für  wollene  und  nicht 
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gut  wasclibare  KleidongsstQcke  und  Betten  treten  Dörröfen 
ond  Bettfedemreinigungsanstalten  in  Frage,  Auch  hierüber 
rerglelehe  man  die  Berliner  Polizeivcrordnnngen.  Besonders 
empfiehlt  sieh  die  Berliner  Einriehtnn^,  wöchentlich  einmal 

zu  einer  bestiimiiton  Stunde  HettledenireinigungsaiibUiiten 
fllr  Anne  unentgeltlich  zu  eröffnen. 

Wo  aber  die  liesclimutzu  n^^  der  (lehranchs- 
gegeustände  durch  Cholcradejectionea  zu  gross 
ist,  da  zaudere  man  niebt  lange,  sondern  man 
vernicbte  auf  allgemeine  Kosten  diese  allgemein 
Gefahr  bringenden  Substanzen  durch  Feuer,  (efir. 
Zweiter  Tbell;  Abschnitt  0.) 

Zur  allgemeinen  Uebersicht-und  um  das  Material  mög- 
lifhst  vollständig  zu  geben,  will  ich,  nachdem  nochmals 
«larauf  aufmerksam  ^eniaebt  worden  ist,  dass  fast  Alle, 
iusljos.  auch  diu  lü.  KevierHanitatj>cunimis.siuii  die  sot'ortif^e 
Ücsinfectiou  der  Alj^iinge  äusserst  wichtig  nennen, 
Wiihreud  ich  (cfr.  infra  zweiter  Theil,  Abschnitt  0.)  deren 
radicale  Vernichtung  verlange  und  die  beziehentliche 
Methode  angegeben  habe,  will  ich  hier  einfUgen,  was  die 
deutsche  chemische  Gesellschaft  zu  Berlin  von 
ihrem  Standpunkte  aus  für  einen  Desinfectionsplaa  ent- 
wickelt 

In  dem  von  ilu  l>i  kamit  iccmacliti-u  l'hiiie  liat  sie  die 
/.u  de^inficin'iidea  (iegenstände  klassiticirt,  und  neben  den 
einztlneu  f'C^enstünden  die  Mittel  kurz  an^'^eireben,  deren 
man  sich  zur  Desintectiou  bedienen  «oll,  wie  1V>1^^: 

„Auswurfstoffe  nod  Abfülle:  Steck-  und  Eiterbeckeus 

L50UDg  von  übenuaDgans.  Kali  und  Carbolsäurewassor.  Spuck- 
näpfe: Carbola&ureptilver.  —  Nachttö])fo:  Ausspülung  mit  Csr-' 
bubäurevaJMer.  —  Machtstttble:  Carboteäurepulver  beim  Stebeo; 
LÖMDg  von  übermmigansaureru  Kali  bei  sofortiger  Entleerung.  -~ 
Closets  mit  getrennten  Auswurfsstoffen:  Carboisäurepulver 
für  feste.  Carbulsfiurcwasser  für  flüssige  Abgänge.  —  Water-Clo- 
aets:  (Jarbolsäiirewas.stT.  —  Abtritte  mit  Senkgruben  ohne  Stall- 
mist oder  mit  rönnen  (auf  die  Umgebung  noch  besonders  zu  achten): 
Carboisäiirepuivcr,  Chlormanganlauge,  Eisenvitriol  und  andere  Metall- 
uize.  —   Abtritte  mit  Siallmist;  Carbolaäure  oder  Bespreugeu 
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mit  Carbolsäarewasser.  —  RÖhrenleitungenaD  Abtritten:  Car- 
bolsäurewasser.  —  Latrinengruben  an  Etappenstrassen  und 
Bivouacs:  Kalk,  (Ups  oder  raindostens  Erde;  häufiger  Wechsel  der 
Lage.  —  Düngerhaufen:  Carbolsäiirepulver.  —  Pissoirs  mit 
Tonnen  und  deren  Abflüsse  (Uri  nwinkel) :  Carbolsäurew.isser 
oder  Chlorkalklösnn^.  —  Gebrauchte  Chaipip  Bandagen. 
Eiterlappen  etc.:  zum  Zwecke  des  Verbrennens  oder  Vergrabens 
in  Blech getassen  zu  sammeln,  die  Ubermangans.  Kalt  oder  Carboi- 
säurt  iiithalten.  —  (iebraucbte  Charpie  und  dergleichen 
in  St  ükgruben  vorfindlich:  Chlurkalk  —  Lagerstruh.  Heu 
u.  dergl.  von  Verwundeten  -  Transporten,  durchfeuchtete 
Matratzen:  Chlorkalk;  dann  sobald  als  möglich  zu  verbrenueu  — 
Tbierische  Abtälle  \on  Schlächtereien  und  anderen  (bewer- 
ben: tief  zu  vergraben  und  mit  Aetzkalk  oder  Chlurkalk  zu  ver- 
schütten. — 

Geschlossene  Käume:  K  ra  n keu  ru  um e  .  Eisen  balin- 
waggonB,  Tran  8  p  ort  Iii  Ittel  aller  Art,  Viehställe  (worin  be- 
sonders die  Krippen  zu  beherzigen  sind),  Arbeitssäle  in  1  abri- 
ken,  Schulen,  Gefängnissräume,  Wachtlocale,  Montur- 
Kammern,  Waschräume,  Oase rnen,  Apartem ents,  Pissoirs, 
OperatioDBzimmer,  LeicheDkammern,  Speicher  mit  thie« 
riftcheii  Vorräthen,  Sehlachthäaser,  ZwUehendecke  von 
Sckiffea:  die  FutsbOden  in  seheuern  mit CarbolaSiirewaater ote 
Ohlorkalklttinng;  die  Wände  und  Decken  mit  CarbaleSure  und 
Kalk  SQ  tttneben;  die  Lnft  su  verbessern  dareh  Ltttkea  und  Ver- 
dampfen von  Holseasig  oder  CarbolsSnre  (aaspalveni).  Sind  die 
BSttme  unbenotst  —  und  nur  dann  ist  Desinfeetion  der  Lah  mög- 
liehp  -  -  80  echeure  man  den  Fnssboden  mit  ClilorkalklQsnng  oder  Bleioh- 
flllMlgkeit  (Javelle'seber  Lange)  oder  Cblormanganlange.  —  In 
Schalen  stelle  man  auf:  Chlorkalk  mit  Sals-  od^  Essig-  oder 
conoentrirte Salpeter-  oder  SalpetersSare  mit  Stanniol. Verbrannt 
wird  Schwefel  (am  besten  Sehwefelfaden)  auf  Thongesehirren.  — 
Nach  den  RXacherungen  lUfte  man  die  Zimmer  und  besprenge  mit 
GarbolsSurewasser.  — 

Offene  Rftnme:  HofrSnme,  MarktpUtie,  FeldsohUch- 
,  tereien,  BegrSbnisspläse,  Sohlachtfelder,  Terlassene 
Verband pUtae:  Man  entferne  vor  Allem  die  Ursachen  derSehJid- 
Uchkeit  (faulende  Keste,  Leichen  n.  s  w.),  vergrabe  oder  verschBtte 
sie  mit  Chtorkalk,  Kalk  oder  Erde.  Ausserdem  sind  grössere  Flüchen 
womöglich  mit  Sprengwagen,  welche  Chlorm  an  ganlauge  enthalten, 
in  befahren,  and  schnell  wachsende  Pflanzen  einzusäen. 

Wasser:  1)  Trinkwasser:  wird  am  sichersten  nnschädiich 
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durch  vorheriges  Abkochen;  ausserdem  durch  geringen  Zusatz  von  Uber- 
mangans. Kali  (so  dass  das  Wasser  kaum  gefärbt  erscheint).  Trü- 
bes, oder  beim  Stehen  sich  trübendes  Wasser  kläre  man  mit  etwas 
Alaun,  oder  reiner  Soda.  Die  Kohlen filter  sind  häufig  bei  Luft- 
abscbluss  auszuglühen,  sonst  werden  sie  unwirksam.  2)  Fliessende 
oder  stehende  Wässer  (Kinnsteine,  Strasscncanäle,  Abflüsse  alter 
Tümpel)  erhalte  man  mit  möglichst  viel  Wasser  in  Fluss  oder  bringe 
sie  in  Fluss  und  versetre  sie  mit  Ixisungen  von  Carbolsäure ;  SUvern'- 
scber  Masse  (Aetzkalk,  Chlormagnesium  undTheer),  Thonerdesalzen, 
Chlormanganlauge,  andern  Mctallsalzen.  —  (cfr.  auch  unten  Nachtrag.) 

Leib-  und  Bettwäsche,  Bekleidungsstücke:  Wäsche  be- 
sprenge man  sofort  nach  dem  Gebrauche  mit  Carbolsäurewasser, 
bringe  sie  dann'  in  kochendes  Wasser,  belasse  sie  einige  Zeit  hin- 
dorcb  darin.  Matratzen,  Uniform-,  Bekleidungsstücke  erhitzt  man 
am  Besten  in  Backöfen  auf  iOO-120'C.  =  8U— 95"^  K.  und  klopft 
sie  nachher  aus.  (Diese  Temperatur  für  trockne  Kleider  dürfte  zu 
niedrig  sein.  K.).  Wo  dies  nicht  thunlich,  verbrenne  man  besonders 
inficirte  Stücke:  die  anderen  durchtränke  man  mit  Carbolsäurewasser 
Qod  trockne  sie  nachher  in  warmen  Räumen. 

Lebendes  Vieh  und  Menschen,  die  in  persönliche  Be- 
rührung mit  trocknen  Stoffen  kamen.  Das  Vieh  ist  Uberall, 
bes.  an  den  Weichtheilen  mit  Carbolsäure  zu  besprengen;  Menschen 
sollen  sich  die  Hände  etc  mit  Lösungen  von  Übermangans.  Kali 
waschen.  Leichen,  die  zu  transportiren  sind,  besprenge  man  mit 
Carbolsäurewasser  und  wickle  sie  in  mit  Chlorkalklösung  ( 1  : 20) 
getränkte  Tücher;  öffne,  wo  möglich  die  Bauchhöhle,  wenn  auch 
nur  wenig,  und  bringe  festen  Chlorkalk  hinein.  (Thlerleichenver- 
brennuDg  cfr.  Anhang. ) 

Wunden:  Die  Behandlung  überlasse  man  dem  Arzte;  gut  thnn 
Lösungen  von  Ubermangans.  Kali  und  reiner  Carbolsäure. 

Vorschriften  zur  Herstellung  der  Mittel:  Ueber- 
mangans.  Lösung  1  auf  100  Wasser-,  rohes  Salz  5 —  10  Theile, 
sie  wirkt  desinficirend  auf  Flüssigkeiten;  bei  festen  Massen  nur  an 
der  Oberfläche.  — 

Carbolsäurewasser:  1  Tbl.  reine  krystallisirte  Carbolsäure 
auf  100  Theile  Wasser;  von  roher  nehme  mau  mindestens  doppelt 
soviel.  —  Carbolsäurepulver:  1(X)  Theile  Torf,  Gyps ,  Erde, 
Sand,  Sägemehl.  Kohlenpulver  mit  1  Tbl.  vorher  in  Wasser  ange- 
rührter Carbolsäure,  bei  roher  mindestens  2  Theile.  —  C  a  r  b  o  1- 
säure salze:  dopppelt  so  viel  als  \on  der  Säure  zu  nehmen.  — 
Carbolsäure  zum  Tünchen:  1  Theil  auf  100  Theile  Kalkmilch. 
—  Chlorkalklösung:  1  auf  100  Wasser.  —  Wo  man  Chlorkalk 
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nicht  hat,  nehme  man  wenig  von  dem  sehr  kräftig  und  heftig  wir- 
kenden Brom,  in  Wasser  zu  schütteln  —  Kisenvitriol  und  andere 
Metallsatzo  löse  man  in  Wasser  mit  einem  lM)erschusfie  dps  Salzes 
durch  hiiiiHges  UmrÜhrrn.  —  Die  SUvern\'«ctio  Masse  ist:  Ion  Iheile 
gelöschter  Kalk  und  je  ib  Steinkoblentheer  und  ChlormaipcBium  und 
Wasser/* 

Die  Desinfcction  iiat  sich  zur  Zeit  —  vvic  sieb  aus  der 
marniichfachen,  in  VorBtehendem  ersichtlichen  Unklarheit 
Ober  diesen  Gegenstand  von  selbst  ergiebig  sehr  verschie- 
dene Beurtbeilung  erfahren,  wir  haben  Zweifler Gegner 

und  Lohredner  derselben  und  wollen  jetzt  ihren  Werth  ab- 
zuwägen versuchen. 

IV.  Wertii  der  DesiDfet  iiuu,  iler  ÜcjecUoneo,  Wä«clte,  ZiuiHer  etc. 

Unbediii  £i:te  Ge^j^ner  der  Desiiü'attiun  sind  solhst- 
verständiu'ii  dio  Mijisnüitiker,  die  dieselbe  pmz  niU/.|n-  nvu- 
nen.  So  Ijesuiidcrs  Hrvden.  Auch  Ciiiiiiini::hn  in  sairt 
nacbPettenkofer  fj^anz  deutlieh:  „es  liegen  Uber  die  Wir- 
kung einer  sor^^fültigen  DesinfVction  und  der  in  Indien  all- 
gemeinen sicheren  Entfernung  der  Ausleerungen  keine  That- 
Sachen  vor,  um  zu  zeigen ,  dass  ihr  urgend  welche  Erfolge 
zugeschrieben  werden  könnten." 

Pettenkofer  spricht  sich  zweifelsohne  eingedenk  des 
Unistandes,  dass  er  der  Hauptliecrllnder  der  Desinfectitinen 
ist,  und  unter  Amli^rcn  nccli  während  <lri  l.eipziirer  Epide- 
mie, in  ISili.  Iii  einem  im  Ta^eblatte  vendientliehten  Briefe 
(iaiiin  geäuHHert  liatte:  „dass,  wenn  aueh  die  Desintection 
in  Leipzig  Nichts  geleistet  zu  haben  scheine;  das  Unglück 
ohne  sie  noch  viel  grösser  ge\M  soq  sein  wttrde/^  ziemlich 
reservirt  aus:  tritt  aber  doch  der  Kttckzng  an  und  beginnt 
1871  damit,  die  Richtigkeit  unserer  Vorstellungen  Uber  die 
Desinfcction  zu  bezweifeln: 

1)  weil  wh^  in  der  Erkenntniss  des  Wesens  der  ütto- 
Icra  und  in  den  jnaktiselieu  Erfol,:;en  ihrer  ßckäni])fnng 
von  diesem  Standpunkt  aus  seit  4i)  Jahren  gekänipK  und 
Kielits  erreicht  liaben,  so  dnss  sich  unsere  8chutzmassrc?reln 
in  i'abchcr  iiichtuug  bcwegcu  (alle  Desinfectionsmassregcin 


Digitized  by  Google 


gehen  nämlich  von  dem  Glauben  aus,  dass  der  Cholera- 
keim in  den  Choleraentleerungen  sitze,  ohne  da»8  dies  be- 
wiesen wäre)  und 

2)  weil  zuweilen  eine  Ansteckung  gesunder  Orte  durch 
ganz  gesunde  und  aus  inficirten  Orten  kommende  Personen 
erfolgt  zu  sein  scheint,  ohne  dass  Excremente  Cholerakran- 
ker in  diese  Orte  gelangten.  (Dabei  beruft  sich  Petten- 
kofer  auf  die  Notiz,  dass  das  Choleragift  von  Zürich  nach 
WürenloR  dadurch  gebracht  worden  sei,  dass  man  dahin 
gebrtihte  RindsfUsse  aus  Zürich  trug.) 

Und  nachdem  Pettenkofer  an  einem  Orte  gesagt,  er 
erwarte  durch  die  neu  erwachte  Thätigkeit,  die  Ursachen 
der  Cholera  zu  erforschen  und  festzustellen,  die  Befreiung 
der  Menschen  von  der  Cholera,  oder  doch  deren  Einschrän- 
kung in  sehr  enge  Grenzen,  wenn  diese  Thätigkeit  mit 
Eifer  fortgesetzt  würde,  so  fügt  er  hinzu  : 

„Die  Mittel  zu  diesem  praktischesten  der  Endziele  kön- 
nen nur  in  der  Vermehrung  unseres  Wissens  gesucht  wer- 
den, nicht  bloss  in  der  Fortsetzung  der  bisher  ganz  zufällig 
gehandhabten,  und  meist  erfolglos  gebliebenen,  kostspieli- 
gen sogenannten  praktischen  Massregeln.  Wenn  nur  einige 
Procente  von  dem,  was  Cordone  und  Quarantänen,  ohne 
den  geringsten  Erfolg  zu  bringen,  schon  gekostet  haben 
and  noch  kosten  werden,  auf  Vermehrung  unseres  that- 
sächlichen  Wissens  über  die  .\etiologie  der  Cholera  verwen- 
det würden,  würden  wir  bald  nicht  mehr  in  dieser  ganz 
rathlosen  Lage  sein,  in  der  wir  uns  jetzt  noch  befinden."  — 
Schliesslich  kann  er  aber  doch  nicht  umhin  an  einer  ande- 
ren Stelle  seines  neuesten  Buches  zu  sagen:  „er  wolle  des- 
halb die  jetzige  Desinfectionsrichtung  nicht  ganz  aufgege- 
ben, aber  noch  andere  naheliegende  Richtungen  aufgesucht 
wissen." 

Keinen  Nutzen  will  in  Berlin  gesehen  haben  die  12., 
23.,  26.  Keviercommission. 

Aber  ausser  den  Genannten  sprechen  sich  noch  weiter 
?ehr  vorurtheilsfreie  Männer  mindestens  sehr  zweifelhaft 
für,  wenn  auch  nicht  gegen  die  Desinfection  aus. 
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Die  32.  Berliner  ComTnission  nennt  die  Drsinfection 
mindestens  von  zweifelhaftem  Kotzen.  Und  an  ent- 
schieden lassen  diese  iVage  die  folgenden  Gonmiissionen: 
die  1.^  10.  (die  bald  bei  sorgfältigster  Desinfection  die  Cho- 
lera sich  verbreiten  y  bald  bei  man^Ihafter  sieh  in  den 
Häusern  niclit  verbreiten  sah,  wie  man  denn  tlberhaupt  nur 
weiss,  dass  die  vorpiiaiinten  Desinfeetionsmittel  zwar  den 
Gerueh  zerstören,  während  es  fraglich  ist,  ob  ^'■leichzeiti^ 
aneh  dnrch  die  Desinfeetionsmittel  das  ansteckende  Agens 
zerstört  wird);  in  gleichem  Sinne  die  11.,  dann  die  lÖ., 
22.,  25,  und  die  43.  (welche  Letztere  noch  sagt,  es  \BS9e 
sich  allerdings  nicht  ableugnen :  der  Nutzen  der  Desinfection 
für  fieinlichkeit  der  Wohnungen). 

John  Simon  ist  sehr  entmnthigt  und  wagt  kaum  all- 
gemeine Desinfection  vorzuschlagen,  wenn  er  daran  denkt, 
dass  die  K)»i(K'iuieu  in  Leipzig,  Stettin,  Erfurt  trotz  energi- 
scher DuRhlulirung  nicht  nacliliessen,  sondern  eher  grösser, 
als  früher  waren.  Er  hal)c  sie  in  England  angerathen, 
werde  sie  auch  wieder  anrathen,  aber  ohne  Hoffnung  auf 
Erfolg.  In  England  strebt  man  darnach,  eine  künstliche 
Immunität  zu  schatfen^  und  glaubt  nach  den  Erfahrungen 
daselbst  dies  erreicht  zu  haben.  Die  Cholera  wird  nur  un- 
ter 2  Bedingungen  epidemisch  auftreten  kennen,  entweder 
weil  die  Luft  sehr  giftig »  oder  weil  das  Wasser  durch  fiSx- 
cremente  vergiftet  ist.  Deshalb  drainirt  man  in -England 
und  sucht  die  Zerstörung  dessen  zu  erreichen, 
worin  die  Chclcra  im  Hoden  haften  kann.  Man 
sucht  alxi,  wie  Pettenk(»fer  die  l'rsachc  der  Epidemien 
im  Boden,  aber  nicht  in  seiner  geologischen  Beschaffenheit, 
sondern  in  seiner  Iniprägnation  nn't  organischen  AbtuUen. 
Man  snc1i(>  deshalb,  diese  Imprägnation  zu  verhüten.  Nach 
Simon  ist  die  Sclileussenatmosphltre  selbst  das  Mittel  der 
Vervielftiltignng  des  Anstecknngsstofles,  es  wird  aber  nicht 
in  den  Scbleussen  und  dem  Wasser  der  Anstecknngsstoff 
oon«crvirt  oder  dnreh  Pilze  vervielfjiltigt.  Es  giebt  Epide- 
niicen,  wo  excrenn  iitale  Zersetzung  oder  schlechtes  Was- 
ser nicht  im  Spiele  waren,  z.  B.  im  Halleschcn  Gefaugnisa 
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nach  Delbrück;  im  Ostviortrl  von  London  nnd  deraWork- 
boofie,  wo  eine  Schleusse  verstopft  war.  Hier  hilft  die 
Desinfection  der  Excremente  nicht.  Aber  auch  die  Drains 
können  g-eföhrlich  werden,  wenn  das  System  der  Kanalisir- 
ung  und  Wasserversorgung  nicht  gut  eingerichtet  ist.  Ist 
Letzteres  jedoch  gut,  so  erstickt  es  im  Allgemeinen  die 
Epidemie  gerade  zu.  Es  ist  also  nöthig:  l)  dass  eine  ab- 
solute Sicherheit  vorhanden  ist,  dass  alles  Wasser  so  ge- 
sammelt und  gefrihrt  wird,  dass  es  nicht  venmreinigt  wer- 
den kann  und  2)  dass  aus  der  Stadt  alle  Excremente  der 
Menschen  möglichst  schnell  fortgeführt  werden.  —  In  Bri- 
stol starben  früher  1000  und  JOOO  Personen;  in  der  Epi- 
demie von  J8(J6  bei  guter  Desinfection  nur  49. 

Man  kann  dies  nicht  unbedingf  der  Desinfection  zu 
Gunsten  schreiben  und  man  befindet  sich  in  einem  Dilemma. 
.Schreitet  die  Krankheit  fort,  so  heisst,  wie  Pettenkofer 
von  Leipzig  sagte,  ohne  Desinfection  wäre  es  wohl  noch 
schlimmer  gewesen;  hört  sie  auf,  so  sagt  man  (auch  mit 
Pettenkofer)  zeitliehe  und  -  örtliche  Disposition  möchten 
zur  Ansteckung  gefehlt  haben. 

Auch  andere  erwarten  von  der  Drainage  mindestens 
ebensoviel,  als  von  der  Desinfection. 

Göden  ist  nach  in  12  Epideniieen  gesammelten  Er- 
fahrungen Uberzeugt,  da«s,  wenn  man  dem  Feind  direct  auf 
den  Leib  geht  und  zu  starker  Durchfeuclitung  des  Bodens 
durch  Drainage,  wo  diese  irgend  möglich  ist,  vorbeugt,  man 
auch  die  Epidemieen  abschwächen  wird. 

V  o  n  P  ö  h  1  aus  Petersburg  hat  Vieles  erreicht  mit  der  Drai- 
nage; erliess,  besonders  in  der  Mitte  der  Stadt,  dadurch  das 
Wasser  bis  12  Fuss  herunter.  Die  Ausflllirung  der  Drainage 
freilich  hängt  vom  Boden  und  der  Wasserhöhe  ab.  Steht 
das  Grundwasser  höher,  als  das  Wasser  in  den  Kanälen  und 
Hussen,  oder  wird  es  durch  Mauern  zurückgehalten,  so  ist 
Drainage  sehr  gut.  Fast  auf  ein  Gleiches  läuft  hinaus, 
oder  doch  nahe  verwandt  ist  die  von  BUttner  verlangte 
Regulirung  der  Flussufer. 

Xh  sehr  nahe  verwandt,  wollen  wir  an  dieser  Stelle 
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gleich  noch  der  Kanalisation,  als  eines  Desinfections-, 
weiiifr^tf'iis  Schutzmittels  gedenken.  Man  vergleiche  zu 
nfichist  den  Schlusssatz  des  so  eben  mitgetheilten  JohnSi- 
nion'sehen  Ausspruches  und  bcailite  bei  Anlegung  de»  Ka- 
llai^y!5telü8  die  Warnungen  dessselbeu. 

Delbrück,  ^dcr  an  sich  nichts  gegen  die  Desinfee 
^  tiüD,  süudcru  nur  Etwas  gegen  die  mit  Eisenvitriol  Lalj, 
mahnt  dringend,  vor  Allem  auf  das  Abzugskanalsystem  za 
achten.  Daa  Si^ecbteste  sei  es,  wenn  man  die  Oeffhmtgen 
der  kleinen  Stiehkanftle  offen  in  die  Keller  ond  HSoBer 
gehen  nnd  so  ein  Ettckstanen  der  Exhaladonen  ete.  Tom 
Hanptstrang  ans  erfolgen  kann.  Dies  erklSrCe  anch  die 
Gleichzeitigkeit  des  Ausbruchs  der  Epidemie  z.  B.  in  der 
ganzen  Strafiinstalt  in  Halle  nnd  die  gassenweisen  Ansbrllche 
längs  eines  Kanalsystemes. 

Wanderlich  stimmt  bezüglich  der  Kanäle  bei,  ond 
leitet  davon  eine  Hausepideniie  im  Spitale  ab.  Er  yernit- 
heilt  aber  das  Eisenvitriol  als  Desinfectionsmittel  nicht, 
brsftiidt  r<  mit  Carbolsäure,  will  aber  fllr  eine  Stadt  ein 
bestimmtes  Mittel,  nicht  Jedem  freie  Wahl  lassen;  da  dann 
gar  keine  Controle  möglich  ist. 

Brehme  rieth  zur  Vorsicht  beim  Anlegen  neuer  Ka- 
niilt^  nnd  erwUhnte,  dass  in  Weimar  eine  Stra.'ise  das  letzte 
Mal  am  meisten  litt,  welche  trtlhcr  bei  ntfcncr  Gasse  frei 
gebiie)H*n  war;  die  Kanäle  wurden  sclilcdif  jrcmauert. 
Carus  hatte  Aehnlichcs  in  Leip/.ig  beobachtet  und  iK  iiierkt, 
das*  alh'  Latrinen  und  HchltMisscn,  die  einen  verhärteten, 
undurclilassigcn  üeberziig  von  K.<ith  luitten,  (es  ist  eine  alte, 
bi'kanntc  I^rfahrunji:.  dass  an  der  Luft  getrocknete  Protein- 
substanzen  t'a>t  unlöslich  fest  >vi"rd('ii  K.)  viel  weniger  in- 
ticirten,  als  neue,  nicht  ganz  genau  wasserdicht  hergestellte: 
in  der  Nähe  dieser  sei  das  Wasser  untrinkbar  und  iuticirt, 
in  der  jener  freL 

Trotz  all  dieser  Bedenken  giebt  es  noch  warme  Lob- 
redner der  Desinfection.  Und  immer  ond  immer  wieder 
kehrt  man  ans  dem  in  das  Henscbenherz  gelegten  Bami' 
herzigkeitsgefUhl  zn  ihr  zorilck.  Wenn  man  weiss,  dsss 
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ntdi  den  officiellen  Nachrichten,  von  1847—59  im  rnssi- 
sehen  Reiche  allein  1  Million  Menschen  gestorben  sind,  dann 
wird  man  es  erklSrlirh  Hiuitii,  tlass  man  immer  wii  dir  auf 
die  oft  f,'eta(lelte.  mid  noch  öfter  ^'el()l)te  Desinfection,  als  das 
einzig  greitbarc  Mittel  gegen  den  Cholerakeim  zurückkommt. 

Keranyi  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass 
die  so  sehon  grossen  Schwierigkeiten  beim  Publicum  der 
Desinfection  Eingang  zu  verschaffen,  nnr  bis  znr  Undnrch- 
fllhrbarkeit  itlr  alle  Zeit  gesteigert  werden  wttrden,  wenn 
man  sich  gegen  die  Nothwendigkeit  derselben  anssprttche. 
Es  ist  bisher  an  den  aller>venigsten  Orten  mit  Consequenz 
und  Intensität  verfnlnv^n  worden.  Selbst  der  Dclbrllckische 
Fall  kann  deslialb  niflit  i^egen  die  Desinfection  angeführt 
werden,  weil  man  die  Quelle  der  Ansteckung  im  Kanalsy- 
stem finden  musste.  Alle  Erfahrung  spricht  nur  Itlr  Unza- 
linglichkeit  der  bi|herigen  Ausführung  der  Desinfection. 

Griesinger  erklärte Jn  der  Conferenz  zn  Weimar: 
sei  der  Keim^  wer  er  wolle,  ein  Organisrnns^  oder  ein  or- 
ganisches Gift,  er  mnss  zerstört  werden  nnd  ist  dahe^  die 
Desinfection  nothwendig. 

De  IIb  rück  bemerkt  mit  Recht,  dass  selbst  die  ver- 
nBnftigste  Dcnicationsmetliudr  nur  Nutzen  bringen  kann 
bei  einer  ui  tli'iitlieiieu  Einrichtung  der  Abtritte  und  einem 
vernünftigen  Detiicationssysteme.  Gerade  in  Letzterem  ist 
der  theilweise  Misserfolg  der  Desinfection  zu  suchen. 

Nach  Hirsch  mnss  bei  nns,  wo  wir  so  bald  noch 
nicht  die  werthvollen  Massregeln  der  englischen  Gemeinden 
nachgeahmt  sehen  werden,  trotzdem  dass  die  Erfahrungen 
der  letzten  Jahre  Ober  Desinfection  nicht  ffBOTf  freilich  auch 
nicht  gegen  dieselbe  sprechen,  fortgefahren  werden  in  der 
Desinfection.  Das  ClioK  iagift  ist,  wie  wir  iia(  h  Hirsch 
wissen  (?\  eine  Pflanze,  die  bei  uns  nicht  vorkdunnt,  und 
die  besonders  an  den  Choleraiiijeetionen  hattet,  und  in  die 
I.nnge  durch  die  Luft,  in  den  Magen  durch  Wasser  und 
Speisen  gelangt.  Welche  Rolle  spielt  bei  der  Choleraer-, 
zengnng  der  Boden  nnd  seine  Dnrchtränknng  mitF^uchtig* 
keit?  Die  Ezeremente  haben  nichts  direet  ^nd  nnmittelbar 
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zu  tbun  mit  der  Erzettgniig  des  Choleragiftes,  sondern  sind 
nnr  die  wirksamsten  Brtttesfätten  und  Betten  ftlr  die  Chole* 

rakeime.  Die  Dnrohtrftnkong  des  Bodens  mit  ihnen  ist  also 
zu  viihtiteii.  In  der  Petteii kofer 'sehen  Dnrchfeuehtnng 
des  BodoiiJ«  haben  Viele  etwas  sehr  Mystisches  erblickt. 
Dass  liudt  ndiircbfeuehtuii^r  zur  Fortptianznnir  von  Krank- 
heiten nüthi^^  ist^  weiss  mau  i^eit  Jahrhimderteu;  gleiehgiltig 
aber  ist,  ob  die  Durehfeiichtung  von  unten  oder  oben 
kommt  In  Bicilieu  giebt  es  Orte  mit  Malaria,  ohne  dass 
Sttmpfe  in  der  Kfthe  sind.  Hier  kommt  sie  von  nnterirdisck 
im  Sande  verlaufenden  Flüssen  von  unten  her.  Sind  die 
Sttmpfe  voll,  so  hOrt  die  Malaria  anf;  wird  der  Boden 
trocken  geleat,  dann  beginnt  die  (liihrun^^  mit  der  weiteren 
Bildnn^r  niederer  Or^^aiiisnieii.  Die  Gesichtspunkte  fUr  dii- 
auszutulin  Ilde  Desinteetion  sind  daher  folgende :  Will  man 
bei  Cholera  d es  i n Ii eircn,  so  muss  man  den  Feind 
lieber  todtschlagen,  wo  man  ihn  findet,  als  ihm 
durch  Entziehung  der  Lebensmittel  den  Lebens- 
faden abschneiden  wollen.  Man  suche  nach  einem 
Mittel,  den  Feind  in  den  Dejectionen  selbst  in 
tOdten,  dann  können  wir  den  unschuldigen  Boden 
ganz  in  Ruhe  lassen;  der  thut  nns  niebtti,  and 
wenn  er  mit  noch  so  viel  zersetzten  Produkten 
durchtränkt  lat.  Wir  niMsson  unsere  Desinfeetiuntiver- 
suche  zunächst  i^L'i;^!!  die  Chülerndejeete  oder  j^e^ren  8ämmt- 
liche  Dejectionen  so  viel  als  möglich  richten,  obwohl  wir 
dessen  gänzliche  Verdrängung  aus  dem  Boden  wohl  nie 
envarten  dürfen.  Wichtig  ist,  dass  Brunnen  durch  Pilze 
und  ähnliche  Bildungen  am  Boden  der  Brunnen  gefUhrhch 
werden  kOnnen,  und  daher  muss  man  verdächtige  Brunnen 
desinficiren. 

Dass  trotz  bedeutender  Cholerazufuhr  von  aussen  wäh- 
rend des  Krieges,  (.kniKKli  in  Dresden  viel  wenijLrer  er- 
krankten als  1855,  wo  diese  Zutuhr  nicht  Statt  fand  und 
nicht  desinficirt  wurde,  schiebt  Med. -Rath  Dr.  Brückmann 
nach  brieflichen  Mittheilunfren  auf  die  1866  durch  11  Wochen 
behdrdlieb  ausgeführte  Desinfection.  (Es  ward  wöchentlich 
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einmal  desinficirt  in  5118  Hänseni;  mit  einer  wOebenflicben 
Verwendnng  von  je  258  Ctr,  Eisenritriol,  Garbolsänre  und 

bi'z.  carbulsauroa  Kalk,  und  mit  einer  Ges^mmtausgabe 
vou  9:)6f)  Thir.). 

Kacbvveisbarcn  Nutzen  der  Desinfectioii  woDcii  in  Berlin 
genehen  haben  die  8.,  11.  (bes.  bei  zusanimeng-edrängter 
Bevölkerung  und  in  der  Kiehtung:,  dass  dadurch  vielleicht 
Grappenerkrankungen  beschränkt  wurden);  die  16.;  die  17. 
(die  die  Desinfection  ein  Hauptmittel  nennt);  die  20^,  24., 
30.;  31.  (wenn  nSmlich  die  Deslnfeetion  gut  und  durch' einen 
Saehveratändigen  aasgeflllirt  wurde);  die  39.,  40.  und  42. 
Berliner  Re^isionscommission  (letztere  jedoch  nur,  wenn 
jjtreup*  Controlle  diu  (  Ii  die  Commission  Statt  fand). 

Einen  eutschirdeiien  Nutzen  leistete  nach  der  10.  Com- 
mission die  Desinü'c  iiun  der  Betten,  A\';isc  lie  und  Geschirre. 

Ueberau,  wo  freie  Senkgruben  direct  in  die  Kanäle 
einmünden,  ist  übrigens  eine  allgemeine  Desinfection  un- 
möglich, oder  in  ihrer  Wirksamkeit  sehr  beschränkt. 

Fttr  die  Räthlichkeit  und  Nothwendigkeit  der  Desinfec- 
tion der  Aborte,  Wäsche  etc.  sprach  sich  die  Constantino- 
peler  Conferenz  aus,  die  die  Dejectionen  den  Träger  des 
Keimes  nannte.   Sie  erklärte  weiter: 

„Das  Wesen  des  Choleragiftcs  ist  unbekannt,  nur  be- 
kannt ist,  da  SS  es  in  Indien  seinen  rrs))rung  hat  und  dort 
nie  aufhört;  dass  es  sieh  im  Menschen  reproducirt,  mit  ihm 
wandert  und  fern  von  Indien  nie  spontan  im  Menschen  sich 
erzengt 

Die  umgebende  Luft  ist  das  vorztlglichste  Vehikel  des 
GiAes;  aber  die  Luft  kann  es  nur  auf  nächste  Nähe  über- 
tragen, nicht  auf  Meilen  hin.  Ebenso  können  Wasser  und 
andere  Tngesta  den  Eintritt  de»  Giftes  in  den  Menschen 

vermitteln  durch  Athnmngs-  und  Verdauungswege,  vielleicht 
auch  durch  die  Haut. 

l>it'  Cliolerausloeningen  sind  der  vorzü^t^lichste  Träger 
des  Keimes,  die  \  crdauungswege  wahrscheinlich  seine  vor- 
züglichste Regenerationsquelle.  Das  Gift  verliert  seine  Kraft 
bald  in  freier,  erhält  sie  länger  in  geschlosaener  Luft  Das 
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Aufli dri  ll  (lor  KpMcniie  hängt  nicht  ah  von  verminderter 
Hüsarti;Lrk('it  df-  nocli  vorhandt'iM'ii  (iit'ti's,  sondern  von  der 
DurehHciicliiiiij^'  luul  Erlösehon  des  nii-ht  erneutTteii  KeiuHW 

Ebenso  sprachen  dallir  in  ganz  beKtinimten  Ausdrucken 
dio  Beschlüsse  der  VVeiuiaxischen  Choleraconferenz  vom 
28./29.  April  18b9: 

,4)  Versauiinlunfr  spricht  es  als  ihre  l'eberzengung 
aus,  das»  die  Versuche,  die  Cholera  durch  Desiufection  zn 
beschrSDken,  mit  aller  Energie  fortgesetzt  werden  mUasen. 

2)  Die  Desinfeetion  kann  nur  Nutzen  schaffen,  wenn 
eine  sorgfltttige  Sammlung  nnd  vernünftige  Behandlung  der 
Excremente  durch  Abfuhr  oder  Kanalsystem  besteht,  wenn 
fUr  die  Keinlichkeit  der  St$dte  und  ftor  Alles,  was  sonst  nr 
Gesundheitsipflege  gehört,  gesorgt  wird  und  wenn  die  Des- 
infection  von  Obrigkeitswegen  in  obligatorischer  Weise  ans- 
geführt  wird. 

Hl  Die  Dt  siiifection  mues  allgemein  bei  Annäherang 
einer  Epidt  inie  in  verdächtigen  Häusern  dauerod  geschehen. 

4)  Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  empfehlen  mh 
als  allgemein  anwendbar,  die  Carbolsäure  und  das  Eisen- 
vitriol, und  ist  eine  Verbindung  beider  Stoffe  anzurathen. 

5)  Die  Dcsinteetion  der  Cholerawäsche  und  Effecten  i?*t 
ein  hpi^onders  wirhtijrcr  Punkt.  Es  empfiehlt  sicli  dafür 
Aufkoelien  mit  Wasser  und  Behandlung  mit  Zink\itriol  nud 
es  ist  anzuratlien ,  daiss  für  die  Armen  bc^oiulere  Anstalten 
gesehafllen  werden,  die  zn  jeder  Stimde  die  Desinfeetiou 
bewirken.  (NU.  Dtlbrllek  wiiiiMlite  diese  Anstalten  iii<ig- 
liehst  ansserlialii  der  Stadt  errii-litet,  während  l'ett  en kefer 
in  •rrosse.ji  Städten  dies  für  nicht  miJglich  hJilt.  ße/il^didi 
der  liäuelierungeii  und  Desinfectionen  der  Zimmer  wurde 
auf  schon  Bekanntes  verwiesen,  z.  B.  schweflige  Säure, 
Essigd&npfe,  Essigwaschnngen  etc.). 

6)  Die  Aerzte  an  öffentlichen  Anstalten  und  Techniker 
sind  auf  das  Sttvem'sche  Verfahren  aufmerksam  zn  machen 
und  zu  Experimenten  damit  aufzufordern/' 

Dasselbe  erklSrt  Alles  zusammenfassend  der  Berliner 
Bericht  ?od  1867,  Gs  heisst  da: 
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„Freilich  ist  die  Desinfection  oft  mang^elhaft  aiisgefllhrt 
worden;  aber  auch  sorgtiiltige  Desinfection  hemmte  die 
Weiterverhreitung  niclit.  Üem  Nutzen  der  Chamäleonmisch- 
anß:  in  einem  Choleralazarethe  8teht  die  Nntzlosigkeit  der- 
selben in  einem  andern  ge^enllber. 

Nichtsdestoweniger  ist  es  mit  Rücksicht  darauf,  dass 
die  Ausleerun^'n  der  Cholerakranken  hiichst  wahrscheinlich 
Trä^r  des  Contagii  sind,  oder  dass  das  Contagium  sich 
aas  ihnen  ent>\ickeln  könne.  Eine  der  ersten  Pflichten  der 
Sauitätspolizei  ist,  bei  Annäherung  und  während  der  Dauer  der 
Epidemie  fUr  Desinfection  der  Excremente  Sorge  zu  tragen. 

Die  Desiderate,  welche  bez.  einer  erfolgreichen  Des- 
infection nach  Ansicht  der  Berliner  Reviersanitütscommissio- 
nen  zu  stellen  sind,  sind  folgende: 

Belehrung  des  Publikums  beim  Ausbruche  der  Epide- 
mie Uber  das  Verhalten  im  Allgemeinen; 

Uber  Vortheile  der  Lazarethbehandlung  und  Belehrung 
and  Warnung  bezüglich  der  Diarrhöe,  deren  frtlhe  Behand- 
lang nöthig  ist; 

Uber  Vermeidung  öffentlicher  Aborte  (wird  erfllllt  durch 
die  Polizeiverordnungen); 

fenier  Fürsorge  für  gesunde  Nahrung  der  Annen  (Suppen- 
anstalten) ; 

besondere  Aufmerksamkeit  auf  Personen ,  die  aus  infi- 
cirten  Orten  kommen; 

die  Erlaubniss,  die  Mouod'sehen  IVopfen  gegen  Diar- 
rhoen verkaufen  zu  dürfen,  während  die  20.  Commission 
vor  dem  Unwesen  des  Verkaufs  von  Choleratropfen  in  Apo- 
theken warnt  (welcher  Warnung  sieh  die  Polizeidyrection 
anschloss) ; 

Isolirung  der  Kranken  und  Evacuirung  aus  beschränk- 
ten Wohnungen; 

schleunigste  Unterbringung  der  Kranken  in  Lazarethe, 
ev.  durch  die  Feuerv^ehr  und  Aufnahme  derselben  auch 
ohne  Atteste; 

eigne  Stationen   für  Durchfall-   und  Brechdurchfall' 


kranke;  gute  Einricbtuug  der  Lasaretbe^  entsprechend  den 
gefiellsebaftlicben  VerbältiuHseii ; 

ausreiehende  Bescbaffung  ürztlicber  Uüfe  flir  die  in 
ihren  Wohnan^n  bleibenden,  besonders  unbemittelten  Kran- 
ken; bessere  Einriehtnngen  des  Armenmedicinalwesens;  die 
Berechtigung  jedes  Anstes  bei  omfangreieher  Epidemie  Arme 
anf  Communekosten  zn  bebandeln  (Letzteres  ward  in  den 
Polizei-Verordnungoii  acccptirt);  Anstellung  l  i^'oner  Cbolera- 
ärzte,  welche  die  Austlilirung  der  saiiitärisclKMi  Maassrcirelii 
Uberwaeheu,  täglich  die  inficirteu  Iläußer  bessuchen  und  die 
Diarrhöen  darin  behandeln; 

Errichtung  ärztlicher  Wachen  mit  Beigabe  von  Heilge- 
hilfen, Trägem,  Wagen  und  Pfercli-ii  und  Möglichkeit  der 
telegraphisohen  Requisition  (in  der  Haaptsache  genehmigt 
nnd  ansgeftihrt); 

schnellste  Entfernung  der  Leichen,  Vermehrung  der 
Leiehenhallen,  Verbesserung  den  Leichenfuhr>ve8en8,  Ver- 
einfachung des  Bcgriibnisges  fUr  Arme  durch  die  Armen- 
bebörUen ; 

schnelle  nnd  jrrtlndliehe  Desinit^etiun  der  ^Vohuun^^cn  und 
Anstellung  mehrerer  Heilgehilfen  (gleichfalls  genebmigtjf 

die  DcHinfectiou  der  Gruben  kann  nur  nutzen,  wenn 
nicht  der  Eigenthtlmer  sie  besorgt,  nnd  dieselbe  analog  der 
Schomsteinreinignng  organisirt  ist; 

Förderung  des  Unternehmens,  die  Excremente  ans  den 
Hänsem  fortzuschaffen; 

häufiges  Spulen  der  Rinnsteine; 

Entwäs.serungsarbeiten,  SchaÖ'eu  von  Ahznjrskanälrn, 
Beseitigung  der  Senk^nlien ;  maHsive  Uebenv  .Ibiui^  offener 
Grüben:  Reinigung  der  lluss-  und  Canalbetten  (nur  eine 
Kevier-Sanitäts-Commission  hält  die  Beschränkung  der  Ca- 
nalisation  f\ir  erforderlich); 

^  Anlmerksamkeit  anf  Bronnen ; 
gänzliche  Schliessung  nmbauter  Kirchhofe  $ 
gritoserere  Macht  fttr  die  Commission,  rUcksichtlieh  des 
Betretens  der  Hänser  nnd  zu  erlassender  sanitätspolizeilicher 
A^üidüLm^cii  und 
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tiidlicli  nach  dem  Muster  von  New-York:  Errichtung 
Ktäiid ii^er  Cu  nnuissionen  von  Bürgorn,  welche 
fortwährend  ihr  Augenmerk  auf  ächädlichkeiten 
richten." 

Eine  £Dt8cheidtmg  darüber,  welches  dan  hesteDes- 
infecftionsmittel  von  diesen  allen,  so  wie  den  nachfol- 
gend an  betraebtenden  ist,  lässt  sieb  nicbt  angeben.  Von 
den  Berliner  ReTiereonnnissionen  nennt  die  7.  und  8.  dies 
eine  offene,  nnd  die  B9.  eine  schwer  zu  entscheidende  Frage. 
Die  PVage  über  ilm  ii  Nutzten  ist  zur  Zeit  noch  aucli 

in  Ii«  i  Im  uugelöst  ge!)iiebt  ii.  Was  man  auch  thue  ,  man 
mu:>s  nach  van  Geuus  dit- Mittel  zur  DcHinfection  i;iit  wäh- 
len, und  in  verständiger  und  durchgreitender  Methode  anwen- 
den. Weber  wtlnschte  iu  Weimar,  dass  man  in  verschiede- 
nen Städten  und  Anstalten,  um  eher  ips  Klare  zu  kommcQ, 
Terschiedene  Desinfectionsmittel  yersaobe,  konnte  aber  mit 
seinem  Wnnscbeoiiebt  durchdringen. 

In  einer  späteren  Pnblieation  erklärt  im  Namen  der 
Berliner  chemi«chen  Gesellschaft  Dr.  Ziurek:  Chlorkalk, 
über  man  ^'•ansäure  Salze  und  Carbol  säure  als  die 
wirksamsten  Desin t'ecti  o u s  m  i  t  te  1.  Der  Wirksamkeit, 
des  Preises,  und  sonstiger  techuiseher  Bediu^uisse  wegen 
empfehlen  sich  als  in  grösserem  Umfange  verwendbare 
Desintectionsmittel  fllr  Aborte,  Waterclosetgruben,  Senkgru- 
ben, OiTentlicbe  Bedttrfnissanstalten ,  Canäle  als  am  meisten 
*bewfibrt:  Carbolsänre  mit  Kalk,  (und  zwar  100  Tbl 
gebrannten  Kalkes,  mit  nnr  soviel  Wasser  besprengt,  als  zu 
seiner  pulverförmigen  Abldscbnng  erforderlich  ist,  nnd  sobald 
die»  erfolgt  und  Alles  völlig  erkaltet  ist,  Zusatz  von  T)  Thl.  Car- 
bolsäure.  die  in  dünnen  Strahle  darauf  gegossen,  gut  unter- 
mischt und  als  Pulver  durch  das  Sieb  geschlagen  wird.) 
Bei  diT  Desinfection  streut  man  das  Pulver  auf,  und  unter- 
miscbt  es;  der  Erfolg  ist  ein  sofortiger.  Ausserdem  ist  da- 
ftlr  zn  sorgen,  dass  die  Gruben  entleert  werden,  worauf  die 
Desinfection  der  neuen  Masse  regelmässig  geschehe.  Fllr 
1  Cnbikfus«  Ifasse  genügen  2  Loth  carbolsauren  Kalk- 
pubrers.  — 
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Prof.  Fleck  in  Dresden  erklärt  iia^ch  vielt'aclien  Ver- 
sncheD  seine  oben  angegebene  Mischung  Itir  die  wirksamste. 

Selbstverständlich  darf  weiter  die  Ausfttbning  der  Des- 
infection  nicht  eine  mangelhafte  sein^  worttber  z.  B.  die 
27.;  30.;  31.,  42.  ReTiercommission  in  Berlin  klagten. 

Die  Desinfection  kann  weiter  nnr  dann  wirklieben 
Nutzen  ^Jchaffen.  und  andererseits  einen  Gegenstand  der 
Kritik  i;iltk  H  wniii  sie  nicht  erst  nach  Ausbruch  der  Cho- 
lera,  sondern  srli  di  prop tiy laotisch  gemacht  wird,  wie 
John  Simon  u.  A.  verlangen. 

Bei  der  geringsten  Gefahr  einer  Epidemie  müsse  man 
jedenfalls  allgemein  desinficiren.  Man  yergesse  nicht,  dass 
ans  einer  allgemeinen  Cholerine  ohne  nachweisbare,  neue 
Einsehleppnng  die  Cholera  sich  entwickehi  kann,  (z.  B.  in 
Rostock  nach  Ackermann). 

Eine  errt  anf  Höhe  der  Krankheit  beginnende  Desinfec- 
tion will  M.ivh  Weber  nichts  sagen,  und  ist  nutzlos.  Kni- 
lich  schützt  aiicli  dies  nicht  hinlänglich.  Obwohl  Weber 
beim  Herannahen  der  Cholera  schon  in  seinem  Hause  des- 
inficirte,  verlor  er  doch  ein  Kind  an  der  Cholera,  während 
er  selbst  nud  seine  Frau  Diarrhöe  hatten,  alle  Anderen 
aber  gesund  waren. 

Die  43.  Berliner  Reviercommission  verlangte,  dass  man 
prophylacttsch  in  Gmben  nnd  Häusern  desinlictre. 

Gestutzt  anf  die  Erfahrungen,  die  man  in  Leipzig, 
Danzig  (in  7  Epidemien),  Barmen,  Gröninpen,  Amsterdam' 
(wo  euie  Coniniission  von  16  Leuten  besteht,  welche  daseUjst 
1)00  Häiisir,  in  denen  die  Cliolera  sich  mehrmals  gezeigt 
bat,  von  Uegierungswegcn  dcsinficirt) ,  Wien  (Lcopoldstadt) 
gemacht  hat,  dass  bei  wiederholten  Epidemien  stets  gewisse 
Httuser,  Strassen,  Districte  immer  wieder  ergriffen  wurden 
und  selbst,  wenn  eine  erste  Einschleppung  nach  anderen 
t*heilen  der  Stadt  erfolgte,  die  Epidemie  sich  doch  beson- 
ders an  diesen  Orte  entwickelte,  sprechen  fast  Alle  fUr  eine 
prophylactische  Desinfection  solcher  Heeede.  In  Leipzig 
hat  die  daselbst  eingerichtete  ])erinanente  städtisclie  Sani- 
tätbcommissiou  augeordnet,  dasb  Gasthöfe,  Schulen,  Eisen^ 
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bthnhöfe^  verdächtige  Häuser  bei  der  geringsten  nahenden 
Gefahr  desinfieirt  werden. 

Wenn  man  also  keine  allgemeine^  die  StadtBäckei  sehwer 
belästigende,  behördlicher  Seits  auszuführende  Desinfeetion 
befürworten  zu  können  glaubt,  so  rnnss  man  sich  - wenig- 
stens für  eine  propliylactische  Deninfcction  der  Hauptein- 
schleppungspunktc  i^Bahnliofe,  Re&tauratioiun,  Gasthäuser, 
öffentliche  Anstalten.  Casernen  n.  s.  w.)  und  der  angedeu- 
teten; speciellen  Jlranklieiteheerde  aussprechen. 

V.  Ver  fisil  die  Hesisfectitn  ia  Praxi  aiiftiUieai 

Gerade  diese  Streitfrage  wurde  seiner  Zeit  sehr  ein- 
gebend in  Weimar  erörtert. 

Da  Im,  dass  die  Desinfeetion  Privatunternehmern 
in  Accoril  Ul)«^rircben  werde,  erhob  sich  in  Weimar  nur 
eine  tiu/i^iie  Miiiiine  (Brand),  während  alle  Anwesenden 
einstimmig  gegen  diesen  Vorschlag  stimmten^  und  Graf  da- 
gegen sprach. 

.  In  Berlin  jedoch  hat  man  (efr.  infr.  Polizeiverordnungen) 
diese  Methode  adoptirt.  Dies  mag  in  der  Grösse  der  Stadt 
begrttndet  sein.  Dass  in  mittelgrossen  Städten  die  Desin- 
feetion dnreh  die  Behörde  direct  ausgeführt  werden  kann, 

haben  Leipzig:  und  DiTsdt  ii  hinlän^rlieh  bewiesen. 

Anch  dafür,  dus^s  die  Desinfeetion  eiin m  mit  einer 
jrenis>en  Antorität  an>/ustattende  ii  (omite  tiber- 
Ikmi  wurde,  sprach  sieh  nur  eine  Minorität  aus,  die  M^o- 
htät  erklärte  »ich  dagegen. 

Carus  meinte,  man  mttssp  die  Desinfeetion  dem  Self- 
goavemement  der  Gemeinde,  höchstens  einem  Priyatcomit6 
ttberlassen,  das  die  ganze  Sache  in  die  Hand  nimmt  und 
sieh  vom  Stadtrathe  oder  Gemeinderathe  die  nöthige  Auto- 
ritat  erbittet,  um  zu  rechter  Zeit  wirksam  eingreifen  zu 
können. 

Man  habe  Seitens  der  Ht'liorde  bezUglieh  der  Trichinen 
^ifh  mit  (U'ni  Käthe  »Seitens  der  Behörde  beg-nU^rt:  -Esst 
kein  trichinöses  Fleisch!"  (N.B.  Dies  that  man  nur 
m  Sachsen,  anderwärts  und  zwar  fast  in  ganz  Deutschland, 
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.  bes.  Prcußsen,  Thüriugen,  Kenss,  Anhalt  u.  8.  w.  wusste 
man  ohne  Fleisehsebaa  direct  und  zwangsweise  einzoftthren 
die  Fleischer  Terantwortlioh  zn  machen  ftlr  Ansteokongeiii  die 
mittelst  nicht  mikroscopisch  untersuchten  und  feilgebotenen 
Sebweinefleisches  von  ihren  Läden  ausgegangen  waren.  K.). 

Die  Behörde  könne  sich  aueh  hier  beruhigen  mit  dem 
Rathe:  ^Choleradejectionen  stecken  an;  seht  l^uch 
alsn  vor,  und  stct  kt  Euch  niclit  au.*^  Mehr  sei  der 
Behörde  nicht  zuzumuthen!  (Eine  Aenssernng,  die  soiort 
lebhaften  Widerspruch  und  Widerlegung  durch  die  in  Wei- 
mar mit  airwesenden  Medicinalbeamten  Wunderlich  und 
Günther  erhielt).  So  viel  Vertrauen  könne  man  schon 
zum  gebildeten  Publikum  habien. 

Weitaus  die  Mehrzahl  sprach  sieh  in  Weimar  für  die 
zwangsweise  und  behördlicher  Seits  eingeführte 
D  e  s  i  n  t'  e  ('  t  i  o  n  aus. 

Wir  wollen  mit  der  wichtigsten  KcdC;  mit  der  des  Hol- 
länder van  0  e  u  n  s  beginnen. 

van  Geun.s  will  die  DeHinlection  behördlich  vorgenom- 
men wissen.  Dies  ist  kein  Eingriff  in  die  bürgerliehe  Frei- 
heit; wird  in  den  Niederlanden^  wo  man  sehr  eifersüchtig 
hierauf  und  auf  persönliche  Bechte  ist,  gern  ertragen  und 
ist  eine  allgemeine  Sache,  die  von  der  Behörde  zwangsweise 
CTcnt  mit  militärißchen  Massregeln  ausgehen  muss;  dem 
Privaten  soll  man  sie  nicht  Uberlassen.  Es  giebt  ganz  oder 
zeitweise  imiauiit ,  uiiti  mimler  vorwaltt  iul  stets  inticirte  Orte 
und  in  diesen  besonders  bevorzugt  ergrill'ene  Häuser  und 
Districte  in  den  Städten.  Dit'se  Orte  muss  die  T?i'li<>r<h' 
besonders  überwachen,  und  auf  die  betrettenden  Häuser  uml 
Districte  das  Publicum  aufmerksam  machen.  In  Holland 
giebt  es  einige  Orte,  wo  jedesmal  die  Cholera  im  nemlichen 
Hause  ausbricht  Auf  diese  soll  die  Regierung  ganz  beson- 
ders achten,  und  sie  schon  vor  und  in  der  Cholerazeit  des- 
inficiren.  Man  muss  ausserdem  aus  Häusern  and  Ortschaf- 
ten, neben  der  Desinfection,  auch  fortschaften,  was  die  In- 
fection  hetVtrdcrt.  L'eberhaupt  sollte  Alles,  wa.s  die  8ani- 
tätspoiizei  betrifi't;  durch  die  Behörde  geschehen,  und  im 
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ganzen  Lande,  niebt  bloss  an  dem  nnd  jenem  Orte.  Des- 
halb will  van  Geuns  eine  Commission  errichtet  wissen, 

ontfT  deren  Aufsicht  alle  derartigen  Anordnuii^en  ordent- 
licL  ausgeführt  wer(kii  ^^ollen.  Der  Organismus  darf  nicht 
zti  romplicirt  sein,  aber,  wenn  Oetaiir  da  ist,  niuss  die  Ke- 
gierong  energisch  vorgehen,  wie  bei  der  Viehseuche.  Ist 
man  von  der  Nothwendigkeit  der  Desinfection  ttberzengt,  so 
wird  die  Zwangsdesinfeetion  gsmz  gut  geben. 

Anch  nacb  Griesinger  ntttzen  blosser  gnter  Ratb, 
Commissionen  in  den  einzelnen  Stadtvierteln,  die  mit  den 
Leuten  in  infieirten  Hflosem  gHtlicb  verhandeln,  der  gute 
Wille  eben  nichts;  es  niuss  ein  Muss  sein  und  eine  Cciitral- 
behörde  das  Ganze  in  die  Hand  nehmen.  Es  ist  schwierig 
üTid  kostspielig  in  grossen  Städten,  aber  es  fllhren  ja  trotz 
der  grossen  Kosten  grosse  Städte  oft  genug  luxuriöse  Dinge 
aus,  die  ihren  Vermögensverbftltnissen  nicht  entsprechen 
ind  man  sollte  ihre  Vertrete  r  zwingen,  auch  einmal  für  eineü 
grossen  Sanitätssweck  das  Nöthige  zn  tbnn.  £r  hält  diesen 
dtsttdpnnkt  anch  anfrecbt  gegen  Garns. 

Brandl  der  zwar  wohl  zagiebt,  dass  der  gebildete 
Theil  de«  Pnbliknms  sich  so  ftlr  die  Desinfection  geneigt 
stimmen  lassen  werde,  dass  er  sie  ausziduhren  suche,  meinte 
da^epm ,  die  Hausbesitzer  liebten  im  Allgemeinen  «loch 
ihren  (Ttddheutcl  zu  sehr,  um  ungezwungen  die  Ausgabe  tür 
die  Desinfection  zu  besorgen,  und  Aermeren  fehle  das  Geld 
zu  dieser  Aasgabe.  Blosse  Bekanntmachungen  in  öffentli- 
liehen  Blättern  nutzten  nichts;  der  grösste  Theil  der  Bevöl- 
kemng  (die  Armen)  liest  sie  nicht  einmal,  auch  hat  er  kei- 
nen Sinn  nnd  Yerstfindniss  von  der  Desinfection.  In  2  Hän- 
Sern  Stettins  desinficirten  die  Hanswirthe  noch  nicht,  als 
schon  20  Personen  gestorben  waren.  Wurde  denuncirt, 
u.iun  kam  die  Bi  li  irde  und  desinticirte:  wo  aber  nicht  de- 
nuncirt ward,  wurdr  incht  desinlicirt.  lliitte  man  in  Stettin 
htssor  v«ir^^ef)eu^t  S(  ittii  der  Behörden,  so  wäre  die  Cho- 
lera, die  damals  nur  noch  in  Thorn  innerhalb  Deutschland 
existirte,  nicht  nach  Berlin,  Leipzig,  Bühmen  verschleppt 
worden. 
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Gunther  wies  nach,  dass  ohne  Zwaugsdesiüfection 
auf  dem  Laude  gar  nicht  durch/nkninineii  wäre.  Er  will 
die  Hauptsache  zwar  der  Coiiuiiuac  Überlassen;  der  Staat 
aber  müsse  in  erster  Reihe  die  Sache  iii  die  Hand  nebmeu 
und  gebieten,  und  bezüglich  der  Cholera  hätten,  wie  anch 
Wand  er  lieh  heetätigt,  die  sXchsiieheD,  BtaatüäieB  Behör- 
den stetB  sofort  aellmt  in  dieser  Blchtung  Hand  ans  Werk 
gelegt. 

Aek  ermann  erwldinte,  dass  Beihst  hei  nnentgeltlieher 
Liefemng  der  Deeinfectionsmittel  in  Rostock  dieselben  Ton 
Privaten  doch  nnr  in  änsaetst  geringem  Maasse  geholt  nnd 
aar  Desinfection  verwendet  worden. 

Auch  Klob  sah  keinen  Eriblg,  bei  gutem  Rath;  es 
wurde  die  Desinfection  durch  Commissionen  in  Wien  be> 
sorgt. 

In  Barmen  besichtigte  eine  Sanitfits-CSommission  nach 
Sander)  wöchentlich  eimual,  auch  in  chdlerafreien  Zeiten 
die  schlimmsten  Quartiere  und  bes.  die  sofrenannteu  Nester 
und  sehloss  die  Wohoongen  bei  sehr  ächiimmen  UebelstiD- 
den  schonungslos. 

Auch  Göden  berichtet,  dass  mau  auf  dem  L^nde  be- 
hördlich desinticiren  liess. 

Gleiches  geschah  beliurdli -Ii  in  Hresden.  (Htirtuerj.  . 

Lent  sagte,  es  nei  Alles  nutzlos  oime  zwangsweise  Des- 
infection. Dies«-  sei  in  Preussen  nicht  schwer  auszuAihren, 
da  genüge  eine  eiiitaehe  polizeiliche  Verordnung,  (?..  B.  wie 
in  Dortmund  es  ausgeftlhrt  wurden),  wer  nicht  desinfieiii, 
verfällt  in  5  Thlr.  Strafe  oder  Arrest.  Nach  Göden  hatte 
eine  Sanitätscommission  Strafen  von  50—100  Thlr.  für  die 
Unterlassung  angedroht,  aber  dies  wurde  wegen  mangelnder 
Anieige  nicht  ausgeftthrt;  behördliche  Strafen  gab  es  niebt 

Wur  haben  schon  beiläufig  bemerkt,  dass  die  zwangs- 
weise Desinfection  durch  die  Behörde  ausser  an  vielen  sd- 
dem  Orten  ausgefUhrt  worden  ist,  a.  B.  in  LeipKig,  I>resdes,  : 
Berlin,  und  geben  nun  im  Auszuge  die  betreffenden  Ein-  ' 
richtungen  Berlins.   Sie  kdnnen  unstreitig  als  Mnster  gel-  j 
ten,  und  werden  sich  auch  da  mittelst  kleiner  Abänderungeo 
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den  Verhiiltnissen  anpassen  lasson,  wo  es  vnrr^ezogcn  wird, 
das«  nicht  uur  die  Leberwachung,  sondern  auch  die  Aus- 
fUinmg  der  Desinfectioii  in  der  Hand  der  Stadtbehörde 
sei;  welches  Letztere  wir  unbedingt  fUr  alle  mittelgrossen 
und  grosseren  Sttfdte  empfehlen.  i 

G.  Die  in  IJerliii  getroffenen  polizeiliehen 
Massregeln  zum  Schutze  geicen  die  Cholera 
im  Allgemeinen,  und  hezägüeh  der  Desinfee- 

tion  im  Besonderen. 

In  Berlin  berief  znnitehst  die  Pob'zeidirection  beim  Her^ 

anuaheii  der  Cholera  die  k.  Sanitats-Conmiission  zusammen, 
die  aus  20  Vernouen  und  dem  Polizeipräsidenten,  als  Vor-  ' 
.«itzenden,  besteht;  wenigstens  haben  21  Namen  das  erste 
bitzungHprotokoll  vom  11.  Jum  1S6<)  unter/eiebnct. 

Unter  den  20,  ausser  dem  Poii/eiprjisidentrn  die  Com- 
mission  bildenden  Personen^  die  dem  Civil  und  Militür  an- 
gehdrteni  befanden  sich  2  Militär  und  6  höhere  Begienmga- 
heamte  (darunter  3  Aerzte  nnd  1  Banrath),  1  Stadtrath^  5 
Stadtverordnete  (sSmmtlich  Aerzte  oder  Professoren  der 
Medidn),  2  Privatärzte,  1  Militärarzt  und  1  Professor  der 
Medicin  und  l  Professor  der  Veterinärkunde,  1  Bürgerde- 
patirter.  — 

Diese  3.  Sanitätakonnuission  erklärte  aU  erste  MaMregel  die 
Dcsinfeetioa  der  dio  Ansteckung  hanptsäehlich  vermittelnden  Cho- 
leradejeedonen,  und  ttberbanpt  eine  allgemeine  DeanfeGtion.  Um 
denelben  Eingang  su  verschaffen,  ward  eine  Antpraebe  aas  Publi- 
cum ,  in  welcher  auch  die  Aerzte  um  Mitwirkung  eraucbt  worden, 
and  eine  Autfordemng  an  den  ärztlichen  Verein  beschlossen.  Man 
hielt  weiter  für  nöthig  den  Erlass  einer  Verordnnngy  welche  die 
permanente  Desinf^tion  sämmtlicher  Dunggruben  und  Abtritte  den 
HauseigentbUmeni  zur  Pflicht  macht,  die  gegen  eine  bestimmte 
Taxe  annlog  der  Reinigung  der  Rauchfange  durch  von  der  Be- 
hörde anzustellende  Desinfectoren  zu  bewirken  ist.  Die  k.  Polizei- 
direcdon  wurde  um  die  bctreft'ende  Verfügung  angegangen. 

Um  die  Desintection  zu  erleichtern,  empfahl  man  die  Errichtung 
öffentlicher  Depota,  in  denen  die  geeiipietsten  Deaiafecüonsmittel: 
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,»£lisen Vitriol,  Kalk,  Chlorkalk"  au  Unbemittelte  uiieutgeidlich  verab- 
folgt werden  sollten  *). 

Man  verlangte  ferner,  um  die  Luft  rein  zu  halten,  Reinigung  der 
Strassen,  Rinnsteine  der  unterirdischen  Kanäle  und  der  Wasserläofe 
(in  Berlin  der  Spree  und  aller  Kanäle)  innerhalb  der  Stadt  in  ver- 
stärktem Maasse;  EotvSsserang  der  noch  '  ungepflaaterten  Strassen, 
event  dmi  Besehleiinigung;  Schuts  der  Xrmeren  BevSlkenmg  ?or 
Mangel  an  den  notbvendigsten  Lebensbedüffniaten  vaä  die  Pispoei- 
tion  snr  Erkrankung.  heralnaBetien,  (z.  B.  diireh  Privatwoblthitig* 
keit  oder  sooat  wie  erriebtete  Armenktteben) ;  gesebitifte  Aofsickt 
über  die  auf  den  Märkten  feil  gebotenen  Lebenamittelj  Erriebtnng 
von  Lasarethen  zur  Unterbringung  von  Cholerakranken  ans  ungeeig- 
neten Wolmungen  in  entsprechender  Lage  und  Zabl  und  wenn  die 
▼orhandenen  Krankenanstalten  niebi  genUgen,  event  dem  Stadtratbe 
dnieb  Saehverständige  Vorsehlag  bierttber  raachen  sn  lassen;  fttr 
binUngiiehe  Transportapparate  der  Kranken  su  sorgen  (in  Beriin 
sehlug  man  die  Aufstellung  von  10  Krankentragkörben,  die  an  ver- 
sehiedenen  Stellen  aufgestellt  und  fttr  die  em  genügendes  Trageper- 
sonal stets  bereit  gehalten  werden  mflssen,  als  genUgend  vor,  und 
rieth  derün  Vermehrung  für  den  Bedarfsfall  im  Ange  su  bebalten); 
die  Ertbeilttng  der  Befbgnhw  an  Jeden  Arst,  unbemittelten  Cbolera- 
kranken  nnd  CboleraverdSehlagen  Aicneien  und  Desinfectionsmittal 
auf  Commnnalkosten  verschreiben  zu  dürfen.  — 

Diesen  An^gen  genügte  die  Polizeibehörde  durch  2,  Beilage  B. 
U.  C.  auf  pag.  14d  b.c.  bildende  Verordnungen,  in  welchen  zunächst 
jeder  HauseigenthUmcr  verpflichtet  wurde,  säronitliche,  auf  seinem  Grund* 
Stücke  befindlichen  Abtritte  und  Senkgruben,  Latrinen,  SchlaminkasteD, 
Absugskanäle  und  Binnsteine  durch  geeignete  Mittel  in  genichlosen 
Zustand  zu  setzen  und  zu  erhalten,  bei  10  Tbaler»  oder  Gefangniss- 
Strafe;  und  weiter  die  £xecutivbeamten  angewiesen  wurden,  die 
DesinfectioD  der  Abgänge  sorgfaltigst  zu  Uberwachen,  in  selbstbeo- 
baohteten  oder  zur  Anzeige  gekommenen  Contravontionsfällen  der 
Polizeianwaltschaft  zur  Feststellung  des  Thatbestande.s  Anzeige  zn 
raachen,  sofort  aber  die  Beobachtung  vorstehender  Verordnung  bei 
Vermeidung  der  Executiuu  aufzugeben,  uii'1  wenn  in  6  Stinnitn 
keine  Abhilfe  geleistet  worden,  die  Direetion  der  Feuerwehr  telegra- 
phisch  um  Ausführung  der  Desiufcction  zu  ersuchen.  Ebenso  erliess 
die  Polizei  die  Verordnimg  (1.  c.  D.,  pag.  14S  — 140),  dass  alle 
menschlichen  Excremente,  Dünger  und  Abgangiistoü'e  alier  Art,  die 

*)  (cfr.  die  Cholera  Epidemie  zu  Berlin  im  Jahre  1866.  von  Dr. 
E.  H.  Müller,  pag.  146-147,  Beilage  A.) 
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mit  menflciilicheD  P^xcrementen  vermischt  sfaid,  vor  der  Abfnhr  durch 
gM^ele  Mittel  vollständig  geruohloB  gemacht  (desinficirt)  werden 
mflasen  und  ebenso  alle  Traoepoit-Wagen  und  Qefiisse  dieaer  Art 
iiaeli  Jedesmaligem  Gebraaehe. 

Das  Abladen  der  so  we^fgefUhrteii  £&cremente  iat  im  Bereiche 
der  Polizeidirection  nur  dann  auch  Anderen  gestattet,  wenn  jene  sofort 
untergepflügt  oder  irgendwie  mit  Erde  bedeckt  werden.  Bei  bereits 
abgefahrenem  Dünger  mnss  dies  von  den  Eigenthümem,  Pächtern 
oder  Niessnutzem  binnen  24  Stunden  geschehen,  oder  sind  die  Abgänge 
bis  dahin  zu  beseitigten.  Ansn.ihuien  in  dieser  Richtung  bedürfen 
Itesonderer  Erlaubniss  der  Polizeidirection.  Zuwiderhandlungen  wer- 
den mit  10 Thlr.  Strafe  gebiisst.  Weiter  crliess  dip  Polizeidireetion  eine 
allirPMieine  an  das  Pübliriim  gerichtete  Belehruii^^  über  die  Hiithlirh- 
keit  uiid  Noihui  nrii^'keit  der  Desinfeotion  zu  verschiedenen  Malen 
(cfr.  1  c.  Heilage  E). 

In  dieser  belehrenden  Bekanntmachung  machte  die  Polizeidirec- 
tion darauf  aufiin  iksara,  daas  die  Cholera  zu  (Jen  Kranklieiteu  ge- 
bore, die  iiu  Alltang  oft  tukH  heilbar,  später  es  nicht  sei;  dasa 
die  Cholera  in  Europa  vorzugsweise,  vielleicht  nur  durch  die  Ab- 
gänge der  Cholerakranken  und  selbst  nur  der  au  Choleradurchfällen 
Leidenden,  bei  denen  die  Krankheit  nicht  zum  Ausbnich  gekom- 
men, durch  solche,  die  den  Keim  der  Krankheit  in  sich  tragend 
ans  inficirten  Orten  kommen,  und  in  einem  Orte  von  gewissen  Krank- 
heitsheerden  aus  verbreitet  werde.  Wo  die  Gefahr  der  Einschlepp- 
ung bereite  Statt  gefunden,  da  müssen  vor  Allen  die  menschlichen 
Aosleerungsstoffe,  vorzugsweise  die  der  Cholerakranken  unschädlich 
gemacht  und  nicht  eher  beseitigt  werden,  bevor  sie  nicht  mit  Chlor- 
kalk flbereehUttet  worden  sind.  Da  zur  Cholerazeit  überhaupt 
menschliclie  Ausleerungen  verdächtig  sind,  und  deren  Ausdünstungen 
itoti  die  menachliche  Gesundheit  geflttirden,  ao  muss  man  täglich 
aiamtllehe  Latrinen,  Senk-  Koihgroben  nsd  Naehtstuhle  geruchlos 
machen  nnd  sogleich  den  Gholerafcefan  durch  Deainftction  mit  einem 
der  bewihrteaten  Deainfeedonamittel  (CUorkalk,  EiaenvHriot,  Kohle, 
Karbolalnie  nnd  AeHluük)  aerattfren.  Wenn  schon  CholeraflOle  eich 
geuigt,  mnaa  hieraii  nn^erweUt  geachr|tfcen  werden.  Aber  obrigkeit- 
Hehea  Blnaehreiten  genügt  hleisn  nicht,  ea  iat  auch  der  gute  Wille 
fedea  Elnaelnen  ntfthig.  Daher  ergeht  an  jeden  Haaaeigenthflmer  mid 
Ycntand  einea  Hanahaltea  die  dringende  Anffordening,  Abtilttei 
Senkgruben  und  Naohtattthle  au  deeinfidien ,  die  AbllUe  Cholera» 
knnker  und  an  Choleradurdifail  Leidender  mit  Chlorkalk  an  llber- 
ickdttnn.  Den  Aerzten  iat  wohl  nicht  mt  aaa  Hers  so  legen,  daM 
tia  durch  Belehnmg  und  Erinnerung  der  Be?tflkemng  die  Behörde 
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unterstüteen,  und  die  Namen  derer,  welche  zu  arm  zum  Desitificiren 
siud,  bei  der  Ikhürde  anzeigen,  damit  die^e  uoentgeldlich  die  Des- 
infectionsmittel  liefere.  Da  die  Cholera  weiter  im  Beginne  heiUNir 
ist»  so  soehe  Jeder  bei  den  sfiteii  Anseicben  der  Choleraerkmikiisg 
uhleuaigst  itrstliehe  HiUb,  greife  aber  niofat  zu  sogeiuumtea  Sdud»- 
mltteln,  die  selbsti  wenn  sie  an  sU-h  unschldUefa  sind,  gar  leicht  durch 
Versäumang  einef  ^eeij^netcn  llt  iU  erfahrens  verderblich  werden  and 
auf  Ausbeutung  Leieht^liiubi^'er  äbge»eben  sind.  Uebrigens  wird 
jeder  Arzt,  nicht  bloss  der  Armenarzt  ermächtigt,  unbemittelten  an 
Cholem  oder  ChoIeradurchfaU  Erkrankten  auf  öffentliche  Kosteo 
Hediewnente  sa  verordnen.  (Beil.  £.  pag.  149—50). 

WXlirend  der  Epidemie  eriieas  die  Belittfde  nochmels  eine  weitere 
Bekanntmachung,  die  faat  gleich  lautete,  und  in  der  sie  noelunals 
folgende  Vorsichtsmassregeln  als  dringeud  geboten  erklärte: 

1)  stets  säinmtliche  I^Mitrincn,  Senk-  und  Kotbgiulien  und  Nacht- 
stuhle  durch  ein  geeignetes  Desinfectionsverfabren  am  Besteo 
nnter  Leitung  eines  SaelivefstXndigen  gerucUoa  nnd  Höfs 
und  HInaer  in  all  ibren  BXnmen  reinlieb  au  ballen,  nnd  smr 
in  HXosem,  wo  Cbolerykranke  sind  oder  waren»  beaoaden 
sorgsam  zu  sein; 

2)  die  Ausleenmgen  der  an  Durchfallen  oder  an  riiolera  I«ei- 
denden  sofort  vor  ihrer  lieseitigung  mit  Cblurkalk  oder  (  ha- 
mäleoulüsuQg  ( Natrun  liypermangao.  mit  schwefeis.  Eisenoxid, 
richtiger  wobl  Efsenoxydnl  =  Eisenvitriol)  in  ttberscblttlea; 

3)  die  Desinfeetion  der  BiUime,  Betisn  nnd  Gebraoch^^^' 
atäade  genesener,  gestorbener  nnd  evaenirter  CholeralErankflr 
.ofrcng  vorzunehmen; 

4.)  Erkältung,  Durehnassutig,  Diätfehler,  besond.  auch  (ienuss  in 
dividuell  sonst  nie  bekommender  äi)eisen  sorglichst  zu  meiden ; 

5)  nicht  nur  bei  Beginn  jeder  Cholera,  aondem  bei  jedem  Dnrob- 
falle,  der  nnr  an  oft  VoilSnfer  der  Cbolem  iat|  sofort  üntUcbd 
ffilfe  an  snebea; 

6)  Cholerakranke,  die  in  beschränkten,  ungeeigneten  Wohnungen, 
bei  unzureichender  Pflege  sich  befinden,  Bohieunigst  in  die 
Cboleralazarcthe  zu  bringen. 

Unterlässt  uian  dies,  su  erschwert  man,  ja  luaciit  man  die  Rett- 
ung des  Kranken  unmöglich,  und  gefübrdet  aneh  das  Leben  sraer 
Angehtfrigsn  und  Hansgenossen,  so  dnss  leider  oft  ganae  Fa- 
milien ansstarben,  die  bei  seitiger  Uebergabe  an  eis 
Lazareth  wohl  zu  retten  gewesen  wären.  Die  Polizeidirec- 
tion  emi)fehle  die  Beobachtung  vorstehender  Vorsichtsma.ssregeln 
*   im  Vertrauen  auf  den  verständigen  äinn  der  Bevölkerung  und  er- 
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roche  die  Revier-Sanitäta-Comraissionen  (wovon  In  Berlin  43  errich- 
tet wurden)  und  die  Aerzte,  die  es  dem  Pnblikum  und  insbesondere 
den  unbemittelten  Einwohnern  gegentlber  an  Belehrung  und  Beistand 
nicht  fehlen  lassen  wollen,  um  ihre  Mitwirkung  (cfr.  Beil.  F.).  Fer- 
ner macht«  die  Polizeidirection  die  Namen  derjenigen  öffentlich  be- 
kannt, welche  in  den  verschiedenen  Stadtbezirken  die  gewerbliche 
Deainfection  vorzunehmen,  sich  bereit  erklärt  hatten. 

Die  Sanitscommission  hatte  gewUnscht,  diese  Desinfection  selbst 
anf  Kosten  der  Commune  oder  der  einzelnen  Einwohner  organisiren 
IQ  dürfen.  Dies  ward  jedoch  von  der  Polizeidirection  abgelehnt, 
weil  es  ihr  an  der  Befugnisa  mangelte,  die  Einwohner  zum  Zwecke 
der  Desinfection  zu  besteuern;  weil  sie  die  Möglichkeit  einer  derar- 
ti^n  Organisation  flir  eine  sehr  grosse  Stadt  ftir  unausführbar  hielt ; 
vor  Allem  aber,  weil  wissenschaftlich  bis  jetzt  noch  kein  sicheres 
Desinfectionsmittel  angegeben  werden  konnte. 

Im  üebrigen  verfuhr  die  Polizei,  so  wie  von  der  SanitXta-Com- 
mision  vorgeschlagen  war .  bezUglich  der  Reinigung  der  Strassen, 
Rinnsteine,  unterirdischen  Kanäle,  des  Drängens  zur  Vornahme  von 
Entwässerungsarbeiten,  Kanalreinigungen,  Marktaufsicht.  Errichtung 
von  Choleralazarethen,  Bereithaltung  des  Nothwendigen  flir  Kranken- 
transport, Aufforderung  an  die  Aerzte,  jeden  Cholerafall  sofort  an- 
rameiden,  mit  dem  Bemerken,  dass  zur  Erleichterung  der  An- 
meldang  die  Aerzte  der  Postbriefkästen  sich  bedienen  sollten,  der 
B«fagnis8,  Arzneien  für  Unbemittelte  auf  Stadtkosten  zu  verordnen. 
Auch  gestattete  man  den  Assistenzärzten  in  den  Choleralazarethen 
anf  Erfordern  Kranken  ausserhalb  der  Lazarethe  die  erste  Hilfe 
bringen  zu  dürfen. 

Die  Executivbeamten  (Heilgehilfen)  erhielten  noch  fol- 
^nde  Instructionen : 
Erste  Instruction: 
Die  Bezirksvorstände  haben  in  allen  irgendwie  angemeldeten 
Cholerafallen  die  gesetzlich  vorgeschriebene  Desinfection  vor- 
zunehmen ,   schon  während   der  Krankheit  alle  Ausleerungen 
des  Kranken  mit  Chlorkalk  beschütten  und   nach  Genesung 
oder  nach  dem  Tode  die  ganze  Desinfection  in  der  Regel 
durch  die  Angehörigen,  wo  möglich  unter  Theilnahme  eines 
Heilgehilfen   vornehmen  zu   lassen;  bei  Armen  die  Desinfec- 
tionsvomahme  bei  der  Sanitätscommission  zu  beantragen  (cfr. 
1.  c.  G,  p.  151). 
Zweite  Ins truction: 
Die  Reviervorstände,  die  mit  Krankentragekörben  zu  verschen  sind, 
haben  flir  Bereitschaft  der  nöthigen  Träger,  die  ev.  auf  festes 
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Tagelohn  anzunehmen  Kind,  zu  sorgen.  Uebrigeas  geschieht 
die  Zahlüiig  de«  liagerlohnes  nicht  dnreh  daü  Revier,  sondern 
durch  den  La2arethin8pector,  dem  der  Kranke  übergeben  wird, 
weshalb  den  Tranaporteuren  eine  kurze,  schriftliche  Anweisung 
zur  Aufnahme  des  Kranken  und  zur  Zahlung  des  verabredeten 
Transpürtlohnes  an  den  Inspector  mitzugeben  ist.  Fehlen  in 
einem  Reviere  Krankentransportkörbe,  so  sind  solche  telegr»- 
phisch  aus  dem  nächsten  Reviere  zu  requiriren. 
Jeden  Morgen  sind  die  eingegangenen,  üftHiolien  CholminiBflU- 

nngen  yom  Be?ier  an  daa  Bttrean  der  SanitStsoommiMian  eiiin- 

lenden. 

In  Jedem  Cholera -Erkrankungs  und  Stecbefalle  hat  das  Bevier 
die  geeetslieh  TOfgeechriebene  Desinfeetion  ananordnen)  and  dieser- 
halb  mehrere  HeilgehflfiMi  sa  eogagiren,  denen  die  Methode  tu  leh- 
ren ist.  Ist  der  Kranko  nnhemittelt,  so  reicht  der  Heilgehilfe  sebe 
Liquidation  bei  der  SanitSts-Commission  ein* 

Gholerakraake  können  ans  den  Wohnungen  nicht  ohne  Eia- 
winigong  des  FamiUeavorstandes  in  Lasarethe  gebracht  weidea. 
Weigert  dieser  sich,  nnd  h|It  der  Ant  dies  für  nötfaig,  so  hat  d« 
Beviervorstand  seinen  Einfloss  anf  das  FamiÜenhanpt  möglichst  gel- 
tend ,  event  Ansage  bei  der  Sanititts-Conmiission  an  machen. 

Kann  die  Leiche  nicht  ohne  Belastigang  oder  Gelhhr  fOt  Mit- 
bewohnet  im  Sterbehanse  l>is  rar  gesetzlichen  Beerdignngsfiiit  Ideiben 
nnd  bescheinigt  der  betr.  Ant  nicht  die  Nothwendigkelt  nnd  Zolinig' 
keit  der  früheren  Beerdigang,  so  hat  der  Revienrorstaad  den  Trans- 
port der  Leiche  zu  einer  Leichenhalle  anzuordnen,  erforderHchsa 
Falls  selbst  das  Beerdignngsoomtoir  telegraphisch  dasa  an&nfordera 
(cfr.  1.  c  H,  pag.  152). 
Dritte  Instrmction: 
Die  Reviervorstände  haben  bei  Ansftihrung  und  Ueherwachong 
der  ]>eeinfection  ihr  Hauptaugenmerk  auf  Wohnungen  zu  rich- 
ten,  aus  denen  Cholerakranke  nach  Lazarethen  gebracht  wto- 
deu.   Da  dies  meist  Wohnungen  der  ärmeren  Bevölkerung  be- 
trifft,  und  da  der  Arzt  nach  Entfernniii^'  der  Kranken  in  der 
Regel  die  Wohnung  nicht  mehr  betritt,  so  wird  selten  aus  freien 
Stücken  hier  desinficirt.    So  bilden  sich  Krankheitsheerde,  und 
es  erfolgen  mehr  Todosfälle,  ja  das  Au8sterl)en  ganzer  Fami- 
lien.   Es  mnss  also  hier  iiiösrliclist  peinlioh    desinficirt  werden, 
wozu  ein  Heilgehilfe  zu  requiriicti  ist,   der  besonders  die  Ab- 
gänge des  Kranken  und  die  damit  verunreioigtea  Gegenstände 
mit  Chlorkalk  zu  desinficiren  hat. 

Fttr  Anne  fitnd  in  Berlin  imcntgeldiich  gegen  Vorweisung  einer 
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Bescbeinigang  de«  üeilgebili'en  an  jedem  Freitag  Nachmittag  von 
3—4  Uhr  itt  einer  Bettfeder  fieioiguogsuatelft  die  Deainfection  der 
Bfltteo  Cbeletakraiiker  Statt  (efr.  I.  e.  Beilege  £). 

Die  Geschäftsinstruction  für  die  ReviersanftltecommlMioo  be« 
sagte:  Jede  Revier  Sauitütscummission  besteht  aus  dem  betreffen- 

'  den  K  e  V  i  e  r  -  Po  Ii  züi  vorstände,  Einem  oder  mohrftren 
Aerzteu,  und  den  vom  Stadtveror  dnetencol  leg  gt  w'ihl- 

.  teo  Bewohnern  des  He V iersi  den  Vorstand  ernennt  das 
PeHseiprSaidlUDi. 

.  Eine  Yermelir  eng  der  Mitglieder  lek  bei  derSanitlti- 
Commieaioa  na  beantragen. 

Alle  bei  dem  Revifro  oin Eichenden  Anzeigen  von  Cholera-Er- 
krankungen. (Genesungen  un(i  lodesfäüen  sind  in  ein  Register,  das 
aar'  dem  Bureau  der  Sauitäts-Gommission  zu  erlieben  ist,  einzutragen 
and  oacb  einem  ebendaaelbat  ta  entnelimendem  Schema  täglich  Vor- 
üittags  bei  der  Sanititte  ConmiMrion  amomeldra. 

{  Jedeneit  eind  Trifger  and  Krankentragkörbe  bereit  tu  balten; 
ood  er.  von  der  Commlnlon  in  prttfen,  ob  der  Traaeport  baawr  sa 
Wagen  «(psrhehen  soll. 

I        Die  Deainlüction  inficirt<*r  \\  i  Imm  ;,'>'n  ii.it  (K  r  Heilt^i  hilfe  nach 

I  bei  der  Concessionsertheiluug  liiui  gi'gcljeuer  luatructiun  zu  besorgen. 
Bd  Beerdigung  oder  Unterbringung  der  Leidien  In  Leichenhailen 
iit  den  Betheillgtea  event.  Beiaiaad  sa  leiatea.  Wo  ein  Ant  die 
Noth  wendigkeil  und  ZolÜMigkeit  der  Beerdigung  vor  der  gesetzlicbea 
Frist  bescheinigt,  ist  die  Beerdigung  schleunigst  zu  bewirken,  in  an- 
dern Fallen,  falls  ihr  Verbleiben  im  Sterbehause  die  Mitbewohner 
gefährdet  oder  belästigt,  die  Leiche  in  die  Leichenhalle  zu  bringen. 

Die  SicberstcUung  des  Kachlasses  Verstorbener,  die  Unterbring- 
ong  bOlloMr  Hinterbliebener  ist  er,  von  der  BeviereoniniiHion,  nach 
Enfttadmen  mit  den  lietr.  Befattrdeo,  in  Staad  an  MtMO. 

Ein  Hanptangentnerk  hat  die  Oommission  durch  Revisiunen  anf 
den  Zustand  der  Häuser,  bes.  <lerer,  welche  CholerTiln.mke  bergen, 
Hute,  Abtritte,  Mist-  SeiiVjrruben ,  Kloaken  und  Riunstcine ,  so  wie 
andere  bemerkbare  SchadUcbkeiten  zu  richten.  Kann  die  Revier* 
«ennistion  die  SeUKdlichkeiten  nicht  beseitigen ,  00  hat  ile  an  die 
8tnitita>0onuBiMion  tn  1>eriehten. 

Die  Reviereommission  berieth  in  gemeinschaftlichen  Sitzungen 
iib^r  GegenetSnde  ihres  GeichäftskreiMa  und  ninnit  darttber  Proto- 
koU  auf 

Eigene  Kunsen Verwaltung  giebt  es  Hlr  sie  nicht;  die  Rechnungen 
der  vorkommenden  Auttgabeu  werden  in  bestimmten  Terminen  be* 
■ebeinigt  bei  der  BanitStMonmlHioQ  eingereiebt   Die  Koeten  Ittr 


den  Krankentransport  zahlt  nach  Anweisung  der  Inspector  des  La- 
starethes,  das  den  Kranken  aufnimmt  (cfr.  1.  c.  K.  pag  153.  154). 

Eine  bes.  Bekanntmachung  setzte  das  Publikum  von  der  Errioh* 
tung  und  dem  geschiittlichen  Namen,  biu  uud  Wirkungskreiae  dcf  * 
Reviersauitätscommissionen  in  Kenntniss. 

Der  Reviersanitätacommission,  die  ihren  Sitz  im  Beviert^fif6fta 
hat,  liegt  in  ihrem  Reviere  ob: 

1)  die  Mitwirkung  bei  der  FOnorge  für  die  ErkranktttDt  Intbe- 
sondere  die  FÖrdenmg  ihres  Transportes  ia  <tte  Knnkeii- 
hftnaer; 

2)  die  Anordnung  and  Ueberwadinng  der  Deeinteetion  in  den 
infieirten  Wohnungen; 

3)  die  Sorge  Ittr  die  sofortige  Entfernung  iolefaer  Leleben,  deren 
Iftngeree  Verweilen  In  den  Sterbehanaem  die  Bewohner  der^ 
eelben  gefkhrdet  oder  belfiatigt; 

4)  die  erste  Fürsorge  für  hilflose  Angehörige  derErfcmnkten  und 
Gestorbenen; 

5)  die  Mitwirkang  an  der  Gontrole  oder  Ansftthmng  der  yom 
Polisei-FHsidinm»  besiehnngsweise  der  Sanitätseommission  an- 
geordneten, gesttndheitspoliseilielien  Haassregeln,  namenlUeb 
der  Pottsei- Verordnung  vom  20.  Juni  1866 ; 

6)  die  Ermittlung  örtlicher,  der  Epidemie  Voreehnb  xn  leisten  ge- 
eigneter Sehädliohkeiten,  Beseitigung  derselben,  betiehungsweiae 
Anseige  derselben  an  die  k.  Sanitätsoomnission.  —  (ofr.  L  e. 
L.  pag.  154|155). 

DerNntxen  solcher  Beviersanitätseommissionen  hat  sich 
in  Berlin  klar  beransgestellt  Sie  haben  theils  selbst  eine 
Menge  Yon  Schädlichkeiten  beseitigt,  theils  der  Sanitäts- 
eommission angezeigt  nnd  die  Desinfeetion  wesentlich  ge- 
fordert. Hilles  ist  nur  zu  iicklap'ii  geweseu^  dass  sie  nirlit 
vor  Ausbruch  der  Kpidemir  fertig  gebildet  waren.  Die 
Bildung  derselben,  die  iiüthi^cii  Wühlen  ver/ögerteu  lange 
die  Austlilirmig  der  Einrielitnng.  Es  enipfielilt  sieh  also  zu- 
mal wohl  in  grossen  Städten^  vorsorglich  mit  dieser  Ein- 
richtung vor  Ausbruch  der  Epidemie  vorzugehen. 

Hieran  reihen  wir  endlich  noch  2  erst  im  Jahre  1867 
erlassene  Verordnungen  der  Berliner  Polizeidirection,  als 
die  Cfholera  neuerdings  herannahte.  Besonders  die  2.  ist 
von  hohem  Werthe,  wegen  ihrer  sehr  bestimmten  iustruc- 
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tion  Uber  den  bisher  angenommeDen  Katzen  und  die  An- 
wendung der  einzelnen  Desinfectionsmethoden  nach  den  ver- 
schiedenen Desinfeetionszwecken. 

1)  PolizeiTerordnunij:  Jeder  HauseigenthUmer  ist  verpflich- 
tet die  vollständige  Hiiiiiniiii^'  der  aut  seinem  Grundstücke  betind- 
lichen  Abtritts-  und  Senkgruben,  falls  sie  nicht  innerhalb  der  letzten 
4  Wochen  voUstundig  geröumt  worden  sind,  sofort  und  in  bekannt 
zu  iiiaclicnden  Fristen  riitimpn  zu  lasaen ,  und  fortgesetzt  so  zu  des- 
iiiliciren,  dass  dieselben  stois  geruchlos  bleiben,  bei  Geldbusse  bis 
%ü  10  i  hlr.  oder  Gefünguisabtrafe. 

2)  Bekanntmachung,  die  Kiiuuiung  und  Desinfection 
der  Abtrittsgrnben  u.  s.  w.  durch  Sachversttindige  und 
deren  Instruction  betreffend. 

Zunächst  wurden  die  Namen  der  Unternehmer  bekannt  gemaeht, 
wekhe  die  Derinfectian  entsprechend  auszuführen,  übemommeii  hatten 
(in  StICdten,  wo  wie  in  Drenden,  dies  vom  Sdten  Behörde  ge- 
idiieht«  empfiehlt  sieh  dennoch  die  Namensnennung  der  Beauftragten 
ebeafaUs.  K.). 

Die  Inatmetion  flir  die  Desinfeetoren  besagt  im  Wesentlichen 
Folgendes: 

Bis  auf  Weiteres  soll  die  Desinfection,  die  nicht  mit  der 
btoescD  Gerachiosmaohung  an  verwechseln  ist,  doroh  folgende  Mittel 
sosgeftthrt  werden: 

a)  durah  Chlor  und  onlerohlorigs.  Salae,  namentlich  Chlorkalk 
und  JavellCsche  Lange; 

b)  durch  Uebermaagaoslhire  und  ihre  Priparate,  namentlich  die 
Verhiadnngen  mit  Kali ,  Natron  tind  Kalk  und  durch  Eäsen- 
chamSleon; 

c)  dareh  GarbolsSnra  nnd  ihre  Verbfodangen,  bes.  caibols.  Natron. 
Zur  Gemehlosmachnngder  Abtrittsgrnben ,  Hofgossen  and 

Senkgruben  soll  schon  vor  Aasbrach  der  Cholera  bis  anf  Weiteree 

fortfahrend  verwendet  werden: 

£in  Pnker  ans  20  Theiien  krystallisirtam  Eisenvitriol,  75  Thei- 
len  Gjps  und  5  Hieilen  Carbolsäure.  Davon  sohtlttelt  man  10  Loth 
in  1  Eimer  Wasser  und  bringt  diese  Quantität  unter  Umrühreq  des 
Orabeninbaltes  mittelst  einer  Spritze  in  die  Grube.  Damit  tährt  man 
so  lange  fort,  bis  kein  übler  Geruch  mehr  bemerkbar  ist.  Nach 
vollständiger  Entleerung  der  Grube  schüttet  man  eine  Schicht  Was- 
ser, das  in  ähnlicher  Weise  gemischt  ist,  auf  den  Boden  der  Grube 
so  reichlich,  dass  ihr  Boden  ganz  damit  Uberdeckt  ist. 

Erfolgt  die  Bäumnng  der  Grube  nach  Ausbruch  der  .Cholera 
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Im  Orte,  zumal  aber  die  der  Grube  eiaes  mit  Cholera  inficirten  Hau- 
ses, so  desioticirt  man  mit  EiseDchaniKIeonlösung  (auf  je  einen  Eimer 
*|2  Pfund  davon)  und  spritzt  unter  stätem  Umrühren  mittelst  einer 
Spritze  ebenso  viel  Eimer  Uavoo  hinein,  als  der  darin  befindliche 
Grubeninhalt  beträgt. 

Während  der  Daner  der  Epidemie  ist  in  iutit  irt*  n  U.i  isero 
täglich,  in  nicht  inficirteu  3tägig  ebenso  zu  vertalin  n,  so  zwar,  dass 
man  anf  jeden  Eicwohner  des  liauaes  '(,  Eimer  rechnet.  Zur  Be- 
sprengung  der  Wände  des  Abtrittes,  dem  Abwaschen  der  Sitzbretter 
uüd  des  übrigen  llolzwerkes  nimmt  man  1  Tasaenkopf  einer  Misch- 
ung von  SO^Io  carbols.  Natron,  10"/o  freier  Carbolaäure  und  60*/o 
Wasser  auf  je  1  Eimer  Waaser,  wie  vorstehend  tägig  oder  Stägig.  In 
die  Schlammkasten  (Schlammfänge)  giebt  man  in  gleichen  Zeitfristeo 
1  Tasaenkopf  reines  Eisenchamäleon  auf  je  10  Kubikfust  Inhalt. 

Die  Desinfection  der  Waterclosets,  NachtstQhle,  Steokbedm  itk 
mnSohst  Sache  der  Einwohner  und  von  ihnen  «o  bewirken  mit  Efo- 
tdittttnng  eines  Weinglasee  der  GhanSleonoilMhung  oder  von  eai^ 
bolmrem  Namm  vor  jedemnaligem  Qebranehe.  Bei  WateidoMCt 
nimmt  man  dies  Mittel  rein,  bei  Naehtattthlen  nnd  Steekbeoken  in 
Ldsung,  bei  poreellanenen  ^okbeeken,  Eimern  nnd  Nacluge  schüren 
kann  man  anoh  1  Theil  Chlorkalk  in  10  Theilen  Waaaer  gelM  ver- 
wenden. 

Wird  in  GholerabSusem  deren  Aeinijsnng  den  Dednfeotofen 
übertragen,  eo  haben  aie  die  etwa  noch  voriiandeaea  Eieremenle  im 
Verfaftltniaa  von  10  Theilen  in  1  Theil  EiMoehamSleonUiming  in  mi- 
aehen  nnd  alsbald  sa  entleeren,  hieranf  aber  mit  rmchliohem  Wasser 
unter  Zosatn  von  etwas  GhamiUeonltfsnng  sn  wasehen ,  und  Sits- 
bretter  nnd  Holswerk,  wie  oben  angegeben,  mit  GarbolsXiire  abin- 
spfilen. 

Die  Lnft  von  Zimmern  und  geschlossenen  RSumen  wird  durch 
Entwicklang  von  ChlordSmpfen  gereinigt.  Jfaa  glebt  in  ein  irdenes 
GefÜss  Chlorkalk  mit  etwas  Wasser  und  setst  unter  Ümrabren  eine 
kleine  Menge  Salzsäure  hinzu,  nachdem  man  zuvor  MetallgegenstSadc^ 
Leib'  und  Bettwäsche,  Kleidnng^sstUcke,  Teppiche  und  Gardinen  ent- 
fernt hat,  hält  Fenster  und  Thtiren  durch  einige  Standen  geeehloasen 
nnd  ventilirt  bieraaf  stark.  Fussböden  und  Bettstellen  wäscht  man 
mit  einer  Lösung  von  1  Chlorkalk  in  10  Wasser-  Die  Bettfedem 
bleiben  während  der  Räucherung  im  Zimmer  und  gehen  dann  in 
eine  gute  Bettfederreinigungsanstalt.  Leib-  und  Bettwäsche  ist  eot» 
weder  sofort  in  siedendes  Wasser  zu  thun  und  zu  kochen,  oder,  wo 
dies  unthunlich ,  sofort  mit  Javelle'scher  Lauge  einzuweichen  und 
später  bis  aar  SiedJiitsse  au  erwärmen.  Das  Lagerstrob  ist  au  ver< 
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brennen.  Gefärbte  Stoffe,  Teppiche  u.  dergl.,  sind  in  eine  Losung 
von  1  übermangansaurem  Kali  oder  Natron  in  10,000  Wasser  einzu- 
weichen und  nachher  sorgfältig  zu  waschen.  — 

H«  Andere  Sehntemassregeln  ausser  Deslnfee- 
tion  uüt  chemischen  Mitteln. 

I.  Die  Evacuation  der  inficirten  Orte,  Häuser 
and  Zimmer. 

Der  totale  Ortswechsel  d.  h.  das  Verlassen  der 
inficirteu  Orte  ist  eine  in  Indien  nnter  dem  Ci\nl  und 
Militfir  (einheimischen  nnd  enropftisehenl  Truppen)  Überall 
und  aflgemein  verbreitete  Methode.  Man  zieht  möglichst 
acfanell  nnd  sofort  nach  dem  Ausbrach  der  Cholera  ans  den 
nficirten  Orten,  Oaeemen;  Lagern  nnd  Linien  ab,  nnd  ent- 
leert eiligst  die  inlu  irten  Casemen  niul  Erziehungsanstalten 
(Waisenhäuser  etc.),  wenn  irgend  möglich  nach  höher  ge- 
le^'oiieii  Oep:eiHl('!i  sich  wendend  nnd  ohne  Ausseheidnng 
Gesunder  und  Kranker,  InHcirte  und  Nichtiutieirte  mit  sieb 
nehmend.  Diese  so  ausgeführte  Massregel  ist  jedenfalls 
eine  mehr,  als  zweifelhafte,  und  sollte  man  meinen^  dass 
man  Tie!  besser  thäte,  die  Kranken  nnd  Inficurten  zwar  ans 
der  inficirten  Localitilt  zn.evacnirenf  aber  nicht  zugleich 
mit  den  anderen  Gesnnden,  sondern  isolirt  nnd  nach  beson- 
deren  Localitäten  hin.  Ehe  dies  nicht  geschehen,  wird  der 
W^rth  dieser  Methode  sich  gar  nicht  richtig  beurtheilen 
lassen.  —  Indessen  wollen  wir  die  günstigen  und  ungün- 
stigen Beispiele  der  Evacuirung  nach  Pettenkofer  kurz 
mittbeileu: 

Günstige  Beispiele:  1867  wurden  vom  42.  Hoch- 
lilnderregiment  765  Mann  sofort  nach  dem  Ausbrach  der 
Cholera  ans  Peschanr  nach  dem  Gebirge  evacnirt;  davon 
erkrankten  a,nf  dem  Marsehe  129  Mann;  die  Epidemie 
dauerte  12  Tage;  bei  dem  znrQekgebliebenen  Tbeile  des 
Regiments  dauerte  die  Epidemie  1  Monat  14  Tage  in  gros- 
ser Heftigkeit. 

bj  Am  11.  September  1869  brach  die  Cholera  in  Pe^ 
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Bchanr  im  104.  Regiment  ans.  2  Tage  nach  dem  Aiubnieli 
worden  216  Köpfe  nach  den  Höhen  evacuirt,  and  hatte  diese 
Ahtheünng,  als  sie  nach  17  Tagen  daseihst  ankam,  nu*  auf 
dem  l2tSgigen  Haltepunkte  Jalozai  3  Cholerakranke,  da- 
runter 2  Todte,  im  Übrigen  viel  Diarrhoen.  Der  andere 
FIttgel  blieb  mit  294  Köpfen  bis  5  Tage  nach  dem  Aus- 
bmeh  in  Pesehaur,  liatte  hier  ö  Kranke,  und  auf  dem  20tä- 
gigen  Marsche  nach  den  Höhen,  während  4  Tagen  23,! "lg 
nämlich  68  Kranke,  damnter  42  Todte,  während  die  Krank- 
heit nach  einem  Stiirm  und  Regen  \m(\  sofortiger  Ueberae* 
delnng  auf  einen  hüliern  Punkt  schnoll  abnahm. 

c)  Das  nur  l  Tag  in  Oorkka  jsi^cbliebene  Regiment  war 
in  9  Tagen  durchseucht;  das  in  Kliaiipar  bleibende  und 
nicht  evacuirtc  70.  Hcfriment  ers^t  in  Tagen,  während 
niidiTrspit«  dor  in  l\'S(  lianr  trotx  der  Kpidemie  zurück*re- 
bliebene  Rest  des  104.  liv^.  von  HHKnpfpii  nur  38  Kranke 
=  19,5®/o  hatte  gf  •rcn  23,l®/o  später  erst  au^gerttckten 
Theiles  drs  IJcginicntcs. 

Fn günstige  Beispiele;  ,,Das  58.  Regiment  zu  Alla 
haltaii  vciiiesK  stets  seine  (Eiserne  und  Standort,  sol»ahl  ein 
Chulerafall  vorkam,  uud  verlor  doch  vom  März  biti  Mitte 
August  81  Mann. 

b)  in  2  Compagnien  des  neucingerUckten,  aus  jungen,  i 
Karten  Beeraten  bestehenden  62.  Regiments,  das  nicht  sofort, 
sondern  erst  nach  dem  Auftreten  mehrerer  FäUe  dislocirt 
ward,  waren  in  24  Tagen  43  Kr.  ond  21  Todte; 

e)  120  Hann  des  1.  Bataillons  7.  Regiments  im  Lager 
(Malwa)  litten  trotz  der  sofortigen  Uebersiedelnng  heftig; 

d— e)  nnd  ebenso  das  36.  Regiment,  und  einTheil  des 
104.  Regiments. 

Wenn  nicht  sogleich  die  Eracuation  eintritt,  ist  es  viel- 
leicht besser  zu  bleiben;  späteres  £yacairen  nützt  nichts, 
schadet  eher. 

Auch  in  Europa  liat  dw  Evacuation  warme  Lobreduer: 
In  Osnabrück  starben  im  Juni  IHVA)  in  einigen  Häu- 
sern 20  Personen  in  kurzer  Zeit.  ,,Man  entleerte,  desinficirte. 
schloss  die  H^nser  und  evacuirto  nach  der  neaen^  noch  on- 
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belegten  Irrenanstalt;  die  Epidemie  entwickelte  Bich  nicht 
(Griesinger).  In  Duisburg  verfuhr  man  ebenso^  kurz 
nach  Aosbntch  der  Cholera  und  evacnirte  *)  nach  einer  von 
der  Stadt  erbauten  Baracke  Gesunde  und  Kranke  mit  gleich 


*)  Alt  Beleg  für  den  Nutzen  der  Evaciiation  bei  Typhut  wiU 

ich  folgende  selbst  erlebte  Thatsache  hier  k\m  erwühnen.  Im 
Jahre,  bes.  im  Hocbsomronr  1856  herrschte  in  Zittau  eine  sehr 
heftige  Typhusepidcmie,  die  sich  durch  ihre  Contagiosität  aus- 
leichoete,  und  in  vielen  Stücken  dem  sogenannten  Hungerty- 
phus ähnelte  Die  Krankheit  hatfe  besonders  die  tif^ferliegen- 
den,  von  der  ännsr<^n  Bevölkerung  dicht  bewohnten  8tadttheile 
und  hier  die  truher  sogenannte  F^appelgasse ,  (heute  breite 
Strasse)  ergritVen,  und  in  ihr  besonders  ein  dicht  von  heimi- 
Srhen  und  auswärtigen  Fabrikat  beitern  bewohntes  Haus,  das  man 
taat  ein  Logirhaus  der  Armen  nennen  konnte  Der  sth'fltistche 
Annen-  und  Kraakei  ti  i  isarzt,  Dr.  M.,  ein  Studiengenosst  von 
mPr,  hatte  sich  bei  dieser  Epidemie,  vielleicht  eben  in  jenem 
den  [«wiaukheidshcerd  bildenden,  mit  typlioaeu  Kranken  iiber- 
tliJUeu  Hause  mit  dem  Typhus  angesteckt,  und  ich  verlor  den 
kräftigen,  athlethiächen  Mann  während  meiner  Behandlung. 
Ich  hatte  nun  seine  sämuiilielie  Armen  -  und  Spitalpraxis  tür 
ihn  übernommen  und  auch  für  seine  Hinterlassenen  noch  bis 
zum  Schlüsse  (li's  i^uartals  fortgeführt,  und  dabei  Gelegenheit 
die  gauze  Verwahrlosung  der  erkrankten  ärmeren  Bevölkerung 
kennen  zu  lernen.  Das  mehr  erwähnte  Haus  barg  last  in  je- 
der aeioer  vielen  Stuben  einen  oder  mehrere  Kranke.  Alsbald 
nach  Uebeniahme  der  Armeupraxia  wird  mir  von  einer  Kammer 
des  Haiues  gemeldet,  da«s  in  ihr  noch  mehrere  Kinder  krank 
lägen.  loh  trat  in  das  Logis  und  der  Vater  sagte,  er  wolle  die 
Kranken  holen;  er  uuthe  mir  nicht  zu,  mit  in  die  Kammer  sa 
gehen.  Nun  brachte  der  Vater  einen  Knaben »  gans  nackend 
ans  einer  Kammer  in  die  Stalte  getragen,  trug  ihn  zurück,  nnd 
brachte  elienso  eine  lÖjShrige  Tochter  zur  Exploration.  Diese 
adamitisehen  Zustände  waren  mir  an  toll;  ich  folgte  dem  Va- 
ter» der  seine  Tochter  wieder  ins  Bett  trog,  und  fand  den 
Grund,  warum  man  mich  nicht  in  die  Kammer  hatte  treten 
lassen  wollen.  In  einem  kleinen,  dunklen  Zwischengemaehe 
lag  aimlieh  ein  hoher  Haufe,  gebildet  aus  einer  Unsumme  ser 
rissener,  alter  Wäsche,  deren  Stücke  zum  Abwischen  des 
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f^utcm  Erfolg.    Göden  dislocirte  ebenfallj«  mehrmals /fand 

jedoch  oft  grosse  iSchwierigkeitcn  wrp^ii  maiiirplnder  L(w  ;d»\ 
(iriesiüger  bemerkt  noeh,  es  gäbe  Städte,  die  zur  Hälttc 
immun,  zur  Hälfte  inficirt  sind.  Hier  m^Jchte  man  die 
Kraiiki'ii  naeh  dein  iniiniiTien  'i  heile  evacuireu;  wer  aber 
steht  dafür,  dash  dieser  i  heil  iiirlit  er^rilTen  werdeV 

In  Amsterdam  leistete  es  hk  h  van  Geuiis  sehr  viel, 
wenn  man  aus  iiitieirtcn /.imnn  i  ii  alle  Bewohiu  r  lür  H  Tajre 
evneuirte,  und  die  Wolmiui^an  mit  Chlorkalk  ausräueherte 
oder  wuseh. 

Die  Choleracooferenz  in  Weimar  stellte  als  einen  ihrer 
Sätze  auf:  „Wo  eine  Eracaatioii  der  befallenen  Httnser  nnd 
eine  Disloeation  der  Einwohner  möglich  ist,  ist  tue  diingend. 


durchfalligeD  Typhusstuhlcs  benutzt  worden  «arpn.  Welch 
i'ine  Atmosphäre  in  dieaer  luehrtägigfen  Rauuneistiitte  alles 
Typbusuiaaibeü  einer  mehrköphgeu  Familie  berrscbte ,  kana 
•ich  Jeder  denkea.  Ich  OAiete  sofort  an»  FeBiter  «ad  begab 
mich  ans  der  Krankeeetube  direekt  auf  da«  Rathhaae,  etettle 
dem  Chef  des  Armenwesens  die  trostlose  Lage  der  Bewohoer 
jenes  Hauses,  so  wie  die  üefahrlichkeit  dieses  Hauses  für  die 
ganze  Stadt  vor,  und  bat  nm  die  Erlaubniss,  die  ganze  Be- 
wohnerschaft nach  mehreren  Zimmern  des  da;iial»  noch  halb 
als  Armee  halb  als  Krankenhaua  dieneeden,  sogenanateii 
Araneiibatisss  evacuben,  auf  KrankenhansabtheilttDgekostea 
verpflegen  und  behandeln  sn  dllrfea.  Desglbicbeo  erwirkle 
ich,  dass  der  Sudtrath  das  so  evacuirte  Haus  lutf  14  Tage 
scbliessen  und  von  oben  bis  unten  dessen  vollständige 
Dorchweisaung  besorgt  werde.  Die  vorgeschlagene  EvacnatioD 
ward  sofort,  das  Uebrige  nachher  zn  seiner  Zeit  besorgt.  Die 
evaeoirtea  Kranken  befanden  steh  bald  sehr  wohl;  derTyphni 
aber  wtoedi  «iebtlieh  sdinell  von  da  ab  in  jener  Stnase  nnd 
in  der  Stadt  Der  damals  der  Kreisdirecktion  Bantsen ,  bisher 
dem  k.  Uinisteriuiu  des  Innern  beigegcbene  ärztliche  Rath 
und  derraaligc  Vorsitzende  des  Landes-Medieinalcollegium. 
Herr  Präsident  Dr.  Reinhard,  würde  die  Wahrheit  dieser 
Thatsachen  und  den  BIrfolg  der  £vacuation  auf  Verlangen  be- 
stStigen  kdanen,  de  er  sieh  durch  den  Aogeascheia  von  den  e^ 
grUEneo  Massregehi  und  detea  Erfolg  seiaer  Zeit  ttbenengt  hat 
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zD  empfehlen.^  Diese  MaBsregel  ytM  aber  selbstrerstSnd- 
Heb  um  80  mebr  nützen,  je  zeitiger  sie  gemaebt  wird. 

Leider  bat  sieb  die  Conferenz  nieht  darüber  ausgespro- 
chen, ob  biebei  Gesunde  und  Cholerakranke  zn  ti*ennen 

Bind  m  dir  neuen  Wobnune:.  oder  nielit. 

IT.  E1)rnsu  wie  man  d'w  C'lmhM'nkrankcn  schnell  eva- 
cniren  soll,  soW  man  auch  die  Cli  olcialeichen  so  sehn  oll, 
als  mt>L-lir]i  entfernen  und  (so  hinge  deren  Verbrennung 
nicht  grestattet  ist  K.),  sehnell  be^rraben.  Denn  wenn  man  sich 
aacb  beute  noch  darüber  streitet,  ob  Cboleraieicben  noch 
anstecken,  so  ist  doch  mindestens  das  Gegentheil  noch  nicht 
erwiesen  nnd  man  thnt  Seitens  der  Sanitätspolizei  besser, 
nur  Zeit  noch  die  Möglichkeit  der  Ansteckung  hierdurch 
anzunehmen.  Mitten  zwiselicn  der  Evueuation  und  der  als- 
bald zu  erwäliiH'iiden  Quarantäne  stehet: 

in.  Die  Aljuelir  des  Eintrittes  inHcirter  Prove- 
nienzen (l^ilf^erzü^e,  Militärzüge,  Sehiffe,  welehe  inficirt 
sind,  oder  auä  iutieirten  Orten  kommen)   in  einen  Ort. 

1)  Abwehr  des  Eintrittes  solcher  Provenienzen 
xa  Lande  =  Cordone. 

Es  ist  bekannt,  dass  man  sich  in  Indien  vor  nichts 
mehr  fürchtet,  als  vor  den  aus  den  grossen  Wallfahrtsorten 
heimkehrenden  Pilgern,  die  alliremein,  sowohl  was  muhame- 
danisehe  Mekkapil^^^cr,  alsdit  nach  verschiedenen  Orten  pil- 
p»nidcn  Hinduwalltalner  anbetrifft,  als  die  j^össte  Verl)reit- 
ini^'-siliu'il»'  der  ('hoiera  angesehen  werden.  Man  stellt  des- 
halb sogar  Truppendetacbements  in  einiger  Kntfernung  gros- 
serer »Städte  auf,  um  die  Pilger  vor  dem  Eintritt  in  die 
Städte  abzuhalten  und  auf  andere  Umgehungswege  abzu- 
leiten. 

Bei  uns  taucht  diese  FVage  auf,  wenn,  wie  1866  Krieg  iind 
Cholera  zusammentreffen,  und  wenn  es  sich  um  die  mög- 
lichste Abwendung:  des  Durchzugs  oder  der  Einquartirnn^; 
verdächti^^T  Tiii]>pt  ii{ransj)orte  haiidi'lt.  (lestUtzt  auf  die 
Thatsaehe,  dass  es  18G6  in  Krankt urt  am  Main  gelang, 
dei»  betreffenden  l'onunandantcn  eines  choleraverdächti«:eu 
Truppentbeils  vom  Eintritt  in  Frankfurt  abzubringen  und  so 
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die  Cholera  selbst  fem  zn  halten,  und  darauf^  dass  man 
in  Krfnrt  dies  iiiclit  erwirken  kuiiiite,  und  die  Epidt mie 
nach  Eintritt  des  iuticirteu  Truppenkorpers  sich  verbreitete, 
hielt  man  es  bei  der  Conferenz  io  Weimar  ftir  gerechtfer- 
tigt, bezüglich  des  Transportes  verdäclitiger  Tnippentheile 
anzurathen,  die  grtisste  Vorsicht  anzuwenden.  Fehlen  ja 
doch  nicht  Stimmen^  welche  gesagt  luihen,  man  würde 
1866  in  Böhmen  nnd  Mähren  sieh  die  Cholera  fem  gehalten 
haben,  wenn  man  «ns  den  inficirten  Theilen  Pommerns  (Um- 
gebung von  Stettill  u.  s.  w.)  du  LaiuhvehrbataiUone  lang- 
samer nacligeschobeu  nnd  deutlich  iuficirte  Bataillone  zu- 
rückgehalten hätte. 

Mail  iiiusste  sich  aber  sagen,  dass  in  solchen  Fällen 
das  Militär  stets  zuerst  die  taktischen  Gründe  hören  und 
zulassen  werde,  nnd  dass  vonseiten  der  Wissenschaft  nichts 
geschehen  könne,  als  warnend  auf  diese  Umstünde  immer 
wieder  aufmerksam  zu  machen. 

2)  Abwehr  der  Provenienzen  zu  Wasser,  oder 
Blokade. 

Ol)  sie  überhaupt  anbeloideii  ist  oder  nicht,  daralKi 
sind  mir  nicht  gerade  Beispieh^  zur  Hand.  Für  einige  Pro- 
venienzen aus  inficirten  Orten  tritt  sie  sicherlich  in  manchen 
Häfen-^unwillktlhrlich  ein,  nämlich  bei  Schififen.  welche 
nicht  gerade  gezwungen  sind,  in  einem  Hafen,  der  in  Qua- 
rantäne erklärt  ist,  zu  löschen.  Diese  kehren  sicher  oh, 
anstatt  sich  in  Quarantäne  zu  begeben,  von  Quarantäne- 
schi£fen  angerufen,  lieber  um  und  segeln  weiter.  Ihnen  gilt 
der  betr.  Hafen  also  re  vera  flir  einen  blokirten.  Dass 
aber  einmal,  um  diese  Streitfrage  zu  entscheiden,  ein  gründ- 
licher Versuch  bei  einer  kleinen,  isolirten  Insel,  die  >tets 
Sitz  der  Cholera  war,  wenn  diese  läiijL,^erc  Zeit  auf  einer 
belebteren  Naehbarinsel,  mit  der  sie  in  lebhaftem  Verkehr 
steht,  geherrscht  hatte,  mit  der  Blokade  dieser  kleineren  Insel 
gemacht  werde,  das  verlohnte  sich  wohl  der  Mühe.  Des- 
halb wäre  es  wttnschenswerth,  dass,  wenn  die  Cholera  in 
Malta  ausgebrochen,  emmal  die  kleine. Insel  Gozo  dordi 
die  Blokade  allen  Verkehres  mit  Malta  beraubt  wllfde. 
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Wi  kommen  nun 

IV.  «nr  QnarantSne,  die  aaeb  in  diesem  Jabre  in 

vielen  Hiittii  Eiir()])a's  t^iii  der  Nordsee  und  im  Mittelmeer) 
wiederum  proclaiiiirt  worden  ist.  Sie  besteht  bekanntlich 
darin,  dass  Schitlsprovenienzen,  (Wr  ans  infieirtcn  riorrt'ndeii 
kommen,  tllr  meiirere  Tage  in  Beobachtung  genommen  und 
Terhindert  werden,  in  irgend  einen  Verkehr  mit  dem  Lande 
sn  treten. 

Pettenkofer  hält  (efr.  snpra)  die  dafür  verwendeten 
Kosten  für  weggeworfen  nnd  meint,  es  machten  die  an 
vielen  Orten  dnreb  die  Qnaraniäne  (z.  B.  in  Malta  nnd 

Gibraltar)  erlangten  Resultate  die  Ansteckung  darch  die 
Excremente  sehr  zweitVlliaft.  Man  möge  lieber  als  die 
Excremente,  den  Verkehr  zu  Wasser  und  zu  Lande  durch- 
mustern, und  zusehen,  wo  (zumal  bei  gegebener,  ürtlielier, 
zeitlicher  und  individueller  Disposition)  in  Indien  sich  der 
Cbolerakeira,  Epidemien  erzengend,  verbreitet,  und  wo 
nicht?  Besonders  die  Analyse  des  Schifisverkehrs  in  dieser 
Biehtong  lasse  viel  erwarten.  Wenn  man  z.  B.  weiss,  dass 
von  35  ans  Alexandrien  abgegangenen  Schiffen  nur  2  die 
Cholera  nach  Malta  brachten,  was  hatten  diese  Schiffe, 
ansser  den  Personen,  geladen?  Durch  genaue  Vergleiche 
wird  man  erfahren  können,  was  zu  Land  und  zu  Wasser 
bald  fehlte,  bald  manp^lte  im  \'i'rk(']irt' ,  und  darans:  er- 
schliessen  können,  was  da  sein  muss,  wenn  der  Verkehr 
die  Cholera  verbreiten  soll  und  was  bei  Nichtansteckmig 
fehlen  mnss. 

Da  in  Indien  die  Cholera  nicht  an  gewissen  Personen,  - 
sondern  an  gewissen  Oertlichkeiten  haftet,  so  könnte  ja  der 
Infectionsstoff  sich  anch  an  einem  Orte  festsetzen  nnd  hier 

unter  günstigen  örtlichen  Bedingungen  vermehren;  und, 
wenn  der  Mensch  am  h  an  einem  Orte  Inleetionsstoff  auf- 
genommen habe,  konue  er  doch  nielit  sich  oder  Andere  an- 
stecken, weil  wegen  mangelnder,  individueller  Disposition 
der  Infectionsstoff  bei  ihm  oder  einem  Andern  wirkungslos 
blieb  oder  zu  Grunde  ging,  während  er  bei  günstiger  indi- 
vidaeller  Disposition  angesteckt  haben  wttrde.    Ja  man 
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könnte  vielleicht  nnnehmen,  dass  der  lufecttonsstoff,  um 
wirksam  Terocbleppt  zu  werden/  ttberhäupt  gar  nicht  zuvor 
ein  Bestandtheil  des  mensehliehen  Körpers  geworden  sein 
dttrfe.  (cfir.  Hier  die  bei  den  „Bodenverhältnissen''  er- 
wähnten  Hypothesen.  Pettenkofer). 

Im  AllgciiHMiiPii  ))eaditr  num  Fol^^ciides:  Man  unter- 
suche, atiPRcr  Berücksichtigung  iiitii\  iiiiu  Her  Disposition  die 
B<ul(  nbcöchaftVnheit,  Porosität,  Wasscnliclitiirkeit,  Wasser- 
durchlät$i<igkeit  und  tintlaufend  die  (iruiHiwasHcrsehwan- 
knngen,  Boden-  and  Luftteniperatnr,  Kegenmenge  jeden 
Ortes,  die  Verkehrsverhältnisse  Uber  ihm,  die  GasverhMlt- 
nisse  (Pettenkofer  fand  im  Mttnohener  GeröUboden  bei 
14  Fuss  Tiefe  einen  Kohlenstturegehalt  des  Bodens  an  4,5 
pro  Mille,  also  mehr  als  in  Schulen-  und  Casemenluft)  und 
die  Verhältnisse  des  organischen  Lebens  in  dem  Boden. 
Pettenkofer  criiiiiert  dabei  daran,  dass,  wieHnxlev  iiiid 
Häckel  in  der  Tiefe  des  Meero  I'k  n>teii  mi<l  Moucieu 
fanden,  die  weder  Thierc  noch  Ftiaii/j  u  zu  sciu  .seidenen, 
so  Cuningham  und  Lewis  bereits  auf  Wasserzusatz  zum 
Boden  inficurter  Orte  nach  einigen  Tagen  solche  Gebilde 
entstehen  sahen. 

Bryden  weist  selbstverständlich  Desinfeetionen  und 
Quarantänen  als  nutzlos  zurUck,  Macnamara  auf  den 
Nntssen  der  Quarantäne  in  Peterhof  (18B1)  und  Palenno 
(1865j  hin.  Bryden  und  alle  Miasniatiker  sagen,  diess  sei 
keine  rationelle,  schon  a  priori  Scliutz  versprechende  Maass- 
regel, l^ryden  sagt  geradezu:  „die  (  liolera  Überschreitet 
ihre  natthlichen  Grenzen  nicht,  es  möge  Quarantäne  ge- 
halten werden  oder  uieht.'^ 

Die  Contagionistcn  vertreten  die  Quarantäne  selbstver- 
ständlich, sind  aber  Uber  deren  Leistungen  durchaus  noch 
nicht  klar.  Sialkot  blieb  z.  B.  bei  strenger  Quarantäne  mit 
dop{)eltem  Cordon  1867  von  der  im  Januar  ausgebrocheaen 
Cholera  verschont:  18(31  hatte  es  ohne  Quarantäne  nur 
1  Fall  gehabt,  wenn  es  auch  schon  trülH-r  ergrit^'en  gewe- 
sen, also  nicht  al>solnt  immun  war.  Dii'  (i<'tangnis.Hc  zu 
Tirhut  und  Purnea  blieben  verschuul  bei  guter,  und  die  zu 
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IfitB  Mir  bei  ungenügender  und  nur  nomineller  Qnaran« 
One;  wfthrend  trotz  bester  AusfUhnuig  die  Quarantflne  fehl 

schlug  zu  Kob&t,  Bännn  und  in  dem  Grefitngniss  von  Dijah, 
und  dieselbe  maii^a'lhat'ter  war  in  dem  Geßlngniss  za  Kat- 
taek  imd  Rajaliüy. 

Monat  räth  von  diesem  kostspieii^eii  und  (Ifinioch  un- 
sicherem Veri'atireii  ab,  and  ebenso  Pettenkoter,  wenn 
man  nicht  andere  Gesichtspiiiikte  als  bisher  dafür  gewinnt 

Es  folgt  endlich  noch: 

¥•  Ue  f eriirciBiag  4er  Effcdea  ifbea  iu  WvAaSH^dM, 

Die  Verbrennung  des  Strassenschniutzes  sehen  wir  in 
Indien  ausget\ihrt.  Wan  sonst  sich  darUber  sagen  Hesse, 
da8  beträfe  etwa  die  Berliner  Verordnnng,  das  Lagerstroh  zu 
Terbrennen*)  und  die  Erfahrung  Brehme'»  in  Weimar,  der 
nie  einen  2.  Todesfall  in  einem  und  demselben  Hanse  sah. 
Er  schob  dies  darauf,  dass  er  zunächst,  nachdem  nach 
bebdrdHeher  Vorschrift  desinficirt  war,  die  Betten  remich- 
tete^  verbrannte  oder  ver^^aben  liess.  Die  Luft  im  Hause 
desinficirte  er  dureb  Aufbäumen  von  Lappen,  die  in  concen- 
trirtc  E^öigsäure  getaucht  waren,  im  Hause. 

L  Ansichten  der  Centagioiiisten  und  Miafl- 
mattker  über  die  CSholera. 

Ans  dem  Vorstehenden  sieht  man,  dass  die  Ansichten 
Uber  die  Entstehung  und  Verbreitung  der  Cholera  sich  ziem- 
lich schroff  gegenttber  stehen  nnd  so  lange  stehen  werden  und 

mllssen,  bis  wir  wissen,  wer  der  Keim  ist,  und  wo  er  sitzt? 


*)  LazaretbverwaltuDgen ,  zumal  die  von  Kriegslazarethen  solltea 
genau  darauf  sehen,  dass  das  Stroh,  auf  welchem  Typhöse, 
Cbolerakrmnke  etc.  im  Lazarethe  ruhten ,  verbrannt  würde, 
anstatt  dass  man  es  (oftmals  undeainfioirt)  an  Landleute  unter 
der  oftmals  nicht  gehaltenen  Zusage  zar  Abfuhr  übergiebt, 
dass  das  Stroh  sofort  eingeackert  werde,  und  ao  diese  Krank- 
heiten verbreitet. 

16* 


Oigitized  by  GoQgle 


« 


—  228  — 

Inzwischen  wollen  wir  die  Hnnptnnsirhtpii  kun.  und 
präcis  znsatnmeiijrefaHst,  nebst  den  Tliatsaehen,  auf  die  »ich 
jede  der  streitenden  Parteien  Imm'  ihrer  dermaligeu  Beweis- 
fttlimng  sttXtzt,  nochmals  im  Besonderen  nach  einander  be- 
trachten. 

i.  Ms  €titag{fiiilei. 

Am  präcisenten  hat  erst  in  diesen  Tagen  wicdcrmii 
Hirsch  die  Ansichten  d(M-  rftiit;viri< misten  ziisaninn'nfrcfafjst. 
„Er  lässt  das  Cliolerni.'-itr  scnu-  erste  {»riiuäre  Wirkung  aut 
die  Schieiiiihaut  des  I Jarnikanales  entwickeln,  und  jedenfalls 
den  Stoffen  Ixi^^enuii^^t  sein,  die  der  Mensch  durch  deo 
Mund  iiinabschluckt  und  autuiiniut,  also  der  atmosphärischen 
Luft,  den  Speisen  und  Getränken;  und  hält  dabei  den  Ein- 
tritt des  Giftes  durch  die  Athmungs-  untl  (Jirculatiunsorgane 
in  den  Darmkanal  für  weniger  walirscheiulich.  Nach  ihm 
ist  ^as  Cbolera^ffc  weiter  enthalten  in  den  Choleradejectio- 
nen,  mit  denen  es  in  die  Closets,  an  die  Winde  der  Ab- 
leitungsröhren derselben y  in  die  Senkgruben,  von  da  m 
oder  direct  in  den  Boden  gelangt  oder  an  der  Leib-  nnd 
Bettwäsche  der  Cholerakranken  halten  bleibt  Es  entwickelt 
hier,  an  einem  oder  dem  andern  Orte,  wie  es  scheint,  inner« 
halb  2 — 3  Tagen  seine  Wirknngsföhigkeit  nnd  gelangt  so 
mit  dem  aufsteigenden  Luftstrome  in  die  Atmosphfire,  und 
hierauf  dhrect  durch  Nase  oder  Mund,  oder  indurect, 
nachdem  es  sich  auf  Speisen  und  Getränke  uiederg^chla« 
gen,  mit  diesen  in  den  Organismus.  Eine  der  verbreitetsteii 
Quellen  ist  der  Genuss  des  Wassers  aus  Flüssen,  Quellen 
oder  Brunnen,  in  welche  das  Gift  durch  directes  Hindn- 
scbUtten  (Flüsse,  Bäche,  aus  welchen  das  Wajsser  zu  culi- 
nariscben  Zweeken  enfwiMlt  r  direct  geschröpft  oder  durch 
^  Wasserl»>itnni;'en  herl»ei;;et"illirt  wird)  oder  vom  BndtMi  her 
alhnalig  in  die  iirnnnen  durch  Eintritt  ans  nalien,  «Inreh- 
lässigen  Senkürnhen  i:elan;:t  ist.  Die  Sdiwaukungen  m  der 
Bodenfeuclitigkcit  resp.  im  (irnndwn^-n  -iande  fcirdern  dieR* 
Auslaugung  des  mit  ChuK  iadeiectionen  durchtraiiklen  Bo- 
dens durch  das  Grundwasser  und  lührt  letzteres  mit  seinem 
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schnelleren  Eintritt  in  die  Bnüiiiiü  zu^^leich  schneller  nnd 
reichlicher  das  riiolera^rillt  in  die  Brunnen,  diese  vergiftend. 

Zum  Beweis  des  Gesagten  beruft  Hirsch  sich  auf  die 
Arbeiten  englischer  Aerzte  und  Injenieure  bes.  8now*s 
(dessen  Vurpinger  1832  schon  der  bair.  Kittmeibter  Eick  es 
war,  der  im  Trinkwasser  die  Ursache  sochte  und  deshalb 
Aermere,  die  ans  Wassertrinken  angewiesen  sind^  tHii  häu- 
figer von  der  Cholera  ergriffen  ansah),  Uber  die  Cholera^ 
Epidemieen  der  Jahre  1B54  and  186&  in  London ,  anf  die 
BeiiuiselunijL;  der  Clioleradejectionen  m  dem  Trinkwasser 
nud  das  Anftreti  ii  der  Cholera  in  den  von  sokheni  Wasser 
versor<rten  Distru-ren  oder  Einzelhäusern,  und  auf  ander- 
weitige in  De utse bland,  Frankreich  und  anderwärts  ge- 
machte Bt'fil^achtungen."-» 

Aehnliche  Ansichten  gelten  ausser  unter  der  grossen 
Blajoritfit  der  europttisehen,  auch  unter  d^n  indischen  Aerzten 
gegenüber  den  Ansichten  Bryden's.  Denn  W  einer  unter 
den  indischen  Aerzten  dieserhalb  angestellten  Umfrage 
jäpraeh  sich  eine  colossale  Majorität  tUr  die  Uebertragung 
der  Cholera  von  Ort  zu  Ort,  durch  das  Wasser^  durch  die 
Darnientleerungeu,  ja  bcilM  eine  grosse  Zahl  ftlr  die  Ueber-  . 
tragung  \  nn  Person  zu  Person  aus. 

Allerdings  eine  imposante  Majorität  ('119)  sprach  sich 
auch  gleichzeitig  illr  eine  Uebertragung  des  Infectionsstoffes 
durch  die  Luft  aus,  gegen  eine  Minorität  von  12;  die  eine 
Verbreitung  durch  die  Luft  unbedingt  läugnete,  während 
85  die  Frage  gar  nicht  zu  beantworten  versuchten.  Man 
wflrde  jedoch  sehr  irren,  w^nn  man  annehmen  wollte ,  dasB 
jene  319  (h  >li:ill)  Miusniatiker  gewesen  wiii\n.  Um  hierüber 
ins  Klare  zu  k<iHinien,  Hätte  die  Frage  ganz  ander«  und  die 
rnterfragp  gestellt  werden  müssen,  ob  es  sich  um  einen 
flüchtigen;  oder  einen  festen,  organisirten ,  mikroskopisch 
nachweisbaren  Cholerakeim  handelte,  welcher  letztere  auch 
als  fester  Körper  in  der  Luft  fortgerissen  werden  konnte. 
Dann  würde  man  ganz  andere  Zahlen  erhalten  haben.  Bei 
der  grossen  Verwhrtftig,  die  in  der  Lehre  vom  Contaginm 
und  Miasma  herrscht,  verweisen  wir  auf  den  besonderen 
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Abschnitt:  „D.  8itK  des  ChoIeraXeimes.''  So  viel  stebt  in- 
deBsen  fest:  die  HÜasmatiker  alten  Styls  dürfen  jene  Zabl 
nicht  sa  dem  Beweise  -yerwenden,  das«  die  indischen  Aefzte 
mehr  für  miasmatische ,  als  contagifjse  Verbreitung  sich 

anngcsprochcu  hätten. 

Einigte  der  haupt**äclilichsteji  Beispiele  und  IJele^re,  aaf 
welche  die  Coutagiouisteu  bei  ihrer  Annaiime  sich  stützen, 
sind  ansser  zerstreut  iui  Y<»rste}t(  iu1(  i]  vorkommenden  Bei* 
spielen  von  Ansteckung  und  Uehertragung,  folgende: 

Es  glebt  detttUcb  Dsehweisbare  massen hafte,  gleiehsef- 
tige  VersohleppangeBi  tbeils  durch  die  inuhamedani- 
schen  Pilgerfahrten  nach  Mekka  und  Medina,  theils 
und  vor  AM*>in  durch  die  der  Zahl  nach  noch  grijsserea 

Wallfahrten  der  Hindu'g. 

Eiue  der  wicbügsteu  bierauü  geächüplteu  Beweiat;  i8t  die  Epi- 
demie aoter  deo  Hardwarpilgera  ld67,  deren  FeCtenkofer  aat' 
(tIbrUeh  gedenkt:  «.Nach  Hardvar,  am  Anatritte  dee  Gange«  vu 
dem  Himataya^Oebirge ,  richtiger  aus  einer  breiton  Schlucht  der  8e- 
walickvorhprge,  ^(f'Icijf'n ,  dem  lieiliLTHten  Platze  der  Hindun,  striimen 
alljäbrlieh  Hunderttausende,  Ja  Millioneu  von  iiindns.  iiiu  am  12- 
April  zwiscben  Sonnen-Auf-  und  L'asergang  unter  Gebet  im  Oangei 
ta  baden  und  aus  ihm  zu  trinken.  Schon  üfiera,  bea.  stark  schon 
1783»  war  die  Cholera  unter  den  Pilgern  ansgebrocben.  Auch  in 
Noremher  1866  niherte  sie  sieh  von  NW.  und  dem  Peqjib  her  de» 
WaUfahrtfiorte  und  vom  1.— 12.  April  an  strömten  die  Hindus  nad 
be«.  aus  den  sf  irk  inficirten  Orten  Tarui,  Allahab.id,  Benares  u.  s.  w. 
nach  dem  sumptigen,  windigen  I  deutsche  □•Meile  grossen  Lag^er- 
platz,  bis  zur  Summe  von  3,000,000  Menscbeo.  In  der  Nacht  vuu 
11.-12.  April  traf  ein  mit  heftigem  Bergsturm  und  Regen,  der  aaek 
Boeb  am  12.  April  anhielt,  gepaartes  Gewitter  die  obdachlosen  PiK 
ger.  Dnrchnifaet  bis  auf  die  Haut,  halbnackt,  die  FUsse  im  Bagea 
gebadet,  mflssen  sie  furchtbar  vou  dem  Unwetter  und  der  Kälte  ge- 
litten haben.  Und  so  gute  Vorsichtsmassre^ln  man  auch  wegen 
der  Abtritte  u.  s.  w.  getroffen  haben  mochte,  es  wurden  dfnnoch 
alle  Auswurfsstoffe  aus  denselben  und  von  der  Oberfläche  des  Bo- 
dens in  dieser  Hael^t  in  den  Ganges  geführt,  ans  weldien  so 
19.  April  jeder  Pilger  3  mal  trinken  moiste.  Nachdem  schon  aa 
ft.  April  1  Fall  von  Cholera  vorgekommen  war,  traten  am  13.i4Hrf' 
8  Cholerakranke  im  Pilerfrspital  ein.  Vom  13.  Aprih  an  prg^os?  s'c^ 
„ein  Strom  von  a.000,000  mit  Cholera  inficirten  Pilgern"  heimwiiti 
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auf  allen  StrasH* n  IndifMis  nnd  konnte  Murray  diesen  Strassen 
folgend  die  ChuleraverbreitUDg  in  Indien  kartographisch  darstelhii. 
Speciell  die  Strasse  7n  Mirath  war  durch  einen  Pilgerstrom  mit 
Choleraoplern  gekennzeichnet  (die  Leiclion  wurden  verbrannt,  auch 
v^ühi  nur  angehrannt  und  iu  den  Canal  ge\vurlen)i  und  verbreitete 
«ich  die  Krankheit  so  Uber  ganz  Uindostan.** 

Nach  Stewart  sind  die  Wallfahrer  nach  Pari  (Djugger- 
nitfa)  für  die  Einwohner  ein  Schreeken  nnd  werden  voii 

ibueii  als  CholeraursHche  geiuicden. 

Macnumarii,  der  berUbiiiteste  unter  deu  ConUigiu- 
iiisUni  Indiens,  sa^rt  nach  einer  s^clirooklichen  Besehreibung 
der  muhaniedaniscben  Mekkapilger,  uiaii  könne  kein  besse- 
reü  Vehikel  l'Ur  Choleraverbreitung  ah)  eben  sie  finden.  — 
Man  nimmt  die  Einsehleppinii,^  der  Cholera  sogar  nach  Ae* 
gypteii  durch  zu  Schiffe  heimkehrende  Pilger  an. 

Kaeh  Verch^re  blieb  1867  Jaikandar  selbst  nnd  das 
MiUtfirlager  daselbst  Ton  der  Cholera  versehont,  weil  ein 
2  englische  Meilen  davor  aufgestelltem  Sipahisdetachement 
die  riljLTi'r  vom  Kiiilritt  iu  die  iStadt  al>ljalteii  niusste.  Das 
mit  den  Pilgern  iu  Berührung  gekommene  Detachemeut  ward 
ergriffen. 

Aach  durch  Kulitran^porte  ward  die  Einschlcppung  der 
Cholera,  so  z.  B.  nach  der  Theefactorei  Maidshin  in  Assam 
Ton  Calcntta  aus  1860  vermittelt. 

Eine  der  ergiebigsten  Quellen  der  Weiterverbreitong 
des  Oontagium  sind  die  Militärtransporte.  Dies  gilt 
ganz  besonders  von  Indien,  aber  auch  von  den  1866ger 
Epidt'iiiiecii  Europa  s,  die  zum  grossen  Theil  der  Einsclilcp- 
pung  dureh  aus  Unhmen  und  Mähren  lu  imkelirende  Sol- 
daten ,  bes.  vvns  umiete  Soldaten  .  m  verdanken  war.  Das 
bpecieliere  findet  man  iu  den  früheren  Abschnitten. 

Bryden  selbst  kann  nicht  umhin.  Folgendes  zu  er- 
zählen. 1<S68  MHurden  von  Cholera  infieirte  Gefangene,  die 
naeh  Allahabad  marschirten,  vor  dem  Eintritt  in  das  dor- 
tige GefSüigniss  in  Quarantäne  genommen  und  mit  einem 
Koch  ans  dem  Allahabader  (refKngnisse  versehen.  Dieser 
Koch  bekam  die  Cholera  inmitten  unter  den  in  Quarantäne 
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gehalteueu  Gefangenen.  Dsl»  abgesperrte  QefIbiguiHH  selM. 
blieb  frei. 

Auch  muK8  selbst  Bryden  sich  zu  dem  Au^ispruche 
bequemen,  dass  eine  Mittheilung  der  Cholera  durch  Cholera* 
dejectionen  möglich  sei.  Ebenso  ist  eine  von  Allen ,  auch 
Pettenkofer  zugestandene  Thatsaehe,  die  der  Verbreitung 
der  Cholera  durch  die  mit  Dejectionen  beschmutzte  Witsche 
Cholerakranker;  wobei  die  Meisten  die  aufgetrockneten 
mehr^  als  die  naHsen  Dejectionen,  also  ältere  Wäsche  mehr 
als  frischbeschmutzte  ankla^rcii.  Factum  ist  auch,  dass 
Wärter  in  Europa,  wie  in  Indien,  be.s.  in  ilcni  nurdwest- 
lichcn,  oberen  Indien  nicht  selten  erkranken.  Auch  Acrzte 
erkranken  in  niunehen  Epideniieen  Europa's  zuweilen  nicht 
selten,  z.  Ii.  in  Halle  und  Umgegend;  manrlnnal  tVi  ilich 
auch  gar  nicht,  z.  B.  1866  in  einer  Abtheüung  eines  MUitär- 
lazarethes  zu  Dresden,  wo  die  Cholera  stark  ausgebrochen 
war.  In  Indien  war  seit  20  Jahren  nur  1  accUmatunrter 
Arzt  erkrankt 

Die  Verbreitung  des  Oontajrium  iliuiii  mit  Chlordejec- 
tioncn  verunreinigtes  Trink  w ass^T  wird  von  vielen  Seiten 
nut  als  Beleg  anpreftthrt.  Diese  von  Hiekes  vorbereitete, 
von  Snow  in  London  besonders  cultivirte  Ansicht  hat  vie- 
les tUr  sieh  und  selbst  Pettenkofer  sagt,  jene  bekannte, 
oben  erwähnte  Tbatsache  bezüglich  der  Lambeth-  und 
Vauxhall-Wassercompagme  in  London  lasse  sich  nicht  ab- 
leugnen, noch  widerlegen.  Aber  Jene  Fülle,  wo  wie  1854 
in  Broadstreet  in  London  die  Epidemie  sofort  erlosch,  als 
die  Polizei  den  gebrauchtesten  Pumpbrunnen  schloss,  iässt 
sich  vielleiclit  anders  erklären,  als  die  Conta'rionisten  wollen, 
nämlich  aus  dem  gewöhnlichen  Verlanf  der  Cholera,  die 
gern  plötzlich  absr]ilirsst  i  c  fr.  Miasmatiker). 

Ein  unwiderlegbar  tlir  Verschleppung  der  Cholera  durch 
den  Verkehr,  also  als  Contagium,  nicht  durch  die  Luft,  als 
Miasma,  sprechender  Beleg  ist  die  Verbreitung  und  das  zeit- 
weise Auftreten  der  Cholera  auf  Malta  und  der  Kachbur- 
insel Gozo. 

Schoo  aeit  1837  tritt  auf  beiden  Inseln  die  Cholera  epidemiscb 
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ttt  Beide  beeitieii  gleioheo  Boden,  KUma,  Empfänglicbkett,  Winde, 
Biftt  und  Sonneiisebeiii ,  und  Lage  (birt  an  eidander)  in  glelohen 
JMeera;  aber  Goio  hat  keinen  einsigen  Hafen,  keinen  direeten,  eon- 
dem  nnr  dnreb  Localichifilkhrt  von  Malta  ans  vermlMelten  Verkelir. 
lia  mllsfte  also,  wenn  die  Lnft  als  InfeetiönsCrltger  witkte,  auf  bei- 
des insetai  einen  gleichseitigen  Aosbrnoh  der  Cholera  erwarten; 
iber  stets  braeb  die  Cholera  erst  nm  viele  Zeit  später  in  Goio  aas, 
ssebdem  sie  Wochen*  ja  Honatelang  In  Malta  gdianst  hatte,  und 
Jedemal  Ibsk  lices  sich  der  directe  Verkehr  mit  Malta  nachweisen. 
1837  brach  die  Cholera  in  Malta  am  26.  Mal,  in  Goso  am  b.  JaMr 
1850  in  M.  am  9.  Jnni,  in  G.  am  2a  Aognst  ans;  1864  and  1850 
war  der  erste  Fall  ein  ans  Malta  krank  io  Goso  angekommenes  In- 
dhriduuni.  Interessant  und  gegen  die  Lttftansteckang  sprechend  ist 
das  Verhalten  der  Cholera  1865.  In  Alexandrien  war  die  Cholera 
anigebrochen  am  2.  Juni;  sie  hätte  doch  nun,  wenn  sie  durch  die 
Lnft  verbfeitet  wurde,  gleichzeitig  in  Malta  and  Goso  ausbrechen 
mUea;  trat  aber  am  20.  Jnoi  in  Malta  und  erst  am  21.  JnH  in 
Goso  anf. 

Bezüglich  der  Contagiosität  der  Cholera  machen  die 
Conti4;ioiiisten  weiter  darauf  aulmerkgam,  dass  in  den  mei- 
sten, mindestens  sehr  vielen  P^pidemieen  Europa  s  sich  die 
Ein8eblep])nng  von  infieirton  Orten  her  aneh  nachweisen 
Isiüse.  £ines  der  eclatantesteu  ikispiele  kt  der  1865  iu 
AltenbuTg  za  einer  Zeit,  wo  ganz  Mitteleuropa  von  Cholera 
frei  war,  erfolgte  Ansbmcb  der  Epidemie  nnd  ihre  Weiter* 
Tmiehleppiuig  von  da. 

Die  Cholera  ward  1865  naeh  AHenbnrg  eingeschle|»pt  dnreb 
eine  mit  einem  an  Dnrehfatl  erkrankten  Kinde  ans  dem  in- 
ieirten  Odeess  angekommene,  selbst  gesnnde  FVan.  Die  Reise 
daaerte  9  Tage.  In  gans  Devtsehland  existirte  die  Krankheit  nieht. 
Am  12.1  Tage  naeh  der  Abreise  ans  Odessa  (aneh  sollen  nach  Ans- 
age der  Fran  tttrkisehe  Dörfer,  bei  denen  das  betr.  SebW  vorbei- 
gefthren  war,  voa  Gholeffa  lafieirt  gewesen  sein)  erkrankte  die  Fran, 
aad  starb  am  14.  Tage  nach  der  Abreise.  Am  folgenden  Tage  er- 
krankte nnd  starb  dieSehwitgerin  in  demselben  Hanse;  am  nXebstea 
(16.  Tage  naeh  der  Abreise)  In  einem  andern  Hanse  dae  Kind. 
Voa  dem  ersteren  Hins  ans  eutwiekelte  sieb  eine  Epidemie  von 
tot  Tagon  in  Ahenbnrg  and  eine  geringe  in  der  Umgebong.  (Leider 
itt  nichl  berichtet,  ob  die  pame  nnd  ihr  Kind  bei  der  Donanaqf- 
fiibit  irgendwo  die  türkisehen  UIhr  betreten  hatte.  K.) 
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Nach  Wwdia  kam  die  ^denie  wem  Alt«nbwff  wu*  An 

13-  September  starb  ein  Mann  in  Altenburg;  am  13.  Sepfonb.  nteh 
Biedeltp  df'ssen  Frau  nach  Werd;iii  über;  am  4.  Tage  nachher  starb 
ihr  Wüchenkind  an  Brechen  und  Durchfall;  am  8.  Tage  nach  der 
Ueberaiedelung  eine  Wäscherin,  die  die  (mitgenommene)  Wäsciie 
des  am  13.  Sept.  Ventorbenen  gewaMfaen  baben  lolL  Daaa  tn^ 
die  Krankheit  in  einem  Naebbarhause  bei  einem  Kinde  auf,  du  nH 
den  Kindern  des  in  Altenburg  Veretorbenen  viel  verkdirt  haltft. 
Nun  biaeh  die  Epidemie  au  und  dauerte  knapp  2*/«  Monat 

In  ßaicni  eiiuiirU'  tlie  JiitV'ction  der  iMcistoii  Urte  vuu 
MtlnelifU;  iia  sücIik.  V'oigtlaiule  von  Alteiibur;,':  in  Thnrinireii 
von  Erfurt  tnin.  In  niancluMi  Orten,  wie  Stettin,  Elsterberg 
iie8.s  sich  froilich  eine  Einst-blcppuii^^  nielit  nachweisen. 

Ackciinann  bemerkt,  Hnss  viele  Eri'ahrunpni  für  iho 
Anhaiiiui^^  des  CJilles  an  KlcHliiii^»iliekeu,  Leib-  und  Bett- 
wäselje  der  Kranken,  und  für  die  Verschleppung  durch  Trans- 
.  port  sprechen;  und  nennt  er  aach  die  Choleraleicheu  dc£>halb 
wenigsteni  verdächtig.  £r  meint,  dasB  wenn  die  Kleider, 
Leib-  und  Bettwäsclie  längere  Zeit  anstecken  soUen,  dann 
mttHse  das  Cliöleragift  an  und  mit  ihnen  bei  Abflehlnw  von 
Luft  aufbewahrt  werden. 

Na(  Ii  Delbrück  genehali  in  Halle  die  Verschleppuuj. 
theils  durch  PerHoneii,  tiicils  durch  Ell'ccten  Cholera- 
kranker,  bes.  -  Wüsche,  zunuil  die,  welche  einige  Tage 
gelogen  hatte.  Einmal  tumnielteu  sich  Kiudcr  auf  nicht 
gut  gereinigten,  im  Freien  gesonnten  Betten  eines  Cbderi' 
kranlien  hermn  nnd  erlsrankten  bald  darauf.  Oft  erkrank- 
ten Wäseher  und  Wäscherinnen. 

Beispiele: 

2  Familien,  die  von  einem  freien  Orte  her  in  das  Choleraleiclien- 
haus  und  in  ein  früheres  Cholerazimmer,  nach  längst  erloschener 
ürtsepidemie  eingezogen  waren,  erkrankten  beide. 

Eine  Familie  au  Halle  rdete  anf  H«be  der  Epidemie  nnd  nach 
Erkrankung  des  Vaters  an  Choisiine  nach  Ilmenaa;  nnterwegi  er- 
krankte ein  Kind  und  starb  in  Ilmenau,  ebenso  eine  2  Tücbtcr  und 
hierauf  eine  Wäscherin,  dfn  ni:f  oinpin  Dorfe  wohnte  usul  die  Wiedw 
paitnahm,  ohne  daa»  ^  hier  zur  Epidemie  kam  (Delbrück). 
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Günther  erzählt,  das»  1866  ein  an  Durchfall  leidender 
Htettiiier  nadi  lilniirluui  k;mi.  Er  reiste  ab,  seine  Ver- 
wandten wusrlu  H  >i'\uv  Wiisclie  und  es  entstand  eine  kk  iue 
Flausepideniie.  Dies  «geschah,  ehe  fli(^  Cholera  im  sächs. 
Vogtland  und  Alteuburg  sieb  gezeigt  hatte.  — 

Oriesin^^er  berichtet  von  einer  Erkrankung:  in  Stutt- 
gart durch  ans  München  dorthin  gebrachte  Cholerawäsche* 
In  Eisenach  erkrankte  zuerst  eine  Frau,  dann  deren  Wär- 
terin^ die  die  Wäsche  heimlich  niit^^^enommen,  dann  der 
Mann  der  Wäscherin  und  ein  hei  diesen  Leuten  wohnender 
Lehrlin^r.  (Sehwnhe). 

iSacli  (irMlcii  scheine«  so^ar  ein  l'aar  FäUe  (hil'llr  zu 
spreelicii.  dass  sell)>l  (hirch  (^esnnde,  die  aus  iiitierrtrn 
(Jrten  kominen,  das  ChohTaeünta<;iuni  eingeschleppt  werden 
kann.   Dalllr  spricht  folgendes  Beispiel: 

Eine  Frau  kuiurot  von  d«M-  ['flego  einer  Cholprakianken ,  um 
sicli  zu  erholen,  zu  ihrer  Schwester  xu  chüleriifreicr  Zeit  und  mit 
durch  Cbokrastüffe  durchaua  nicht  verunreinigter  Wüsche.  Nach 
5  Ta^en  erkrankt  diese  Schwester,  dann  deren  Pflegerin  und  nach 
2  lagen  und  zuletzt,  die  erste  Person  und  starben  alle  3.  T hö- 
rn bemerkt,  daas  dieser  and  ein  2.  Fall  deshalb  nicht  beweisend 
feiea,  weil  in  beiden  niebte  darttber  gesagt  ist,  ob  die  icbeiDbar 
geeasd  Angekommenen  nicht  etwa  mit  apeeifiseher  Dhmrbtfe,  wenn 
aocb  leicht,  behaftet  gewesen  seien? 

DatUr^  dass  die  l  ehertragbarkeit  ein  zweifelloses,  kei- 
nen Beweis  erforderndes  Factum  sei,  sprechen  schliesslich 
folgende  nicht  anders  dentangsßthige  Thatsaehen: 

1)  Der  Verlauf  der  Epidemieen  im  Allgemei- 
nen. f5ie  fol^n  den  grossen  Verkehrsstrassen,  den  sehiif- 
bareii  1  liisx  n  iiiifl  sich  hewe^tiulen  Mensehenmassen  in 
ph  i<  lH'm  Schritte  mit  (l<  r  Schnelligkeit  der  Transportmittel 
tbt>ou<U  i>  sielithnr  IHlir)!. 

2)  Ihre  schon  erwähnte  We i terverbreit u n -r  nach 
einer  Einschleppnng.  (VerEichleppnng  nach  Altenbnrg 
ans  Odessa  n.  8.  w.) 

3)  Der£ntwiclcliingftgang  der  Epidemie  an  ver- 
■ehiedenen  Orten. 
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Je  dichter  die  BevOlkemng  in  einem  beimgesaehtCD 
Land  oder  Orte^  je  vielfftltigeT  der  Verkehr  daselbst,  je  ra- 
scher die  Gonunnnieationsmittely  am  so  sehneUer  ist  aach 

die  Verbreitung:  und  Ansdehnnng  der  Krankheit,  obschon 
sie  hier  nielit  ebenso  heftig?  auftreten  mnss.  Mit  tSchärl'c 
lässt  sich  die  Uebertra^bjirkeit  luid  der  Enfvvick- 
lungügang  einer  Epidemie,  nur  in  dUnubcvülkerteii  Ortcu, 
niclit  in  grossen  Städten  naebweisen. 

4)  Die  Wirksamkeit  von  ISchatzinaassregeln: 

Die  streng  darehgeftibrte  Abspeming,  wenn  sie  mdg- 
lieb  ist,  schützt  vor  der  Verbreitung  der  Krankheit  Man- 
cher Ort  bedarf  ihrer  an  sieh  nicht;  weil  die  Verbreitung 
der  die  Einsebleppung  unterstutzenden  Nebennmstfinde  bedarf. 

Es  ist  nachgewiesen,  dass  dii  C'liolera  noch  nie  sehnel- 
U^r  wandelte,  als  es  den  Menschen  m?ip:lich  ist,  und  noch 
nieht  constatirt,  dass  sie.  in  welchem  Zustande  immer,  sich 
durch  die  Luft  allein  in  die  Verne  verbreite. 

Zum  Entstehen  der  Cholera  scheinen  nach  allen  be- 
kannten Thatsaehen  ndthig:  gewisse,  die  Uebertragung  be- 
gQnstigende  Verhältnisse  and  die  Ankunft  einer  Provenienz 
(d.  i.  der  Mensch  nnd  Alles,  was  von  ihm  herstammt^  Klei- 
der, Effecten,  Waaren,  Thfere,  das  Schiff,  das  ihn  trug)  aus 
einer  inficirten  Gegend ;  uiiiidestens  ist  jede  solche  Prove- 
nienz der  lJebertra<;img  verdächtig. 

H:niptver breiter  ist  nie  der  gesnndo.  wold  aber  der  cho- 
lerakranke Mensch  durch  sich  allein  (er  genügt  zur  Ent- 
wicklnng  einer  Epidemie) ;  ferner  der  mit  prämonitorischer 
Diarrhoe  ans  dem  inficirten  Orte  Ankommende. 

U.  Hie  Miasiiatiker. 

'    Die,  wie  Pettenkofer  sagt,  um  das  Jahr  1830  fast 

allein  vertretene  Ansicht,  dass  die  Cholera  zu  'den  miasma- 
tischen Krankheiton  ^^chOrc  .  hat  in  ik  acster  Zeit  einen 
Hauptvertreter  in  Indien;  in  James  Hry  den  ,,epidemic  Cho- 
lera in  l^cn^al  Presideney.  Calciitta  1S69"  ^n-tunden. 

£r  lässt  die  Cholera  nicht  mit  dem  Verkehre  der  Men- 
schen^ sondern  mit  dem  Winde  gehenj  nimmt  also  ein  flttch* 
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igeSf  ntir  mit  der  Luft  transportableg,  gasiges  Krankbeito- 
gift  an,  (mikroskopisclie  Pilze  als  Träger  deshalb  ansschlies- 
send,  weil  er  nicht  zugeben  will,  dass  das  Gift  im  Körper 

des  Mensciieu  keime  und  sich  fortentwickelnd  nenes  Gift 
zu  produciren  vermöge);  ein  Miasmatiker  jiei]it>ten  \\ uBsers. 

Ihm  gilt-  die  I^ehre  al<  vom  Boden  erzeugt,  und  von 
der  Luft  verbreitet  (earth  bom  and  air-conveyed.)  Die 
Miasmatiker  läugnen  die  Verschleppung  durch  die  Pilger. 
Und  speciell  bezttglich  der  grossen  Epidemie  zu  Hardwar 
sagt  Bryden,  diese  Epidemie  beweise  gar  nichts  (fßar  die 
Contagionisten.  Die  Pilger  starben  nach  ihm  nur  in  den 
Districten,  welche  von  ihnen  in  den  ersten  Tagemärschen 
erreicht  wurden,  zahlreich  in  den  nördlichen;  aber  nicht 
ebenso  in  den  südlichen  inul  westlichen  Districteu.  Die 
Ilardwareholera  erlosch  östlich  von  Hardwar  und  vor  Ende^ 
April  im  Penjab  wie  eine  lucale  Epidemie.  Die  Maieholera 
des  Penjab  und  die  Heimkehr  der  Pilger  haben  keinen  Zu- 
sammenbang und  auch  ohne  Pilgerfahrt  wllrde  die  Cholera- 
rerbreitong  1867  nicht  anders  gewesen  sein.  Keine  Piiger- 
masse  wird  Cholera  herrorbringen  oder  bekommen  ausser 
wo  Cholera  ohnehin  (in  der  Luft)  and  fttr  epidemische  Ver- 
breitung vorbereitet  ist.  Dies  sieht  man  anch  ans  dem 
Aufnahmejnui iial  des  Tilgerspitales  zu  Puri  (in  der  ^.ähe 
der  llt  !li;:tii ilmer  von  Djng^-emäth).  Hier  bewegt  sich  die 
Cholera  unter  den  Pilp'rn,  nls  ob  diese  zu  Pnri  sesshaft 
wären.  Nach  Brydeu  hat  Pun,  wie  Madras  einen  doppel-  • 
ten,  nur  umgekehrten  Cholerarythmus.  Zar  Zeit  des  Haupt- 
fcstes  mit  dem  gr^^ssten  Zudrang  hat  es  eine  schwächere 
Frühlings-  (Febrnar,  März)  and  dann  eine  stärkere  Monson- 
eholera  (Joni,  Jali).  Es  fallen  also  nicht  die  höchste  Hohe 
der  Cholera-  nnd  der  Piiger-Freqaens  zasanmien. 

(Die  ziemlich  hohe  Ziffer  der  Erkrankungen  im  Januar 
und  November  ^'egenUi)er  dem  April,  Mai ,  Ausist,  October, 
Deeomher  nnd  vor  Allem  ^'ep'nlil)er  dem  t':isf  cholerafreien 
Septeiiiher,  berücksichtigt  Bryden  gar  nicht.  Näheres  un- 
ten. K,j 

Pettenkofer,  der  im  Allgemeinen  Bry den  beistimmt, 
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meint,  dasB  die  Pilg^er  weit  h maasgeströmt  seien,  Über  den 
Rayon,  den  die  Cholera  1867  eingenommen  habe  ond  daas 
speeieil  Centralindien,  trotz  der  Heimkehr  der  Pilger  dahin, 
frei  geblieben  sei.  Die  CholeraTerbreitiing  doreh  die  Hard- 
wärpilger  beweist  nach  ihnen  nur,  dass  Leute,  die  einen  io- 
ficirten  Ort  verlasscii,  schuii  .mii  (liociii  Orte  iiifieirt  worden 
sind,  und  iiiui  aui'  der  Reise  (»der  diTii  Marsche  i  i  ktiinkeTi, 
und  ilass  (lieser  Verkt  hr  in  manebeii  Orten  und  (ugendeu 
mit  örtiiclier  uud  zeitlieher  Disposition  möglicherweise  znr 
Choleraverbreitung  riaselbst  Veranlassung  gegeben  haben 
durfte,  in  anderen  nicht. 

Was  die  Knlitransporte  anlangt,  so  braeb  nach  White 
in  11  Jahren  nnr  Imal  nach  Knlitransporten  die  Cholera 
ans^  uqd  behauptet  er,  dass  wenn  aneh  die  Cholera  nidit 
durch  die  Kulis  mitgebracht  worden  wäre,  so  würde  sie 
ohne  vnrhergegangeiien  Verkehr  zwiscJicn  Bengalen  und 
Maidsrliän  floeli  ein  Paar  Monate  sj)äter  daselbst  ansirehro- 
cheu  sein,  da  die  Kpidemie  aus  dem  Thale  von  Bengalen  her 
(mit  dem  Mone^un)  heraufgezogen  sein  wttrde.  Uebrigeu^ 
habe  er  nie  unter  den  allen  sehon  eingewanderten  Knlhi 
daselbst  Cholera  gesehen,  sondern  nnr  unter  neuen  An- 
kömmlingen die  Kaypuren  in  Calcutta  (Cinnamam  oder  Na- 
jirali)  gelandet  waren,  und  nun  auf  dem  Marsehe  nach  dort 
in  MaidschAn  erkrankten. 

In  nicht  weiiigeu  indischen  Spitälern  erfolgt  einr  Ah- 
sterknng  Tiirlit:  gerade  wie  nianclic  ('a>ernen  inficirt  wer- 
den, nianclir  nicht.  WO  iM-krankuugt'M  Statt  linden,  ist 
nicht  das  Tersonal,  sondern  der  IMatz  oder  das  Gebäude  in- 
ticirt,  sagen  die  Miasmatiker ,  und  ebeuso  ist  es  mit  Caser- 
nen,  Gefangenanstalten,  Pensionaten,  in  welchen  öftei^  £pi* 
demieen  ausbrechen.  In  Sikandra  erkrankten  von  168  Wai- 
senmädcben  46,  vom  Wartepersonal  (66)  Niemand,  angeb- 
lieh weil  gleich  am  I.Tage  die  Abtheilung  an  einen  andern 
Ort  dislocirt  wurde,  der  kein  Inteetionsheerd  war.  (Warum 
tragt  man,  erkrankicn  da  iiiMMliaupl  noch  Madchen?  K.) 

Im  all^^emeinen  Krankmhanse  zu  Calcutta  brauchte. man 
FlatK  und  legte  deshalb  auch  andere  huranke  in  die  mit 
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Cholera  belegte  Abtheilung.  Nur  1  Person  erkrankte  hier 
an  Cholera.  7  mit  Durchfall  ein^'(']>rachte  und  nicht  auf 
die  Cholerabtheilung  gelegte  Kranke  bekamen  die  Cholera. 
Man  nennt  das  allgenipinr  Krankenhaus  zu  ralrnfta  nach 
Brvden  deshalb  mit  IJnreeht  ein  (  lioloract'ntruin .  nlnvolil  - 
er  selbst  znp'ben  niui«s,  <lass  sich  unter  i?4,(>'HJ  Kirifikcn 
liifX)  f'hob'rakranke  befanden.  Es  krnnien  nach  ihm  Cho- 
krakrankc  nicht  ko  viel  Infccti()n.s.>toflf  mithrin^''cn .  um  hier 
und  dfl  auch  Wärter  zu  intit  uen:  da  der  Mensch  nicht  dci\ 
Inlectionsstofif  producircn  kann ,  nocli  weniger  et>va  dies  in 
fortlaulciuler  Reihe  gesschehcn  kann.  Daher  steckt  sich  der 
Wärter  nicht  durch  seine  kranken  l'tieglinge,  sondern  durch 
dts  lütbewohnen  der  inficirten  Localitäten  an. 

Wirklich  pereijnlicb  anstoekrade,  in  Körperachaften  ein- 
ilriiig«Dde  Krankheiten^  z.  B.  der  Typhus  (rc^lapsing  Typhus), 

in  den  indischen  Gefitngvissen  nirgends  die  Wärter,  nir- 
gends die  in  Indien  nnd  Europa  im  Allgemeinen  von  Che- 
kn  Terschonten  Aerzte  verschonen,  verlaafen  ganz  andern; 
dfr  T^hüs  z.  B.  dauert  Monate  und  nimmt  sehr  alfanSUg 
niind  sehr  aUmülig  (spindelförmig)  ab;  die  Cholera 
dsoert  nur  Wochen,  steigt  schnell  auf  die  höchste  Höhe  und 
oimmt  \nel  langsamer  ab,  als  sie  zunahm  (kegelförmi- 
ger Verlauf). 

Fallen  Krieg  und  Cholera  zusammen,  so  kann  es  aller- 
dinjrs  jrrosse  Epidemieen  geben.  Die  grosse  P^pideniie  wäh- 
rend dct»  indischen  Aufruhrs  (1857 — 1ÖÖ9)  s|(ncht  nicht  fUr 
die  .\nsbreitung  durch  den  Verkehr  an  sich;  denn  die  ßry- 
fl»'Ti'fichc  Karte  für  1857  allein  zeigt  eine  grosse  Epidemie; 
dif  von  1858  und  zci;:eii.  dass   die  Cholera  18^'^  in 

Bengalen,  ausser  im  cndcaiischen  (lehief  ^-av  nicht  und  nur 
inPeojab  epidemisch  auftrat,  und  dass  sie  [8i)\}  nur  ein  ncbeu 
dem  <  urh  niischen  (iebiet  liegendes,  kleines  (icbiet  der  NW. 
Proviuz  einnahm  und  das  IVnjab  ^nu7.  frei  Hess.  Ks  findet 
''ich  nämlich  hier,  zwischen  dem  endemischen  Gebiet  eine 
^anz  von  (.'holera  freie  Strecke  von  ♦>  geographischen 
Längögraden.  Auch  die  Hrtaliruiijuvn  über  die  sächsische 
Armee       (Kein ha rd  und  Günther)  und  die  bayeribche 
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(Pettf  II  k  nfer)  «spreclien  nur  dafilr,  dass  7.11  fälliges  Zus&m- 
mentreften  der  Epidemieen  mit  Krieg  oder  Militärtranspor- 
ten die  Epidemie  vergröHsert.  Nach  Cuninghaui  ward 
damals  ans  Indien  berichtet,  dass  nie  beim  Ausbrach  einer 
Epidemie  im  Regimente  oder  im  Geftugnisse,  eine  directe 
oder  indireete  Commnnication  zwischen  der  ersten  Erkrank- 
ung and  einem  Torbergebenden  Gholerafalle  Statt  gefanden 
liahe.    (Pettenkofer  1.  e.  40). 

Nach  Cuni  ii^'liani  spricht  die  Gleichzeitigkeit  der 
Höhe  der  Epidemie  nriter  der  Civilbe\  olkorunjr  nnd  unter 
dem  Militär  in  Ladern  und  Caserneii  oder  t^onstwo  in  Fe- 
schaur  am  19.  Se])temher  dafür,  dass  hier  nicht  von  einer 
Verbreitung  nach  Art  contagiöser  Krankheiten ,  noch  Yon 
Abhängigkeit  vom  Trinkwasser  die  Bede  sein  ktfnne^  son- 
dern dass  dies  anf  eine  weit  verbreitete  GldchmSasigkeit 
der  Bodenbeschaffenheit  and  gewisse  klimatische  Einflüsse 
hinweise. 

Pettenkofer  und  Bryden  sap:en ,  das  Trinkwasser 
und  der  Sehliiss  des  Piiniphrunnens  in  Hroad^treet  habe 
niehts  mit  dem  V'erlüsehen  der  Cholera  zu  thnn.  Die  Vt- 
Sache  und  das  Erlöschen  habe  nicht  im  Trinkwasser,  son- 
dern dann  gelegen;  dass  jede  Epidemie  nach  einer  ktlrze- 
ren  oder  längeren  Abnahme  plötzlich  erlösche^  and  dies  also 
ohne  BrannenschlasB  geschehen  sein  wtlrde.  Aasserdent 
hätte  die  Epidemie  nicht  sofort  nach  dem  Schlass  des  Brun- 
nens erlöschen  dttrfen^  sondern  mindestens  noch  8  Tage  fort- 
dauern müssen ;  wenn  der  Brunneu  die  Ursache  gewesen 
wäre. 

Wer  die  Rrvden'schen  Karten  ansehe,  könne  nach  Pet- 
tenkofer nicht  an  eine  Verbreitung  der  Cholera  über  Ben- 
galen und  Penjäb  mittelst  verunreinigten  Trinkwassers  den- 
ken. (Leider  aber  sind  nach  meiner  Ansicht  die  Bryden'- 
sehen  Karten  zar  Zeit  ganz  anbraachbar  and  wird  im 
2.  Theile  die  gesammte  Biyden'sche  Theorie,  sowie  die 
Pettenkofer'sche  Monsnm  -  Grandwassertheorie  widerlegt 
werden*  K.) 
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ImUhi  J  m  4ea  AkckDitie  B  ,  AsiirlitM  Iber  die  baUtcktii 

Att  Ch«lera. 

£b  wttrde  eigentlich  auf  pag.  35  als  Nr.  XII  die  Del- 
brttdL'sche  Theorie  Uber  die  Beihilfe,  welche  die  Boden- 
temperatnr  bei  Entstehung  der  Cholera  gewährt,  zu  er- 
wähnen gewesen  sein.  Dies  soll  jedoch  weiter  unten  im 
2.  Theile  in  einem  besonderen  Alwchmtte  geschehen,  aaf 
den  wir  hiermit  verweisen. 

\'\rbtr:^^  11  zHn  Absclinitt  F  Desiiitrrlion  und  Npeciell :  1\.  Werth 
itt  iIeüijifecUMea  piig.  155 — ^203;  besonders  pag.  162 — 169  u. 

189—192. 

Die  Kiiithpilang  nuf  pag.  162^171  ist  nicht  prSds  i^fSMt. 

Es  soll  heissen  pag.  162: 

1)  saure  Desinfectioosmittel,  und  solche  die  im  uoreineu, 
in  Handel  vorkoaunenden  Znstaade  mdit,  obwohl  4o  Mulnlo  Sab» 
teteüai  toUtoB,  noeh  etwas  Säure  meeluaiBch  beigemengt  eothal- 
tn,  (wie  Steiiikobleirtiieer  imd  carbolsaurer  Kalk  Uberschtissige  Car- 
bolsSore),  oder  im  Momente  ihrer  Action  Säuren  oder  schnell  Säure- 
bildende Substanzen  frei  werden  lassen  ^wie  Hypermangans.  Kali 
mit  Ksen^ntriol,  und  Chlorkalk).  Dabei  ist  auf  pag.  166  vor  Car- 
boUäore  das  „c"  aus  Versehen  weggelassen  worden 

Und  pag.  169  2)  alealisehe  De  sin feotions mittel. 

Bswördedann  nach  Scblnss  dieses  Abschnittes  psg.  171 
Naebtng  III  an  pag.  171  ofr.  infir.  pag.  244  folgen. 

Ein  gan^  besonderer  Zweig  der  Desinfection  ist  in  den 
letzten  Jahren  die  Desinfection  der  Schlachtfelder  gewesen 

imd  obgleich  es  sich  im  Kriege  1870 — 71  glttcklichenveise 
nicht  um  Desinfection  der  Cholera  handelte,  so  halten  wir 
es  doch  der  Mtthe  wertli.  cin/^fchender  bei  Cr^tenr's  Desinfec- 
tion des  Sedaner  Schlachtfeldes  zu  verweilen. 

Das  tbdlweiie  Ausräumen  der  altmi,  UberfttlHen  Gruben  und 
<fie  Uebcrtragiing  dieses  Theiles  in  nen^,  dnTichoTi  errichtete  Gru- 
l>^n,  war  nicht  durchzuführen;  denn  man  liatte  nur  nene  Grabhügel 
erhalten  und  das  Besitzthum  geacbmaiert^  abgesehen  von  der  Gefahr- 
Kehkslt  des  Espeihnents  fttr  die  AnsgrabMidML 

Das  niebllcbere  Uebenchätten  der  alten  Gruben  mit  Erde  em- 
pCikl  akdi  nicht;  bidton  doch  schon  oft,  snmsl  Im  abbängigen  Ter- 

16 
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rain  die  allen  GrabhUf^i'l  nu  ht.  Wenn  aber  1km  d»'r  7?!TiphtDfn«ieB 
FrUhlrngshitze  die  Zeraetzung  der  Leichen  rapid  zuuahni,  und  die 
Leidien  aolbst  sussrnmeiiaaDken,  (dureh  Bantong  der  Bineh- 
decken  eto.).  tank  aneh  das  Erdnfch  darüber  etn,  und  bildeten  rieh 
Blase  im  Erdboden,  am  denen  eebreeklieh  riechende  Gase  anfade»  { 
^en,  die  Niemand  erjagen  konnte,  und  die  man  mit  aufgestreutem  | 
Chlorkalk  zerstören  ransflte,  um  die  Arbeiter  heranbringen  zu  kön- 
nen. Das  eingcsiiete  <Jetreide  bildete  mit  seinen  Wllmelchen  eioi- 
germassen  Schutzdecken  Uber  diesen  Gruben ;  aber  vermochte  gewi«« 
nur  xeitweillg  die  Maese  der  emanirendeii  Gase  in  resorbiren. 

Das  Anfstrenen  mit  ungelöschtem  Kalk ,  an  sieb  ebener,  bitte 
nichts  gentttxt,  wenn  man  nicht  die  Erde  seihet,  die  sehr  mit  Gaseii 
imprägnirt  war,  dnmit  gemischt  hätte. 

Wegen  des  Wiintf  hos  des  deutschen  Militärconnnando,  die  Beiern-  , 
grSber  zu  schonen,  inuB8te  Creteur,  um  jeden  Einspruch  zu  venna  | 
den,  zum  Theil  das  von  ihm  ausgeführte.  Versengen  (CrematioB) 
verlassMi.  Die  Batbsoblige  des  obersten  GesnndbeitBratlies  in  Fiaak« 
reicb  beiHglieh  derDesInfeetiott  der  Graben  aoszofttbren  war  su  thensr, 
unpraktisch  und  schadete  der  Landwirthscbaft.  Deshalb  schüttete 
Cr^tonr  in  die  BaienigrSbcr ,  nadi  Hlosslegung  der  ersten  Leichen- 
schicht unter  den  obigen  SicherheitsmaRsregeln  zunächst  Chlorkalk, 
dann  Theer,  dann  eine  Lage  hydraulischen  Kalkes  (chaux  maigrej  und 
siiletst  HQgel  mit  breitem  Tnaiidits  anf,  woraaf  man  Hanf  oder  Bs- 
fei  einaXete.  Als  er  sieb  später  vom  Zustande  dieser  Graben  Ge*. 
wissheit  verschafTen  wollte,  und  eine  davon  öffttetef  bemerkte  er,  dass 
der  hydraulische  Kalk  Uber  dem  Theer  eine  feste  und  solide  Ce- 
mentdeeke  gebildet  hatte,  die  dem  Spaten  Widerstand  leistete,  nnd  ' 
nicht  den  geringsten  Geruch  entschlUpfen  liess.  Dabei  hatte  der 
Chlorkalk  die  Kleider  zerstört  und  die  Fäulnis»  beschleunigt.  Uebri- 
gens  war  der  nngeltfscbte  Kalk  sehr  tbener  Im  Binkaaf  nnd  in  der 
HerbeiscbaAuig. 

Die  von  ihm  mit  Desinfectionsmittehi  eisielten  Besultale,  sind 
tabellarisch  geordnet  folgende: 
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InteresMot  ist  folgender  Venaeb  mit  SnUbi  Fern  and  CllkN^ 
kalk:  In  einer  Ferme  in  Lamecotirt  hatten  mehrere  Monate  lang  ein- 
quartirte,  deutsche  Soldaten,  aus  elnotn  I'heil  der  Wohnungen  Pferde- 
slilie  gemacht  und  in  dem  Keller  den  Mist  und  ein  gestürztes  Pferd 
geworfen.  Plötzlich  ward  das  Wasser  eines  nahen  Brannen  veidorbeai 
und  man  glaubte,  es  sei  ein  Cadaver  in  ihn  geworfen  worden.  Der 
Boden  ward  reingemaclit,  aber  kein  Cadaver  gefunden;  es  lief  wieder 
Wasser  zu,  und  der  Gestank  kehrte  wieder.  Durch  Einstreuen  von 
Chlorkalk  mit  Sulfas  fern  verschwand  der  Geruch ;  2  Tage  nacbdeio 
der  Brunnen  neu  gerrinigt  und  wieder  gefüllt  war,  kehrt«  der  üble 
Geruch  wieder.  I)ann  fand  man  das  Pferdeaas  im  Keller;  man  des- 
inticirfe  rio(  hmala  den  Brunnen,  der  Geruch  verschwand:  das  Wasser 
blit'l)  ikiuernd  schön.  Uebrigens  starb  da«  f^nn/f  l^firnx'ieh  in  dieser 
i'eruie  gegen  Ende  1870  und  Anfang  IHTl;  mehrere,  nur  von  dem 
faulenden  Pferdefleisch  durch  einige  Zeit  genährte  Hunde,  crepirten, 
einer  ganz  abgemagert ,  nnrer  tetanisi  hen  Krämpfen.  Auch  fand 
Cr^teur  3  todte  Kuben  .uii  den  (iruben,  wohl  in  Folge  «Itir  Erstick- 
ung durch  die  aus  den  Gruben  aufsteigenden  schädlichen  Gaae,** 

Hacktraf  III  n  pag.  171. 

Zur  DeBinfection  der  Kanalwftsser  bedient  man  sich  auch^ 
sie  direct  weder  als  SXoren,  noch  als  Alealien  verwendend: 

a)  nach  Forbes  nnd  Price  einer  Lösnng  von  phosphor- 
sanrer  Thonerde  in  Schwefelsttnre;  die  man  zu  den  Kanal- 

flUsmgkeitcn  hinzu>i  I/J^  und 

b)  der  Lenk'sche«  E^scii/,  eines  Geheinimittcls,  (Mann 
und  einige  al8  Gebeimniss  Ix  tracbtete  Ziitlmten)  daij  lu 
Totteuham  und  Lincoln,  sowie  in  Wien  angewendet  wird. 

Man  stutzt  sich  dabei  auf  die  Erfahrung^  da^  durch 
Sabstanzen,  welche  die  in  einer  Flüssigkeit  enthaltenen  £1- 
sensahse^  oder  Thonerde  oder  Alann  ans  einer  mit  organi- 
scher Substanz  mehr  oder  weniger  gesftttigten  Fltlssigkeit 
in  Form  eines  flockigen  Kiederschlages  fiülen,  bei  diesem 
Fällung8proce8sc  der  unorganischen  Salze  gleichzeitig  me- 
(  hanisch  die  fein  vertheilte,  in  ihr  befindlichen,  or^anischeu 
Siil)stany.en  mit  niedergerissen  und  hierdurch  Iviärung  und 
Üeiuigung  der  Flüssigkeit  bewirkt  werden. 

Forbes  nnd  Price  setzen  demnach  zunächst  eine  Lüsoog 
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von  Phosphor,  Thonerde  und  Sehwefelsttare  zu  der  anrei- 
nen  Kloftkenfitbsslgkeit  and  hierauf  Kalkmileh^  welehe  die 
Thmierde  niederfldlti  nnd  die  organischen  Sabstanzen  in 
dem  gebildeten  Niedemehlag  mit  zn  Boden  reist  Der  Nie- 
derschlag selbst  gibt  ein  vortrettliehes  Düngniittel :  die  Uber 
ihm  stehende  Flüssigkeit  aber  ist  so  rein  und  klar,  dass  sie 
in  die  Flüsse  ir«'leitet  wi'rdeii  kann.  ( CtV.  IMeifler  und  Schu- 
cbardt  Zeitseh.  für  Epidemiologie  etc.  1870,  Nr.  11,  p.  173.) 

Von  der  Lenk'schen  Essenz,  in  welcher  unter  dem  so- 
genannten Geheimniss  die  die  Alannerde  föllenden  Chemi- 
kalien zn  yerstehen  sein  dttrflen,  tropft  man  kleine  Mengen 
in  das  in  Klirbassins  gesammelte  Kloakenwasser. 

Sie  wirken  Beide  nicht  anders^  noch  auch  besser  als 
das  im  Leipziger  Krankenhaus  und  in  der  llalleschen  Straf- 
jiu >r;ilt  erprobte^  und  sehr  gerühmte  SUvemsche  Mittelj  eige- 
nen sich  aber  vielleicht  mehr  als  dieses  letztere  für  Det»o- 
doration  der  Kioakeuwässer. 

IV.  ISaihlrag  in  dem  Abgi'lioiUe  „EnlcUseU'*  pag.  112 — 18(>. 

Die  £rdclosets  fttr  lagernde  Truppen  sind  jedoch  bei 
m  nur  so  lange  anzuwenden  müglich,  als  der  Erdboden 
nieht  gefriert.  Blit  dem  Froste  hört  ihre  Verwendung  auf; 
es  sei  denn^  dass  man  stark  getrocknete  Erde  verwendet 


Retim^  in  lihaltcs  lei  entea  Aeile». 

Wenn  wir  zurückblicken  anf  das  in  dem 
ganzen  ersten  Theile  ^nsamen.^retragene,  so 
können  wir  ans  eines  gewissen  Kummers  nicht 
erwehren.  Wir  finden  nichts  als  Ansichten  und 
Gegenbehauptungen;  beide 'nur  halb  bewiesen 
oder  halb  widerlegt;  nirgends  sichere,  für  die 
Praxis  verwendljare  Erf alirungen.  Ein  Jr.nn  i^^es 
Bild  der  Zerfahrenheit  nnd  Fnkenntniss,  in  der 
wir  ans  der  C'liolera  ge^M  iilil>er  befinden!  Was 
die  Desinfection  anlangt,  wie  sie  bisher  getrie- 
ben  wurde,  so  hat  Pettenkofer  zwar  n^r  scbflcb«' 
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tern  and  einlenkend  gegen  diese  ?on  ihm  ao  pro- 
tegirte  and  Ton  ihm  geschaffene  Schatzmassregel 
sieh  za  Sassern  gewagt,  (cfr.  pag.  192).  Aber  die 
Stimmen  gegen  diese  Methode  werden  in  neuester 
Zeit  so  laut  and  treten  mit  soleher  Entnchieden- 
beit  ani\  dass  man  sein  Ohr  denselben  nieht  mehr 
verschliesse n  k:nin  ond  duss  es  Niemand  den 
Btädtinehen  beliOrden  verdenken  kann,  wenn  sie 
stutzifr  und  s'ivh  wobl  beMinnen  werden,  obsiedie 
hoben,  bisher  auf  die  Dt'siiif'ection  vrrwend«'t»Mi 
Summen  (in  Un'sden  aHein  im  Jalnv  ISGG  Ulicr  HOXlThlr. i 
aucli  fernerhin  bcwi 1 1  i^rfMi  sdUen.  Kann  et*  wobl 
noch  etwas  Knts<  Ii  icdcntTCh  ijeben,  aU  eines  Thei- 
les  den  Hat  Ii  Pt  tf  enko  fers:  die  Ü e s i  n  l'ecti on  in i n - 
destens  in  t  incr  andern  Kicbtnnji:  zu  versnclien. 
(die  er  i'reilieh  uidit  anhiebt)  und  anderiithcils  der. 
den  Pfeiffer  Anssprueb  in  nei  n  er  iSchrift:  „die  Chu- 
lera  in  ThUriii^^en  und  Saebsen  wälircnd  der  3.  Cbolcrainva- 
siou  1865 — 18G7  Jena  1871  bei  Friedrieb  Mauke)  als 
Schlnsswort  niedergelegt  hat?   Er  sagt  daselbst: 

,;babe  anch  die  Schildemng  der  Verforeitnng  und  Ver- 
lanfsweise  der  Choleraepidemie  von  1865—67  In  Saehsen- 
Thttringen  die  Erkenntniss  der  Ursachen  der  Cholera  nicht 
viel  gefördert;  dasNatzlose  eines  grossen  Experimentes  „der 
Desinfeetion  des  Untergrundes"  habe  sie  doch  gezeigt  Man 
könne  nicht  anmittetbar,  sondern  nur  durch  sorgflütige  Eot- 
fenrang  der  SchJtdlicbkeiten  im  Boden  lange  vor  Ausbrach 
der  Seuche  Schatz  gewähren,  wfe  auch  die  englische  Stati- 
stik f\lr  eine  Anzahl  Städte  nachweist. 

Reinhaltung  der  Luft  und  des  Trinkwassers  durch  gute 
Kanäle  und  gute  Baugesetze,  Trookenlegimg  des  Untergros- 
des  und  Femhaltiing  von  Answurfsstoffen  von  demselben, 
das  sind  die  Ziele,  die  m  erreichen  sind.  Den  Wasserlei- 
tnnp-oii,  die  tlhorall  angelegt  werden,  mttssen  die  ebenso 
nöthigen  Canalisirungen  folgen. 

Trifft  uns  die  ChokTa  —  (deren  lIornnrHrken  anrh 
Pfeiffer  für  1872  befllrchtet)  —  in  derselben  Sorglosigkeit, 
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wie  1866,  so  igt  es  den  betreffenden  Beh<fiden  und  Goneinden 
nicht  mehr  erlaubt,  durch  eineScheingeschäftigkeitim  Desin- 
ÜcireD,  die  Verantwortung  fttr  das  Leben  der  Tausende  von 
Opfere  von  sich  abwftlzen  zu  wollen/^ 

Leidf^r  verniisHen  wir  aber  selbst  bei  Ffeifi«  r  wirklich 
praktische  Winke  für  die  ßeliandlimg  nnd  Unsehfidliehmacb- 
iingder,yAu8wnrfsstoffe/'  denen  er  doch  selbst  eine  Hauptrolle 
?n*iebreibt,  nnd  worauf  tlie  fi:anze  sogenannte  I> r  s  i  ii  f  e  c  t  i  o  n 
^t  ricliti  t  ist,  die  hier  einfaeh  weggeworfen  wird,  ohnedass 
ein  Ersatz  dafür  ;,M'boten  werde. 

Eiin'ii  Wt'^'  /u  zeigen,  wie  dieser  Krsatz  gebo- 
ten weiilen  könne,  dazu  ist  der  zweite  Theil  die- 
ser Arbeit  bestimmt,  in  den  aus  dem  ersten 
Tlieile  als  einzige  wertlivuile  Thatsaebe  nur 
einiges  Wenige  mehr,  als  der  Plan  der  Organisa- 
tion der  üffoiitlirli  en  H  vgl  eine  in  Berlin  mit  liin- 
ttbergenommen  und  die  \  Hauptfragen  Uber  die 
Art  der  Cb  ole ra  \  e r  br e ituug:  ob  mit  dem  Winde, 
{6.  W.  MoHHun  in  Indien)  oder  mit  Unterstlitzung 
der  Örtlichen  Hilfsnrsache  des  ßrnndwassers  . 
oder  der  Temperatur  im  Boden,  oder  endlich 
mit  dem  Verkehre  näher  erörtert  werden  sollen. 

Es  liegt  mir  dabei  ferne,  zu  behaupten,  es  hätten  an- 
dere Städte  z.  B.  Breshiu  nicht  etwa  eben  solche  nützliche, 
polizeilich -hygieinisf he  Einrichtungen,  wie  Berlin.  Das 
kimi  immerhin  sein.  Aber  allgemein  sind  sie  nicht  in  ähn- 
licher Weise,  z.  B.  bei  ans  in  Dresden  niebt  eingeführt 
Ich  wollte  nur  als  annährendes  Vorbild  fUr  andere  Städte 
die  Berliner  Einriehtungen  empfehlen ,  und  bemerke  dabei, 
dass  mir  wenigstens  ~  was  ja  immerbin  ein  persönlicher 
Mangel  an  Belesenbeit  sein  künnte,  —  ein  anderer  gleich 
gnt  und  umfassend  bearbeiteter,  von  stüdtiselien  Organen 
poblicirter  Plan  aus  jüngster  Zeit  in  der  Literatur  nicht  auf- 
gestossen  ist 
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Zweiter  Theil. 

Erster  Abschnitt.    Prüfung  der  Ursachen 
und  Hil&ursachen  der  Verbreitung  der 

Ghalera. 

Wir  werden  diese  Prttfnng  besonders  auf  die  4  am 

Schlüsse  des  ersten  Theil  es  genannten  Punkte  ansdehnen, 
in  der  begonnenen  alphabetischen  Keibent'ulge  fortfabrend. 

K.  Yerbreitet  eich  die  Cholera  in  Indien, 
wie  Bryden  nnd  (der  Sache,  wenn  anch  nicht 

den  Worten  nach)  Pettenkofer  beliaupteu,  mit 

dem  8.  W.  Monsune  l 

Fettcnkofer  b&lt  in  einer  Note  zu  den  „Delbrttck'- 
schen  Mittheilmifcen  Uber  die  Cholera  in  Halle  i.  J.  1867 
in  der  Zeitscbrift  fUr  Biologie  IV;  pag.  248'^  der  Mediein  eine 
Strafpredigt  darüber ,  dass  dieselbe  eine  alte,  scbon  Ton 
Hippokrates  begonnene  Aufgabe  ^,die  Bodeneinflttsse  za 
stodiren"  ganz  ohne  Bearbeitung^  gelassen  habe.  Und. er  hat 
hierin  vollkommen  recht:  wenn  er  die  seit  den  letzten  Jah- 
ren deutlich  hervorgetretene  J^iclitung,  an  deren  Weiteran^i- 
biin  7,.  B.  ich  s(  lit^-t  bezüglich  der  „Verbreitung  der 
Schwindsucht"  in  meinem  \'aterhiude  mit  zu  arbeiteu 
suchte ,  und  an  dem  seit  Mtthry  Mancherlei  und  von  man* 
oben  Seiten  getban  woiden  ist,  was  Pettenkofer  nickt 
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bekamit  worden  za  sein  scheint,  fUr  vollgtändipre  Unthäti^^keit 
erachtet.  L»Mfler  aber,  das  inuss  ich  offen  bekennen,  wird 
die  Medicin  nicht  viel  an  positiven  Thatsachen  durch  das 
gewonnen  haben^  was  Pettenkofer  uns  durch  seine  Bear* 
beitong  der  Bry  de  naschen  Monsuntheorie  bietet.  Gegen  eine 
derartige  y^medicinische  Physik/'  wie  sie  sich  ans  B'ry- 
den  herausarbeiten  lassen  wllrde,  durfte,  meines  Erachtens, 
die  dcQtsche  Medicin  sich  in  ziemlieh  starke  Op]iosition  setzen. 
Das  Thema  ist  so  wichti^j^,  und  doch  zugleich  «a 
Hchwierig,  dass  wir  (►Ime  eine  liiiifr^^re  Betrachtmiji:  der  ein- 
scliläiriiren,  niete(»rüh>^ist  ln-n  iü-set/e,  jrar  nicht  /auii  Ziele 
konuneii  kJmnen.  Und  ich  muss  iHcine  Leser  schon  er- 
sneheoy  mir  auf  dieseui  Gebiete  einige  Zeit  zu  folgen 


*)  Wir  können,  da  wir  nur  die  allgemeinen  Gesetze  der  Luft< 
bewe^ing  Uber  den  Oceanen  kennen,  eigentlich  auch  nur  von 
einem  SW.  Monsun  des  indischen  Oceans,  nicht  des  indischen 
Festlandes  sprechen.  Sobald  die  Luft  v^in  Meere  auf  das 
Festland  tritt,  unterliegt  sie  —  wie  Manry  sag*  „parti- 
k  ula  ris  tisc  h  e  n"  Einflugseii  und  Gesetzen,  «He  wir  bezllg- 
lich  Indiens  noch  ^;ir  nicht  kennen,  und  in  die  wir  niii  in  so 
fem  einen  Hinblick  haben,  als  wir  wissen,  dass  die  I.ittt  heim 
Eintritt  ins  indische  Festland  an  die  (Gebirge  (Westghatü») 
anrennt  und  dabei  theilwcise  abi^elenkt  wird:  dass  im  äusser- 
slen  Westen  (NW.)  der  S\\,  Monsun  des  indischen  Oceans 
nur  auf  deni  Districte  v(»m  Vindhya^rtiirge  bis  zum  Indus- 
delta in  seiner  ursprünglichen  SW.  Richtung  ins  Land  hiueio 
gegen  das  liimalava,  und  hier  nur  auf  einer  beschränkten 
Stelle  eintreten  kann ,  weil  er  zum  grössten  Theile  von  der 
Wllste  Thurr  und  den  oberen  4  Doabs  a8i)irirt  wird;  dass  an 
der  östlichen  KUste  der  SW.  Monsun  von  seiner  einfallenden 
Richtung  seitlich  abgelenkt  umi  zu  einem  SO.  werden  miisa; 
dasa  weiter  die  südliche  Hälfte  der  einfallenden  Winde  am  Vindbya 
sich  theilweise  brechen  nnias,  und  nur  auf  der  nördlichen  Hälfte 
der  Wind  frei  hinein  ins  Land  weben  kann,  in  fast  gleicher 
Richtung  zu  einem  Theile  gegen  das  Himalaya  hin,  zu  einem 
anderen  als  SO.  quer  hinein  ins  Hindostan;  dass  diese  SW. 
Moatniie  «ntwissert  weidm  «m  Himahiya,  den  Westghats,  dem 
NlIgMTy  wnA  theflwiiie  dem  Vhidhya;  da«8  sie  als  entw»«« 
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I.  ii«  Ii  Frage  kt UlbtrNnifigtutM. 

Da  wir  in  dieKiii  Absclinilti'  \ou  dvr  Verbreitung  der 
Cholera  mit  dem  SW.  Monsune  in  Indien  sprechen  wollen, 
80  haben  wir  auch  hier  znnüehRt  zu  handeln: 

1)  Von  den Beweguu^^K^esetKou  der  indischen 
SW.  Monsune  unter  Berticksichtignng  der  allge- 
meinen Bewc^Mni^'s<|:e8etse  der  Luft  und  der  Atno- 
sphftre,  so  weit  diese  xiim  Veratftndniss  dea  Ganzen  nSthig 
erscheinen,  (cfr.  Manry;  Dove;  MQhry). 

ffWie  in  den  Wltssem  der  beiden  Ozeane  regelmltonge 
WasaerstrOmnnicen  herrseben,  so  henachen  auf  beiden 
grossen  Ozeanen  iu  der  Uber  ihnen  befindlichen  Luft  2  rep^l- 
mäasige,  fnndainentale  Luftströme:  den  Passat  und  Anti- 
passat;  die  denn  aneli  als  der  bnidinctriscli  schwerere  Po- 
larstroni  (Antipassatj  und  der  leiehtere  Aeciuutorialstrom 
(Passat)  auf  den  Contiuenten  wehen.  Auf  den  beiden  gros- 
sen Continenten  lie^  die  Windrichtung  zwisehen  NO.  und 
SW.  auf  der  westlielien.  die  zwischen  NW.  und  SO.  auf 
der  iistliehen  Seite  derselben.  (Mühry). 

Will  man  die  Wiiidrielituiiiren  der  ('«mtiiiente  verstehen. 
8o  mussman  sie  sich  also  iiiciit  talsclilidi  nat  li  den  nautischen 
Verhältnissen  zurechtle^'^t ii.  Int  All^iimiiien  sind  jedoch 
die  WindverhültuiHMe  der  Coutiueate  nur  sehr  mnug^lhafi 
titudirt.  ' 

Anf  den  beiden  Oti-anen  herrscht  der  Ae(|natorial-,  au< 
den  heitlen  p-oss<'n  Continenten  der  Folarstrora  vor,  und 
.  lässt  sieh  vielleicht  Folgendes  znsaiunienstellea; 

In  N.  Am e  r  i  k a  herrseht  im  Winter  der  kalte  und  trockne 
NW.,  «ettener  der  NO.;  im  Sommer  der  SW.  und  nSchstdem 
der  SO.,  beide  letzteren  fencht;  der  SO.  ist  der  amerikanisehe 


serte  Ströme  Uber  die  Gipfel  der  Gebirge  ziehen;  dass  sie 
Alle  gem^sam  TOn  den  Ikwba  aad  der  Wflste  Thun  la  ver 
•chiedeneii  BiehtODgan  aspirirk  wecken,  bei  ihren  Kiens-  ud 
Qneisngen  allerband  Umsetmagen  und  Drehnngen  erleideo 
and  an  sich  kreuzenden  Knotenpnnlcten  aUerband  »ipartikn* 
lariatiedie'*  Cabnen  ersengen  mliaMn. 
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Tliauwiiul.  SpL'cii'llor  noch:  w'w  dio  nürdliche  Uber  die  j^Ud- 
liche,  lierrscht  auch  die  westliclu'  Kic^btUDg  Uber  die  r»stHehe 
nnd  di«^  darapfarme  continentale  fiiiftstWamui^j:  Uber  die 
dampi'reicben  oceanischeu  «Ströme  vor.  (Dies  gicbt  der  öst- 
lichen Seite  Ainerika'8  einen  ei^entbUmlichen  Charakter  von 
Evaporationskrafl  und  Trockenheit,  wenn  es  auch  —  ausser 
im  Innern  —  selbst  nicht  im  Snbtropengttrtel  und  sogar  im 
Sommer  nicht  an  Begen  mangelt). 

Anf  dem  ganzen  amerikanischen  Continent  bis  zur 
W.Kltste  herrscht  der  Polarstrom  (NW.  und  NO.)  gegen  den 
Ae(|uatt»i  ialRtrom  (bW.  und  SO.). 

Aneli  in  den  höliereii  IJreiten  nnd  im  Innern  bis  znr 
Westküste  hin  lierrscbt  die  polariHcluj  Strömung  vor  und 
dreht  sich  je  weiter  nach  W.  um  ho  mehr  von  NW,  durch 
X.  nach  NO.  Der  amerikanische  Kältepol  gebt  durch  den 
Meridian  ron  100*  W. 

In  Asien  herrscht  der  Polarstrom  vor;  der  asiatische 
Kiltepol  sehwankt  am  den  Meridian  von  110*  ö.  Br.  einiger* 
nassen  hin  und  her.  Im  weptlichen  Asien  hat  der  Polar- 
8trom  mebr  die  iüc  litung  KO. :  im  S.  des  Kältepols  die  von 
rein  N.;  im  Östlichen  Asien  die  von  NW.;  der  Acijuatorial- 
»trum  antwortet  entspreciiend. 

£s  besteht  auf  dem  Continente  der  alten  Welt  in  der 
geographischen  Verbreitung  der  Winde  eine  Grenze  «wi- 
schen 2  Gebieten,  einem  südöstlichen  mit  vorherrschen- 
dem Ostwind  (Europa  und  Bnssland  ausser  dessen  süd- 
lichem TheQe)  nnd  einem  nordwestlichen  mit  vorherr- 
schendem SW. 

Die  Zwischenp:ren7A'  zwisciien  beiden,   die  sich  wohl 
,  mit  den  Jahrrszeiten  etwas  verschieben  durfte  (z.  B.  im 
S'-iiiiHcr  \(mS.  naeh  N.  gehend,  setzt  si«        südliche  Russ- 
laud  hiii  zum  bO^  N.  Br.  in  den  SubtropengUrtel  mit  herr- 
sehendem NO.  Passat),  geht  von  W8W.  nach  ONO. 

Das  westliche  Europa  hat  das  ganze  Jahr  hindurch 
vorfaemchend  westliche  Winde;  das  sttdiiche Bnssland  im 
Winter  Östliche  (Juni  und  Juli  NW.,  Aug.  bis  Sept  NC, 
Octbr.  bis  Dcbr.  SQ.,  Januar  NO^^  Februar  bis  Hai  SO.)« 
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Im  westlichen  Asien  (Ostlieb  um  den  Aral-See) 
wehen  unanfliOrlich  nördliche  Winde;  im  östlicheren 
Asien  zwei  vorherrschende  Winde  ausN.  oderS.;  seltener 
NW.,  SO.  uiul  0.;  8pe7.iell  im  Winter  NO.,  im  Sommer  SW., 
mmier  aber  häufiger  N.  als  S. 

In  Jaknzk  weht  KW.,  im  Jniii  und  JnliSO. :  iranz  im 
Osten  Asiens  NW.,  im  Tnumatlicli»'!»  Wtiitci  l'rkiiii.^  W.. 
bes.  NW.,  im  April  bis  August  0.  (hei^.  iSÜ.).  lumier  bleiben 
die  polaren  Winde  die  vorherrschenden.**  (MUhry). 

Ein  i.ültNtiiJiii  fliesset  dem  Aequator  beständiir  von 
jedem  der  Pole  zu.  und  kehrt  in  den  (»bern  LnUtregituieii  in 
die  Nähe  der  I\de  in  einer  dem  Winde,  den  er  erpinzte, 
enlfrepreng^esetzten  liiehtun^^  zurück.  In  Foljre  der  Achsen- 
diihiiug  der  Erde  (von  W.  naeh  ü.)  bilden  die  directen 
und  Gegen  -  Strömungen  der  Luft  eine  Spirale  oder  Loxo- 
drome,  and  bewegen  sich  von  den  Polen  mm  Aequator 
naeli  W.,  and  7om  Aeqnator  zu  den  Polen  hin  naeh  0. 
Somit  giebt  e»  Kwisehen  dem  Aeqmitor  nnd  den  Polen  iwei 
Sysleme  von  Strömungen,  eine  obere  nnd  eine  untere,  doi 
Aeqnatorial-  (BW.)  nnd  Polarstrom  (NO.)* 

Wo  sieh  beide  Strome  sieh  sehneidiend  begegnen,  drttekeo 
sie  mit  ihren  ganzen  Bewegungsmomenten  aufeinander  und 
bringen  eine  Windstille  und  Anhäufung  der  Atmosphfire 
herroF;  genUgend,  um  den  Druck  der  beiden  Winde  von  N. 
nnd  S.  ins  Gleichgewicht  zu  lirin^^en.  Ilies  sind  die  Cal- 
men  ,(die  regelmässigen:  a)  die  des  Wendekreises  des  Krebses 
unter  SO'^N.Br.,  und  bl  die  des  Steinbockes,  die  etwas  sttd- 
lieher  als  in  30®  S.  Br.  liegen,  und  c)  die  nicht  so  regel- 
mässigen im  Gebiete  des  Aequator  belegenen  Aequatorial- 
calmen).  In  allen  Calmengegenden  steht  das  Barometer 
höher,  als  uHrdlich  und  sUdlieh  davon.  Die  scbon  erwähn- 
ten Drehun«ren  drr  AVinde  «resclielien  naeh  Dove  naeh  dem 
Gesetze  der  Drehung,  oder  wir  inan  sie  auch  nennt,  nach 
den  Gesetzen  der  weehselnden  Passate. 

Aus  dem  eben  besprochenen  Stillstandspunkte  werden 
von  dem  unteren  Tbeile  der  Calmenatmo??phäre  2  Ober- 
fläcbenstromungen  aasgeworfen,  von  denen  eine  aus  der 
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Gftlme  des  KrelMies  (von  der  wir  nur  sprechen  wollen)  als 
KO.  Passal  znm  Aeqoator  (in  der  unteren  Lnflschielit)  und 

eine  als  SO.  PasBat  (in  den  oberen  Keg-ionen  und  nicht 
mehr  an  der  OlH'rfläche)  ^egen  den  Wendekreis  des  Kreh- 
ses  strömt.  In  der  2\älie  de«  Cainicimürtels  des  Kr('l)seH 
dreht  sich  der  80.  Passat,  welcher  der  nach  nördlichen 
Zeichen  gehenden  Sonne  folgt,  langsam  durch  S.  und  wech- 
selt in  einen  8W.  Passat  am,  dabei  nach  der  Oberfläche 
der  Erde  sich  wendend.  In  dieser  mehr  westlichen  Rich- 
tung adeht  er  an  der  Oberfläche  dem  N.Pole  tu,  vor  dem 
er  wiedemm  umkehrt  und  den  frllheren  Weg  an  der  Ober- 
fläche znröckheRchreibt.  —  Aber  bei  den  Winden  kommen 
nicht  nur  dit  Luttströmungen,  sondern  auch  ilir  Gelialt  an 
WasserdäniptVii  in  Betracht,  und  gerade  nns  niUssen  diese 
\erhältnisse  besonders  interessiren,  weil  besonders  ein  pe- 
riodiseber  Kegenwind  als  Verbreiter  der  Cholera  von  Bry- 
den  imd  Pettenkofer  angeklagt  wird. 

Wolfen  wir  uns  einen  reeht  t'assliehen  lie^ritf  von  dem 
Mechanismus  und  den  Kral'tt  n  machen,  die  bei  den  Regen- 
wind<M  wirken,  so  können  wir  uns  an  die  von  Maury  ge- 
braacbte,  bildliche  Darstellung  halten: 

y^Die  Atmosphäre  ist  eine  Dampfmaschine;  die  weiten 
Heere  zwischen  den  Wendekreisen  sind  ihre  Kessel;  die 
Polarzonen  ihre  Condensatoren.  Die  stidlichen  Heere  liefern 

hauptsächlich  das  Wasser  fUr  die  Maschine,  die  nördliche 
Hemisphäre  condensirt  es,  und  wir  haben  daher  nürdluii 
vuDi  Aequator  die  grössten  Stürme,  aber  auch  nulir  Ivcgen. 
Die  Feuchtigkeit  wird  der  Luft  nicht  durch  Erhöliung  ihrer 
Temperatur,  sondern  durch  deren  Abktthlung  entzogen. 
Nach  N.  ziehend^  ^\ird  die  Luft  immer  kälter  und  ihr  Con- 
densationsprocess  beginnt.  In  den  Breiten  der  kalten  Zone 
ist  alle  Fenchtigkeit  bei  and  unter  0*  ausgepresst  und  die 
Luft  kehrt  als  trockne  um/' 

2)  Die  von  iJrvden- Pettenkofer  zur  Choieralehre 
herbeigezogenen  Kegenwinde  sind,  die  Honsane,  die  wir 
nmi  betrachten  wollen. 
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Moaeiiiie  siDd  mohts  als  Jahreszeitenwinde;  wie 
Haary  sa^:  ,yeig;entliGh  ntur  Winde,  die  ein  halbes  Jahr 
aiw  der  einen  and  ein  anderes  ans  der  entgegengesetsleo 
oder  doch  nahe  bei  entgegengesetzten  Richtung  wehen/' 

Ihr  Ent»<tehiiii^'s*::nuid  liegt  nicht  in  der  hciHsen  Zone,  son- 
dern aussrrhall»  der  'IVüju'ii.  Die  Monsune,  wenn  sie  ^\  arme 
Winde  ^iml  ,  sind  irleifhzeitig  auch  f\\r  gewisse  Ocrtljt  h 
keiten  beider  iieniihpliären  UegenwiiKie ,  indem  nie  die  von 
den  in  bestimmter,  stäter  Richtung  wehenden,  aber  bei 
ihrem  Zuge  nach  der  Polargrcnzc  der  Wendekreise  ver- 
ftnderlieh  gewordenen,  dampfbildenden  Paaeaten  in  ihr 
Gebiet  geführten  Dllmpfe  beim  Znge  gegen  die  Pole  ab 
Regen  niederschlagen,  und  so  die  Ursache  der  Füllung  der 
Ströme  der  Continente  mit  Wasser,  das  zum  Meere  zorOck- 
läufty  werden. 

Als  Beispiele  wollen  wir  nennen:  die  atVieanisehen 
MouisUiie  de»  atlantischen  Oceaiis,  welche  das  Qiiellengebiet 
des  Senegal  und  Niger;  so  wie  die  8VV.  Monsiune  des  indi- 
schen Oceans,  welche  das  Quellengebiet  deslndos,  Ganges, 
Brahmaputra  etc.  mit  Regenwasser  versorgen. 

Die  Monsune  können  nnr  in  Folge  von  VerUndeningen 
entstehen,  welche  in  der  Atmosphäre  vor  sich  gehen,  die 
vor  demPnnkte  (gegen  den  Nordpol  hin  gerechnet)  liegen, 
zu  welchem  sie  erfahningsmässig  hinzuwehen  bestimmt  sind. 
Au  diesem  Punkte  niuss  eine  Verdünnung  der  Luft  vorge- 
ganjren  und  damit  die  Tendenz,  ein  Vacuum  zu  bilden,  ge- 
geben worden  sein;  der  Monsun  also  dahinein  einflicken, 
um  die  wirkliehe  Aiisbiidaug  dieses  Vacuom  zu  verhüten. 
Oder  mit  andern  Worten,  die  Monsnne  werden  nach  rttek- 
wftrts  und  nach  dem  Pole  zn  aspirirt,  nm  einen  vor  ihnen  tie- 
genden, leeren  Baum  auszufüllen;  sind  also  Aspirations- 
winde. Indem  withrend  der  Zeit  der  Auflockerung  der 
Atmosphäre  auf  der  nördlichen  Hälfte  der  Druck  auf  der 
südlichen  sich  vermehrt,  und  auf  der  südlichen  Hemisphäre 
unigedreht:  wird  die  Aspiration  selbst  ermöglicht  und  re- 
gulirt 

3)  Nach  der  aUgemeineu  Betrachtung  der  Monsoae 
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gehen  wir  über  vor  «peeieUen  Betracbtung  der  SW.  Mon- 
snne  In  die  na,  eigentlich  des  ind.  Ooean  (Libotonni^)« 

Diese  SW.  Monsune  (aus  dureli  S.  nach  W:  j;edrehten 
S(J.  l'assatcn  entstanden)  kommen  auf  folgende  Weisi-  zu 
Stande:  „Sobald  die  Sonne  in  nördliilic  Zeichen  tritt,  wird 
die  Kraft  des  strengen  Wintei*s  Nordasiens  bo  vollständig 
gebrochen,  dans  Uber  der  ganzen  lündennaase  dieses  Con- 
tinents  verbitttnissniäHsig  hohe  Temperaturen  an  die  Stelle 
der  vorher  niedrigen  treten/'  Aber  ,,dieBcs  Brechen  der 
Kälte  nnd  mit  zonehmender  Hittagshöhe  der  Sonne  die  Zu- 
nahme der  Temperatur  geschieht  meist  so  schnell  im  Früh- 
ling, dass  der  Würmeunterscbied  sswischen  K.  Asien  und 
Biodostan  wesentlich  geringer  wird;  aber  immer  noch  bleibt 
er  stark  genug,  um  die  Strömung  der  Luft  als  KO.Monsnm 
ton  höheren  Breiten  nach  niederen  zu  erhalten.  Von  da 
an  nimmt  aber  die  Erhitzung  Indiens  und  Mittelasiens  immer 
mehr  zu  nnd  Ubertritft  die  von  N.Asien  wesentlich.  Da- 
durch wird  die  Luft  Uber  den  genannten  Strecken  immer 
mehr  aufgeloekt  i  t.  Die  grossen  Wüsten  (bes.  die  WUstc 
Oobi),  die  unabsehbaren  Steppen  und  die  beträchtlichen 
TafeHänder  Aj^iens  sind  der  Erhitznnp:  durch  die  Strahlen 
einer  im  SoimiiiT  nie  von  Wolken  uuihlllltci)  Sonne  am 
meisten,  und  demgemiiss  auch  der  Autloekeruiig  ihrer  Atmo- 
^^lllal•c■  zumeist  ausgesetzt.  Die  grösste  Krliitzung  und  Auf- 
loi'keruug  der  Luft  in  Asien  tindct  siullieh  Statt  von  Barnaul 
nach  dem  Aralsee,  dann  nach  Ost  umbiegend  im  ganzen  Tlateau 
der  Wüste  Gobi^  an  der  Ostkllste  Asiens  bis  Shanghai  und 
Peking;  eine  etwas  geringere  an  der  0:>tsL'itc  des  Ural,  in 
der  Kirgisensteppe,  am  kas])ischen  Meere,  in  Persien,  Af- 
ghanistan, sUdlichen  Arabien,  Stromgebiet  des  Indus,  Tief- 
laad des  Ganges,  dem  nördlichen  Hinterindien  und  Sttd- 
ChiBs."  In  N.  liegt  die  Grenze  xwiscVn  Canton,  den  Phi- 
lipinnen nnd  Manschnrei.  (Dove). 

,,Man  sieht  dabei,  dass  die  Monsune  keiiuswegs  ein 
blo8.ses  Zuströmen  der  Luft  von  den  kälteren  nacli  den  er- 
würmteren  Stellen  sind,  analog  den  Land    und  Seewinden 
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in  der  täglichen  Periode,  und  da«8  ihre  Ursache  viel  mehr 
in  der  gemässigten,  nicht  aber  in  der  hfisson  Zone  Hegt.*' 

Ueberau  in  diosen  crbitztiMi  Dishictcii  inindiTt  sicli  der 
atniusphärisehe  Druck  und  es  stürzt  die  Luft  des  vom  in- 
dischen Meere  lier  wehenden  SO.  Passates,  der.  weil  er  vod  | 
weniger  liewc^rteu  Punkten  /n  rascher  sidi  diriienden  fort-  ' 
rliekt,  seine  liielitun^'-  wechselt,  in  (Ihm  n  leeren  Kaum 
hinein,  indem  er  die  Kielitung  weehsctic,  setzte  er  sich 
aus  einen  SO.  Paswat  in  einen  SW.  M« nsim  um,  was  oft- 
mals mit  Gewalt  ireschiclit  und  zu  UebcrgangsstUmien  und 
Orkanen  Verunhussun^^  giebt.  So  folgt  nun  unser  SW.  Mon- 
sun der  auf  ihn  wirkenden  Aspiration,  und  treibt  (weil  dcf 
geringste  atmosphärische  Druck  ii((rc|]ieher  als  die  heisseite  ; 
Stelle  flült),  nicht  nur  in  den  erhitzten  Ranm  von  S.  her 
hinein,  sondern  Uber  die  heisseste  Stelle  noch  nach  N.  hin- 
ans.  In  Asien  ändert  sich  die  Windachse  der  bis  dahm 
ans  NW.  als.  schwerste  hatt,  gegen  SO.  als  leichteste  Luft 
wehenden  Strttmmigen.  Ohne  diese  Aspiration  der  perio- 
dischen Passate  des  indischen  Ozean  nnd  deren  Drehungen, 
(deren  eine  in  die  Ostliche  Seite  der  alten  Welt  (Asien) 
fällt,  weil  die  Windachse  der  bis  dahin  schwersten,  ans 
NW.  kommenden  kälteren  Luft  auf  die  der  leichteren  ans 
SO.  kommenden  Luft  trifft),  wären  Uberhauj)t  die  Monsune 
nicht  möglich.  Denkt  man  sich  umgekehrt  die  Sache 
SO,  dass  bis  zum  Anfang  des  FrUliliiigs  die  Winde  als  pe- 
riodische NO.  Monsune  vom  Nord}>ül  gegen  das  Centruni 
Asiens  und  gegen  das  indische  Meer  wehen,  nnd  durch  die 
Krbitzung  der  von  der  St  i  entferntesten  Steilen  diese  Winde, 
in  Folge  ihrer  Verdünnung  L-leichsam  auseinanderstUbeu, 
80  kann  man  ebensn  gut  aueii  siiren,  sie  werden  von  ihrem 
Wege  nach  S.  für  '/j  .lalir  zuriu  kpMissen,  was  nur  unter 
Drehung  möglich  ist,  und  müssen  nufhörea  als  NO.HoDsoue 
oder  NO.  Passate  fUr  das  ganze  .laiir  zu  wehen. 

Während  der  Zeil,  wo  diese  rUckströmenden  NO.  Mon- 
sune als  Passate  Uber  dem  inditjchen  Ozean  und  seinen 
verschiedenen  Abtheilungen  (arabisches  Meer,  persischer 
(mit  dem  Moraste  Runn)  und  bengalischer  Meerbasen,  chinesi- 
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sches  nnd  gelbe»  Uvvr  n.  b.  w.)  wehen ^  fblleii  Jsie  sich 
denn  die  eigeutUchen  PaHsate  sind  katexogen  wasserdampf- 
ftlhreude  Winde  —  schon  theilweise  mit  Wasserdänipfen, 
nnd  fuhren  noehmak  mir  Wasserdänipfen  geschwängert 
bei  der  Ktkkkehr  als  SM.  Monsune  dieselben  nach  dem  Con- 
tincutc  Indiens  ete..  wo  sip  s]iätor  ;ils  Roireu,  Hagel  oder 
Schnee  TiifM^ertalJen,  je  nach  der  Kälte  de»  Ortes,  auf  den 
sie  auiiretieu. 

Indem  so  die  durch  Einwirknnp:  der  8onne  erzeugte 
höhere  Wftrme  und  gleichzeitig^  die  dadurch  bewkte 
Verändernng  der  specifischen  Schwere  der  Luft,  die  tilg- 
Kche  Rotation  der  Erde  und  naeii  Maury  selbst  der  von 
Manchen  )>r/\veifelte  Einfluss  des  ErdmagiietiBnius  die  Ent- 
stehung der  i*assute  zwisclien  dvu  Wendekreise!]  \  cnin'tteln: 
ändert  sieh  ihr  Niveau  durch  die  Altklilihiu^'-  der  Liiit,  s«i 
wie  ihre  speeifische  JSchwere  in  F(d^:e  des  Behalteus  odn 
Niederfalleulussens  der  DHnipfe,  die  in  der  Luft  au«  der  die 
Passate  gebildet  sind,  enthalten  sind. 

lu  den  kalten  Monaten  ist  die  Spaimkrall  der  mit  der 
Luft  gemischten  Wasserdämpfe  geringer,  in  den  warmen 
grosser. 

Ans  allen  diesen  Grttnden  werden  nun  die  von  SO. 
gegen  das  Land  anrtlckenden,  waHserdampfliildenden  Pas- 
nte,  die  sich  vor  Eintritt  anf  das  Festland  in  SW.  Monsnne 

tunsetzen^  auf  dem  Wege  immer  mehr  gegen  Norden  vor- 
sehreitend;  durch  das  Xiederschhigen  ihrer  Wasserdämpfe 
w  Regenwi nde n.  Diese  bilden  nun  durch  ihre  Nieder- 
schläge nicht  nur  die  periodiselie  Ke^renzeit  Indiens,  son- 
dern sie  fHllen  auch  die  Stninie  und  Fltisse  des  Indus-, 
Ganges-  und  Brahma])utra^ebietes  mit  ^^  asser,  das  wieder 
zur  See  ziirltekkehrt.  Die  grössten  Niederschlüge  und 
gleichsam  das  „letzte  Auspressen  des  mit  Wasser  gefüllten 
Sehwammes,  den  wir  SW.  Monsun  im  n neu"  (Maury  i,  findet 
an  den  SUdabhängeu  dos  Himalava  und  seiner  ^^rosscn  pa- 
rallelen Gebirgszüge,  z.  B.  des  llindukush,  an  den  Ost-  und 
Westabbängen  der  von  N.  nach      ziehenden  westlichen 
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Gebirgsketten  Vorder-  und  HmterindienBi  so  wie  am  Nofd- 
abhange  des  Nilgmi  Statt. 

Ihres  "Wassers  entledigt  und  erldchtert  wehen  die  SW. 
Monsnne  Uber  die  Vorderindien,  wie  eine  Maner  mnschfiea- 

senden  Gebir^^e  als  trockne  Ströme  hinweg^  weit  hinauf 
nach  N.  aspirirt.  ,,üb('r  die  Stelle  der  temporÄr  höchsten  Tem- 
peratur hil^HU^^,  weit  liiiunif  eine  hohe  WfCrme  verbreitend, 
nicht  iiher  sie  vortindeiul,  oder  7>ii  veruiiiHlfTii  strehend/' 

jfAn  irgend  einer  von  den  Calmen  ^ibhängigen  8 teile 
in  derPolarregion  werden  diese  von  8W.  ins  I^and  herein- 
wehenden nnd  von  40®  N.  B.  bis  zum  Nordpol  als  westliche 
Winde  Torherrsehen  Winde  in  ihrem  Znge  nach  N.  inne- 
halten nnd  ihren  Rttckmarseh  trocken  und  wasserdampffrei 
nach  S.  wieder  antreten.  Der  Punkt  -wo  dies  geschieht,  ist 
ein  atmo8j)liärischer,  dem  Pole  naher  Knotenpunkt,  an  wel- 
chem die  Bewegung  der  Luft  mit  einer  Abnahme  des  baru- 
metrisehen  Drucke«  sich  ändert.  (Maury)/' 

80  ziehen  sie  nach  S. ,  trocken  bleibend  bis  sie  <lie 
Calmeuzone  des  Krebses  durchkreuzt  haben.  Auf  diesem 
ganzen  Marsche  zieht  der  grössere  Theil  des  Windes  Uber 
die  Wasserflachen  des  Oceans^  der  kleinere  ttber  die 
asiatischen  Lttnder,  der  indische  NO.  Monsun  aber  Uber 
Vorderindien  hin  nnd  zugleich  nach  SO.  znrttcl^  ohne  dabei 
wesentliehe  Mengen  von  Wasserdämpfen  zu  erhalten.  Erat 
in  den  zwischen  dem  CalniengUrtel  in  Nähe  de«  Aequaton? 
und  dem  vorderindischen  Festlande  belegenen  Meeren  des 
indischen  Oceans  ninmit  der  au.s  dem  früheren  80.  PasKat 
in  den  8 W.  Monsun  umgesetzte  W  ind  Dünste  theiLs  aus  dem 
SO.  Passate  auf,  theils  schwängert  er  sich  bei  seiner  Kttek- 
kehr  Uber  die  vor  ihm  liegenden,  nun  auch  erwärmteren 
Meere  selbststandig  inuner  mehr  damit  Ebendeshalb  wird 
an  den  Stetten ,  wo  diese  Umkehr  nnd  wo  die  meiste  Ver- 
dunstung vor  sich  geht  (Passatregiun),  das  Salzwasser  des 
Meeres  an«^  eoncentrirter  sein  mttssen ;  und  in  der  That  ist 
dies  aueh  der  Fall. 

Wir  haben  zwar  schon  kwn  erwäluit,  dass  die  SW. 
Moutiuue  warme  und  zugleich  Hegen  winde  sind|  wir 
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wolleil  aber  noch  besonders  hervorheben:  ^^dass  alle  booh* 
gelegenen  SlatioDeii  beim  Eintritt  dee  SW.Monsnn  eine 
plOtEliefae  Znnabme  der  Temperatur  zeigen ,  die  sieh  nir- 
gends an  den  Stationen  im  Niveau  des  Meeres  findet,  weil 
die  Höhen  von  den  warmen,  aus  der  Tiefe  kommenden 
Muusuneii  üb(Tj>fröiiit  werden." 

Die  Menge  Wasserdampf,  den  sie  vom  Aequator  her 
in  der  Absiebt,  ihn  als  Regen  abznsetcen,  mit  sich  führen, 
iai  eine  colossale;  denn  Sykes  fand,  dass  die  Lnil  znr 
Monsnnzeit  bis  450(y  hoch^  an  manchen  Stellen  selbst  noch 

•JOOQ'  höher  mit  Wasserdarapf  geftlllt  war. 

Das  Umsetzen  des  einen  der  indischen  Mon- 
sune in  den  andern  erfolgt  im  Allgemeinen  nur 
langsam,  „so  dass  die  eigentliche  Dauer  eines  jeden  drea 
5  Monate  währt  und  die  Überbleibenden  Monate  als  lieber- 
gangszeiten  anzusehen  sind.  Der  Grund  liegt  darin,  ^^dass 
sich  die  weiten  Ebenen  Asiens  bis  zur  Monsunerzeugung 
nicht  per  saltnm  oder  in  einem  Tage  erliif/cn.  Ihre  Er- 
wänniing  bis  zu  diesem  rimklc  und  ihre  Abkühlung  erfor- 
dert Zeit.  So  entsteht  einigt'  Woehen  hing  um  die  Zeit 
des  Monsnnwechseis  ein  Conflict,  während  dessen  die  Kräfte 
des  Passates  und  Monsuns  mit  wechselndem  Erfolge  sieh 
eisander  messen.  Diese  Kampfperiode  dauert  ohngeiühr 
einen  Monat  So  kommt  es,  dass  die  Monsune  des  indi- 
sehen  Ozeans  jedesmal  5  Monate  (Mai  bis  Septbr.)  fort- 
wBhrend  aus  SW.  (wegen  des  Einflusses  der  dann  ttber- 
heissen.  n(K'h  auf  mehr  als  lOCK)  Meilen  aal  die  Seewinde 
wirkemieu  Ebenen  Asiens)  und  ')  Monate  ( Novbr.  bis  März) 
aus  NO.  (vernid<i:e  der  den  Passat  erzeugenden  Kräfte) 
wehen.'*  (Maury). 

In  den  Monaten  April  und  Ende  Seplbr.  bis  Octbr«,  die 
miß  Wendemonate  (Eantering)  gelten,  setzet  der  eme  in  den 
mit  entgegengesetzter  Riehtnng  wehenden  Wind  mu,  oft 
anter  Sttinnen  (  ,,der  Monsun  bricht  aus'^)  und  im  April  mit 
den  heftigsten  (»ewittern. 

„Dass  der  Monsun  der  nordüchen  Hemisphäre  so  lange 
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anhält,  erkli&rt  sieh  dadurch,  dass  er  am  S.  Abhänge  des 
Hochlandes  von  Inneraaien  in  den  mächtigsten  Nieder- 
Schlägen  (Regest,  Hagel,  Schnee)  einen  grossen  Theil  seines 
Wassers  verliert,  und  daher  nicht  die  Lücke  aasiiilUleB 
vermag,  welche  sich  Uber  dem  erhitzten  nnd  trocknen  Cen- 
traiasien fjebildet  hat.  Auch  bildet  sich  nördlich  vom 
Aeqnator  in  firleichen  Jireitcn  weit  mehr  Hitze ,  als  in  ent- 
sprec^H  ikIch  siidiiclxM)  T5rciteii  und  steht  also  div  luittitTe 
8onncutcniperatur  au  der  Küste  in  nördlichen  Breiten  höher, 
als  in  der  südlichen. 

Auf  der  nördlichen  Halbkugel  wirken  ftlr  das  Herttber- 
ziehen  der  Sttdostpassate  in  dieselbe  ausser  den  erhitden 
grossen  Wttsten  and  Steppen  noch  zabhreiche  andere  diireh 
die  Sonnenhitze  erhitzte  Flächen  ausserhalb  des  Wende- 
kreises. Und  wenn  die  Sonnenhitze  hier  auch  nicht  stark 
genug  ist,  inn  rij^entliche  Monsune  zu  erzcuppen ,  so  ist  sie 
doch  stark  geuu^,  uui  die  Kraft  der  Mousuue  zu  miudern.** 
(Mauryl 

Wir  wollen  noch  als  (Wr  die  allgemeine  mediciuische 
Meteoro-  nnd  Klimatologie  wichtig,  anreihen: 

4)  Eini^re  besondere  Regeln  und  Gesetze  über 
Luftstrümun«rpn  und  ihre  Miederschläge. 

a)  Bezüglich  der  Luftströmungen: 

Welche  Lnftströme  herrsehen  am  Aetiuator? 

Da  die  geringste  Intensitiit  der  Bewegung  der  Lut>  in 
die  Nähe  des  Aequators  lallt,  so  haben  wir  in  seiner  Nähe 
die  Aecjuatorialealnien.  Aneh  diese  sind  jedix  Ii  niclit  eon- 
stant;  sondern  je  nach  der  Jahreszeit  in  den  Breiteugraden 
hin-  und  herrUckend;  z.B.  liegen  sie  im  atlantischen  Ocean 
im  März  und  April  dem  Ae({uator  näher  (also  südlicher),  als 
im  Juli  bis  September.  Und  ähnlich  mOgen  sie  im  indi- 
schen Ocean  schwanken*  (cfr.  Atlas  zu  Ernst  Erhard 
Schmid's  Lehrbuch  der  Meteorologie  Tafel  XXI).  Dodi 
weht  daselbst  im  Sommer  fast  ein  eontinuirlicher  LuflstroiD. 
Vou  einer  grossen,  ununterhKK  Innen  Calmenfläche,  wie  in 
der  Passatzone,  ist  nicht  die  Kcüe. 
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Welche  Liiftströme  herrschen  in  anssertropi- 
(ichen  Gegenden  der  verschiedenen  Hemisphären 
vor? 

Die  westlichen;  in  der  nördlichen  derSW.,  der  sieh 
immer  weiter  nach  W.  dreht ,  und  in  der  sttdlichen^  der 
immer  weiter  nach  W.  abgebogene  NW.wind^  (die  eatgegeii- 
gcsetit  weheDden  Passate). 

Welehe  Winde  sind  die  stftrksten? 

Die  bftüfigste»  Winde  sind  gleicbzeitig  ancb  die  stärk- 
sten ;  SO  bildet  in  8.  Russland  der  NO.  Passat^  in  Europa  der 
Antipasnat  aus  8W.,  beHondtTB  StUrnie.  Die  Bürau  (Schnee- 
stünne),  die  Stürme  des  schwarzen  Meeres  sind  NO.  Winde, 
wie  denn  auch  in  W.  Asien  der  vorherrschende  Polarstrom 
ein  ^0,,  in  Ostasien  dagegen  NW,  ist  Vielleicht  wehen 
beide  Passate  gleichzeitig  als  Stttnne,  nnd  ist  die  Motiv- 
knü  der  Btlinne  ans  8W.  in  Europa  die  raseher  in  Asien 
nothwendig  gewordene  Cömpensatton  des  EXlte-Stroms,  Olr 
die  mit  den  NO.  Bnrans  gleichzeitig  abfliessende  Luft  Man 
möge  nicht  nach  einer  Abhängigkeit  der  enropftischen 
Windrichtung^«.  11  von  Amerika  suchen! 

In  den  hrdiercii  Breiten  der  nr»rdlichen  Hemi- 
sphäre giebt  es  nur  2  besoiidcrc  Kälte-  und  Witter- 
nngssysteme:  ein  asiatisch- europäisches  und  ein 
amerikanisches. 

Wer  hält  die  NO. Passate  anf  nnd  zurück? 

Die  Wüsten;  nm  das  leere  Yacnnm  wieder  aosnt- 
ADen.  Deshalb  wehen  die  SW.  Winde  der  nördlichen  He< 
misphSre  schwScher,  als  die  nicht  dnrch  Wttsten  aspirirten 
NW.  Winde  der  südlichen  Hemisphäre.  Andere  Hindemisse 
der  Aspiration  sind  \\  älder,  Bergketten,  ungleichmässig  er- 
wärmte Oberflächen,  T^nebciilicitcii  im  All^::cincincii.  Die 
Passate  strömen  von  beiden  iSciteii  den  Breitenkreisen  zu; 
wo  innerhalb  der  heissen  Zone  der  Gesammtdruck  der 
Atmosphäre  am  geringsten  ist,  dort  steigt  auch  die  Luft 
anf.  Aehnliches  geschieht  auch  mit  den  Monsunen.  Daher 
werden  sie  an  der  Stelle  ihres  Znsammentreffens  zom  Thefl 
neb  selbst  einander  aufhalten.   Von  diesem  Punkte  ans 
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bleilyt  mir  ein  eehwadier  Mücher  Gomponent  tibrig,  worauf 
sie  in  Windstille  ttbergehen  kOnnen. 

b)  Bezüglich  der  Niederschläge  nnd  Fenchtig- 

keitsgra  (1  e: 

Das  linr (Uli i'ti' r  stellt  imhi'/.u  gleich  in  der  jähr- 
lichen Periodi*  im  Pansat-,  ändort  nicli  periodiseh  im  Mongun- 
gebiet;  ist  im  N.  der  heisKeii  Zone  tiefer  im  Sommer 
(SW.Monsmi),  als  im  Winter;  und  in  der  sttdlichen  heissen 
Zone  tiefer  im  NW.-  als  im  >:>0. Monsnn;  zeigt  fast  gar 
keine  jährliche  Verändening  am  Aequator. 

An  allen  Beobachtnngsorten  der  heissen  nnd  gemSsmg^ 
ten  Zone  nimmt  die  Elasticität  der  Lnft- Waeserdämpfe  mit 
steigender  Temperatur  m.  Diese  Zunahme,  von  den  käl- 
teren nach  den  wannen  ii  Monaten  bin,  ist  am  stärksten  in 
der  Gegend  der  indischen  Mun^une,  bes.  nach  ilm  r  nörd- 
lichen Grenze  hin.  Wahrend  der  SW.  Monsune  l)leiht  die 
Spannkraft  der  Dämpfe  lange  Zeit  unverändert  gleich.  In 
der  Nähe  des  Aeqnators  (im  ntlüntisohenOoean  weitet  nörd» 
lieh  von  ihm)  verwandelt  sich  die  eoneave  Cmrve  der  Iso- 
thermen der  nördlichen  Erdkugel  in  die  conveze  der  slld^ 
liehen  (z.  fi.  in  Bniienzorg  anf  Java). 

Der  Draek  der  trockenen  Lnfl  nimmt  an  allen  Statio- 
nen der  alten  Welt  von  dni  kälteren  nach  den  wärmeren 
Monaten  hin  ab.  Das  Maximum  lallt  in  der  ^'•eniössigten  Zone 
auf  den  wärmsten  Monat;  anf  der  N.  Hälfte  der  Erde  auf 
den  Juli;  auf  der  iSUdliälfte  auf  Januar  oder  Februar.  Diese 
OsciUation  ist  am  grOssten  an  der  N.grenze  der  n.  Monsuns. 

Ans  dem  Zusammenwirken  dieser  beiden  Veränder- 
nngen  folgen  nnmittelbar  die  periodischen  Verftndenmgen 
des  atmosphärischen  Dmckes.  In  ganz  Asien  scfaliesst  sieb 
die  barometrische  Jahrescnrve  an  die  der  trocknen  Lnft  an^ 
d.  h.  der  atraosphfirisebe  Drnck  stellt  eine  hohle  Curve  dar, 
die  im  Juli  ihr  Minimum  erreicht. 

Wo  Rind  sich  Verdunstung  und  Niederschlige 
voll ko m TTHMi  gleieh? 

Z.  B.  in  jenen  Binnenländern^  wo  die  btadt  Mexico, 
der  Titicaca>See,  Caspi-See  liegen,  nnd  es  keinen  Abflu» 
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nach  dem  Ocean  giebt.  (Und  doch  bat  AEch  Henko,  wie 
Pero  oft  Cholera  gehabt.  K.). 

Wo  i8t  der  Niedersohlag  grOsser  aU  die  Ver- 
danstnog? 

Da,  wo  die  grossen  Ströme  entspringen,  welche  das 
AiehmaasM  des  Ho^^i  nH  und  WaHservolunis^  d:is  dadurch  dem 
Meere  zugeführt  wird,  darstelleu.  80  ist  der  Amazonen- 
»tron«  das  I'»*sultat  de«  Ueberschusnes  der  NO.  und  SO. 
Paji«ate,  den  der  atlantinche  Ocean  liefert;  Gleiches  liudet 
«eh  in  China  und  im  nürdlichen  ITindo8tan. 

Achnlich  verhält  es  «ich  in  noch  vielen  anderen  Ge- 
geudiii ,  f..  R.  auf  der  Halbinsel  Bergen  in  Norwe^reji  und 
während  eines  groHseu  Theiles  de»  Jahres  im  Öudcn  der 
Aipeukette. 

Welche  Gegenden  sind  regenlos?  Oder  wo 
fehlt  sowohl  Niederschlag,  als  Verdunstung? 

An  einzelnen  Stellen  der  Sahara;  hier  fehlen  auch 
Fflanxen^  Tbiere  lud  M^isehen,  alflo-  anch  das  Gbolm- 
material;  an  der  in  der  Region  beständiger  SO.  Passate  ge- 
lesenen Kllste  Yon  Pem,  obwobl  sie  am  Kande  des  grossen 
Slldseekessels  liegt;  (die  SO.  Passate  im  atbiat.  Oeean  be- 
streichen ssnerst  die  Oewüsser  an  der  afncaniseben  Kllste, 
sieben  nacb  NW.  nnd  weben  qner  Uber  den  Ooean,  sieb 
ganx  mit  Wasserdampf  fUloid,  bis  znr  brasilianiseben  Kttste; 
qner  Uber  den  Continent  ziehend,  setzen  sie,  die  Quellen 
des  Rio  de  la  Flata  und  die  siulliehen  Nebenfltlsse  des 
Amazonenflusses  füllend,  ibre  Wässer  ab,  erreieben  die 
aebneebedeckten  Anden  ond  w^en  aller  Wasserdämpfe 
daselbst  beraubt.  Vom  Kamme  wälzen  sie  sich  als  trockne, 
kalte  Winde  an  den  westlichen  Bergabhängen  nach  dem 
rtillen  Ocean  hinunter,  und  crrcicli<Mi  den  Ocean ,  ohne  von 
Neuem  sieli  mit  Wasserdampf  beladen  zu  haben.  80  kann 
ihnen  das  Clima  Feru's  nichts  an  Wasserd;mipf  entzieben.) 
Kach  Maury's  Tafel  XI  sind  spcciell  aii^  reg^eulos  bezeich- 
net: die  N.  Küste  Afriea's  bis  zimi  rotlien  Meere  (wenige 
Grade  nach  S.  vom  Wentiekreisc  des  Krel)ses,  etwa  um 
20—36*  N.  Br.  und  von  10— Öö*  0.  L.,  eine  grosse  Strecke 
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des  Mittelnieeres  in  sich  schliessend;  dauu  vom  rotheaMeer 
dnrcli  dio  persisclu-  und  Mrabifohe  Wüste  bis  ans  caspiscbe 
Meer):  weiter  die  ^Tctsse  WUste  Gobi  (von  70 — 120*  0.  L 
und  27  —  45*  N.  Br.j  \  wohl  »ämmtliche  andere  Wfialei 
Maury. 

Welche  Ge Reuden  sind  fast  regeulos? 

Die  W.  Küsten  Mexiffts,  die  Wilsten  AfrieAs,  Asiens, 
die  isteppen  N.  Auierikas  und  des  im  ÖO.  Passat  gelegenen 
Au8traiien.s. 

Wo  giebt  CS  die  heftigsten  Kegenprtlsse? 

In  dem  zwischen  den  Wendekreisen  liegenden,  frr^sstrn 
Theile  8.  Amrrikns  und  an  der  Stldabdachunp:  der  iiMÜ^fli-'n 
Hauptgehirj^'e.  (  An  den  westliehen  Gestaden  S.  Amerikas 
ffillt  bisweilen  so  viel  Regen,  dass  das  Meer  »Uss  ist). 

Wo  finden  sich  die  grtfssten  Gegensfttze  zwi« 
sehen  Trockenheit  und  Feuchtigkeit  und  daher 

die  excessivaten-Klimate? 

In  China  ond  im  nördlichen  Hindostan.  Die  grösHten 
Regen,  gegen  welche  die  tropischen  Regen  der  Passatwinde 
nur  Spiel  sind,  entstehen  dureli  die  Niederschläge  an  der 
Westseite  der  Westghats  und  am  Sudabhange  der  Hiiaa- 
laya  und  der  entsprechenden  liinteriudischen  und  der  chi- 
sei^ischen  (irenzgebirge. 

Der  Feuchtigkeitsgrad  der  die  Aequatorial- 
calnien  erzeugenden,  sieh  bepre^Mi enden  NO.  und 
SO.  Passate  ist  ein  ziem  Iii' Ii  ho  i-h^el  ade  ner. 

Ist  aucTi  der  Wasserdani]»t',  den  die  Passate  selbst  mit 
sich  fllhren,  naeli  Anderen  nicht  so  *rross.  dass  man  davon 
sprechen  könnte,  dass  die  Passate  reichlich  ihn  mit  sich 
fuhren;  so  wird  doch,  wo  sie  zusamnieuhtiosen  und  zu 
einem  schwachen  Ostwinde  werden  i('alme),  von  der  Erd- 
oberfläche reichlich  Wasserdampf  anfsfeigen.  Resonden* 
aber  wird  dies  auf  dem  Meere  geschehen  (horse  latitudc). 
Durch  die  hiebei  Statt  findende  Abkühlung  fällt  Regen  nie- 
der, und  besonders  reichlieh  in  den  an  Regen  so  reichen 
AeqnatiMrialealmeii.  Hier  ftUt  zowdlen  so  viel  Regen,  diss 
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min  bei  Windstille  Sttsswaflser  von  der  ObeiflSefae  der  See 
diselbet  eeböpfen  kuiti.  Kaebdem  der  Fiuwat  in  den  Mon- 
Mm  sieb  nmgeeetet,  der  ein  wSrmerer  Wind  ist,  wird  die 
.  Luft  reieber  an  WaBeerdampf,  setzt  ibn  als  Begen  anf  dem 
Lande  ab,  mmal  anf  den  Gebirgen,  imd  llbersebreitet  diese 
wasseiirmer.  (efir.  infr.  aneb  Ungewitter). 

Besondere  HKbenverhältnise  den  Regen.«.  Ans- 
ger  den  Bemerkungen  Uber  die  Höhe  der  gefallenen  Niedef- 
sehlSge  ht  Uber  den  Monsun  anznfttgen,  dasB,  weil  die  Regen- 
nenge in  bestimmter  Höhe  so  ausnehmend  wächst  und  in 
grosserer  Höhe  wieder  abnimmt^  dies  nicht  Ton  einer  yon 
oben  herabkommenden  Luftströmung  kommen  kann,  sondern 
ftlr  fhm\  horizontal  gcp^en  dir  Oobirfj^swand  wehendon .  an 
ihr  aufsteigenden  und  sich  (  ütlprrriKlcn  und  sich  beim  Auf- 
steigen abkühlenden  Wiiidstrom  spricht. 

Welche  V  erschiedi'iilicit  findet  zwischen  den 
einzelnen  igelten  der  Gebirge  Statt? 

In  Indien  liaben  beide  Seiten  der  von  nach  S.  lau- 
fenden Ber^'e  abwechselnd  Keinen  und  Trockenheit  in  Folge 
des  Wechsels  der  Kichtnn^'  des  vorherrschenden  Windes; 
sonst  haben  solche  Gebirge,  (auch  die  Anden ),  eine  feuchte 
(Wetter)-  und  eine  trockene  (I^ee)-  Seite,  weil  der  Seeseite 
der  W^asserdampf  ftlhrende  und  niederschlagende  Monsun 

Welcbe  Untersobiede  finden  an  den  gegen- 
nberstebenden  Küsten  eines  Landes  besttgÜebder 
Regenmenge  Statt,  znnäcbstbeztlglichdesSWMon- 
snn  ?  INe  weslliebe  Kttste  Hinterindiens  nnd  die  Halabarknste 
haben,  bedingt  dorcb  die  Höbe  der  den  SW.  Monsons  ge- 
genOberstebenden  Berge  stSrkeren  Regen^  als  die  Coroman- 
delkOate,  anf  der  derselbe  erst  im  Herbste  ersebeint,  wenn 
die  Verth  eilung  des  Druckes  zwischen  der  nördlicben  und 
tfldlichen  Erdhälfte  mit  dem  Eintritte  rlrs  NO.  Monson  sieb 
mkehrt.  Er  ist  das  erste  Zeichen  der  Umkehr  einer  war^ 
nen,  feuchten,  nach  K.  gegangenen  Luft,  die,  im  Wende- 
monat  eine  Zeit  lang  aufgehalten,  Zeit  genug  hatte,  sich 
Bit  Wasser  zn  sättigen.    Dringt  die  kalte  Lall  bOberer 
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Breiten  nieht  mit  nach  S.  nach,  so  giebt  es  keinen  fiegea 
durch  den  NO.  Monsun  (NO.  Passat),  da  die  Dampfcapaeittt 

der  Luft  bei  weiterem  Fortschreiten  Uber  eine  erwärmte 

(iriiiKltläclie  ziiHiiiiuit.    Ik^de  Küsten  siiul   ilaher  regenlos . 
in  (it'u  eigentlichen  Wintermuuuten  vuni  Jaiuuir  an.  '  Dieser 
NO.  Passat  wird,  wenn  er  den  Aequator  iilx  iseliritien  hat, 
llir  den  S.  dagegen  akdaun  ein  Kegenbringender  NW. 
Monstin). 

An  der  Kllste  von  'Kravaneore  beginnen  die  Regen 
sehen  im  April  und  entschieden  un  Mai;  in  Bomba;^  erst 
in  der  ersten  Woche  Juni  (1  Monat  spfiter),  nnd  werden 
hier  im  Juli,  und  in  Oalcntta  erst  im  August  am  heftigsten. 

Die  Orte  anf  der  Hochfläche  Vorderindiens  (und  Ovlons) 
nehmen  ;uii  liegen  beider  Monsune  Theil :  in  höheren  Ikeitcn 
an  der  Küste  Chinas  ünden  sieh  2  versehiedeue  Kegenmaxima 
(Dove). 

Die  Zeit  der  Regenzeit  fiillt  in  den  Sommer,  ihr© 
Höhe  in  den  höchsten  Sommer;  und  daher  in  der  nördlichen 
Heraissphire  znsammen  mit  dem  SW.  in  der  sUdUehen  ndl 
den  NW.  Monsons.  Sie  entsteht  dadurch,  dass  die  Calmen 
der  Passatregionen  oder  die  Gahnengttrtel  anf  der  Erde 
jalirlich  etliche  Grade  in  der  Breite  hin  und  herrllcken 
Im  Juli  nnd  August  bt  timlcl  su  h  die  Zone  der  Actiuatorial- 
ealnien  zwischen  dem  T  und  12®  NBr.,  I)is\veiien  in  noch 
höherer  Breite.  Im  März  und  April  Hegt  sie  zwischen  dem 
5**  sUdlielier  und  2.®  nördlicher  Breite. 

Daher  hat  x.  B.  Oregon,  Panama  nnd  Chili  Eine 
Regenseit;  Oalifornien  eine  nasse  nnd  trockne  Jahresaett: 
Bogota  2  Regenzeiten  nnd  Pern  keine.  In  Oregon 
regnet  es  in  jedem  Monat,  mehr  im  Winter  (welcher  der 
Sommer  der  südlichen  Hemisphäre  ist.).  In  Panama 
giebt  es  heiteres,  regenloaes  Wetter,  so  lange  bis  die  Sonne 
mit  dem  Ae(iuatoriakalmengUrtel  zurtlekkehrt.  Durch  einen 
Blick  auf  die  Karte  erklärt  sieh  dies  leicht.  Der  vorherr- 
schende und  lange  Zeit  andanernde  Windstrom  ist  der,  wel- 
cher vom  caraibischen  Meere  her  gegen  die  Landenge  von 
ptoama  wi^t  Bei  seinem  Marsche  ttber  dies  Meer  hat  er 
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sicli  mit  Wasserdainpf  jifcsc'hvviiii^ert.  Er  triflft  nun  auf  je- 
nen Ausläufer  der  Anden  nach  Norden^  der  längs  der  ^aii- 
7.en  Landenge  zieht  Hier  prallt  der  Strom  an  der  Ostab- 
dacbnof  dieses  Gebirges  an,  entleert  seine  Wasserdämpfe 
als  Regen  in  der  kühleren  Gebirgslaft  nnd  kommt  trocken 
an  der  westlichen  Abdachnn/^  des  Gebirgszuges  an. 

Wo  liegen  die  gh- ic  hiiiässigsteii  Kliuiatc  der 
Erde?  Nach  Maury  „in  den  Aequatorialcalmeii ,  wo  die 
NO.  niul  HOpassate  frisch  vom  Ocean  her  »ich  hege^iiou, 
imd  die  Temperatur  unter  einem  Baldachin  perpetuirlicher 
Wolken  gleichförmig  erhalten/' 

5)  Hieran  wollen  wir  gleich  ein  für  allemal  emige  der 
wichtigsten  geographischen  Notizen  Uber  Asien,  besonder^ 
hl  so  weit  sie  von  EfnOnss  anf  nnsrcMonsmie  sind,  anfügen, 
die  wir  nach  den  besten  Karten,  z.  B,  Stieler  zusammenge- 
stellt haben. 

Wüsten  ,,Landstreeken,  die  völlig  unfruchtbar  sind, 
wo  weder  Pflanzen  waclisen,  noch  Menschen  und  Thiere 
bleibend  sieh  anthalten  können,  nnd  meist  mit  lockerem  Sande 
bedeckt  sind,  den  der  geringste  Lnfthanch  emporwirbeh. 

Die  asiatischsn  Wüsten  folgen  sich  etwa  in  folgender 
Reihe  von  W.  nach  0.: 

Zwischen  5;i  u.  65*  Oestl.  v.  Ferro  u.  zw.  27 — 34^*  n. 
Br.  die  sjTisehe  WUste.  Zwiselu  u  Ü4  0.  v.  F.  u.  18* 
K  Br.  bis  28',  also  nahe  bis  zum  Wendekreise  des  Krebsen 
die  arabische  Wüste,  von  der  ein  Theil  Koba  al  Chaly 
heisst.  Zwischen  68—77«  0.  v.  F.  u.  29—35«  N, 
die  grosse  Salzwttste,  anch  Persische  Wttste  genannt,  neben 
ihr  das  TafeUand  von  Iran.  (£s  ist  dies  wohl  die  Gedro* 
sische  Wüste  der  Alten).  An  sie  heran  reicht,  (wohl  der 
südlichste  Theil  von  ihr)  die  WUste  von  Beludschistan  bei 
28*  N.  Br.  n.  7U— 78«  0.  v.  F.  Zwischen  78—88«  0.  v^ 
F.  Tl.  87—41*»  N.  Br.  ist  die  Wilste  Chowaresm  im  T.ande 
der  Turkomannen  und  gegen  Turke^tan  hin,  mehr  in  der 
kl.  Bocharei  gelegen;  sie  wird  mit  der  zwischen  78 — 85« 
0.  V.  F.  n.  <^>— 47*N.  Br.  am  Aralsee  und  in  Taran  gelcge- 
M,  folgenden  Wflsl»  Kiailkam  i^nch  die  Wüi^  Schaschw 


von  Kinigtii  genannt.  (Unmittelbar  über  Letzterer  liefen 
die  Kir-isen  Steppe  zw.  18—\iW  0.  v.  Fem.  u.  i^.^O*^ 
N.  Br.  und  parallel  Uber  ihr  in  gleicher  Lage  im  0.  v.  F. 
zwischeh  50 — 60®  N.  Br.  die  lachmische  Steppe).  — 
Westlich  Ton  den  beiden  gemuinten  Wtteten  liegt  aa 
den .  Caapucben  See  heranreiehend  die  kleine  Mangi- 
Belilak*Wll8te  im  TVaehmenen  Isthmus  etwa  von  65 — 60*  K 
Br.  nnd  einigen  Graden  zwischen  70 — 80  0.  v.  F. 

Dann  folgt  die  WUnte  Thurr  =  indische  Wüste,  die  m- 
lichste  und  slUllicliBte  der  vorderasiatiKchen  Wüsten,  zw. 
88— 93»  O.  V.  F.  u.  24—31»  N.  Br.  (durch  ihre  Spitze  geht 
der  Wendekreis  des  Krebses).  Noch  in  der  heissen  Zone 
liegt  an  ihrem  Sttdfnsse  der  grosse  960  □  M.  gr.,  im  Qm- 
mer  anatroeknende  Salzmoraat  Bann. 

Am  OstMehsten  nnd  in  Hinteraaien  liegt  von  100—135* 
0.  V.  F.  n.  zw.  35<>  bis  48«  N.  Br.  Rchrä^r  von  SW.  nach 
NO.  die  grosse  Wüste  Gobi  mit  ihren  beiden  iiürdlieheii 
Armen  Gobi  Sehamo  nnd  dem  biü  Meilen  breiten  8and- 
meere  Gobi  Hanhai.  —  Endlich  erwähnen  Einzelne  die  iSand- 
wüste  Descht-Kowar  in  der  freien  Tartarei.  Sie  kann  nv 
ein  Seitenast  der  Gobi  sein. 

Steppen  (d.  i.  Ebenen,  die  zwar  einen  an  sieh  fhidit- 
baren  Boden  haben,  aber,  weil  es  ihnen  an  regefanSssiger 
Bewässerung  fehlt,  keine  Bäume  und  Öträucher  hervorbrin- 
^'en,  oder  die  nur  einfö  rmig  mit  Kräutern  bewachsen,  oder 
aueh  meistenp  sandi;;  sind,  nur  hier  und  da  kleine  Rasen- 
plätze oder  verkrüppelte»  Gesträuch  darbieten  und  wie  die 
Wüsten  schattenlos  und  mindestens  zur  Zeit  des  Sofluneia^ 
mit  sehr  heisser  haü  bedeckt  sind)  finden  sieh  im  europäi- 
schen und  asiatisehen  Bussland  nadi  Ungewitter  ,,neiie8te 
Erdbesebreibung'';  „die  an  kleinen  Seen  reiehe  PetseboruBdie 
und  Sibirische,  die  sumpfige  Baranbinzische,  die  tialzreiche 
Ischim'sche,  die  Kirgisen-,  die  Kalmücken-,  Kumanische, 
Nofraisehe,  Kubanische,  Azow'sehe,  Donisehe,  .TaroskVsche 
Steppe,  die  Steppe  zwischen  Bug  und  Dniestr  und  die  Bess- 
arabisehe,  die  Hunger-,  Kuludiwskische  oder  Irtische  Steppe. 

Pur^b  das  sttdliobe  üinterindien  riebt  der  Wftr* 
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tte&quator,  d.  I.  die  Carre  der  grttosten  Winne  derfird« 
oberflielie  mit  23®  K.;  die  Oangeeebene  hat  eioe  mittlere 

Tt'iiiperatur  von  20"  K.,  von  da  ^eht  es  rasch  in  die  küh- 
len Hergregrionen ;  die  Schneeline  uth  sudlichi  ii  Al»han^e 
des  Uinralay;!  he^^innt  bei  iO/2(X)*;  am  niJrdHcheu,  wegen 
der  dort  herrseheuden,  ewigen  Trockenheit,  er»t  bei  17,400'. 

Die  Temperatur  differirt  um  !•  R.  in  Ceylon  auf 
630,  im  Himalaya  auf  700,  in  Dekhan  und  im  CentralUinde 
auf  1190  (en^ische)  Fuss  firhebnng.  Regen  fehlt  ganz  in 
der  wttoten  Ebene  des  nntern  Indus,  im  Uebrigen  giebt  es 
sonst  aOenthalben  regelmässige  Regenzeiten.  Man  nntersdiei- 
det  4  Zonen  oder  Gttrtel: 

a)  Calmen/.ojic  —  GUrtel  der  Windstillen  zwi-' 
8cli(  II  '"  s.  w.  5®  N.  Br.^  mit  Regen  in  allen  Monaten,  an 
fast  aileu  lagen; 

b)  Olirtel  mit  doppelter  Hegenzeit,  bei  eintreten- 
dem Zenithstand  der  Sonne  zwisehen  5  v.  15*  N.  Br.  nnd 
3  IL  12*  S.  Br. 

c)  Ottrtel  mit  einfach  tropischer  Regenzeit 
{Msii  bis  Uctoberj  zwischen  1<) — 20**  N.  Br. 

d)  subtropischer  Gttrtel  mit  regenleerem  Som- 
mer, aber  mit  Winter-  Herbst-  n.  Frtthlingsregen, 
m.  Sehneefall  im  Hoehland  von  25*  N.  Br.  bis  anr 
Noidgranze  Indiens. 

Die  Monsuns  bringen  Mai  —  Octoher  über  die  süd- 
lichen Küstenländer  in  8W.  Richtung  Regen,  im  llerbst  u. 
Winter  ans  NO.,  vom  Innern  des  Landes  kommend  ktthle 
■nd  troekne  Luft- 
Für  die  Westküste  von  Vorderindien  bringen  die 
NO.  H  onsnns,  weil  sie  Uber  das  persische  Meer  kommen, 
ebenfalls  etwas  Wind  und  Regen.  Diese  Gegend  berührt  uns 
bei  Vfrbrt'Ltuu^^  der  Cljolfia,  wcfj^en  liombayH  Lage.  Diese 
^ranze  Künte  muss  nach  unseren  Zeichnungen  unter  doppel- 
ten RegeueinilUssen  der  Monsune  stellen.  Einmal  berührt 
sie  der  westliche  Arm  des  SW.Monsun,  unser  Arm  F,  a  bis  1 ; 
das  andremal  der  rttekkehrende  ktthle  KO.  Monsnn,  der  in 
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tUügekehrter  Hichtanf  lach  dem  AeqaAtor  vom  October  bii 
Afftik  wrttekgeht 

Die  Wirkung  der  WeohselWinde  erstreckt  rieh 

Ui«  Hul  4l)(HV;- Ubersclueiten  also  den  Hiinalaya  nicht. 

Die  Aeqninortien  brinf^cii  al)wcch8eln(i  von  hefti^u 
Gewittern  begleitete  8tttnne  und  Windstillen. 

In  Vorderindien  herrschen  oft  verbeerend  die  Cyclt>ne 
(in  Hinterindien  die  Teifnne);  d.  i.  Wirbelstttrme,  die  sieh 

mit  derGeshwindiprkeit  von  6 — 8  Meilen  in  1  Stunde,  grosse 
Verlirrrunf::en  aurii  htcnd.  fnrt})rwejren.  (Am  4.  Octoher 
18(>4  riss  ein  solcher  Cyclon  40,1*00  ii litten  in  Caleutta 
nieder). 

Die  täg)ichen  L«and*  und  Seewinde,  die  in  der  heinsen 
2one  beständig,  in  der  gemfiasigten  aber  nur  an  heiteni 
Sonnentagen  (Nachmittags  landwärts,  Morgens  seewSrta) 
Wehen,  erstrecken  sich  nie  weit  ins  I^ind  oder  in  die  See.^  — 

6)  Endlieh  ma^^  noch  eine  ganz  kurze,  speeielle 
Betrachtung!;  Ubrr  das  Oebiet,  welche»  die  Ablenkung 
und  Aspiration  der  vorderiudiscben  Monsune,  die  \iie 
alle  Monsune  unter  der  Wirkung  eines  solchen  spedellen 
Gebietes  stehen,  obwohl  wir  sie  nicht  von  allen  kennen, 
folgen.  Wir  wissen  x.  B.,  dass  die  Sahara  die  alrikani* 
sehen  Monsune  des  atlantischen  Oceans;  die  Salsseegegend 
die  mexikanischen  Monsune  ?  die  Steppen  Centraiamerikas 
die  Monsune  des  stillen  0(x  au  und  die  aral)ische  Wtiste  ge- 
wisse Winde  Oesterreichs  und  anderer  Theile  Europa^i  er- 
zeugen: auch  daNs  diese  Wüsten  und  Steppen  einen  bedeu- 
tenden Kintluss  auf  Ablenkung  und  Schwächung  der  Passate 
'  haben.  Aber  bei  den  indischen  Monsuneu  ist  dies  nicht  so 
klar-  1^6  „von  den  80.  Passaten  abgelenkten  SW.  Moor 
snne  treiben  schneller  vorwttrte  und  dringen  viel  leichter, 
als  die  andern  Monsune  es  erwarten  Hessen,  bis  in  die  nörd- 
liche Hemisphäre  ein^  (Maury).  Ihr  durectes  Gebiet  ist  ein 
im  W.  und  ganzen  N.  sowie  in  0,  ziemlich  streng  durch 
/um  rii(il,  besonders  aber  im  N.  ausserordentlich  hohe 
Gebirge  abgeschlosscucb  Gebiet,  das  ausserdem  durch  ein 
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ittchl  gant  imbeträditlidias  qaer  von  W.  nach  0.  laufendes 
Gelrirge  in  ein  nördliches  und  ein  Bildliches  Gebiet  getfaeilt 
fML  Ich  habe  dks  in  Tafel  2  zn  reransohanlichen 
gesQcht. 

Das  nördliche  Gebiet  geht  von  der  N.  8eite  des  Viud- 
hyagebir^;<^s  bis  zur  S.seitc  drj^  llinuHaya  und  Hindnkush 
and  weiter  bis  zur  Ostseite  der  ^äiiimtlichen  von  demlndns- 
delta  bis  zu  dem  Hindukaflb  sich  hinziehenden  Gebirgen, 
wie  Gomulkefte ,  Solimangebirge  u.  s.  w.  Das  südliche  Ge- 
hiel- reicht  im  W.  bis  an  die  Ostoeite  der  W.ghatii8;  im 
bt»  an  die  S.  Seite  des  Vindhya;  im  S.  bis  an  die  N.Seite 
des  Kilgerry,  w&hrend  die  0.  ghats  im  0.  zn  niedrig  aindy 
am  dem  Monsnne  erhebliche  Hindernisse  zu  bereiten.  Anders 
als  mit  der  turumantlelkUste  steht  es  mit  der  MahibarkUste. 
Hier  haben  wir  einen  Klisrcustrich ,  der  dv\n  aus  SW.  an- 
rückenden Monsune  ein  zieiidiches  liindrrniss  entgegenstellt. 
Die  südlichste  Spitze  Vorderindiens  bietet  ihm  ein  Hindemiss 
an  der  S.seite  des  Nilgerry  und  die  Malabarkttste  an  der 
W.8eite  der  W^hats;  lenkt  ihn  längs  der  Küsten  bin  ab/ 
wenigstens  zun  giOssten  TheUe  nnd  zwingt  ihn  dieses  Kü- 
stengebiet zo  bestreichen.  Das  eigentliche  Land  Vorderin- 
diens kann  von  dieser  Riditmg  her  nicht  mit  Monsnn  ge- 
troffen werden.  Höchstens  rückte  er,  nördlich  von  Vind- 
hya  bis  zum  Indusdclta  herein  in  das  Land,  aber  auch  hier 
nur  in  abgelenkten  btrunion.  Wir  haben  also,  wenn  wir 
wollen  Q  Mon.sungebiete,  das  des  Inneren  von  \  orderindicn, 
mit  einer  nördlichen  und  südlichen  Abtheiltmg  and  das  der 
Malabarküste ;  (das  Gebiet  der  SUdspitze  kommt  weniger  in 
Betracht  y  da  ihr  Ceylon  mit  seinen  Gebirgen  vorliegt^  nnd 
aneh  hier  nnr  abgelenkte  Seitenwinde  in  Frage  kommen). 
Eben  so  yerschieden  sind  die  Meeresnnterabtheilungen,  welche 
diesen  SW.  MonsiiTigebieten  entsprechen.  Die  Ostseite  Vor- 
derintlii  ns  mit  dem  Inneren  des  ganzen  Landes  (ev.  auch  <ler 
Wktlste  Hinterindiens)  steht  unter  dem  Eiufiasse  des  über  den 
benp\lisehen  Meeresbusen  wehenden  SW.  Monsun  =  ^un- 
serem bengalischen  Arme  des  8W.  Monsun  =B);  die  Mala- 
baiiLltste  nnd  das  n.  w.  Küstenland  unter  einem  SW.  Mon- 
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tmüf  der  ttber  'den  perBiscIien  Meerbusen  weht  (onBemö 

persischen  Anne  den  SW.  MoiiHun  =  P.). 

Die  Seitenabh  iikiuigen  und  Soitnistrünif  B  a'  Iii?«  a""* 
und  B,  b  b'  \m  W'*'"  und  P  a  bis  p  und  q  r  (T|2:eben  sich 
leicht y  und  haben  wir  nicht  weiter  nöthig,  sie  zu  beschrei- 
ben, ebensowenig,  wie  die  aU  NO.  Monsune  rttckkehrenden 
Winde* 

Ein  Wort  wollen  wir  noch  sagen  ttber  die  Gebiete,  ron 
denen  die  Aspiration  und  die  Bildung  nnseres  vorderindischen 

SW.  Monsun  besonders  vermittelt  werden  dürfte. 

Der  Strom  B.  wird  aspirirt  von  den  Tafelländern  Hin- 
dostans  und  dem  (Mircntlichcn  Doab  *),  (auch  unterem  Doab 
genannt;  das  im  (iangcsgebict  liegt)  von  der  indischen  Wllste 
(Tlmrr)  und  den  ihr  nahegelefrrncn  Doabs:  Sinde  8ag«r; 
Dschetsch'  Kitssehna-  nnd  Bahri  Doab;  Tielleicht  bezttglich 
des  Armes  B  b  bis.  V"  auch  von  der  W^ttste  Gobi,  die  trots 
der  zwischenliegenden  Gebirge  nnd  des  verrufenen  Moraste 
Tarai  —  von  dem  später  bezUf?lieh  der  Cholera  die  Rede 
sein  wird,  — immernoch  in  der  Lidtlmic  so  nahe  liegt,  dass 
bei  ilirer  colossalen  WJIrmeausPtrahlung  vielleicht  selbst  über 
die  (lebirge  hinweg  die  Aspiration  einer,  wenn  auch  nur 
trocken  gewordenen  Monshnschicht  erfolgen  kann. 

•)  Doab-Douftb  ist,  wie  I'ani.ib-Pentscbab  das  Land  zwischen 
5  Flüssen  ist,  daa  T.and  zwischen  2  i^iiissen.  Katexogtu  beiast 
Doab,  (aucb  die  untere  Poab.)  das  Land  zwischen  Ganges 
und  I>srh3iiiiiina.  Alle  ilicsi'  Monba,  die  bei  Stieliier-l'erthea 
als  Wüsten  iibnlich  gezeichnet  sind,  sind  dürre,  nur  zeitweilig 
(Iberfluthete  Landstreckeo,  die  der  Sonneniej^hith  stark  ausge- 
setzt sind.  Sit-  sind  wie  alle  zu  gewissen  Zeiten  Uberflatheten 
Sand-  nnd  ( icrnllscbichten  zugleich,  wenn  die  Sonne  auf  daa 
Gerolle  brennt,  i'lien  so  schnell  ausgetrocknet,  als  sie  iiber- 
äutbet  waren  und  entseiiden  von  dem  durch  die  Sonne  erhitz- 
Sand  und  Steinen  (wie  unsere  dletscher- Moränen)  brennende 
Hitze.  So  wirken  sie  sicher  den  Wüsten  ahnHcb  in  Be7,ug 
auf  unsre  Monsune.  Im  Uebri^n  n  sind  sie  zeitweise  verrufene 
Bnitstätten  von  allerhand  Malariakrankheiten.  Ich  will  noch 
bemerken,  dass  die  genannte  4.  l>oabs  gemeinaam  daa  Pao- 
jab  darstellen. 
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Der  8trom  P  dürfte  aspirirt  werden  zum  kleinsten  Theil 
von  der  sttdlichen  Spitze  der  Wttste  Thnrr,  dann  von  den 
im  Sommer  gewiss  sehr  trocknen  md  heissen  Anssennfem 
(sandigen  Flächen)  an  den  Mflndnngen  des  Indus  in  seinem 
Delta  nnd  von  der  Wttste  in  Beludsehistan;  so  wie  weiter  nach 
S.W.  von  der  gössen  Salzwttste  und  dem  Hochland  Iran; 
bezüglich  eines  andern  Armes  (P,  q)  vnndcr  :ii  n^ix-licn  Wüste 
und  noch  eines  ;[ii(ltM*en  fP,  r)  vii^lleieht  von  di  r  ?)stlichen 
Grenze  der  afrikani-^clien  Wüste.  Die  ei^entlirli.  syrisehe 
Wttste  infiuirt  aul  dsi&  mittel ländi8che  und  schwarze  Meer. 

Dass  die  weiter  nach  NWN.  gelegenen  Wüsten  Ghewa- 
resm  nnd  Kisilkmn  Einflnss  anf  onsem  indischen  SW.  Mon- 
sun haben,  ist  nicht  absolut  unmöglich,  aber  nnwahrscheinlich. 

Sie  aspiriren,  wie  die  Kir^nsen-  und  die  iHchimselie  Steppe, 
da8  easpi^iehe,  vielleicht  auch  das  schwarze  Meer  und  corre- 
«»pDiidirrn  wdil  mehr  mit  dem  europäischen  Russland.  Höch- 
stens könnten  die  letztgenannten  Wüsten  zum  Theil  auf 
Seitenarme  des  Stromes  P.  aspirirend  wirken. 

IL  Bk  lührtitn«      CMera  »tt  im  SW.  Ht aiii  nach  iiyte. 

Wir  beginnen  mit  folgenden  Sätzen  Brydens: 
In  Indien  hängt  die  Cholera  mit  nahe  zu  gleichen  Maxi- 
men nnd  Minimen  in  den  gleichen  Monaten  im  en-  nnd 
epidemischen  Bezirke  nicht  von  dem  Verkehre  nnd  der 
Einsehleppong  eines  Krankheitskeunes  ab.  Denn  obwohl 
zugegeben  werden  muss,  dass  sie  im  epidemischen  Bezirke 
erlischt,  und  nur  durch  zeitweise  Ziüiihiüng  des  Keimes 
aus  dem  endemischen  wieder  auftatulit,  so  ist  der  Vorkehr 
doch  nicht,  sondern  der  Monsun  der  Haupt\erniittier,  (nach 
Pettenkoler  (cir.  inir.j  die  mit  ihm  geführten  atmosphäri- 
schen Niederschläge,  der  Monsnnregeu). 

Nach  Bryden  ist  zur  Erzengong  sehr  grosser  Cholera- 
cfMdemien  ein  grosser  allgemeiner  Regenfall,  mindestens  ein 

mittlerer  und  das  Auftreten  einer  fcuehten  Atmosphäre  zu 
ungewöhnlicher  Zeit  nöthig  und  diese  gt  nligt  allein,  ohne 
Zutritt  anderer  Momeutei  der  feuchte  Boden  an  sich  kUm^ 
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mert  Btyden  nichts  oder  nur  insofern,  als  er  dnreh  Ansdttn- 
stmig  die  Atmospbftre  wieder  feucht  maeht 

Es  musH  sich  also  linden  das  (ianzo  wohl  «o  denken, 
dass,  wie  (cfr.  Narhtratr  zu  den  Dcsinfi  (  uuiif^iiiittcln)  manche 
Mittel  trübe  mul  mit  org-anis<  hi  r  Siüibtanz  iniprägnirte  »Sub- 
stanzen dadurch  reinigen,  dass  der  durch  sie  gebildete  Nie- 
derschlag beigemischte,  tremde,  organische  Substanzen  mit 
niederrelBBt^  und  dadurch  die  FlOKsigkeiten  klärt;  ebenso 
das  Präcipitat  des  Monstm»  —  der  Monsnnregen  —  die 
Cbolerakeime  ans  der  Lnft  mit  herabreittfit  auf  die  Erde, 
Uber  die  dieser  Wind  seinen  Kegen  ergiessend  weht  und 
auf  dies(^  Weise  die  tlüdera  Uber  die  Erde  und  ihre  Be- 
wohner verbreitet. 

Aber  manche  der  schwersten  £pidenileQ  Bengalens  tre- 
ten ja  gerade  erst  nach  der  Monsunzeit  auf. 

Die  Ansichten  ßr^dens  gipfeln  in  Tolgenden  3  Haupt- 
sätzen : 

1)  es  giebt  in  Indien  ein  endemisches  Cholera- 
gebiet: (Gegend  am  Calcutta  ond  des  Delta  der  Chmges-  ' 
Brahmaputra-Mttndungen);  von  dem  ans  die  Cholera 
wellenförmig  llberfliesst  und  in  das  epidemische 

Gebiet  sich  erstreckt: 

2)  dieses  Uebcrtiiessen  und  die  Weiterver- 
breitung folgt  nicht  dem  Verkehre,  sondern  dem 
Zuge  des  8W.  Monsuns,  der  vom  Mai  bis  Septem- 
ber weht; 

3)  die  Cholera  ist  daher  eine  miasmatische 
Krankheit. 

Wir  wollen  diese  Siitze  un^ctreiint  betrachten.  — 
Schon  Indien  selbst  erzeu^^te  der  Bryden  ><  hen  Mon- 
suntheorie gewielitige  CicgntM-,  und  wir  wollen  als  Beleg 
hiefUr  das  an  die  Spitze  unsererer  Widerlegung  stellen,  was 
Macnamara  gegen  die  Brydensche  Theorie  der  Verbreitung 
der  Cholera  ttber  Indien  mit  den  8W.  Monsunen  schon  ge- 
sagt hat  Es  ist  dies  der  Umstand: 

a)  dass  die  Bergbewohner  Niederbengalens,  die  unter 
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dem  Einflüsse  der  Uber  die  eiidemiBclie  Chokraaicu  vvehcu- 
deii  Winde  stehen,  docli  frei  von  der  Cholera  sind; 

b)  dass  der  Wind  nie  die  Cholera  von  der  Küste  von 
Indien  oder  Bahnna  auf  die  Adamto-Inseln  geftlhrt  hat; 

c)  dass  nach  zuverlässigen,  unabhängigen  Beobachtern 

in  der  gössen  ?]])i(1f'inic  von  1818  die  riiolera  ^-i'^vn  den 
Ii»  iT<<  lieiiden  M^misuh  t<ii  tri1ckte  an  der  Kü«te  von  Madras 
hinab  und  hiullber  nach  ßomhav,  und  1849  nach  Dr.  Leith 
die  Cholera  von  Osten  her  dem  sehr  kräftig  und  mit  einer 
Schnelligkeit  von  25  engl.  Meilen  in  der  Stande  wehenden 
SW.MonBon  gerade  ins  Gesieht  entgegenrHekte; 

d)  dass  es  wunderbar  wäre,  wenn  die  von  0.  nach 
NW.  rückende  Cholera  plfUzlieh  in  Kh^iupar  halten  sollte, 
falls  der  8W.  Monsun  die  Keime  brinprt.  wJihrend.  wenn  der 
herrschende  Wind  sie  verbreitet,  sie  jährlich  Uber  das  ganze 
Land^  NW.  Provinz  nnd  PaigAb  eingeschlossen^  herrschen 
mOsste; 

e)  dass  man  eine  Verbreitung  der  Cholera  durch  den 

^Viiid  iininö^lii  ii  ajuielimen  k^inne  bei  der  Verbreitung  der 
1855o:er  Cholera  von  Alexandrien  aus  Whor  Phiropa  und 
durch  Europa  in  ständiger  Vorwärtsbewegung  von  0.  nach 
W.  nach  Amerika  (bei  früheren  Gelegenheiten); 

f)  dass  unmöglich  tob  der  Mitwirkimg  des  Monsnns 
die  Bede  sein  kann,  wenn  die  Cholera  in  isolirten  Orten, 
wie  Mauritius,  Fogo,  Guadeloupe  und  zahlreichen  anderen 
Orten  auftritt." 

Selbst  Pettenkofer,  —  der  von  Bryden  hofft,  dass  er 
za  seiner  Ansieht  vom  Monsunregen  als  Choleraverbreiter 
ttbergeke,  wllhrend  Biyden  vielleicht  ganx  gern  sieh  damit  . 
begiiUgt,  wenn  Pettenkofer  überhaupt  nnr  den  Monsnn  ac- 
ceptirt,  ohne  dass  er  (Bryden)  Last  zmn  Uebergehen  an 
Pettenkofers  Ansicht  in  sieh  verspürt  —  bemerkt,  dass  I^rv 
deji  /.  B.  mit  Heiner  Monsuntbonrio  nicht  crklär*>n  k<iiinc, 
warum  die  nur  ^4  deutsche  Meile  von  einander  entfernten 
Kassim-Bazaar  und  Naya-Bazaar  bei  ganz  gleichen  Mon- 
saneinflflssen  so  versehieden  waren,  wührend  doch  die  Sache 
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sich  leicht  erkläre,  wenn  inaji  eiue  ver8chiedeiie  Bodenbe- 
schaifenheit  fltr  beide  Orte  annimmt. 

Wir  werden  dage^reii  UDten  nachweisen,  das«  diese  Im- 
monitlft  sich  noch  viel  eher,  als  durch  das  Gnmdwasser 
durch  die  YerschiedeuheiteD  in  der  Bodentemporatur  erklä- 
reo  lasse,  wie  man  dann  Überhaupt  noch  gar  zu  wenig  da- 
rauf geachtet  hat,  ob  die  ergriffene  Thalseite  die  Sonnen- 
oder Schattenseite  des  Thaies  oder  Berghang^es  war.  — 
Weiter  bemerkt  Pettenkofer:  Br\  den  könne  eben  so  nicht 
durch  die  Mull^une,  Pettenkofer  aber  wohl  durch  die  (iruiul 
Wassertheorie  erklären,  warum  im  endemischen  (iel)iete  (an 
den  GangesmUndungen )  die  Cholera  in  den  trockenen  und 
heissen  Monaten  (März,  April)  in  dem  euf^^e^cngesetzt  lie- 
genden Panjab  in  der  Kegenzeit  (Juli  u.  Augu8t)  herrschte. 

Aach  ich  aceeptire  den  Einwurf  Pettenkofers,  dass  diese 
Thatsache  nicht  mit  der  Biydenschen  Ansicht  vom  Monsnne 
sich  vereinigen  lasse,  aber  mit  dem  Gmndwasser  Petten- 
kofers  lässt  sie  sich  deshalb  auch  iii<  ht  yereinigen.  Ich 
will  nicht  /uin  Verkehre  greifen,  uiul  hemerkeK,  dass  die 
Chol!  la  iloi  h  woiil  Zeit  braucht,  um  von  Caleutta  mit  dem 
Verkelir  nacli  dem  Panjab  zu  marschiren,  und  wenn  sie  im 
Frühling  von  Caleutta  ausgeht,  Monate  Zeit  braucht,  um 
nach  dem  PÄnjah  zu  kommen  und  dass  sie  dort  schneller 
zu  allgemeinerer  Verbreitung  hätte  kommen  müssen,  w^enn 
sie  mit  dem  (regenlosen  oder  regenreichen)  Winde,  (Tlieil  des 
SW.Mon8ttn),  marschirte.  Aber  es  würde  selbst  Pettenkofer, 
wenn  er  sieh  eine  Temperaturtabelle  nach  den  Breitegraden 
Uber  Indien  zusammengestellt  hätte,  gefunden  haben,  dass, 
währeiui  (  ak  utta  bei  22°  N.  Br.  im  Marz  uinl  Ajiiil  eine 
Temperatur  hnt.  (cfr.  unsre  Tal^eUe  tiln  i  die  Temperaturen 
iTidieusj  die  JiOlier  ist,  als  im  Juli  und  Au^niJ>t,  Orte  dage- 
gen, <lie  wie  Kulsea  oder  Ambela,  wie  das  Pdnjab  um 
:\0^  liegen,  im  März  und  April  eine  ganz  auffallend  nie- 
drigere Temperatur,  als  im  Juli  und  August  haben,  also  in 
beiden  das  gleiche  Gesetz  herrscht,  dass  die  wärmste  Jah* 
reszeit  die  Cholera  am  meisten  begünstigt. 

Weiter  geht  schon  aus  dem  Obigen  hervor,  dass  bei 
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Bryden  eine  Tollständige  VerkeDnung  der  Bewegangsgesetze 
des  Monsun  vorliegt. 

Wir  haben  schon  oben  von  den  Grenzen  des  vorderin* 
disehen  SW.Monsunft  im  Allgemeinen  gesprochen  nnd  wol- 
len nnn  noch  kurz  dieselben  un  Verhältniss  zar  Höhe  dieser 
Grenzen  im  Allgemeinen  betrachten. 

a)  das  im  N.  ^»legene  Himalaya,  da8  sich  zwischen 
dem  chinesischen  Keiclie  und  Vorderindien  von  der  änsser- 
sten  Spitze  der  treien  i  artarei  und  der  äussersten  NO.^pitze 
At'ghauistans  in  sUdr»stlicher  Richtung  auf  eine  Strecke  von 
mehr  als  300  deutschen  Meilen  gegen  Hinterindien  liin  quer 
dnreh  Hoch-  und  Mittelasien  hindurch  zieht;  erreicht  in  sei- 
ner höchsten  Hohe:  Ouarisankur-Monut  Everest  (nach  Unge- 
Witter)  27.212  Par.  Fnss  =:  4735  Meter; 

b)  das  mehr  im  NW.  von  dem  Hindnkush^  einem  Ge- 
birgszuge, der  sich  an  der  Grenze  Indiens  und  Ttlbets  vom 
Hiuialaya  abzweigt  und  nach  W.  liiiitt,  mul  dir  Orenze  zwi- 
schen der  freien  Tartarei  u.  Afgluniistan  bildrt,  20,l99  Fu!as; 

c)  die  im  N.  gelegenen  Öalzl)erge  und  das  Sali- 
mangebirge  fallen  zwar  trotron  die  Gebirge  unter  a  u.  b 
wesentlich  ab,  erreichen  aber  im  Sulimangebirge  (im  NW) 
noch  eine  Höhe  von  über  12,480'.  Von  diesem  Letzteren 
aber  ist  als  Auslttnfer  za  betrachten,  in  der  nördlichen 
Hftlfte  des  Gebit^ges  die  Brahnikkette  und  im  nntersten,  süd- 
lichen nnd  Küsten  abschnitte  des  Halagebirge,  von  immer 
noch  Uber  8(X)l)'  hohen  Hrdion  gel>ihlet. 

(Das  quer  zwisclicii  Dt-kliaii  und  Hindostan  laufende 
V  jndhya«robirge  erreicht  noch  Uber  45UÜ'  und  die  Webtghats 
Uber  vSUÜO'>. 

d)  Die  Ostghats  sind  freilich  niedrig;  nur  bis  3000^ 
hoch;  die  Ck^romandelkhste  wird  von  Masulipatam  gegen 


e)  Die  Östlichen  Ausläufer  des  Himalaya- ^  des  Patko- 
tnd  Youma-Dong-Gebirge  erreichen  beträchtHehe,  minde- 
stens dem  Solimangebirgp  gleiche  Höhen. 

i')  Die  Nilgerr\  's,  in  welche  gegen  S.  hin  das  Hochiapd 
UmQxt  ausläuft;  sind  bis  6600'  hoch. 


g)  Da88  die  von  nun  in  die  Karten  eiuge/t'ichnctt  i'ven/x' 
des  trocknen  Monsun  das  Uinialuya  und  den  Nordtiü»*»  Huch- 
Ksiem  ttberstei^,  und  die  Orttude  davon  nind  schou  oben  ange- 
deutet  worden.  Entweder  p»nz,  oder  doch  in  einer  (der  obe- 
ren) Schiebt  llberstei^  der  Monsun  da^Gebirife;  wie  er  aber 
auch  webe,  er  .kumml  trocken  und  wasHcrleeratif  dieK^ite 
der  Gebirge  nach  Uebersehreitung  des  GebirgskammeS)  bis 
in  die  Wüste  Gobi  die  den  ^Ö88ten  Theil  der  fUr  sie  be- 
stiuiniten  AHpiratiuuswinde  jeilot  Ii  aus  tlcm  i  liinesiscLt  ii  imd 
gL'lliiMi  Meere  erhält^  die  al)er  elienfalls  an  dvr  0.  und  8. 
Abdachung  der  Oreiizgebirge  durch  die  gelieterteu  Nieder- 
schlüge auMgetroekaet  sind. 

Freilieb  kann  Alles^  was  wir  Uber  dieses  Mousiingebiet 
gesagt,  haben,  nur  annähernd  die  allgemeinen  Lnflström- 
ungen  bezeichnen,  und  wir  glanben  genii  dass  es  auch  in 
Indien  —  wie  in  dem  durch  seinen  Haury  besser  studirten 
ÄBiertka  —  eine  Menge  nur  unbekannt  gebliebener  Monsun- 
richtnn^en  g^ebt.  Denn  sagt  Maury:  „Das  Land  Wht  wn- 
verkenubar  KiuHiiss  auf  die  normale  Kielitiiii^-  (k  r  u  inde : 
dieser  Einfliiss  ist  ntt  auf  t(XX)  und  mehr  en<rlisebe  Meilen 
Entfernung  uaehwcisbar.*'  Aber,  fahrt  er  luit;  ,,Die  Lutt- 
strömungen  lassen  sich  nur  auf  der  See  studiren,  die  Land- 
beobachtungen lassen  nur  die  Ausnahmen  erkennen.  Jedes 
Thal,  jede  Bergkette,  jeder  Landdistrict  hat  iein  eigenca 
System  von  Calmen,  Wind,  Regen  und  IWkenheit  Die 
Fläche  des  grossen  Ooeans  kennt  solchen  Particnlarismos 
nicht;  auf  ihm  wirken  die  KrSfte  im  Grossen  nnd  mit  gleich- 
tornu^eiu  Charakter.** 

Wir  wenden  uns  nun  nochmals  speeiell  zu  dem  Ver- 
laute unseres  SW.  Monsuns.  Derselbe  zertallt,  wie  selmn 
bemerkt,  in  den  östlichen  Arm  =  den  bengalischen 
(B)  und  in  den  westlichen  =  persischen  (P). 

er)  Der  östliche  Arm  weht^  als  ein  aus  dem  nnigewen- 
deten  SO,  Passat  entstandener  SW.  Monsun  in  einem  südlichen 
Arme  (B,a— a'")  gegen  Ceylon  und  die  östl.  Seite  der  Spltse 
von  Vorderindien,  gegen  die  Gstliehe  KOste  von  Vorderindien 
(Küste  von  Coromandel)  und  von  da  Uber  die  Ostghats  hin- 
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weg  theÜB  nach  dem  Hoddand  Missore  big  sUdlich  an  das 

Nilgern  i;e))irK^  und  bis  an  die  Ostseite  der  westlielien  Gbats^ 
theils  ins  Dcklian  hiiioiii  bis  zu  dieser  Osteeite  der  westlichen 
Ghats  und  der  .Südseite  der  Viudhvakette:  und  in  eiucm 
nördliche»  Anne  (B  b — h""")  sAa  Uauptstrom  von  Calcutta 
nach  Hindostan. 

Die  UOhc^  h\»  zu  welcher  die»e  iu\  di  r  Oberfläche  des 
Festlandes  bin  wehenden  Monsune  mit  Wasserdämpfen  ge- 
fUlt  sind^  beträgt  nach  Sykes  cirea  4500'^  an  einzelnen 
Stellen  wohl  selbst  Uber  0000'. 

W'rfolgen  wir  mm  die  einzelnen  Ströme  selbst. 

Der  südliche  Ann  fB,  a-ii'""). 

indem  er»  aus  dem  ►Sudustpassat  in  SW.  umgedreht, 
auf  die  Sttdspitze  von  Vorderindien  stösst,  wird  er  am  wei- 
teren Vorsehreiten  von  S.  her  gegen  das  Festland  gehin- 
dert vom  Nilgerry^  das  mit  seinen  8800'  hohen  Bergen  den 
grössten  Theil  des  Wasserdunstes  als  Begen  an  der  S.8eite 
des  Gebirges  niedersohlÄgt.  Wir  wollen  diesen  Seitenstrom 
B,  a  lUMiueii.  (Slidliclu  r  Distriet  der  von  Caniaüe  und  Car- 
rieali,  via  '1  X  lit'yhtir  nach  Calicnt). 

Ein  anderer  Theil  dieses  südlichen  Armes 
strömt  gt'gen  die  östlichen  Ghats,  die  längs  der  Küste  von 
Coromandel  sich  hinziehen.  Ein  Theil  der  Wasserdämpfe 
dieses  Monsuns  wird  sich  hier  sswischen  der  Ostseite  der 
Oslghats  und  den  Kttstenorten  der  KUste  von  Coromandel 
als  Regen  niederseblagen,  und  zwar  jene  Wasserdampfsftnle, 
die  vom  Meeresufcr  bis  /n  .KXK)',  (der  Höhe  der  östlichen 
Ghats  ),  inder  Atmosphäre  emporreicht.  Die  über  diese  Grenze 
hinausreichende  W'asserdampfsäule  marschirt  mit  dem  Monsun 
unentwäöseJt  gegen  das  Hochland  Missore,  das  wohl  bei- 
läufig nahezu  die  Höhe  erreicht ,  bis  zu  welcher^  wie  be- 
merkt, die  Wasserdampfsäule  der  Monsune  Überhaupt  grad- 
linigt  aufsteigt^  also  die  gesammte  zwischen  3  bis  4Vi> 
vielleicht'  bis  6  Tausend  Fuss  Höhe.  Demgeraäss  wird  sieb 
die  grösste  Menge  Wasserdampf  dieses  Stromes  auf  dem 
Hncliland  Missore  niederschlagen,  am  reichlichsten  je- 
doch an  seiner  Stidgrenze  (nördliche  Abdachung  des  8000' 
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hoheo  Nilgerry-Gebirgeft  and  d«r  östliehen  Abdaebnn^  der 
ebenfalls  bis  dOOO  Fuss  hohen  weBlliehen  Ghate).  Wir  wollen 
diesen  Seitenstrom  mit  B  a'  bezeiehnen.  (Das  ist  der  mitt- 
lere Theil  von  Camatie  mit  Pondieherv,  Madras  nnd  Blis- 

Hore  mit  Misj^ort*,  Sarapataiii,  Seriugapaiüin,  Tuiluck). 

£in  dritter  Tlieil  dieses  sUdtidieu  Annes  (Ba"j, 
und  zwar  der  nördliche^  nmfasst  das  Dekhan.  Diesem  Mon« 
snntheilc  ist  es  gestattet ,  Uber  die  niedrigen  Ostghats  hin- 
weg quer  Über  das  flache  Land  des  Dekhan  zn  wehen  bis 

zur  Ostseite  der  Westghats  und  iiördlieh  bis  zur  »tldliehen 
Abdacliuii^  tles  bis  Uber  4500  i''iiss  holu-u  Viiidhya-debirges, 
da**  quer  zwisehen  Dekliau  und  liiudostan  vcrliintl  Der 
Regen  wird  hier  auf  dem  «ranzoii  Wege  des  Moiimiü.'^,  zu- 
letzt aber  besonders  stark  au  den  beiden  genannten  Ge- 
birgen abgelagert  werden.  (Er  unifasKt  den  nördlichen  Theil 
von  Carnatie^  ßi(\japur,  Anrmigabad,  Beder^  Hyderabad,  den 
südlichsten  Theil  der  Malwa,  femer  Kandesh,  Berar,  Orissa 
nnd  den  südlichen  Theil  von  Bengalen  mit  Cattaek  an  der 
KtlBte  von  Coromandel  nnd  Heiderabad,  Nagpur  ^  Snrat  im 
Innern  des  Landes).  Hiemaeh  wUrde  liier  die  Wasser- 
dampfsiinle  des  Monsuns  nur  in  ihren  hciehsten,  4500'  Uber- 
scliroitoiiden  Sebiehten,  ev.  jedoch  auch  bei  der  Seliieht  v(ui 
3r^60'  den  Aravulli  des  Vindhya-Gebirges  nach  N.  zu  Uber 
schreiten.  (Dies  dUrfte  wohl  wechseln  nach  der  Hitze,  die 
in  der  WUste  Thnrr  nnd  Hindostan  herrscht  ^  und  nach  der 
grosseren  oder  geringeren  Aspiration,  die  auf  den  bengali- 
schen Meerbusen  ansgettbt  wird).  Gewöhnlich  dürfte  we- 
nigstens der  Monsun  das  Vindhyagebirge  nur  ziemlich 
trocken  und  wasserarm  überschreiten  nnd  höchstens  Wasser* 
dämpfe  aus  den  höchsten  Luttfechichten  nach  Hindostau  ein- 
strömen hissen. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  nördlichen  Arme  des 
bengalischen  Stromes,  den  wir  mit  B  b— V"''  be- 
zeichnen wollen. 

Er  weht  zwisohrn  Cattaek  und  (  aleutta  ttber  die  nie- 
drigen östlichen  Ausläuter  des  Vindhya  hinweg  quer  durch 
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ilai»  ganze,  fast  bergfreie  Hindut^Uui  uud  lasseu  sieb  hier 
wiedcnim  mehrere  HtWime  unterscheiden. 

ErstcuH,  der  HauptHtrom  der  in  der  ganzen  Breite  von 
HindoRtan  naeb  der  indischen  W  U^te  (Tburr)  und  ihren 
4  Seitenwtteten  Sinda  Hagar,  D^<ehatseh  Doab,  Ritschna 
Doab  und  Bahn  Doab  weht,  (falls  diese  nieht  vom  persi- 
sischen  Meere  allein  nnd  vom  Moraste  Bxam,  d.  t.  der  nOrd- 
Kelmte  Theil  des  Meerhusens  von  Katsch,  der  mi  Winter 
einen  von  der  »See  getränkten  Morast,  im  Sonnner  ein  finieht- 
bares  Weidtlaiid  tllr  di<M\iI(lrii  I^Nellitcrden  darstellt.  W  inde 
,  a^piriren).  L)aj4Hcrals  Ki  ::riiv\iiid  üIht  diese  Wüste  binaiis^^elit, 
iKsst  sich  nicht  leicht  denken.  Sonst  wUrde  die  Wüste  eben 
aufgehört  habeu^  Wüste  zu  sein,  falls  sie  hinlfin^licbeii  Re- 
gen fttr  Pflanzen  und  thierische  Wesen  haben  würde.  Aber 
der  Monsun  hat,  ehe  er  diese  Wttste  erreicht,  schon  seine 
Wasserdämpfe  entleert.  Sollte  er  jedoch  Uber  die  Waste  den- 
noch etwas  fencbt  hinweg  wehen,  so  wttrde  er  sich  an  der 
Gomalkctte,  mit  dem  sOdliehen  Hala-  nnd  nördlicheren  Braha 
(Brahuik)  r4ebirf^e.  an  dem  Sulinijin^vl)ir^(',  noch  nördlicher 
den  Sai/Jit'ipii  und  /iih-tzt  am  llindnknsh  brechen,  und 
>u  \ivr  über  die  über  Pi,0<>»  und  Ims  üIx  r '2(  i,( h h i'  hoben  Ge- 
birge nur  in  einem  Theil  (während  der  trüber  leuchte  Theil 
fficher  im  entladenen  Zustande  weht)  weiter  nach  Europa 
an  wehen.  Nie  aber  würde  er  alsdann  als  ein  K(  ircnwind 
Uber  diese  Monsnngrenze  hinansgehen  nnd  nach  Feschaner- 
Kabul  als  Kegenwind  kommen  können.  Hier  ist  er  gewiss 
kein  Cholera-  nnd  Grundwasser  verbreitender  Monson  Fet- 
te nkofer's  mehr.  Jenseits  dieser  deif  SW.  Monsun  In- 
dirii>  ht^rrenzcnden  Gebir^x  hatte  zwcifellus  der  indische  SW. 
MiHi^nn  —  iranz  abgesehen  von  der  bisher  von  Allen,  auch 
vc»ii  P  e  1 1  e  n  k  o  f  e  r  als  Cholera ertödter  betrachtete]) ,  zwi- 
schcnliegenden  Wüste  (indische  Wüste  =  Wüste  Tburr j  — 
seine  Choleraverbreitende  Kraft  gründlich  verloren.  Was 
Pescbaaer-Kabnl  an  Regen  haben ,  konnte  nur  eine  Aspi* 
ration  von  den  Abdachungen  ' der  Sehneeberge,  des  Suliman- 
Oebirges,  der  Salzberge  und  des  HinAiknsh  sein,  wenn 
warawr  Wind  von  SW.  kommt 
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Vou  dorn  Haupt ^I!^^rne  Hb  zweig:t  sich  nlwr,  sieh  si-uk- 
rccht  auf  B  b  stelleuil,  weiter  ab  ein  Arm  des  8W.  Monpuii, 
der  ndrdlieh  ^('^en  duH  Uimalayagebirge  zielit,  wir  nen- 
nen ihn  B,  V.  Uiener  Htrom  verlässt  zweifellos  ohne  m 
meinem  gHisiüten  Theik,  naehdem  er  das  Himalaya  erreicht, 
und  an  ihm  eine  Streeke  anfsteigend  geweht  hat,  nach  KW. 
zu  ab-  lind  am  (^ebir^ire  biidanfend,  theilweiKC  da«  Gebirge  nicht, 
bis  er  /inn  liiiidnknsh  k<»mmt.  Aul  dit  scm  We^e  verliiTt  er 
sciiK'  i;au/e  Masse  \\  asser  lind  z\vnr  iiichf  nur  aus  dein  kier 
abgelenkten  wasserreielien  Tlieil,  sondern  auch  aus  jenem  letz- 
ten, derzieuilieh  entwässert  gegen  die  Wüste  Gobi  Uber  den 
Himalaya  wegzieht  Ansgepresst  wie  ein  ,^mit  Wasser  ge- 
füllter Schwamm'^  erzengt  er  die  Uumaasen  Regen  nnd 
Schnee,  die  der  Himulava  bietet,  und  die  heftigen  Sdmee- 
fitttrme  ( Büraus). 

Bezüglieh  des  letzten,  trocken  Uber  den  lliinulaya  stei- 
genden 'Pbeils  wollen  wir  noch  Maury's  WurLe  Miiiu^a*n: 
„Die  Winde  werden,  indem  sie  den  Himalaya  ah>  trockne 
Winde  UberKcUreiten,  noeh  mehr  aligekUblt,  als  anf  den 
(rhat»,  Hetmi  ihre  WasKerdämpfe  als  Hegen  und  Schnee  ab» 
nnd  kommen  fant  ganz  trocken,  kaum  eine  Wolke  za  bilden 
vermögend,  in  da»  nördlich  von  Himalaya  gelegene  Land" 
(also  Kegenwinde  zu  sein  verlernt  habend,  K.)  „und  steigen 
von  ih\  in  die  (diere  Luft  enij>nr,  \\m  in  dem  allgemeinen 
»Systeme  des  atmosphärischen  Kreisiauls  zu  Gegeuström- 
ungen  zu  werden/* 

Dieser  Strom  alxo  ,  auf  den  die  Aspiration  der  in  der 
Luftlinie  auKRerordeutiich  nahen  .WUste  Gobi  einwirken 
durfte,  weht  von  8W.  nmbeugend  direet  von  S.  nach  N. 
gegen  Ttlhet  hin.  Seine  Kiederschlllge  stellen  sich  als  an- 
zählige  Wasserlänte,  zumal  im  Tarai,  v(mi  Himalaya  gegen 
die  NO.  Küste  Hindostans  tlar. 

VAi\  3.  Ann  dieses  Bengalisehen  Sit  iiites  nber  —  wir 
wollen  ihn  B,  b"  nennen  —  ist  ein  mir  wenig  nach  0.  aus- 
weichender und  fast  direeter  HW.Strcmi.  An  einzelnen  Stellen 
dieses  Küstenlandes  jedoch  wird  er  kanm  senkrecht  vom 
Bengalischen  Meerbusen  gegen  Birma  nnd  seine  Westküste 
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«fipnUleu,  8oudtTU  uiebr  in  veräußerter  Kiclitimg;  au  den  von 
N.  nach  8.  laufenden  hinterindiscben  Gebirgen  aber  naebON. 
entwteert  aieb  abienken.  £r  stüSBt  »icb  an  den  in  yer- 
flehiedenen  Parallelen  von  N.  nacb  S.  laufenden,  biB  14000' 
bohen  binterindiBehen  Gebir^u,  und  an  dem  im  nordweBt- 
lifht'ii  Thiilt'  HintcriiidicMis  Yi-rlaut'euden  bis  über  tS()00' 
Ik/Iu'ii  Latulliun^  (ii'lHr^c'jH.  So  ist  rs  auch  diesem  Anne 
Uircil  niclU  ^est<Mttet,  ins  Innere  vim  ßinna  oder  China  als 
Hegenwind  einzudringen ^  sondern  der  Hegen  den  diese  Di- 
^ete  haben,  muBS  vom  ebinesiBohen  und  gelben  Meere 
aapirirt  aein*  Was  von  dem  Strome  Bb"  die  Berge  ttber- 
schreitet;  ist  Pocken. 

8o  bat  der  eigentlicbe  primttre  SW.Monsnn  den  indi«cben 
Ozeans,  von  dem  wirspreehen»  der  dann  Uber  das  sog.  ende- 
miscbe  rholera^ebiet  viaCaleutta  durcli  Indien 
weht  (Bryden's  Choieraverbreitender,  Pettenkufer*B 
Cbolera-GnindwaBserBtrom)^  «ehr  sebarfe  Gebirgsgren- 
len^  wie  kein  anderer  Monsnu,  die  ihn  einpfer- 
chen in  einen  gans  beBondern  abgetrennten  Di- 
«trict  Er  ist  ein  rein  loealer  Wind,  jind  hat  mit 
keinem  Lande  weiter  wesentlich  zu  tbun.  als  im 
W.  mit  Indien,  im  O.  und  N.  mit  Indien  und  dem 
TlUx'ts.  Er  stellt  kaum  in  indireetem  Verkehr 
mit  Europa  und  höchstens  nur,  in  80  weit  seine 
trockensten  Schif  hten  Uber  die  Gomnikette^  Öu- 
iiman-,  Salz-  nnd  Hindnkash-Gebirge  als  entwei- 
chende Theile  in  Betracht  kommen. 

ß)  Der  zweite  Hauptstrom  den  indiBchen  S.W. 
Monsum  ist  sein  westlicher  Strom,  den  wir,  weil  er 
seine  Wasserdänipfe  bcsunders  von  jener  Abtheilung  des 
indischen  Oeeans  aspirirt.  den  wir  den  persischen  Merr- 
biuen  oder  das  persische  Meer  nennen,  den  persischen 
nennen  ond  mit  P.  bezeichnen  wollen. 

Zuerst  gtrOmt  dieser  ebenfalls  ans  SO.  nach  SW.  ab- 
gelenkte Monsun  (P,a — c)  Uber  die  südliche  Spitze  Vorder- 
indiens hinweg.  Am  Stidabhange  des  Ni1gerr>^  schon  wird 
er  ab-  und  noch  luehr  nach  W.  gewiesen.    Hier  trifft  er 
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siemlioh  unter  reehtem  Winkel  von  Oum  her  gegen  den 
Strom  (P;  d),  der  von  SW.  kommend  län^  der  Wenlkttste 
Indiens  (Malabarkitote)  und  längr«  der  WentkUste  der  westl. 
Chats  vorwiirtH  uaeh  NW.  tn'il)t.  Der  an  der  Malabarküüic 
jrcfrcn  (Ii«"  Uber  800Ü  Fuss  hulii-ii,  iiiaueräliiilichen  und  stei- 
len Wist^^hats  anwehende  .  Monsun  wird  an  dem  west- 
lielieu  Gebirgsabhan^e  eines  grossen  Tlieils  seine»  W^ns^tn 
beraubt  und  mit  dem  Ket»te  noeh  geschwängert  ^  zieht  er 
hinauf  gegen  den  Meerbusen  von  Cambaya  undKatacli  nnd 
den  hinter  ihm  nach  N.  zu  gelegenen  Morast  Runn,  wahr- 
scheinlich zum  Theil  zugleich  mit  mehreren  andern  Armen 
dieses  persiseheii  SW.  Monsun  (P,  d— e). 

Manry  sajrt  in  Hezu^-  auf  dief^e  Winde:  „Die  ^rttssteu 
Ke^^eimieii^eu  fallen  an  den  Abhängen  derjenigen  Gehirp-e. 
wo  dii'  l^as.sate  naeh  einem  Weg:e  Ub(T  eine  weite  Meercs- 
strecke  zuerst  anprallen.  Je  steiler  die  Erhebung  und  je 
kürzer  die  Distanz  zwischen  Oebirfcskamni  und  Ozean  ist, 
desto  grrösser  ist  die  Menge  de»  ^liederschlags.''  „Am  mei- 
sten zeichneu  sich  hierbei  von  N.  nach  S.  ziehende  Gebirge 
aus,  Beispiele  daftlr  sind  in  Südamerika  das  westliche  Ge- 
stade zwischen  den  Anden  und  dem  Ozean  (Panama)/' 

So  ziehen  diese  Ströme  „P"  theilweise  neben  einaiukr 
hinauf  zuui  Meerbusen  von  Canibay.  Hier,  wi»  das  Meeres- 
ufer nicht  mehr  von  steilen  und  h«dMM)  fJehirpMi  begrenzt 
wird,  welelie  die  Mousinie  iiMch  Kiifli  digung  ihrer  Wasser- 
flächen gegen  das  Meer  zurUckwUrfen ,  kommen  sie  als 
seitlicb  nach  N.  nnd  KW.  abgedrückte  SeitenstiOme  zun 
Vorschein. 

Der  eine  weht  von  SW.  her  hinein  nach  Hindostan,  sich 
dem  Kabhang  des  Vindhyagebirges  mit  seinen  etwas  Uber 
4500'  hohen  Bergen  nahe  haltend,  einestheils  die  Regen- 
menge Hindostans  am  N.  Abhänge  dieses  (lebirges  vermeh- 
rend, anderentheiis  östlich  gegen  das  Hinialaya  oder  welt- 
lich gegen  den  Hinduliush  sich  wendend  und  daselbst  sein 
Wasser  absetzend.  Wir  nennen  ihn  P,  k.  Von  grösserem 
Eintritt  des  Monsuns  von  hier  ;^ns  in  das  Land  hält  die 
westiiche  Gebirgskette^  welche  die  Monsungrenze  bildet  ab; 
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Wabncheinlich  sendet  dieser  Strom  andere  Seiten- 
stföme^  und  zwar  den  Strom,  der  in  NW.  nach  Iran  (P,  q) 
nnd  den  Strom,  der  im  8.  naefa  Arabien  g:eht  (P,  q),  so  wie 

die  »Udlichsten  nach  Africa  gehenden  Monsune  (P,  r)  in 
wechselnder  Stürke  ab.  Aber  diese  Monsune  können  uns 
hier  nicht  kiiiiinierii.  Wir  «prechen  blo.s  von  den  eigentlichen 
Mou><imen  Vordoriiidiens. 

Die  Östliche^  weltliche  nnd  nördliche  Grenze  ihem» 
sweiten  Monsnngrbirtes  helfen  alle  Nebenarme  des  Hanpt- 
Stromes  P  ar^-p  bilden. 

Zn  bemerken  ist  noch,  dass  die  Monsnnstrdme  B  a" 
ond  B  a"'  mid  P;  k^  1  in  dem  westlichen  Hindostan  in  den 
▼eniehledensten  Riehtnngen  anf  einander  stossen  müssen.  In 
^dcbcn  KnotiMiiHinkteii  muss  es  Windstillen  ^^eben,  ohne 
dass  i's  iiotliwrndi^ervvoise,  wir  anderwärts,  wo  der  nnent- 
wässerte  Monsun  sich  trifft,  zu  den  heftigsten  Regen  kommt^ 
weil  mindestens  einer  der  zuHanuaentrelleuden  Winde  abso- 
lut wasserarm  ist  — 

Wir  gehen  rtm  Uber  sn  der  Specialbetraebtnng  der 

Ii  r  V  d  e  n'sehen  Windkarte : 

Die  letzte,  Hry  den  "sehe  Karte,  die  Windkartc,  giebt 
die  all^^emeine  Eintheilung  der  Monsune  in  5  Districte.  Man 
wird  sie  als  völlig  unrichtig  nicht  anerkennen  dürfen;  aber 
die  Ton  mir  vorgenommene  Eintbeilmig  ist  zweifelsohne 
physikaliBch  richtiger. 

Ery  den,  von  meinem  Standpunkte  aus,  konnte  die 
Ke<^enl>ezeiclmuugen  im  Windsystem  allenfalls  noch  missen; 
Pettenkofer,  wenn  er  den  Kegetf  des  Mf>nsun  an  die 
Spitze  stellte,  musste  dann  aber  unbedingt  die  Zeichnungen 
Indem.  leb  habe  dies  auf  einer  besondem  Windkarte  ge- 
thxn,  nnd  dabei  jeden  Monsunstrang  in  3  Stränge  geihettt; 
2  fencbte  oder  Wasserdampf-  er.  Regen -Strttnge  (die  mit 
Punkten  bezeichneten)  und  einen  trocknen.  Diese  Eintheil- 
rin^'  ist  nothwendij^,  wenn  man  verstanden  werden  will.  Die 
\Va.<f*erdanij)tsiiule ,  die  von  den  2  punktirten  Linien  einge- 
schlossen wird,  ist  (cfr.  bupra)  4500'  und  selbst  hoher. 


Absohlte  Fehler  in  der  von  Pettenkofer  reprodacir- 
ten  Bryden'sehen  Wiudkarte  sind  aber  folgende: 

(lanz  falsch  gezeichnet  sind  die  Kr.  1^  die  untere  Seite 
von  Nr.  4  und  die  östliche  Flaoqne  von  Kr.  2  bei  Br  jden- 
Pettenkofer,  weil  sie  gegen  alle  Kegeln  der  aerostati- 
Bchen  Physik*  Verstössen.  Hätte  sich  Pettenkofer  die  Mtthe 
genommen,  die  Gebirge  einzii7.eiehnen ,  so  würde  ihm  ixt- 
nächst  niemals  beigekonimen  sein,  das  Gebiet  1  mit  Strichen 
zu  zeichnen,  die  von  \V\SW.  nach  ONO.  laut(  nd.  dem  iU^geu- 
winde  diese  IJichtnng  quer  Uber  das  Dekhnn  ridiinen  lassen. 
Ich  verweise  auf  das  schon  wiederholt  Hernerkte.  Nicht  das 
ganze  Dekhan,  sondern  nur  der  Theil,  der  zwischen  den 
Ufern  des  längs  der  MalaharkUsto  gelegenen  persischen 
Heerbnsens  liegt;  erhiUt  vom  persischen  Meerbusen  seinen 
Monsun  und  Monsunsommerregen,  das  Übrige  Dekhan  ver- 
hindern hieran  die  Uber  8000'  hohen  Westghats.  Das  eigent- 
liche Dekhan  vom  bengalischen  Meerbusen  bis  zur  Ostseite 
der  Westghats  wird  vom  bengalischen  Meerbusen  her  ge- 
speist.   F4S  nmsste  also  lilier  den  freien  Kaum  zwischen  1 
und  4  und  Uber  das  <;aiize  Gebiet  1  ein  Strom  parallel  und 
nur  in  seiner  Spitze  vielleicht  etwas  al)biegeud  gegen  4  c 
hin  und  parallel  mit  4  b  gezeichnet  werden^  bis  zu  der  Ost- 
seite der  Westghats  hin^  von  dem  in  obersten  Luftschichten 
ein  trockner  Uber  den  Kamm  der  Westghat  gegen  das  per- 
sische Meer  zu  gehen  bestrebte  Strom  ausgehend  gedacht 
wQrde.   An  der  westliehen  Seite  der  Westghats  aber  bitte 
längs  des  ganzen  Kauines,  den  die  Westghats  nach  W.  zu 
l)is  zum  |)i  i>iscl]rii  Meere  friM  lassen,  von  der  Südspit7.e  bis 
über  r>ombay  hinaus  ein  gerade  v(niS.  nach  W.  verlaufeyder 
Monsun  regenarm  zu  wehen,  der  sein  Wasser  vom  persischen 
Meerbusen  bezieht  Ein  Theil  von  ihm,  die  trockne  Schicht 
wttrde  in  den  obersten  Flöhen  hinziehend  seitlieh  nach  O. 
Uber  den  Kamm  der  Westghats  gedrttngt  werden ,  und  hier 
auf  die  oberste  Schicht  des  ttber  Dekhan  kommenden  ben- 
galischen Stromes  ziemlieh  senkrecht  treffen;  dadurch  dttrite 
jedenfalls  eine  Ablenkung  der  beiden  Winde,  und  wahr- 
scheinlich iiacli  Westen,  richtiger  NW.  zu  erfolgen,  so  dass 
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hier  gleichisam  ein  YereiuiguugHpuiikt  des  bis  bieher  ge- 
tiennten  beDgalischen  und  persischen  Stromes  nacb  den 
nordwestlichen  Wüsten  hin  erfolgen  dürfte. 

Das  Gebiet  «of  denr  die  änssersten  nach  W  gelege- 
nen Ströme  eigentlich  schon  ausserhalb  der  Monsnngrenze 
liegen ;  lässt  zunSehst  den  Hanptstrom  yennissen,  der  rein 
im  SW.  Whvv  (l<  n  Di^trict  von  Gajrat  bis  an  die  K()>j»itze 
der  Rttiin  sUdlicli  vnni  Indnsdelta  wollt.  Ein  KinströuKMi 
eines  vom  ^[eerbnspn  (';mil>nya  und  Katseh  und  drui 
Humi  nach  NUN  direct  wehenchii  »Strome.s  int  physikalisch 
geboten.  Dieser  Strom  abertriM  den  von  uns  oben  genann- 
ten nnd  beim  Uebergang  Ober  das  Viudhya  einigermassen 
(nicht  ganz)  entwässerten  Strom  nnr  anf  der  kurzen  Strecke 
bis  zum  Ostrande  der  Wttste  Thunr.  Diese  verschluckt  ihn^ 
so  wie  den  aus  dem  westlichen  Theile  des  Meerbusens  von 
Katseh  und  der  westlichen  Hälfte  des  Kann  kommenden 
Strom,  Ue^en  priebt  es  wahrM  heinlich  an  diesen  Knotenpunk- 
ten, doch  vieil(;i(  }it  deslmlh  weniger,  als  zu  erwarten  wjirCj  weil 
die  lieisse  \Vil>teiiiiitt  mehr  Dämpfe  zu  halten  veruiag.  Der 
Uauptregen  wird  erst  im  W.  der  Wllste  und  am  Ostabhange 
der  oberindisehen  we^tli«  li< n  (^ebir^e,  bis  zum  Hindukusch 
hifii  abgesetzt  und  hilft  den  iudus  speisen. 

Von  da  ab  ziehen  die  trocknen  beiden  Monsune  (ben- 
galisehe und  persische)  gemischt  ttber  die  Gebirge  weiter 
nach  N.  und  nach  W.  — 

Was  soll  ^veiter  der  freie  \l'.\m\\  /wischen  l  und  4,  e 
bedeuten?  Sollen  das  ( \ilniengiii lel  sein?  Auch  dies  ist 
nicht  richtig.  Sn] Iten  ^^n'^^^e  rnhnen;;lirtel  entstehen,  so 
mtlsi^ten  sie  im  S.  an  die  VVestghats  fallen,  nicht  in  die 
Mitte  des  Landes.  Ausserdem  haben  gubtropiscbe  Calmeu 
viel  Begen. 

Das  dstiiche  Gebiet  bat  in  der  Darstellung  den  Feh- 
ler, dass  alle  Strahlen  von  dem  Bryden'schen  endemischen 
Gebiete  auszugehen  seheinen.  Dies  Gebiet  hat  gar  keine 
ablenkende  Kraft.    Die  RiebtnngHlinien   diener  allerdings 

a^»jreleukten,  von  Strömen,  welche  vom  9t»®  0.  L.  in>  SW. 
M-hrag  gegen  den  91."  0.  L.  nach  K.  und  >»0.  gehen ,  ab- 
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8tamiiu*ii(leii  bengalischen  SW.  Monsune  wUrdo  nie  mehr 
oder  wenig;er  parallel  mit  den  Breitentrraden,  sondern  scliräs" 
mehr  in  der  Richtung  der  Längengrade  mit  NO.  Riehtimg 
einzatragen  sein  nnd  bis  an  dan  Himalava  und  die  östlichen 
GrensEgebirge  als  feuchter^  darttber  hinaus  als  trockner 
Strom  gehen  mllssen.  Bryden  hat  übersteigende  Winde 
Überhaupt  nicht,  auch  nicht  pnnktirt  dargestellt. 

Noch  fasisliclier  aber  dürfte  es  sein,  wenn  man.  wie  ich 
gethan,  die  Regen  bringenden  indisehen  8W.  Monsune  in 
3  Schichten  spaltet,  nändich  in  2  puuktirte^  das  sind  die 
Wasserdampf  führenden  Schichten  und  in  die  oberste  dritte 
trockne  Schicht,  nnd  wenn  der  Strom  sieh  (durch  das 
Uebersteigen  von  Bergen  etc.)  seines  Wassers  in  allen  drei 
Schichten  entledigt  hat,  die  Vereinigung  der  drei  nunmehr 
trocknen  Schichten  durch  ForttUlirun^:  der  Windstronilinie 
in  Einer  diekeren,  unfcesj)altenen  Linie  veransehaulicbt  wird. 
Abgelenkte  iStröme,  die  aus  Kn  ii/iiii^^i»uiikten  hervorgehen, 
könnte  man  Übrigens  durch  punktii-te  Linien  andeuten  und 
event.  die  durch  die  Vereinigung  z.  B.  zweier  Schichten 
entstandenen  Fortsetzungen  der  Hauptstr()me,  falls  sie 
schwächer  sind  als  ursprttnglich,  mit  dttnnercr,  ungespalte- 
ner Linie  fortführen.  — 

Um  die  Fehler  auf  der  Bryden  sehen  Windkarte  an- 
zudeuten, blieb  mir  nielits  übrig,  als  die  beiden  Hauptötrauie 
B  und  P  durch  ein  Paar  Windbündel  mit  Pfeilspitze  anzu- 
deuten; im  liebrigen  aber  muss  aut  die  Monsuukarte  Ter- 
wiescn  werden.  Jeder  aber  wird  hieniach  beurtheilen,  dass 
die  Karte  Bryden 's  die  allgemeinen  Umrisse  ungenan,  ja 
falsch  wiedergiebt 

Was  Uber  die  Unrielin^rkeit  der  Darstellung  der  Mon- 
sune^ ihrer  Richtungen  und  Gebiete  gesagt  ist,  gilt  nun 
selbstverständlich  auch  von  dem  Versuche  Bryden 's,  nacli-  . 
zuweisen,  dnss  die  Cholera  sltiea  SW. Mmii  marschirt 
sei.  Mit  diesen  Monsunrichtungen  lassen  sich  znnftehst 
durchaus  nicht  in  Einklang  bnngen  die  von  Bryden  in 
die  Ausbreitnngsflfichen  der  Cholera  hinein  geoeiofaneten 
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ebolerafreie^i  Ltteken,  und  die  «nf  sie  aufgesetzten 

Er  Ii  c  bunjü:eii  und  Naseu  mit  Cholera. 

Wie  in  aller  Welt  soll  liier  der  Monsun  j^ewcht  Iialien, 
wenn  solc  Bilder  der  durch  ihn  bewirkten  Cholera \  er- 
breitung  zu  8tande  kumnien  sollen?  Hätte  Bryden  statt 
in  die  Luft^  auf  den  Erdboden,  der  doch  auch  der  nächste 
Tri£;er  der  Cholera  ist,  gesehen,  so  würde  er  wobl  die  von 
ihm  ganz  nogewttrdigt  bei  Seite  liegen  gelassenen  Wttnten 
nnd  Doabs  gesehen  nnd  bemerkt  haben,  dass  zunächst  die 
scharfen  Grenzen  seiner  Choleranasen  j;cgen  W.  hin  recht 
pit  «ich  dadurch  erklären  lassen,  dass  die  Cholera  an 
diesen  Länderstrichen  Halt  machen  niusstC;  trotz 
des  sich  naeh  ihnen  bewegenden  Monsuns. 

Denn  die  (dnderareiehen  Nasen  in  den  Jahren  1857,  HD, 
61,  62,  65  und  69  lassen  sich  am  ehesten  dadurch  er- 
klären, dass  die  westlichste  Grenze  der  Cholerauslneinmg 
xom  Theil  an  die  Thnrr,  zaia  Theil  an  die  neben  ihr  lie- 
genden Doabs  ziemlich  nahe  heranreicht. 

Die  nördlichen  cholerafreien,  mehr  weniger  am 
Kamme  des  Himalaya  und  mit  ihm  parallel  laufenden  Strei- 
fen der  Jahre  1855.  51,  59,  (U,  68.  69;  die  schmaleren  in 
60,  61,  63,  65,66  und  der  theilweibe  auftretende  tVeie  luiuni 
im  X.  in  6?  nnd  67  fallen  in  das  Gebiet  des  schon  nahen 
Hiniaiava,  das  man  das  Gebiet  des  Sildtusses  von  Hoch- 
asien  nemit,  und  das  zweifelsohne  ein  dein  (^tebirgsklima 
»ich  näherndes,  cholerafeindliehes  Klima  hat.  Ganx  ist 
dieses  Gebiet  nur  2  mal  ergriffen,  nämlich  1856  und  67; 
in  allen  anderen  Jahren  ist  es  ganz  oder  auf  grössere 
Strecken  hin  frei  von  Cholera.  Dies  gilt  selbst  annähernd 
von  dem  Termfenen  Moraste  Tarai,  der  meist  cholerafrei, 
ganz  erßrriften  kaum  67  in  st^ni^n  westlielisten  Tlieilc  er- 
^ffen  nnr5t>,  einig:ennaHsen  autlaüig  ergriflVn  60  und  nach 
Hryden  trotz  seiner  Verrufenheit  vielmehr  als  ^»^e^en  Cho- 
lera ziemlich  geschlitzt  dargestellt  wird.  Die  Erklärung 
hiervon  dtUrfitf  aber  gerade  im  ^lonsun  zu  suchen  sein,  so 
dass  den  Sumpf  Tarai  der  SW.  Monsun  allerdings  deshalb 
achtttzen  könnte,  weil  der  Sumpf  am  ehesten  ab  Sumpf  zu 
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wirken  aufhört^  wenn  er  ganz  unter  Wasser  gesetet  is^  was 
dnreh  die  vom  Himalaya  herabstürzenden  RegenwXsser  des 
^^auBgepressten  Monsnn^'  bewirkt  werden  könnte.  Wir  könn- 
ten zugehen,  dass  Pettenkofer  Recht  hätte,  zu  sa^^eii. 
der  so  hohe  Stand  des  Gnindwasst  rs,  der  Ireilich  fsL^i 
stehendes  Ta^ewasser  geworden  ist,  l)ewiike  die  fast  an- 
danernde  Freiheit  des  Tarai  von  Cholera,  wenn  hier  nicht 
gerade  der  nian^^elndc  Verkehr  ein  mächtigeres  Moment  ab- 
gäbe. Ein  Uliek  anf  die  Karte  genügt,  zu  sehen,  das»  die 
ganze  als  cholerafrei  gezeichnete  Strecke  des  Tarai  nahezn 
unbewohnt  ist,  also  fast  Niemanden  hat,  der  Cholera  be- 
kommen kann  und  dass  die  Verkehrsstrassen  durch  das 
Tarai  gegen  N.  und  Tllbet  hin  äusserst  gering  sind  und, 
wenn  man  diese  wenigen  Wejre  passirt  hat.  hinge,  die  Cho- 
lera ertü(hende  Oehirjrsniärscih  iinteniHiiniien  werden  mtis- 
sen,  um  nach  TUbet  oder  dem  chine!?i»iehen  Keiche  hin  zu 
gelangen. 

Aber  eben  sc»,  \vie  die  eben  hesproehenen  Districte  sind 
auch  die  von  N.  her  quer  durch  nach  8.  und  von  8.  nach 
N.  hin  durch  das  epidemische  Gebiet  gerissenen,  cholera- 
freien Lttcken  ein  Beweis  gegen  die  Verbreitung  der  Cho- 
lera mit  dem  Monsun.  Wir  haben  eine  zwischen  dem  en- 
und  epidemischen  Gebiete  ganz  hindurchgerissene  Lücke 
im  Jahre  1858;  unvollkommen  diirelirissene  von  N.  her  in 
62  und  6ti,  während  im  8.  nocli  ein  Verbinduni^ssanm  mit 
dem  sog.  endemischen  Gebiete  Brydens  voriuinden  ist 
Es  ist  sicher  ebenso  unmöglich  die^e  Lücken ,  ^vie  die  von 
8.  (von  Kattaek  her)  eingerissenen  in  lö6Ö— 1869,  mit  dem 
Monsun  in  Uebereinstimmnng  zu  bringen  und  ebenso  wenig 
m((glich,  dies  bei  den  Verbreitnngsbildem  auf  den  Tafeln 
1858,  59, 63,  66,  67  wagen  zu  können.  Wir  leugnen  durch- 
aus nicht,  dass  Indien  sehr  eigenthnmiiehe  locale  Monsun- 
Verhältnisse  ausnahmsweise  bieten  kann:  aber  solche  Un- 
regelmässigkeiten, dass  der  31oiiNUii  im  ^nii/rii  Lande  fehle 
und  kleine  Contralgehiete  mit  seiner  \\  irk>anikeif  ulKTlalle, 
olme  dass  man  wisse:  „von  wannen  er  komme  uud  wohin 
er  gehe/^*  das  ist  denn  doch  mehr  verlangt,  als  man  not 
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gatem  Gewissen,  ohne  die  specieilste  BeweisfUhrang  glauben 
darf. 

Ans  der  Verfolgung  des  SW.  Monsuns  in  seinen  einzel- 
nen Annen  gelit  aber  weiter  bervor^  dnm  die  Eintheilnng 

Hrydens  in  ein  (Mnloinischcs  und  in  ein  epidomi- 
Ktht*s  (icbiot  in  Indien  g*inz  f^efron  alle  Gesetze 
der  Wind be wcpru n «r  an  sieh  und  gegen  die  des 
S.W.Monnuns  iu  ludien  im  speciellen  verstöäst. 
Bryden  sagt: 

„Die  Gegenden,  welche  die  Mündungen  des 
Ganges  und  Brahmaputra  umschliessen,  werden 
alljährlich  von  Cholera  heimgesucht;  niemals 
geht  die  Cholera  bier.ganz  aus;  deshalb  stellen 
sie  das  endemische  Gebiet  dar/* 

Sehon  Maepherson  luit  ;::egen  das  Fi nu  endemische 
i.iiii.t  Hrvdens  Pr<>test  erh(»l)en  und  <;enieint  es  gäbe 
<' iidcniische  Centren:  d:is  an  den  Gange^^mUnd- 
ungen  (das  Hr>  denVclie ):  ein  zweites  in  der  Malwa, 
d.  i.  in  dem  hinter  der  A^|fln(  hung  des  Vindhya  gelege- 
nen Theile  von  Hindostaa  und  ein  drittes  an  d e r  M a  1  a b ar- 
kflste.  Wir  wollen  uns  nicht  weiter  hierüber  in  einen 
Streit  einlassen,  und  bemerken  nur,  dass  orographisch  rich- 
tiger die  Eintheilnng  Macphersons  wftre;  und  wenn  man 
einmal  dem  Monsune  Einflnss  zugestehen  wollte,  wenigstens 
2  Centren.  Eines  in  Calrntta.  Feines  an  der  Malalmikiiste 
angenommen  w»'nl(  11  mil>>tt  ii,  wälireud  vielleieht  (cfr.  unsere 
M<msnnkarte)  dasderMaiwa  we^^ideiUen  könnte,  da  sie  von 
Aesten  des  Stromes  B  und  V  beeinfiusst  werden  kann.  Aber 
Alles  das  kümmert  uns  nicht.  Tns  kommt  es  nur  darauf 
an,  nachzuweisen,  dass  der  8 W.Monsun  nie  die  Cho- 
lera von  Calcutta  nach  Bombay  ftthre,  denn  beide 
StSdte,  leicht  untereinander  erreichbar  durch 
den  (Kumal  Etsenbalm-)  Verkehr,  sind  gegenseitig 
abgeschlossen  fUr  die  jenen  »Städten  zuwehenden 
Monsune. 

Bomhav  hVwh  nach  i^rvden,  während  (  aleutta  erirriffen 
war,  frei  von  Cholera  1855,  ö8,  59,  (>3,  ü6,  67,  bD;  wurde 
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dagregcn  gleichzeitig  mit  Calcntta  ergriffen  1856,  57,  60,  61, 
6i,  64, 1)5,  68.  (Hiermit  stimmt  freilich  nicht  die  Darstellung 
auf  Tab.  III.). 

Man  vergleiclie  das  in  einem  früheren  Abdcboitte  ttber 
die  Monsunbewegung  Ge^iagte. 

Der  MonsuD  an  der  Malabarkttste  (persischer  S^m) 
hat  nichts  zu  thnn  mit  dem  Monsun  der  Küste  ron  Coro- 
mandel  (bengalischem  Strome).  Calcntta  bekommt  seinen 
Monsun  und  seine  Regenzeit  vom  bengalisehen  Strome,  der 
hierauf  quer  hinein  treil)!  Uber  Hindostan  gegen  die  indi- 
sche Wüste  lind  das  .Sulimangrbirge ,  den  Hindiiknsh  und 
HimnlayM  uimI  nach  A!>set7.un<;  seine«  Regens  als  trockiier 
Monsun,  vielleicht- wohl  noch  in  hohen  Luftschichten  an' der 
Oberfläche  der  höchsten  Berge  hin  und  Uber  sie  hinweg 
nach  Centraiasien  hinauftreibt. 

Bombay  aber^  das  seinen  Winterregen  vom  heimkeh- 
renden (ttber  das  persische  Meer  zurllckkehrenden)  NO.  Mon- 
sun erhält,  bekommt  seinen  Sommer  -  8W  .Monsunregen  von 
denijeni^i'en  Arme  des  persischen  Stromes,  der  an  der  West- 
seite <ler  Westghat  hinvveht,  seinen  Kegen  an  der  Malabar- 
kUste  absetzt  und  inimer  auf  dem  Laude  der  Küste  entlang, 
ohne  das  Meer  von  Neuem  zu  berühren  via  Baroda  gegen 
die  Sttdspitze  der  indit^chen  Wttste  sich  richtet,  als  nunmehr 
stark  ausgetrockneter  Wind  aber  von  da  gegen  K«  zieht; 
vielleicht  im  Paigab  mit  dem  Calcuttaer  Strome  zusam- 
mentrifft, schliesslich  aber,  trocken  wie  der  letztgenannte, 
hiniiUer  Uber  den  Hindnku>li ,  Ilinial^iva  etc.  gegen  Turke- 
stan  weht.  Die  oberste  Schicht,  die  tun  ken  über  die  West- 
ghats  etwa  nach  Dekhan  hinUbertreibt,  konunt  sicher  auch 
nicht  bis  Calcntta,  sondern  wird  zweifelsohne,  nachdem  sie 
mit  dem  Strome  der  gegen  die  Ostseite  des  Westghats 
anrennt,  in  den  obem  Luftregionen  zusammengetroffen  ist, 
vielleicht  nicht  ohne  Sturmerzeugung  mit  dem  abgelenkten 
Hauptstrome  nach  N.,  und  kaum  mit  einem  trocknen,  aus- 
beugenden nach  Honibay  ziehen  kennen.  Der  längs  des 
Vindhva  etwa  oiiitallende  Ast  des  Persischen  Stromes  ^vi^(] 
nicht  bis  Caicatta  gelangen,  sondern  in  der  Malwa  sich  mit 


einem  Aijte  von  B.  ausgleichen.  Er  würde  Ubri^^eris  Brvdcn 
überhaupt  nie  passen  k(^nneD ;  dem  entweder  wehte  er  dem 
Bnden'sehcn  Monsune  ganz  rnt<regeii  nnd  dann  läge  ihm 
oiehts  an  diesem  gegen  das  Einzige  endemische  Gebiet 
wehenden  Strome. 

Wollte  man  nun  von  Monsttncholera  sprechen^  so  mtlsste 
mau  doeh  wenigstens  der  Muepherson'sehen  Eintheilung  fol- 
gen, und,  wefin  auch  vielleieht  nicht  von  3,  wenigstens  von 
Choleracentren  (denn  ein  solches  ist  Brvdens  eudt niiNclies 
Gebiet)  sprechen.  Das  eine,  und  zwai*  das  dauernde  vvUrde 
das  nm  Calcatta  sein.  Das  andere  wurde  an  die  Malabar- 
koste  (Bombay)  zn  verlegen  sein,  als  ein  nach  Bryden  zwar 
nieht  andanemd  thätiges,  nach  Andern  aber  mindestens  als 
em  solches^  in  welchem  die  Cholera,  welche  daselbst  danemd 
eingebettet  .<ei^  von  Zeit  /u  Zeit  sich  selbst  wieder  belebe. 

Ob  ausser  diesen  l)eiden  Centren  noch  andre  Punkte 
m  Indien  existiren,  in  denen  die  Cholera  endemisch  lierrscht, 
oder  ohne  ><eueiu8chleppang  entstehen  kann,  i^^t  s(dl)st 
wenn  wir  geneigt  wäreu^  dies  mit  Anderen  zu  glauben,  tWr 
QQsre  Betrachtung  eigentlich  nicht  sehr  wichtig.  Wir  wol- 
len jedoch  hier  gleich  erwftbnen^  dass  wir  die  Bryden'sche 
Eintheilnng  in  1)  endemisches,  nnd  2)  epidemtscbes  Gebiet, 
mit  a  I  nur  neu  belebter  (revitalised)  nnd  h)  neu  einge- 
schleppter (iuvading)  Choh*ra  an  sich  l'iir  uuiu^^isc  h  lialten. 
Bedarf  eine  Cholera  zu  ihrem  Auftreten  an  einem  Orte  nur 
eines  Xeuerwaeheiif?  alter,  daselbst  deponirter  Keime,  so  ist 
^ie  daselbst  endemisch,  und  mUssten  wir  vielmehr  eintheilen 
in:  1)  ein  endemisches  mit  a)  dauernd  und  stets  wirksamem 
Keime  und  b)  mit  zeitweilig  ruhendem  und  von  selbst  er- 
wachendem Keime  nnd  2)  in  ein  e])idemi8ches  Gebiet. 

Bei  solcher  Autfassung  würde  man  freilich  scheinbar  in 
Verlegenheit  kommen,  mit  dvu  Eifahrungen  tiber  Europa, 
indem  wohl  einige  Orte,  wie  z.  B.  »Stettin  dennoeh  zn 
endemischen  gerechnet  werden  möchten,  und  mau  nicht 
wtlsste,  was  man  mit  Orten  ,  wie  z.  B.  Halle  anfinge,  wo 
die  Epidemie  von  1867  nach  Delbrück  eine  Fortsetzung  der 
im  Winter  1866  abgebrochenen  Cholera  wäre.  Doch  ancb 
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hierüber  wttrde  man  unschwer  hinwegkommen  k(^nnen. 
Man  h8tte  nnr  epidemische  Gebiete  einzatheikn  a)  in  solche, 
wo  die  Epidemie  in  einem  Zuge  bis  zor  Erschöpfimg  ihren 
Marsch  vollendet»  nnd  b)  in  solche,  wo  sie  ihn  ftlr  fast  ein 

Jahr,  uiul  ( zumeist )  während  der  kalten  Moiiato.  uutorbricbt. 
Wir  liiitten  auch  /utrleicli  die  Winterepideniicu  in  eine 

Re^al  gebraelit,  und  uieht  uulbig  iljretwcgeii  eine  Ausnahme 
zu  construireu. 

Frageu  wir  mm:  ,,Was  ist  denn  eigentlich  nach  hry- 
den  das  epidemische  Gebiet?*' 

Wenn  wir  von  den  eben  angedeuteten  Gesichtspunkten 
aus  den  Brydenschen  Atlas  Überblicken^  so  will  es  uns 
scheinen  y  dass,  wenn  wir  von  einem  endemischen  Gebiete 
sprechen  wollen,  dieses  von  CalciittR  weiter  sich  ansdehnen 
mUsste,  als  es  Breden  gezeichnet  hat.  xs'ur  2inal  im  I^ule 
von  15  Jahren,  d.  h.  in  lööiS  ii.  1862  war  das  im  Westen 
nnnnttelbar  an  das  epidemische  angrenzende  Land  cholera- 
trei,  sonst  erstreckte  sich  tust  jedesmal  die  Cholera  minde- 
stens so  weit,  als  wir  in  1859  eingezeichnet  tinden.  Man 
sollte  demnach  diesen  ganzen  District  eigentlich  „endemisch^ 
nennen.  Dass  die  Cholera  gewisse  Gegenden  und  Orte  In 
diens  besonders  liebe  nnd  andere  anfiallend  meide;  die  einen 
fast  al^ährlich;  die  andern  nur  in  mehrjährigen  Zwischen- 
räumen heimsuche,  sind  gewiss  (irUude,  die  iregen  die  in- 
dische Wind-  wie  gegen  die  Regenwiiid  und  Hegen-  Grund- 
wasser-Cholera Brvdens  und  Petti  iikuters  spreelien. 

Wir  wtMcien  hei  dem  Abschnitte  „liodcn  temperatur* 
ein  Beispiel  des  periodischem  Ausbleibens  der  Monsime  in 
Java  nach  einer  Keihe  von  Jahren  sehen.  Eine  solche  Perio> 
dicität  Hesse  sich  auch  iUr  Vorderindien  denken.  Es  mflsste 
dann  doch  aber  auch  eme  gewisse  Periodicität  im  Ausblei- 
ben der  Cholera  nachweisbar  sein.  Aber  dem  ist  nicht  so. 

Ueberblicken  wir  die  Reihenfolge  der  Jahre  1^ — ^1869, 
so  finden  wir  dass  folgende  Jahre  eine  sehr  geringe  Chole- 
raausbreitiiiig  zeigten:  1855,  58,  59,  G!^,  66  ,  68;  und  {o]- 
gdidr  iiiie  betriichtliche :  1856,  57,  60,  Gl,  62,  t>4,  65,  6V», 
während  wir  von  1867  weder  sagen  können  ^  dass  es  ge- 
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ringe,  noch  dass  es  beträchtliche  Verbreitung  gezeigt  hätte. 
Oder  mit  amlcrii  Worten  wir  seilen  anf  ein  Jahr  mit 
srerin^er  Verbreitung-  ?  Jahre  mit  urüsserer  Verbreitung; 
danu  aut'  2  mit  geringer,  3  Jahre  mit  beträchtlicher  und 
wieder  auf  1  Jahr  mit  geringer  2  mit  beträchtlicher  ^  dann 
auf  i  Juhr  mit  geringer,  ein  solches  mit  zweifelhafter  Grösse 
der  Verbreitung  und  wieder  anf  1  Jahr  mit  geringer,  1  Jahr 
mit  reichlicher  Verbreitung  der  Cholera  folgen.  Kurz  es  ist . 
auch  nicht  entfernt  an  eine  Regelmässigkeit  im  Wechsel  der 
Cholera  jähre  zu  denken  ,  die  jenem  Cvklus  entspräehe  ,  den 
wir  L.  B.  in  Java  lim  S.  des  Aequat«»rs  bezüglich  der  Mon- 
^iunjahre  und  des  Austjills  des  Monsun  sehen.  Und  andern 
Theils  mUssen  >vir  doch  eine  gleiche  Regelmässigkeit  und 
ein  gleiches  amährliches  Vorwalten  der  Monsune  annehmen, 
sonst  konnte  der  Monsun  gar  nicht  Monsun,  d.  h.  ein  perio- 
discher Jabreszeitenwind  heissen. 

Einen  regelmässigen  Tiefstand  der  Epidemie  nur  in  je- 
dem 4.  Jahre  riBüT),  mO,  vermag  ich  nieht  aus  den 
Brvden'scheu  Karten  abzulesen.  Auch  lässt  Pettenkofcr  das 
Jahr  1667  selbst  als  Gegenbeweis  für  diese  Ansicht  gelten. 
Aber  aus  eben  diesen  Gründen  kann  ich  auch  nicht  die 
£intheUnng  Brydens  in  4  Perioden  50— 58^  09—62;  63—66; 
67—69  gelten  lassen;  und  noch  weniger  dessen  Behauptung: 
die  Einwanderung  der  Cholera  erfolge  mit  dem  Monsun; 
das  Auftanehen  wiederhelebter  Cholera  auch  ohne  und 
ausser  der  Zeit  des  Mon.sun.  Die  zweifelhafte  Generalein- 
theilung  der  Cholerairebiete  ist  schon  erwHhnt. 

Ein  weiterer  Vurvvurt,  den  wir  P>r\ den  nnichcn  müssen, 
ist  die  Technik,  die  er  bei  Anfertigung  öeiner  Karten  an- 
wendete. Sie  ist  absolut  falsch;  wie  auch  schon  Petten- 
kofcr zngiebt. 

Die  Cholera  ist  wie  eine  Flüchenkraukheit  in  breiten 
FUleben  eingezeicnet.    Die  Verbreitung  der  Cholera  gebt 

abtr  ininiar  nie  vor  sieh  nach  Art  eiuiT  Fhichenkiaiikheit; 
sondern  die  Cholera  macht  allerhand  Sprünge,  wie  18()8  \on 
Benares  nach  Lakhnau  und  von  Allahabad  nach  Qualior, 
von  wo  sie  sich  nicht  weiter  verbreitete;  da  aber^  wo  sie 
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ftieb  festgesetzt  hat,  kann  sie  allerdings  eiueiiUeerd  bilden,  in 
des8enrm^?eg:eiid  weitere  Erkrankungen  Torkoinmen.  So  186*J 
nm  Lahor^  Peschänr  und  Kabel.  Dann  vermag  sie  aaeh  schein- 
bar Flflchen  Uberziehend,  eine  Zeichnung  zu  liefern^  wie  eine 
Flächeukrankheit.  Dies  kann  aber  nur  auf  der  Höhe  einer 
Epidemie  fi^eschehen,  nnd  stellt  dann  die  Ansbreitnng,  nicht 
aber  die  Vcrbieitiin^'  dar.  D'w  Ausbiciiuug  ist  aber  nu  im 
Staiult»  {'in  Bild  der  Mari^cll^i('h^ll^^r  der  Cholera  zu  ^'ebt  ü. 
Im  Of^iiiiheil  alle  MfirKcliriclitun^'^  verwiseht  sich  mit  der 
AuKbreitung,  d.  i.  Höhe  der  Epidemie.  Auf  unserer  Special- 
karle fiir  Leipzig,  Tafel  3  sehen  wir  deutlich,  wie  mitten  im 
Verlaufsgcbiet  mehrere  Orte  ganz  frei  bleiben. 

Wenn  man  sich  Karten  Uber  die  Verbreitung  der 
Scliwindsucht  anfertigen  will,  dann  kann  man  mit  ktlhnen 
Pinselstrichen  quer  Uber  Land  mit  irgend  einer  fUr  dieTerscliie- 
denen  Erjarriffenheitf«-  und  ImraonitätK^ade  grewählten  Farbe 
faiiien.  l'nd  ich  selbst  habe  «oloh  eine  Karre  Uber  \'erbreit- 
ung  der  Schvvindsneht  für  luieh  angefertigt,  aiieli  bei  ver- 
schiedenen GelegenheitiMi.  '  irre  i<']i  nicht  aneb  in  innsbriiek 
bei  der  Naturforseberversiuumluug)  vorgezeigt;  weiter  auch 
einen  Handatlas,  (der  von  mir  geliehen,  verschiedentlich  in 
der  Klinik  einer  deutsehen  Universitätsstadt  demonstrirt 
worden  ist),  mir  vollständig  bezüglich  der  Schwindsucht  em- 
und  ausgezeichnet;  gestützt  auf  die  bisherigen  Angaben  ttber 
die  Verbrettung  der  Bchwindsueht,  die  aber  eben  eine  aD- 
gemeine,  glatt  weg  marschirende,  endemische  Krankheit,  ist: 
wäbrend  bei  einer  aber  in  Sprlin<:en,  wie  die  ('lioK'ra  niar- 
sebireiideu  Krankli<'it  es  jiirht  tbunlieh'i.st,  grosse  Flaeben 
zn  bemalen,  wenn  mau  Uber  die  Art  ihrer  Verbreitung  Aut- 
sch luss  geben  will. 

Wer  Cholerakarten  zeichnen  will,  muss  ganz  ander» 
verfahren,  \vie  Bryden  und  mit  ihm  Pettenkofer  gethan  ha- 
ben. Um  die  Verbreitung  kennen  zu  lernen,  darf  man  nicht 
Flüchen  bemalen,  sondern  man  muss  die  Verbreitungaait 
durch  Linienzeichnung  anf  die  Karten  eintragen,  unter  ge- 
nauer Angabe  der  Tage  der  Cholera-Eruption  an  den  ein- 
zelnen iStelleu  und  tlie  Orte  hiemach  numeriren.  Mau  wird 


danu  wohl  ein  Gemisch  aft  durch  Intervalle  unterbrochener, 
in  «ieh  zarttckgehender,  und  in  die  Peripherie  ansstreichen- 
der,  Tielfach  sich  im  Zickzaek  kreuzender  Linien,  aber  keine 
umiterbrochene  FlSche  bekommen.  Wenn  Bryden  fifeh  und 

lins  eine  solche  Karte  vuru-cK  iii  haben  wird,  dnnn  wird  erge- 
wi?»s  M'lbst  /utrestfhen,  da.sj>  sein  jetzigrer  Atla«  nach  ^anz 
t'alscbeu  Orundsätzen  construirt  ist,  und  dass  er  Uber  die 
wahre  Verbreitungsart  der  Cholera  so  gut  wie  keine  Auf- 
seUflaBe  giebt.   (Selbst  Pt'eilfer  hat  dies  übersehen). 

Wenn  die  uedieiniBehe  Topographie  und  Epidemiologie 
90  oberflftehlieh  getrieben  werden  soll,  wie  es  in  dem  Bry> 
den'gehen  von  Pettenkofer  reprodncirten  Atlas  jereschehen  ist, 
SU  wird,  denke  ieh,  die  Medieinisehe  Wissensehat!  'j:nnz  erge- 
benst  dafür  danken  lalishnn.  Das  Kariemv  t  rk  lirvdens  ist  das 
einseitigste,  was  gescliaffen  werden  konnte.  Wer  Uber  die 
indischen  Monsuncholera  ehartographisch  schreiben  will,  muss 
iUe  Verkehrsstrassen  und  Eisenbahnen,  alle  Flttsse,  (Wasser- 
Strassen)  alle  Geburge,  alle  Wttsten,  und  die  approximativen 
Monsungrenzen  mindestens  andentnngsweise  einzeichnen,  wie 
auf  on^er  Tafel  ^etichehen  ist ;  ja  selbst  die  Grenzen  der 
klimatischen  Zonen  uder  Gürtel  andeuten,  oder  doch  im 
Texte  auf  diese  Grenzen  hinweisen. 

Cnd  vielleicht  kommt  sogar  noch  Manches  Andere  in 
Betracht;  als  was  ich  hier  wiedergegeben  habe,  mich  auf 
das  Minimum  des  Erforderlichen  bcKchränkend.  Gut  wtirde 
es  rielleicbt  sein,  wenn  man  künftighin  jede  Karte  Ober 
Gholeraverbreitnng  in  Indien  so  anfertigt,  dass  sie  abgesehen 
?on  einer  besonderen  Windrichtungskarte  10  kleine  Karten 
eiiiliitltc,  so  dass  man  stets  Reihenfolgen  von  10  Jahren 
zum  Verfrleiche  mit  einem  l)lieke  übersehen  könnte,  öchon 
die  Brydensche  Anfertignng  des  in  16  Blätter  getheilten 
Atlas  erschwert  die  Uebersicht  und  das  Urtheil  vollständig. 
Zeiträume  von  10  Jahren  ajber  genügen  zum  Ueberblick  und 
inr  Beortbeilong. 

Wer  den  Biyden-Pettenkoferscben  Atlas  vergleichend 
stndiren  will,  der  muss  sieh  eigentlich  auf  den  Fnssboden 
emes  nicht       kleinen  Zimmers  und  um  sich  herum  die 
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Karten  lege».  Er  wUrde  daiiii  etwa  eiu  Bild  darstellen,  wie 
ich  mir  den  Arehijnedt  s  denke,  der  iumitteo  seiner  Zirkel 
auf  dem  Laude  sitzend,  dem  rtfmiBcheii  in  sein  Zimmer  ein- 
dringenden Landsknecht  Kurief :  „ne  torba  circoles  meos.*' 
Mir  blieb  Nichts  übrig,  als  die  Verbreitongsflfteben  der  B17* 
den'sehen  Karten  beiznbehalten,  da  es  am  eine  (sonst  gänz- 
lich unverständlieiie)  Kritik  Brvdenn  sieli  handelte.  Durch  den 
Eintrag:  der  Weg:e,  Wilsten,  Gebirire  nnd  Monsnn^enzen  und 
Andeutung  der  klimatibcheii  Zoneiiglirtel  glaube  ich  das 
Ganze  doch  einigerniassen  dem  Hauptzwecke  näher  geführt 
zu  haben,  nämlich  sich  ein  Urtheil  Uber  die  Möglichkeit  der 
Verbreitung  der  Cholera  ob  mit  dem  Winde,  und  dem  Mon- 
Bun-Kegen  oder  mit  dem  Verkehre  zu  bilden.  •  Nach  Bry- 
den-Pettenkofer  ist  die  Kritik  dieser  Fragen  absolut  unmöglich. 

Als  ModcU  wie  Cholera-Karten  angelegt  worden  mttssen, 
habe  ich  in  Tafel  3  eine  Karte  tlber  die  chronologisch  geord- 
iit  tr  Verbreitiinjr  der  Cholera  im  Districte  desBeziikgerich- 
tes  i.cipzig  im  Jalire  i6G6  beigegeben. 

W  enn  wir  hiermit  die  allgemeine  Anlage  der  Karten 
als  eine  fehlerhatte  gerügt  haben,  so  mllsseu  wir  dies  gaiut 
besoudei's  noch  in  einem  speeiellen  Punkte  thun.  Mit  einer 
kanm  glaublichen  Kühnheit  lässt  Bryden  —  von  den  sclima- 
leren,  menschenleeren  Doabs  nicht  zu  reden,  —  seine  Flächen- 
pinselstriche  auch  selbst  Ober  die  Wüste  Thurr  gleiten.  Und 
doch  wissen  wir  alle  —  auch  Pettenkofer  nnd  Bryden  haben 
dies  wiederholt  ausgesprochen,  -  dass  in  inticirten  Massen 
iK'iiii/n-r  (Uireh  die  WUste  (iii- (  holera  alsbald  verselnvimlet 
und  (  rli>rli(.  mu\  kaum  je  durch  Wlistcnzlige  die  rindcra 
weiter  verschleppt  w ird.  Die  C Ii o  1  e r a  ist  ei n  L n g i ii e k s- 
geschenk  das  uns  der  schnellere  Verkehr  mit  In- 
dien importirt  hat;  die  Wilsten  sind  noch  in  der 
Hauptsache,  und  waren  es  früher  bei  langsamerem 
*  Fortkommen  in  ihnen  noch  mehr,  die  Schutzmaner, 
die  ein  gUtiger  Himmel  nns^egen  die  von  Indien 
anrückende,  indische  Cholera  aufgerichtet  hat 

Hätte  Brvdcn-retteukoler  diese  Wilsten  nnd  Doabs  in 
seinen  auf  der  Yerkehrsstrassc  und  üebirge  entbehrenden 
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luau^elliaftoii  Karten  eiiigezt'iclniet ,  wUrdc  t*r  nie  solche 
Karten,  wie  die  von  1856,  59,  60,  t>l,  62,  67,  69uu8  vorge- 
tlibrt  babeii, 

Waa  Bollen  wir  nach  AUedem  aber  dazu  sagen,  dass: 
die  Choleraepidemien  Amerikas  und  Europas 
nnr  von  Keitweise  mit  den  Monsnns  und  der  Luft 
nehr  weit  fortg^etragenen  Cholcrawellen  ausgehen? 

Hier  hört  alles  Verstiindniss  auf  und  mindestens  hat 
lk\  diu  jrezei*rt.  dass  er  iiidit  den  entferntesten  Schimmer 
der  Kenutui^h  der  Monsiiiivi'rbreitini*?  in  der  alten  und  neuen 
Welt  babe.  Maury  weisst  j4:anz  deutlieli  naeli,  dass  Europa 
ein  ^nx  anderes  Windsystem  habe,  als  Amerika.  Amerika 
hän^  nicht  von  den  Monsunen  des  indischen  Oceans^  wie 
der  Continent  Asiens  und  Europas  und  mindestens  die  Hälfte 
Airieas,  wenn  nieht  ganz  Afrika  ab,  sondern  von  den  Monsunen 
des  atlantischen  Oceans.  Wie  kann  man  also  tiberfliessende 
CholeramonsnnweUen  des  indischen  SW.  Monsun  nach  Ame- 
rika £:i'Iaii;::t'u  lassen?  Üeslialb  sagt  auch  jeder  gebildete Nord- 
AnicrikaiKT.  der  seinen  Maiirv  kennt  -  und  ihn  mit  Stolz 
den  St  illen  nennt,  obwohl  er  alsCaintän  im  letzten  Hllrger- 
kriege  den  SUdstaaten  gedient  haben  soll:  —  r^^ir  we- 
nigstens haben  die  Cholera  nicht  mit  dem  Winde 
bekommen;  zu  uns  kam  sie  gegen  den  WMnd.'' 

Was  nun  Europa  anbelangt,  so  lässt  sich  nicht  ganss 
leugnen^  dass  dasselbe  unter  dem  Einflüsse  des  persischen 
und  arabischen  Armes  des  indischen  SW.  Monsun  zum  Theil 
stehen  kannte;  und  dass  —  obwohl  in  Europa  die  West- 
winde vorherrschen  —  doeli  /.eitweilig  auch  Ostwinde  und 
auch  Hegen  bringende  Ostwinde  m  einzelnen  Tlieilen  Ku- 
ropa's  herrschen,  die  Indien  ent^taniuieu  konnten.  Im  All- 
gemeinen gilt  vielleicht:  * 

Europa's  nördliche  Hälfte  liegt  unter  dem  Ein- 
Hosse  der  Kirgisen-  und  Ischimschen  und  der  anderen  Steppen 
im  asiatischen  Rnssland,  so  wie  unter  dem  des  easpischen  und 
schwarzen  Meeres ;  Nord-  und  Ostsee  aber  kaum  unter  dem  Ein- 
flusse  der  Wttste  Chowaresm  und  Kisilkum  und  dem  vom  Persi- 
schen SW.  Monsun  nach  N.  abgelenkten  Strome.  Die  sttd^ 
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liehe  Hältte  Europa's  aspirirt  zum TheU  den  Ober  üriit 

(Salzwüste)  iiiul  Arabien  (arabische  WUste)  gehenden  Ann 
des  persiseht'ii  KSW.Mon.suu-.Stroincs  (  P,q),  zum  Theil  aber  von 
der  Sahara.  Die  Kegen-  und  \\  indverhältniHse  werden  da- 
durch im  S.  Europa's  besonders  coniplicirt,  dass  nicht  nur 
TOm  persischen,  arabischen  und  rothen  Meere,  .sondern  auch 
rom  mittelländischen  wasserdamplireicbe  Seeluft  aspirirt 
?i:erden  kann. 

Bryden  nennt  zwar  selbst  die  Monsnneinflttsse  im 
Pandjab  gering  ^  nnd  ISsst  die  Cholera  daselbst  nur  zeit- 
weise entstehen,  wenn  sie  einmal  besondere  Intensität  hat, 

aber  im  All*::ciii(  iiiiii  hat  er  die  Natur  der  das  von  Petten- 
ivuliT  M'ibst  ri';40iianii  ^'■oiiannte  Pandjab  bildenden  >*ier 
Doabs,  die  naliezu  Wüstciiiiatiir  dieser  Ue^;tiid  viel  zu  we- 
nig Ix'toiit.  und  die  Sehutzkrat't  gegen  Cholera  nicht  in  diese 
wtlstenähnliche  Landbeschatfenheit  gelegt  Leider  schliesst 
meine  Teniperatnrtabelle  (Tab.  II.)  östlich  an  der  Grenze  des 
Pandjab  und  in  den  fast  immunen  Gebirgsregionen  ab,  wo  es 
reichen  Regen  giebt  Indessen  kann  man  ans  den  gleieben  Brei- 
tengraden sieher  auf  die  Temperaturverhflitnisse  des  Naehbar- 
hmdes  sehliessen  und  wir  werden  da  immerhin  starke  Dif- 
ferenzen zwisehen  Herbst,  Wintir  und  Frllliliiig  im  (Gegen- 
satz zum  .Sommer  finden.  Und  viel  mehr  als  auf  den  Mon- 
sun, ev.  Monsunregeii ,  ist  Gewicht  darauf  zu  legen,  dass 
der  Winter  in  jeocu  Höhen  um  viele  Grade  Temparatur 
sinken  kann,  und  erst  —  wie  bei  nns  in  Mitteleuropa  — 
im  Juni  die  höchste  Temperatur  erreicht  ist,  die  dann 
zweifelsöhne  das  Maximum  der  Bodentemperatur  im  Juli 
und  August,  und  mit  ihm  den  gttnstigsten  Boden,  weil  am 
höchsten  erwärmten  Boden,  fnr  Cholera  darbietet.  Petten* 
kofer  spricht  ebenfalls  dem  Monsune  als  Wind  hier  allen 
Einriuss  ab;  sueht  die  Orilnde  aber' im  Monsun  als  Grund- 
wasserbringer.  ►Souaeh  ist  im  Juli  und  August  die 
Cholera  in  P  nul  j ab  (Labore)  kein  Monsun,  sondern 
eine  Temperatur-  (richtiger  wohl:  Bodentempera> 
t^r-)  Cholera. 

Dass  das  Cboleramaximnm  im  endemischen  Ge- 
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biete  (in  Calciitta)  in  die  heisse  trockne  Zeit  (Aprilj,  das 
MiDimum  iu  die  heisse  nasse  Zeit  (August)  fäUt^  hiüigt  wohl 
ebenfalls  viel  eher  mit  der  Bodentemperatnr  zusammeD 
(Tab.  IL).  Nach  einem  milden  Winter^  wo  die  Temperator 
hOehstens  bis  auf  16,6  im  Januar  fiült^  steigt  sie  schnell  im. 
Fehmar  ond  März^  nnd  hat  ihr  Maximum  tm  April  nnd 
Mai  erreicht,  von  da  ab  »tctlix  iihiK^hmeiid. 

Wenn  Brydcn  endlich  Madras  als  Typus  mit  doppel- 
ter Cholerazeit  nennt,  so  hat  er  die  Verhältnisse  iiluTsdien, 
die  in  Madras  herrschen.  Wir  werden  sie  unten  bei  der 
Bodentemperatnr  besprechen,  nnd  bemerken  nnr,  dass  das 
rein  in  der  heissen  Zone  gelegene  Madras  nicht  mit  Cal- 
entta  oder  dem  Pandjab  verglichen  werden  durfte.  Madras 
hat  gar  keinen  Winter.  Die  ^nze  Temperatardiflerenz  im 
Jahre  ist  5,l^C:  davon  haben  2  Monate  (Deebr.  n.  Januar) 
20,5 — 7:  2  Monate:  (Nov.  n.  Fe))r. )  in  den  tlbrigen 

Monaten  findet  ein  allmäli;4(  s  titcigen  ^cp'n  das  Maximnm 
Mai  und  Juni  (^25,G  u.  8)  und  eine  2monntlichc  Ascendenz 
im  März  und  April,  sowie  ein  4monatliche8  Herab^reheu  von 
Joh  ~  Octobr.  innerhalb  24,3— 22>9®  C.  Statt.  Mir  scheint 
die  (%olera  in  Bladras  allerdings  eine  durch  die  Monsune 
gereg:e1te  Maximalperiode  zu  haben ,  aber  nicht  durch  d^ 
Monsun  als  Wind  an  sich,  sondern  als  „Beförderer  der  8ehit!'- 
fahrt-.  Mit  dem  8W^  Monsun  beginnt  das  Einlauten  der 
Scliille,  also  die  Znnahnn*  des  Verkehrs  in  Madras,  nnd  sie 
erreicht  eine  immer  grössere  flnhe,  je  später  in  die  Mon- 
mmzeit  man  kommt.  WenigsteuB  können  die  weit  her  kom- 
menden Segelschiffe  nicht  eher  herankommen.  In  der  Wen- 
dezeit der  Monsune  sammelt  sich  der  Verkehr  vom  Lande 
her  an,  und  dauert  dies  sicher  itlr  die  Zeit  des  Anfangs 
des  Gegenmonsuns  aus. 

Zu  diesen  Zeiten  wird  Madras  am  gefWlltesten  mit  Frem- 
den sein,  nnd  die  riiolcra  das  meiste  Material  finden,  wäh- 
rend ihr  Gedeihen  das  ganze  Jahr  hindurch  möglich  ist. 

Es  ist  zwar  gesagt,  wo  der  Monsun  endet,  da  endet 
anch  die  Cholera;  aber  das  £nde  des  Monsuns  ist  nicht 
die  Wflsle  an  sich,  sondern  die  hinter  der  Wtlste  gelegene 


licTgkettc.  Die  Cholera  schloss  wenigstens  1856,  57.  58, 
60,  61,  62,  67,  69  ganz  oder  theilweiöe  nach  Bryden  nicht 
mit  der  Wüste  ab,  sondern  nmging  sie.  Die  Monsnne  selbst 
gehn,  wenn  4iach  trocken,  noch  Uber  die  Wttste  Thun*  und 
die  Doabs  hinans;  nnd  pressen  ihr  letztes  Wasser  an  den  Ge- 
birgen zuletzt  noch  ans.  Die  Monsangrenze  wird  von  Cholera 
bald  llberschritten,  bald  nicht  erreicht,  wie  anderwärts  be- 
sprochen ist. 

Wir  Wüllen  noch  am  Schhisse  einige  Momente  hervor- 
hehen,   die  besonders  gegen  Ikyden  ins  Gewicht  fallen. 

Bryden  lässt  Bombay  frei  sein  von  rholera  18r>r>, 
58,  v59,  63,  66,  (')7.  Es  liegt  nns  nun  aher  eine  sehr  aas- 
llihrliche  Tabelle  Macpherson's  ttber  Bombay  vor  ,  die  Pet- 
tenkofer  auch  znr  Zeit  der  Heransgabe  seines  Bryden'schen 
Atlas  bekannt  war.  Ich  habe  sie  fllr  die  Jahre  i8&ö — 65 
(die  weiteren  Jahre  fehlen  bei  Macpherson)  für  unseren 
Zweck  und  ander»  als  bei  Haepherson  geordnet  nnd  mit- 
getheilt.    (cfr.  Tab.  TV.). 

Aus  ihr  geht  hervor,  dass  1855,  59,  t>8  ganz  entschie- 
dene Cholerajahre  in  Bombay  waren.  1858  hatte  1739; 
1859:  2265  ;  63;  *>309  Choleratodte.  Nur  1H58  zeigt  die 
übrigens  niedrigste  Choleraziflfer,  nämlich  105;  wird  aber 
von  dem  Jahre  1861  fast  an  Niedrigkeit  der  Ziifer  durch 
223  .Fälle  erreicht;  und  1856,  57,  60  stehen  den  genannten 
3  Jahren  gleich  oder  bleiben  noch  unter  ihnen. 

Bei  solchen  Vorkommnissen  lässt  sich  nur  sagen,  dass 
Einer  von  Beiden,  Bryden  oder  Macpherson  unsichre  und 
unwalin  <-^)uellen  Itcnutzt  hat.  Man  vergesse  nicht,  da.*4s 
Macpherson  amtliclir  I  iiterlagen  pnhlicirt  hat,  nnd  keinen 
Grund  hatte,  der  es  ilim  wllnselionswertl»  erscheinen  liei^, 
die  Cholera  nicht  in  Bombay  auftretA^i»  zu  lassen. 

Bombay  musste  von  Biyden-Fettenkofer  mindestens  al^^ 
Choleraoase  in  allen  den  Jahren  von  1805—65  (Uber  6<3— 69 
fehlen  die  Berichte)  eingezeichnet  werden,  wie  Qualior  und 
Lakhnau  in  1868  bei  Biyden;  oder  es  stellte,  was  das  rich- 
tigste sein  durfte,  ein  zweites  endemisches  Gebiet  vor,  das, 
wie  schon  bemerkt,  Biyden  in  seine  Theorie  nicht  passte. 
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Das  Verständnis?;  der  ganzen  Choleravorl)r(Mtunp:  mit 
dem  Monsnne  maii^^clt  nns  aber  auch  ans  rein  niecha- 
Disch-physikalischen  GrUnden;  deun  die  Brydensche 
Theorie  ist  gegen  alle  BewegnngBgesetze  der 
K9rper  in  der  Luft. 

Biyden  sagt  an  einer  Stelle  ron  seinem  endemischen 
Gebiete  (Oalentta):  ^dass  das  Grundwasser  (Gmndfenchtig- 
keit)  f»icli  immer  einige  Fush  oder  Zoll  von  der  Oberfläche 
finde,  nnd  es  bedlirl'e  bloHs  des  Ueberschwrnunungswassers, 
weiches  vom  AnpraUen  dos  Monsnns  an  die  Berge  herrührt, 
am  grosse  Strecken  unter  Walser  zu  setzen,  die  jedes  Jahr 
80  lange  nntergetaneht  Idieben,  bis  mit  Aufh(Sren  des  Mon- 
suns das  Wasser  wieder  fiele.^  Wenn  er  nnn  fortfiihrty 
d»B  mit  der  Ueberschwemmnng  daselbst  die  Cholera  ver- 
Bchwinde,  und  mit  dem  Znrttektreten  der  Wässer  die  Cholera 
wieder  «nftauehe.  ^dann  s(  lieint  uns  nicht  sowohl  der  SW. 
Monnnn  der  liringer  der  Cholera  ,  sondern  der  Erlöser  von 
ihr  zu  sein:  nn<l  es  wird  uns  schwer  zu  glauben,  dass  die 
Cholera  statt  durch  ihn  nnd  seinen  Kegeu  erläuft  zu  wer- 
den, mit  ihm  fortgetragen  werde. 

Wir  fragen  nnr,  weil  wir  eben  gar  nicht  zum  rechten 
VerstSndniss  gelangen  können:  wie  ki^nnen  denn  nnn  Uber- 
bsQpt  die  Cholerawellen  vom  endemischen  Gebiete  mit  dem 
Monsun  ausstrahlen,  wenn  er  sie  ersäuft V  Treilit  der  Mon- 
iinn^fren  etwa  die  Choleraelemente  (Keime,  oder  wie  sie 
iieissen)  aus  der  Erde  heraus  und  flihrt  sie  der  Wind  dann 
weiter  nnd  gemtithlich  zwischen  den  Regentropfen  hindurch^ 
die  sie  doch  fiülen  mtlssten? 

Ich  gestehe  unverholen;  dass  mir  hierbei  alles  Zeitver- 
stSndniss  mangelt  Erst  ersäufen  die  Monsune  im  endemi- 
sehen  Gebiete  die  Cholera  nnd  ftlhren  den  Keim  in  den 
Boden  durch  Regen ,  und  dann  erzeugen  sie  trotzdem  im 
P.iiiil]iil>.  wo  sie  naeb  der  Mitte  der  Monsnnzeit  ankommen^ 
<iie  (  holcra!  Wie  kommen  denn  nun  eigenth'eb  die  C'hole- 
rakeime  ans  dem  endemischen  Gebiete  in  den  Luftverkehr 
(Monsun)?  Dieses  eine  Moment  wirft  die  ganze  ßryden- 
«ehe  Theorie  Uber  den  Haufen. 
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Ans  allen  diesen  Gründen  acceptimi  wir  es  gern,  wenn 
Pettenkofer  die  Brydensche  Cholera-Monsontheorie  eine  gam 
Tnllkttrliche^  zarifirkläning  der  Verbreitnng  der  Cholera  oon- 
stnurte  nennt  Wir  können  ganz  gern  Pettenkofer  and  Bry- 
den  zugeben,  dass  es  in  Indien  (wenn  aaeb  nicht  einen, 
vielmehr  mehrere)  Bezirke  f;ähc,  in  denen  die  Cholera  und 
ihr  Infectionsstoff  nie  erlischt,  also  endemisch  \nt  nnd  dasi» 
von  da  aus  die  Cholera  epidemisch  in  näliere  oder  eiitfern- 
tere  Landesdistricte  verbreitet  werden  kann,  in  denen  sie 
eine  Zeit  lang  herrscht,  dann  zu  Grunde  geht,  ohne  daselbst 
sesshaft  geworden  zu  sein^  nnd  in  einem  andern  Jahre  durch 
neue  Importation  den  iDfectionsstoffee  in  diesen  DiBtrikt  hier 
Ton  I^enem  ansbricht.  (revitalised). 

Wir  können  auch  weiter  zugeben,  dass  der  Monsun  ge- 
wisse T^ndstriche  Indiens,  ja  sogar  die  meisten  so  flächen- 
halt  und  fch'iclimässig  überzieht,  wie  Hryden-Pettenkofer  es 
gezeicliiiet  hal)en. 

Aber  ans  alhulem  geht  nicht  hervor,  dass  die- 
ser Flächen! arbenton  Brydens  der  wahren  Ver- 
breitung^ (bi^chstens  an  einzelnen  Orten  ihrer  Gk'sammt- 
ausbreitung)  entspreche;  dass  Karten,  welche  die 
Cboleraverbreitung  lehren  Sollen,  nach  ganz  an- 
deren Principien  angefertigt  sein  mtlssen;  und 
dass  die  dauernde  Immunitftt  gewisser  Orte  bei 
der  indischen  Monsanansb reitn ng  absolut  uner- 
klärlich ist.  Die  Brvdensche  Theorie  der  Chole- 
ra Verbreitung  mit  dem  Monsun  ist,  wie  wir  im  Vor- 
stehenden dargethan  m  haben  glauben,  in  Theorie  und 
Praxis  unhaltbar. 

Hl.  Bit  Verbreitnng  der  lliolera  mit  dem  Re^en  des  8W.M0AMM 
u4  a%  Mmwi'firudwauertkMris  f  ctteiksferi« 

Auch  diese  Betrachtungen  Uber  die  Monsune  als  (irund- 
wasserlieferanten  wollen  wir  mit  einigen  allgemeinen  Er- 
talirungen  ttber  die  Monsunregen  einleiten.  Da  Pettenkofer 
zwar  einzelne  hieher  gehörige  Notizen  ttber  Vorderindien 
gebracht,  aber  nichts  gegeben  hat,  was  uns  ein  Gesamml» 
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bfld  liefert,  so  wollen  wir  hier  das  mittheilen,  wae  H.  Zol- 
liiiger  „über  die  Gewitter  des  indlBchen  Archipels^,  (abge- 
dniekt  in  der  Vierteljahrsschrift  der  natnrforsebenden  Ge- 
sellschaft in  Zürich  III,  livii  ,\  u.  4)  berichtet  hat.  Obwohl 
die  BeobaciitinipMi  in  <lon  S.  vnm  Aequatni  i'alloii,  gilt 
doch  (mit  ri?i(lrrhung  der  Jahreszeiten)  das  hier  Gesagte 
zum  Tiicil  auch  von  Vorderindien,  uiul  zwar  den  nUdlichen 
G^^enden  bi»  gegen  Madras  und  Bombay  hin.  Zoliinger  sagt: 

Man  darf  zunächst  nicht  annehmen,  daas  esin 
Indien  ttberhanpt  4  scharf  getrennte  Jahreszeiten 
gibe.  Es  giebt  vielmehr  in  allen  jenen  Gegenden  —  in  Vor- 
derindien, wie  im  indischen  Archipel  nnr  eine  trockne 
(Musim  krin^r)  und  eine  nasBc  oder  Regenzeit  (Mnsim 
adjan),  mit  kurzen,  nur  ImonatlichenKegen/eiten  (  Kentering). 

Im  S.  des  Aequators  weichen  die  beiden  Hauptzeiten  in 
der  Teni))eratnr  wenig  von  einander  ah,  (0,1  1,2'^^°  C\ ). 
Gerade  dieKegenzeit  [lat  die  höeliHte  Temperatur^  die  trockne 
die  niedrigere;  nnd  hat  zugleich  die  trockne,  tiefere  Mini- 
ma, nnd  höhere  Maxima,  als  die  nasfie  mit  höherem  Mini- 
mmn  nnd  tieferem  Miiximn"*  nnd  allgemein  etwas  höherer 
Temperatur.  Im  W.  des  Archipels  wehen  in  der  trocknen 
Jahreszeit  80.  Winde  =  SO.Honsnn;  in  der  nassen  die 
NW.  winde,  =  NW.  monsuns;  im  0.  von  Celebes  und 
Timor  wehen  in  (h^r  trocknen  Jahreszeit  NW.  winde  =  NW. 
Monsune;  in  der  nassen  die  80.  Winde,  =  SO.  Monsuns. 

Wo  die  Grenze  dieses  sonderbaren  Wechsel»  durchgeht, 
ist  unbekannt.  (Für  Vorderindien  mn8H  man  dies  auf  die 
olt  bfsprochenenen  abgelenkten  Winde  transferiren). 

Im  W.  des  Arehqiel  fiel  in  der  trockenen  Jahreszeit 
72,7  n.  76,7  Begen,  m  der  nassen  137,3  u.  133,3. 

Die  Verändenmgen  im  Thier-  nnd  Pflanzenleben,  welche 
in  Europa  durch  die  Jahreszeiten  hervorgebracht  werden, 
fehh^n  im  indisclien  Archipel;  liier  wirkt  nicht  Kälte  und 
Wärme,  sondern  Trockenheit  (=  Kälte)  und  Feuchtigkeit 
(=  Wärme):  die  Regenzeit  entspricht  unserem  Sommer,  die 
trockne  unsenn  Winter. 

Der  Eintritt  der  Jahreszeiten  ist  grossen  Schwankungen 
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Qiiterwoifen,  besond.  im  Osten  (im  W.  dagegen  mehr  Ter- 
wischt)  nnd  In  der  Nähe  der  Gebirge. 

Die  lieber ^au  ^Zeiten  zeiehnen  nieh  ans  dnreh  Tide 

Windstillen  und  djizwischou  hefti^i  Winde,  wie  hol  m\» 
in  den  Aeqiiinocticn :  dnreh  weehselndt»  Winde,  die  diibei 
die  gni8se  Dreiiiing  vun  0.  nach  VV.  und  umgekehrt  bald 
durch  N.,  bald  dureli  S.,  je  nacli  der  Jahreszeit  und  ^o- 
grapbiacben  Län^o  diircbmaehen ;  dureli  eine  grosse  Zabl 
Gewitter  im  YerbältDiKs  zur  Zabl  der  Kegentage;  nnd  zii- 
weilen  dnrch  Regen  mit  0  nnd  seböne  Tage  mit  Winden. 

FHiblin^anfang  MM  im  Sttden  nacb  Ende  September; 
Herbstanfang  auf  März:  die  ei^^entlii-hen  rebcrgangsmo- 
uate  sind  die  unmittelbar  auf  die  Ae^uinoetien  folgenden 
April  und  October.  (^Krstere  Zeiten  sind  uiuznkeiireu  fttr 
Vorderindien;  die  Wendenionate  bleiben  die  gleieheii). 

Die  Gewitter  »ind  in  der  Regenzeit  um  die  Hälfte  zahl- 
reicher, als  in  der  trocknen;  nnd  nahezu  eben  aneh  so  be- 
zttglicb  der  RegenfUlle  nnd  bezttglicb  der  Regentage  Qetxr 
tere  Terhalten  sich  wie  1,7:  1,0) 

^Manche  Monate  sind  an  ge^vissen  Orten  ausnahms- 
weise gewitt«'rln> ;  oft  bleiben  sie  und  der  Regen  monate- 
lanjT  Cranz  weg.  Bat^tvia  hatte  in  '22  Jahren  nur  eineu 
ganz  regeniüsen  Tag  (2.  October j;  einmal  regnete  ts  alle 
Ta^^e  im  Monate  (Februar):  der  12.  Februar,  der  19.  und 
22.  Januar  haben  in  22  Jahren  am  öftersten  den  Tag  nber 
Regen  gehabt.  In  BatltiTia  nahm  neuerdings  die  Zahl  der 
Regentage  ab  nnd  doch  der  gefallene  Regen  zn. 

Der  Gegensatz  zwisehen  der  nassen  und  troekenen 
Jahreszeit  ist  um  so  deutiieher  ausgesprochen,  und  tritt  um 
so  schärfer  hervor, 

1)  je  weiter  wir  von  W.  nach  O.  vurrückeu  und  sodann 

2)  an  der  Küste  nnd  in  iler  £beue  schärfer  nnd  dentlic^ei: 
als  im  Gebirge. 

Manchmal  ilült  z.  B.  in  Timor  während  des  Ostmon- 
sun,  Mai  —  October  gar  kein  Regen.    Zuweilen  ist  Einer 

Ton  2  nahe  bei  einander  liegenden  Hügeln  mit  entblätter- 
ten, der  andere  mit  grttnbkibeiuiiu  Üuumeu  bedeckt  Da 
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die  »Sonne  im  Schatten  3;')°  und  in  der  Suime  52®  C.  zei^, 
'  so  sehnt  sich  der  Einwohner  nach  dem  November,  und  be- 
^rtiä^t  die  erste  dimkle  Wolke  mit  Mudik  uud  Tanz,  wie 
eine  Gottheit. 

In  Malakka  kehren  regelmässig  auHserordeutlic!)  trockne 
Jahigänge  alle  5 — 6  Jahre  wieder.  1816  hielt  die  Trocken- 
heit Tom  2.  Jan.  —  27  Febr.  mit  Ausnahme  einea  Tages 
Ö6  Tage  an;  1821—22  selbst  4  Monate;  1843  dito."" 

Wollen  wir  die  Sätze,  die  sich  fllr  die  Monsunre^^cn, 
als  G rund wasserlieti  raufen  nacli  Pettenkofer  fUr  Indicii  auf- 
grefasst.  aus  Obigem  Mr wenden  hisM-n,  zusammenstellen,  so 
ist  es  znnäehst  der,  das«  man  annehmen  nmss,  da^-  die 
sogenante  trockne  Jahreszeit  keine  absolut  regen- 
lose sei.  Dies  Yerhältniss  kehrt  tiberall  in  Indien  wieder, 
in  Bombaj  ist  nnr  ein  Monat  im  Verlaufe  von  15  Jahren 
absolut  regenlos  gewesen^  der  März;  in  allen  andern  Mona- 
ten findet  sich  zuweilen  Regen.  Auch  der  NCMonsun  fUllt 
sieh  heim  Znge  Uber  das  persische  Meer  mit  Wasserdämpfen 
und  wenn  die  Luft  verhältnissmässig  stark  an  der  Küste 
abgekühlt  ist.  lässt  er  sie  als  Hep  n  fallen. 

Norli  nulir  Kceren,  als  in  IJonihav  tinilet  sich  in  der 
j^ogeuannten  re^^cnlosen  Zeit  in  Calcutta.  Hier  wird  der 
NO.  Monsun  sich  mit  den  Verdünstungswässern  aus  den 
tlberschwenimtgewesenen  Wassergebieten,  dem  Sumpfe  Ta- 
rai  etc.  zn  füllen  Gelegenheit  haben.  Die  allerheftigsten 
HegenfiUle  meist  mit  Gewittern  verbunden,  haben  die  Wende- 
monate (Kenterings)  was  ebenfalls  beim  Monsun-Gnmdwas- 
ser  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  wäre.  Ueberhanpt  hat  man 
einen  Gegenstand,  der  von  nicht  geringer  Wichtigkeit  für 
die  von  oben  her  in  den  Roden  tirilierende  Feueiiti^ikeit  ist, 
ganz  und  gar  vergessen.  Ks  ist  dies  die  Tfi;!  iinu  nge  und 
dir  Lage  des  Thaupunktes.  Diese  Thaunienge  wird  eine 
sehr  beträchtliche  sein,  da  die  selbst  bis  zum  Gefrierpunkt 
heruntergehenden  Nächte,  gleich  den  Gebirgen,  den  letzten 
Rest  aus  dem,  wenn  in  der  sogenannten  trockenen  Zeit  auch 
weniger  dons^efüllten,  aber  immer  noch  nicht  absolut  trock- 
nen Winde  auspressen.  Auf  diese  Weise  erhält  der  Boden 

20* 
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sicherlieh  am  Morgen  einen  beMchilichen  Theil  des  teg- 
ttber  in  die  Lnft  yerdampften  Wasserg  wieder. 

Kiiip  /j^leiche  H  o fi:t' 1  m  äss igk eit  im  Erscheinen 
und  Aushlf^iben  des  Monsun,  wie  in  Java,  las  st  sich 
aber  für  Indien  nicht  nachweisen:  nnd  dcni^'C- 
mä88  auch  nicht  ftlr  den  Mousunregen  als  Grund- 
wasserbringer  Pettenkofer«. 

Wir  verweisen  dieserhalh  anf  irtther  Gesagtes,  und  da- 
ranf,  dass  die  Jahre,  welche  ohne  Monsnn  nnd  also  auch 

ohne  Monsunre^ren  waren,  nieht  etwa  der  Cholera,  wie  man 
doch  erwarten  musste,  entbehrten,  sondern  im  (M^^entheil 
eine  fläehenhafte,  sehr  weit  vertu  (  itcte  Chnlcm  zei^^en.  Si- 
cher kann  doch  hier  der  lehleude  Kegoii  nicht  vermehrtes 
Grundwasser  zugeführt  haben. 

Wir  kämpfen  hier  nieht  gegen  die  Pettenkofer'sche 
Gmndwassertheorie  im  Allgemeinen;  wir  können  sogar  ganz 
unbeschadet  unserer  weiteren  AusfUhrunjEren  zugeben,  dass 
auch  in  Indien  die  Grundwasserscbwaiikuii^^en  und  sein  Sinken 
die  Cholera  begtinstigend,  sein  Steigen  sie  niinderud,  auf 
die  Cholera  wirken ;  wir  k<»nnen  sop^ar  noch  einen  Schritt 
weiter  gehen  und  anlehnend  an  die  obige  Mittheilnng  Zollin- 
gers:  „dass  manchmal  Einer  von  2  naheliegenden  Hügeln  mit 
entblätterten,  der  andere  mit  grttnbleibenden  Bäumen  bedeckt 
ist"  annehmen,  dass  2  nebeneinanderliegende  Orte  ganz  ent- 
gegengesetete  Verhältnisse  bieten  nnd  diese  Verschiedenhei- 
ten bei  Erklärung  gewisser  Immunitäten  gleichzeitig  mit  an- 
dern ins  Gewicht  fallen,  wenn  wir  auch  z.  B.  den  Crrund 
der  Inumiiiitat  von  Naja  Bazar  und  des  Ergriffenseius  des 
gegenüberliegenden  Kassim  Bazar  hr\  «xleieher  Tiefe  des 
Grundwassers  (in  16')  weniger  in  dem  Schutze  der  Thon- 
schicht 5'  unter  dem  Boden  von  Naja  Bazar.  und  überhaupt 
direct  im  Grundwasser  sondern,  (olr.  z.B.  Bodeutemperatur) 
in  anderen  Ursachen  suchen:  aber  von  der  Annähme  eines 
Cholera  -  Monsunregen  -  und  Monsun  -  Grundwassertheorie 
Pettenkofers  können  wir  trotzdem  weit  entfernt  sein. 

Es  gäbe  doch  nur  2  denkbare  Fälle,  wenn  man  den 
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Monsim  als  Regen  mit  der  Cholera  in  Indien  in  Verbindung 
bringen  will: 

1)  entweder  man  mtiss  annehmen  ^  wie  Bryden  gcthan, 
im  endemischen  (lel)ioto  Vw^vu  die  Cholerakeime  eingenis- 
tet (  was  doch  wolii  im  litHlen  geschehen  nuiss)  und  derSW. 
Monsun  führt  sie  fort,  Uber  Indien  hinweir:  —  wovon  das- 
selbe gilt;  was  wir  v(»ni  SW.  Monsunwinde  und  der  physi- 
kalischen Unmöglichkeit  dieses  Vorganges  w^en  der  Er- 
sinhing  der  Keime  im  Boden  schon  früher  gesagt  haben; 

2)  oder  man  mnss  amiehmen^  dass  (so  nngillcklieh  der 
Ansdrock  beim  Mangel  unserer  Kenntniss  derselben  aneh 
gewXblt  ist  nnd  so  priyndieirlieh  er  erseheinen  mag,  so  ha- 
ben wir  doch  ihn  Überall  ^  ohne  einen  bestimmten  Bej^riff 
dar;in  zu  kaUpfen,  der  Kürze  wegen  beibehalten,  holU-nd 
dass  (iie  Leser  nicht  veiiressen,  daps  wir  ein  unbekanntes 
aber  doch  bei  Cholerner/.eugung  wirkendes  Etwas  uns  dar- 
unter vorzustellen  haben)  die  Cbolerakeime  in  dem  ganzen 
Boden  Indiens  ein  fUr  allemal  eingestreut  sind,  und  nur  er- 
wachen, wenn  das  Grandwasser  nnd  mit  ihnen  sie  selbst  in 
Sehwankong  gerathen. 

Irgendwo  mtlssen  die  Keime  doch  liegen  oder  gebildet 
werden,  und  dartlber  werden  wir  nochmals  im  Kweiten  Ab- ' 
schnitte  des  2.  Theilcs  ,.von  den  Schutzmassreereln'*  sprechen. 
Hier  sei  nur  er>vfihnt,  dass  selbst  Hrvdcn,  der  Miasmatiker, 
sie  sirli  nicht  in  der  Luft  bihlen,  sondern  mit  ilir  tort^^efllhrt 
werden  liisst.  und  (hiss  IVttenkofer  stets  von  Keimen  spricht, 
aof  die  das  Grundwasser  ^^nrkend  ein  „Bodencontaprium" 
(gegen  welches  unglUckli(  li|  gewählte  Wort  wir  im  2.  Theil, 
2.  Abschnitt  bei  der  fiintheilnng  der  Infectionskrankheiten 
nnter  Q  sprechen  werden)  erzeugt  oder  ansbildet 

Viel  nfther  läge  es  doch,  an  eine  Verbreitung  des 
Keimes  statt  mit  dem  Monsun  oder  Monsnnregen  durch 
den  Verkehr  zu  denken,  wenn  wir  aueli  bei  der  ^Veiter- 
entwicklüii^  dem  Kehren  einen  ^^ewissen  Eiuiluss  neben 
verschiedenen  anderen  I)ing*en  ^^ern  p^stntfen  mr»cliten.  Ein 
wi  iterer  Widerspruch  der  in  der  Pettenkoferschen  Monsun- 
gnindwassertheone  sich  findet^  liegt  in  der  von  Pettenkofer 
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herbeigezogenen  That^aciie,  dass  das  GmndwasHcr  im  po- 
rösen Boden  des  endemisciien  Gebietes  am  Ganges  erst 
seine  Hauptwirkungen  in  Folge  des  Sinkens  des  Gnindwas- 
sers  lange  uacli  dem  Monsune  aafireten  lassen  soll,  nnd 
dass  die  Hanptepidemien  des  Panjab  (am  Satley)  mit  dem 
Hauptri'^rcii  dt  s  Mon.Huns  eintreten  ? 

Kbt'U.so  jiiiissni  wir  ihii  iin  ci  iiuit  iii ,  dann  iimu  in  eine 
;rewisse  Verlej^enlieit  ^eräth,  wenn  man  liennt.  dann  troekne 
Jabreszeiten  in  N.indien  ji^erin^i',  in  den  Centralproviuzeu 
vom  l)en/;^all>(  lii'ii  In»  persisclieu  Meerbnsen  verbreitete  Cho- 
lera bedingen;  daHt»  ilungerjahre,  die  stet^  dureb  fast  gäuzlieben 
Mangel  des  Monsuns  und  vor  Allem  auch  des  Monsnnregens 
ansge/iCichuet  sind,  bald,  wie  in  1860 — 6t  einliergehen  mit  be- 
trächtlicher Ausbreitung  der  Cholera,  bald  wieder  mit  gerin- 
gerer einliergelien  sollen;  dass  im  Panjab  Monsnnregen  und 
Cbol<  ra  aushleibeii,  in  der  nahen  Provinz  Orissa  aber  schwere 
Cholera  herrseht,  bti  in  beiden  ^fleiehzeitiger  Hnnirersnothl 

Da  kann  doch  nur  von  einem  Sinken  des  (.rundwassen« 
die  Kede  sein,  das  tiberall  die  Cholera  begünstigt.  Wir 
sollten  um  doeh  stets  die  Pettenkoferschen  Fundamental* 
Sätze  vor  Augen  lullten,  z.  B.  ^die  »Schwankungen  im  Grund- 
wasser haben  mehr  Eliufluss  als  ein  gewisser  niederer,  dem 
Mittel  entsprechender  Grundwasserstand. Um  nun  die  That- 
bestände  weiter  durch  Beispiele  zu  begründen,  f^rtPetten- 
kofer  dann  fort:  ^daher  entsteht  die  Cholera  sowohl,  wenn 
ein  tiir  Cholera  geeigneter  Boden  lange  nass  war  und  dann 
trocken  wird  (Calciitta).  als  aueh,  wimui  der  lange  tnu  kene 
Boden  wieder  iiässir  wird  (Labore);  olnu'  zwei  wech- 
selnde Choleratreq Uenzen,  je  eine  beim  Austrock- 
nen und  Nasswerden  zu  habeu.^*) 


*:  Unwitlktthrliob  tritt  Mi  uns  die  Frage  heru,  wie  sich  desa 
anderortB  regenlose  Gegenden  snr  Cholera  verhal- 
ten? Auf  Tafel  XI  seiner  physisehen  Geographie  aeiduiet 
Matiry  2  grosse  Gebiete  ohne  Begen  ein.  Eines  anifaitt 
Mittelasien,  eines  einen  grossen  Theil  Afrikas,  s.  B.  Aegypten 
die  Gegend  zwischen  rothem  und  persiscbctn  Meere.  Ist  denn 
Aegypten,  das  hiernach  wenig  oder  kein  Pettenkofencbet 
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Wer  nicht  so  elastisch  mit  dem  Gnmdwasser  amzn- 
gehen  versteht,  der  fragt  nnwillktthrlich^  warom  treten  denn 
nicht  (cfr.  nnsre  vergleichende  Tabelle  tther  Bomhay  nnd 

Calcntta)  bei  ^irlciclit'ii  Wa.sserziit'uliren  durch  den  Hegen  in 
jenen  Gcp  iulcn ,  mit  y;nn'A  geringen  Teniperatursehwank- 
imgen  gleiche  »Steigerung»-  und  Fall  Verhältnisse  der  Cho- 
lera ein? 

Wamni  hat  Calcntta  die  höchste  Cholerat'requenz  im 
April  bei  Zunahme  des  Kegens  ^  also  auch  Steigen  des 
Gnmdwassers?  Wamm  hat  Bombay  bei  gleich  bleibender 
Regenlosigkeit  Novbr.  —  April  ein  fortwährendes  Sehwankeu 

der  Cholera,  ein  Aufsteigen  vom  Novbr.  —  Januar^  einen 
Abfall  im  Febr.  nnd  ein  Aufsteigen  bis  April,  ja  bis  Mai? 

Warnm  hat  Calcntta  bei  gleicher  J^egeiinHMigc  und 
zwar  b<  i  Zunalnne  des  Monsuugrundwassers  Pettenkofers 
eine  höhere  Choleraeonferenz  im  Juni  und  bei  gleich 
(dr.  die  graphische  Tabelle)  hoher,  aber  im  Allge- 
meinen in  Abnahme  begriffener  Monsnnregemnenge ,  also 
beim  Sinken  des  Grundwassers  im  Sept.,  eine  geringere 
Cliolcrafrequenz  als  im  Juni?  im  Mai  bei  Zunahme  des 
Regens  ein?  weit  hiihere  Frequenz,  als  bei  {rleicher  Menge 
de«  Rci^cii^  im  Oetbr.  zur  Zeit  der  Abnabuie  und  gegen 
das  Aufhören  des  Moitömiregeu?  ^) 


MdnsungniiidwasMr  erfaSlt,  und  weuig  Grundwaaterschwank- 
nagen  haben  wird,  die  durch  Uonsunregen  bedingt  wären, 
ohne  Cholera?  Ist  es  Mexico?  Ist  es  Peru? 

•)  Vm  nicht  ^rwa  Veranlassung  zu  d  in  (ilaiihen  zu  geben,  als 
hättf  ich  Fettenkoters  Deutung  dieser  Zustande  ni<'bt  gekannt, 
oder  verschweigen  wollen,  will  ich  wiedergebe«  was  er  hier- 
über sagt; 

„Tn  Bombay,  wie  iu  C'aleutta  fallt  die  grösste  Cliolerafrequenz 
aut  die  trocknen  Monate  (März  u!id  A])rilj,  während,  wenn 
die  Regenverhiiltiusse  sich  ändern,  auch  der  Cholerarhytli- 
njiis  sich  än(h'rt.  Möglicherr^'eisp  bedingt  die  grössere  Wasser- 
zuliihr  mit  den  Monsituen  die  geringe  Choleratrequenz  von 
l^f)?  ifi  u.  60/61.  wie  die  geringe  Cholerafrequenz  in  Calcntta 
im  August,  während  in  52153  e.  B.  der  Boden  stätig  noch 
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Welcher  Widersprüche  in«oht  sich  aber  Pettenkofer 
wörtlich  selbst  scholdig?  Wir' lesen 'da  in  seinem  oft  citir- 
ten  letzten  Werke,  dass'^er  gegen  den  Werth  der  Schwank- 
nngen  spricht,  welche  Ebbe  nnd  Flnth  (gegen  Macnamara), 

oder  der  iStand  des  Wassers  in  cimiii  Flussbette  bewirken, 
so  dass  man  nur  Brunnen  beachten  (Inf.  die  weit  genug 
abseits  am  Flusse  lici^i'n  *) ,  um  niclit  vun  ilini  iiilluirt  zn 
werden.  Und  in  einer  Note  zu  den  bald  zu  besprechenden 
Pfaff 'sehen  Yersnchen,  Uber  Eindringen  desHegens  also  von 


reichlich  feucht  war,  wegen  der  groeoen  Begenflaie,  fai  den 
naaeeii  Vorjahroa. 

Die  geringe  Cholerafrequens  in  dem  fast  immnaea  Jahre 
57/58  kann  rnttgücherweiMt  wie  die  geringe  Cholerafrepnens 
des  Panjah  im  April  daher  kommen,  dass  die  Erde  noch  sehr 
feucht  sa  sein  pflegt  von  der  Zeit  des  Segens  her  oder  daee  die 
etark  durch  trockene  Vo^ahre  anagetrocknete  Erde  doreh  die 
Kegenaeit  höheren  Stand  des  Bodenwasaeis  erreicht  hatte; 
80  dass  die  Choleraannnth  an  einen  Ueherschnss  dee  Boden- 
Wassers  geknUpfk  scheint 

1858/59  n.  62/63  unterbricht  die  Segenaeit  die  Cholera  nicht, 
Ja  die  Monsnnaeit  zeigt  die  htfclisle  Ziffer/* 
*)  „Was  die  Grundwassermesanngen  anlangt,  so  mnaa  man  woU 
lieaehten,  ob  die  Schwankungen  des  Bodenwassers  von  einem 
nahen  Flusse,  oder  der  nahen  See  (wie  die  Mittheilimg^n  von 
Fawens  Aber  Indien  dartbun),  wohl  gar  von  J^be  und  Fluth 
abhängen.  Diese  liaben  keinen  Werth.  Mau  muss»  um  Grund- 
wasserbeobacbtungen  au  machen,  bis  zu  einem  Brunnen  seit- 
lich von  dem  Flussc  gdien,  bis  man  einen  Brunnen  findet, 
der  nicht  mehr  von  einem  nahen  Flusse,  Canale  oder  See* 
wasser  beeinflusst  wird.  Schwankungen  im  Ghrnndwassen|iie- 
gel  des  Bodens  haben  nur  dann  Bedeutung,  wenn  sie  vom 
Wechsel  der  Durchfeuchtiing  einer  darnhf»r  liegenden  porösen 
Schichte  abhSn^'om!,  j^Ipichsatii  ZifTerblait  und  Zeiger  tiir  den 
Einfluss  des  Hej^i um  simi  lu  Indien  ist  bis  jot/t  »^t}  viel,  wie 
Nichts  in  dieser  Kichtuug  geleistet,  rettenkoter  erhoitt  hier 
die  T'rRachen  erhöhter  und  verminderter  Sterblichkeit  2U  ent- 
decken.Dies  be/.weit'eln  wir  zwar,  .iber  auch  wir  erw.irten 
durch  diese  Messungen  in  Indien  eine  weitere  Friitnng  der 
Pettenkolerscbeo  Lehre  vom  Finfluss  des  Grundwassers. 
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oben  her  in  den  Boden  ^  beruft  er  sich  doch  selbet  auf  die 
Verlndemiigeu;  die  das  Ton  den  Tiefen  aufsteigende  Wasser 

auf  den  Wassergehalt  der  obern  Schichten  ausübe;  spricht 
also,  wie  f^an/  von  selbst  sich  versteht,  von  Schwankungen, 
die  voll  imteii  nach  oben  wirken.  Warniii  soll  denn  Regen- 
wafiäser  anders  auf  den  Grundwasiscrstand  wirken,  als  von 
unten  her  dringender  Wasserzuflus^V  Kennt  man  etwa  spe- 
rifisehe  Unterschiede  beider  Wasserarten  iHr  Clioleraer- 
sengong? 

Pettenkofer  hat  oft  geklagt,  dass  er  bexttglich  des 
Grundwassers  missverstanden  worden  sei.    Es  lässt  sich 

nicht  läugnen,  dass  ein  Theil  seiner  enragirtesten  Anhänger 
auch  ihm  das  Wort  oft  ins  (Jcdaehtniss  geruli  ii  haben  wird: 
^llcrr,  behüte  mich  vor  meinen  Freunden.-'  Diese  Anhänger 
Pct  t  rn k  o  fe  r 's  haben  mit  grosser  Leichtigkeit  sich  tlber 
die  erheblichsten  iScrupel  wegzusetzen  gewusst;  sind  mit 
dem  Steigen  und  Fallen  der  Cholera  und  des  Grundwassers 
umgesprungen,  so  wie  es  ihnen  eben  passte;  haben  sich 
um  Widerspruche  wenig  gekümmert  und  die  warnende 
Stimme  ihres  Ftthrers  unbertleksichtigt  gelassen;  nicht  be- 
achtet^ dass  er  sprach,  als  von  der  EIrzeugung  der  Cholera 
durch  die  Lebensweise  und  Nahrungsmittel  die  Rede  war 
^cfr.  siipia):  „es  sei  bequem,  wenn  man  bald  dem  Mangel, 
bald  aber  dem  rduTfluss  die  Schuld  der  Kiil>ti  luinir  der 
ChoK  ra  luMmcssc/*  Man  hUte  sich  vor  i  im  in  ähnlichen 
Vorgehen  mit  dem  (iruudwasber;  sonst  könnte  leicht  ein 
ganz  unschuldiger  Boden  zu  einem  schuldigen  gestempelt 
werden  und  mancher  schuldige  Boden  als  unschuldig  davon 
kommen.  Denn  es  ist  nichts  leichter  als  in  einem  Boden, 
so  felsenfest  er  auch  aussieht,  doch  eine  Spalte,  eine  kleine 
Mulde  mit  lockerem  Aufschutteboden  und  allerhand  orga- 
nischem Detritus  m  finden  und  das  Grundwasser  darin 
schwanken  zu  lassen,  und  andere  Male  dies  zu  Ubersehen. 
Wir  sollten  hier  strenger  und  nicht  gleich  fertig  mit  den 
Theorien  sein. 

Aber,  obwohl  wir  nicht  verkennen  —  was  wir  gleich 
ein  fUr  allemal  erwähnen  wollen       dass  Pettenkofer 


ein  nnvergesslieheB  Denkmal  in  der  Choleralehre  neh  d»- 
dnrch  gesetzt  hat,  dass  er  unsere  Augen  auf  die  Mitwirkung 
des  Bodens  bei  Erzeugiuig  der  Choleraepidenden  ^lenkt 
bat,  80  können  wir  doch  nicht  unerwähnt  lassen ,  da88  es 
doch  wohl  nicht  die  Schuld  derer,  die  ihn  nicht  vemteheii 
oder  die  Beino  (  lepi er  geworden  sind,  allein  ist,  weiui  ^i-nw 
Lehre  nicht  k(»  recht  zu  wUrdi^en  venin>;:r*'ii-  Schon  die  in 
jedem  seiner  Werke  fast  neue  Feststellung  des  Begriffe*^ 
seines  ünnulwassers  zeugt  von  einer  gewissen  Unklarheit 
und  einem  Sehwanken  in  der  Lehre  von  den  Schwanknugen 
des  Omndwassers.  Und  wenn  wir  gerade  nieht  die  unklar- 
sten Köpfe  unter  den  deutschen  Hygietnisten,  z.  B.  Vir* 
«chow,  dieserhalb  Beschwerde  führen  sehen;  dann  bat  sich 
zweifelsohne  Pettenkof er  selbst  einen  Theil  der  Schuld 
zuzuschreiben.  Am  allerwenigsten  aber  lässt  sieh  dieser 
Vorwurf  beseitigen,  wenn  er  plötzlich  eine  von  ilnu  selbst 
angegriffene  Lehre,  die  der  Chnlenn (Tl»reitiiiii:  mit  dem 
Monsun  in  Indien,  als  Stütze  seiner  Grundwasserjheorie  be- 
nutzt. Es  will  mir  scheinen,  das»  er  diesem  seinem  Lieb- 
lingskinde einen  schlechten  Dienst  dadurch  erwiesen  hat,  dass 
er  seine  Grundwassertheorie  ftr  Indien  des  Monsunregens  we- 
gen für  verwendbar  erachtet,  währender  doch  selbst  sagt,  dass 
es  an  allen  verlässlichen  Beobachtungen  Uber  das  Grundwasser 
in  Indien  noch  mangele  *) ;  wenn  er  als  einen  neuen  Glaubens- 

Wenn  Pettenkof  er  selbst  sagt: 
„In  Indien  lust  die  QleiohmSasigkdt  des  Weeheeli  von  Be- 
gen  nud  IVockenbeit  (Terdunatang)  viel  eher,  als  in  DeotKb- 
land  Ahnungen  Uber  die  Htfbe  des  Gnuidwassers  an  etnen 
Orte  haben»  aber  aaeh  in  Indien  kommt  man  mitderRsgen^ 
menge,  d.  i.  dem  Monson  nieht  aas  ohne  Betraehtang  der 
Bodenbeschaffenbeit  und  Messnngen  des  sehr  betrieUieh 
(nach  Frenoh  in  Biloah  IC)  acbwaakeoden  Gnmdwimer 
spiegeis 

so  hätte  er  es  auch  unterlassen  sollen,  auf  Ahnongen  hin,  In- 
dien als  einen  Beweis  iUr  oder  gegen  seine  Theorie  sor  Zeit 
zu  verwenden.  Dies  ist  mein  Standpunkt  zu  dieser  Frage, 
deren  Wichtigkeit  ich  ebenso,  wie  die  Mahnnng  zoweftaren 
Forschungen  anerkenne. 
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satz  hinstellt,  dass  die  Cholera  nach  anderen  Gesetzen  wir  kein 
Indien,  naeh  anderen  in  Europa;  wenn  er  die  Hanptsfttze 

von  dem  widonutt^  was  er  einst  gelehrt,  genttttzt  ;nit'  von 
ihm  »e\bat  nls  irrig:  anerkMuntr  neue  Tlieorien  eines  Andern 
fBrydem:  wenn  er  die  Leiire  von  den  Lieferanten  der 
Cboieraansteeknng:.sstofte  (d.  h.  der  Oliolerakeinibildung  im 
Menschen)  bloss  deshalb  Uber  Bord  wirft,  weil  ihm  die  mit 
Choleradejectionen  bisher  vorgenommenen  Desinfectionsver- 
mche  nieht  genügen  können;  wenn  er  in  einem  Athem  ver- 
langt, man  mUsse  dann  wenigstens  die  Riehtnng  der  Des> 
infeetionen  ändern,  und  ohne  dies  versucht  /u  luihen ,  die 
pinze  Lehre  von  der  SehKdlielikeit  jener  Dejeetinnen  Uber 
Bord  wirtt;  nnd  Alles  z«  ijel)e  einer  neuen  Hypothese,  die 
von  den  Meisten  bestritten  und  selbst  von  ihm  nicht  ge- 
billigt  wird!  Doch  hiervon  wird  in  einem  späteren  Ab- 
schnitte weiter  die  Hede  sein  müssen. 

Wir  stimmen  völlig  DelbrOok  bei,  wenn  er  sagt:  ,,es 
teheine  das  Grundwasser  im  Boden  allerdings  Einflnss  zn 
haben;  aber  von  vielen  bei  Fh-zeng:nne:  der  Choleraepide- 
riiien  mitwirkenden  Fiietoren  sei  es  mir  Einer,  und  zwar 
kein  unwiehti^^er:  aber  allein  und  für  sieh  au^efasst  ein 
ziemlich  werthloser;  so  dass  er  erst  durch  Uerbeiziehong 
anderer ,  gemeinsam  mitwirkender ,  ein  wirkungsvoller 
werde." 

Deshalb  soll  man  gewiss^  wie  Pettenkofer  selbst  ver- . 
hingt:  „hei  der  Oholerafrage  die  Beschaffenheit  des  Bodens^ 

seine  Porosität,  Wasser -Dielitig-  nnd  Dnrchlässi^keitsver- 
liältnisse,  seine  GrundwassersehxMui künden,  bes.  die  Boden- 
I«  iiijjeratnr ,  dann  die  RepreiinnMip-  nnd  Lufttemperatur  an 
intieirten  Orten,  so  wie  die  organischen  Processe,  die  im 
Boden  oft  unvermerkt  vor  sieh  gehen ^  stodireu;"  aber  man 
«oU  nicht  das  £ine  dieser  Momente  vor  den  Anderen  vor- 
waltend herausgreifen;  zumal  nicht  das  Schwankendste  von 
ihnen  und  dabei  in  seinen  Schwankungen  ganz  unerkannte* 
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L.  Die  FeaelitigkeitByerh&ltiiisfle  In  den 

obersten  Schichten  des  Erdhodens. 

In  jüngster  Zeit  hat  Pf  äff  in  Weimar  den  Verpuch 
gemacht,  die  Durchlässigkeit  (Ut  ()l)crcii  Bodenschichtt  n  t  ür 
den  Regen  bis  herab  zn  4'  unter  die  Oberfläche  zu  ormiiteiu. 
Seine  VerHuche  wurden  bisher  nui  auf  Keupcrsajid-Hodcn  au- 
gestellt. Hüllten  sie  aut  andere  BodeoarteU;  aacb  Moraste  aus- 
gedehnt werden,  so  können  sie  von  grossem  Werthe  ftlr  die 
Lehre  von  der  Feuehtigkeit  des  Bodens  in  den  obeien 
Schiehten  tmd  ebenso  ?on  dem  Grandwasser  und  seinen 
Schwankongen  werden. 

Diese  Versnehe  sind  bis  jetzt  noeh  nieht  praktisch  fllr 
die  Lehre  von  der  Cholera  verwendet  worden;  es  wird  dies 
auch  noch  nicht  sof^deicli  möglich  sein.  Aber  es  will  mir 
scheinen,  als  ob  die  Sätze,  die  bis  jetzt  als  sieher  iv^ittze- 
stellt  zn  betrachten  sind,  zum  Theil  einen  g^rossen  M  ertü 
erlangen  dUrtten,  wenn  wir  sie  mit  dem  zusammenstellen, 
was  im  nfichsteu  Absebnitte  nach  Pfeiffer  in  Weimar 
ttber  die  Bodentemperator  gesagt  ist  Es  sollten  überall  da, 
wo  Gnmdwassermessnngen  Statt  finden,  ancb  diese  Mes- 
sungen vorgenommen  werden.  Und  wenn  Regierongen,  wie 
die  k.  sächsische,  sich  geneigt  zeigen  sollten,  Gmndwasser- 
und  Boclentemperatumiessungen  vornehmen  zu  lassen,  so 
sollten  gleichzeitij^e  lie-ren  -  und  Hodendurehlässigkeitsver- 
suche  naeii  iM  at'f  nicht  übersehen  werden. 

Pfaff  (Uber  das  Verhalten  des  atmosphlirisrhen  Was- 
sers zum  Boden,  Zeitschr.  tUr  Biolog.  IV,  2^)  sagt: 

„Ueberau  gleichmässifr  gilt  der  Satz,  dass  von  dem  die 
Oberfläche  des  Bodens  treffenden,  atmosphärischen  Wasser 
ein  Theil  in  den  Boden  dringt,  um  unsere  Quellen  wid 
Brunnen  su  speisen  und  die  Pflanzen  zu  nähren,  aber  auch 
noch  andere  Dienste  zu  leisten.  Der  Rest  fliesst  tbeils  un- 
mittelbar Uber  die  Unebenheiten  des  Bodens  in  Bäche  und 
Flüsse  ab,  theils  kehrt  er  durch  Verdunstung  wieder  in  die 
Atmosphäre  zurück. 
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Schwacher  Regen  wird  in  dem  ansgedörrtcu  Boden 
oberflftchlich  znrttekgehaltm;  die  Menge  de»  in  verschiedene 
Tiefen  eindringenden  Wassers  ist  eine  yersohiedene. 

Um  letzteres  zn  ennitteln^  grub  Pfeiffer  4  mit  dem 

fttr  ihre  Kinbrin^^uii^  anspro^jfrabenen  Erdreiche  gefüllte  Blech- 
gefäsHC  in  verscliiedoner  liän^e 'Ij,  1,  2  und  4'  (Fi^^  I — IV) 
lind  jr  Dun'lmu'sser  an  vrrsrlii«Ml(Mirn  Stellen  so  ein, 
dass  ihr  Rand  etwa  1'"  über  dem  sie  uiii^rebenden  Hoden 
emporragte.  Am  üodeu  des  Geisse»  bcl'aiid  sich  ein  Seiher 
(Pig.  I,  a),  von  dem  ans  bogenförmig  in  ihrem  Anfangs- 
stQdie  gebogen  eine  Röhre  (Fig.  1,  b^  c)  bis  ttber  die  Erd- 
oberflSehe  emporstieg,  woselbst  sie  am  Ende  mit  einem  ^ 
Deckel  verschlossen  war. 

Fig.  I. 


r         f        (;  r 


Ttlgliehi  bes.  b^i  Regenwetter,  oder  längstens  alle  8  Tage 
wurde  das  Wasser  durch  eine  Saujü;:^  orriehtnng  herausge- 
nommen und  gemessen.  Vegetation  ward  in  den  Gewissen 
nicht  ^,'eduldet,  die  Gefösse  stets  bis  zum  Kande  mit  dt  in 
Erdboden  get\lllt  erhalten,  (ileichzeitiii^  bestimmte  Pf  e  iffer 
in  demselben  Garten  die  Menj^e  des  gefallenen  Kegens  und 
die  Verdunstungsgrösse  durch  besondere  Versuche. 

£s  dringt  nun  in  den  Boden  ehvas  mehr  als  die  Hälfte 
der  gesammten  Regenmenge  des  Jahres  ein;  und  nimmt  die 
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Wa^sermenge  mit  der  Tiefe,  jedoch  nvr  bis  zu  geringereii 
Tiefen  su;  von  4'  an  nimmt  die  Menge  wieder  ab. 

Im  Winterhalbjabre  dringt  '/f  der  Regenmenge  bei  nns 
wenigstens  bis  za  2"  Tiefe  in  den  Boden;  es  dorehdringt 

also  die  Winterfeuehtigkeit,  wie  die  Oecouoinen  wifunen,  be- 
.sonders  den  Hoden.  Im  SomnicrhaHyjahr  dringt  das  Wasser 
in  viel  geringerer  Mriifre  ein,  verdunstet  abrr  lual  melir, 
als  im  Winter.  Gleichzeitig  zeigen  sich  im  ^Somnierliaih- 
jahr  betreft's  der  verschiedenen  l'iefeu  die  grüssteu  Diffe- 
renzen. 

In  2  Fuss  Tiefe  tropfte  4*/,  mal  so  viel  ab  als  in  *|,* 
Tiefe;  ja  im  Mai  —  Jnli  sammelte  sich  kein  einziger 
Tropfen  in  dem  Gefftsse  fttr  Va'  ^  Octbr.  — Decbr. 
dagegen  eine  beträchtliehe  Menge.  Bei  2*  Tiefe  hOrte  nnr 

2  mal  im  Juni  und  Ende  Septbr.  da»  Abtropfen  ganz  anf: 
bei  4'  war  der  Abfluss  em  uii unterbrochener,  wenn  auch 
geringer,  als  bei  2'. 

Die  Wasserlialtende  Kraft  des  Bodens  wechselt  mit 
»einer  Beschatleuheit.  Öundbodeu  bildet  ein  Netzwerk  von 
das  Wasser  mehr  oder  weniger  festhaltenden,  grösseren 
oder  kleineren  Capülaren,  die  naeb  den  Gesetzen  der  Ca- 
pillarattraetion  wirken.  Lehm  nnd  organische  Substanzen« 
die  beigemengt  sind,  binden  das  Wasser.  Sand  vermag 
etwa  20*^107  in  Wirklichkeit  wohl  etwas  weniger  anfgetropf 
tes  Wasser  zu  resorbiren.  Dies  erklärt  die  grosse  Auf- 
SHiigungstaliigkeit  des  Saiulliudens. 

Die  Verdunstung  geht  an  der  (_>berfläche  der  Erde  zieui- 
lieh  schnell  von  Statten  :  wie  schnell  staul)t  es  naeh  iiet'ti- 
geni  Platzregen  wieder.  Hei  jeder  durch  lange  Dtirre  he- 
wirkten  längeren  Tiockenheit  wirkt  tlie  Verdunstung  aus- 
trocknend auf  den  Boden  in  weitere  Tiefen;  und  zwar  m 
so  rascher,  je  grösser  die  ZwiscbenriUmie  zwischen  den  eio- 
zelnen  Körnern  oder  Molecttlen  die  wasserbindende  Kraft 
des  Bodens  nnd  sein  Wärmeleitongsvemiögen  sind.  Daher 
begünstigt  Sandboden  das  Austrocknen  sehr.  Ein  mit  Wasser 
gefülltes  Gct'äss  verdunstete  weniger  Wasser,  als  ein  gleich 
grosses,  mit  nassem  Sand  gefülltes,  das  eine  grötsäere  Uu- 
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ebenheit  der  Verdnnstimgsflfiche  darbietet,  als  jenes.  Aiieh 
verdonstet  ein  Capillarrobr  mehr  als  ein  weites  Gefites. 

Ist  die  obere  Schicht  des  Boden»  au8p:etrocknet,  so  ver- 
dunstet Walser  aus  der  tieferen,  jedoeli  langsamer.  Ein 
Theil  des  von  unten  aufsteigenden  Wasnerdumpfes  wird  in 
den  oberen  Schiebten  wieder  verdichtet^  im  Sommer  bes. 
Naefats,  ond  werden  daher  anefa  die  oberen  Schich- 
ten einee  lockeren  Bodens  viel  langsamer  ganz 
trocken.  So  erklSrt  sieh  das  stSrkere  Abtropfen  in  den 
tieferen  Bodeulagen  gegenüber  den  höheren^  aumal  im 
Pommer. 

Pettenkofer  i^-lanbt,  dass  beim  Austrocknen  der  obe- 
reu  Schichte  ent^preehend  Walser  durch  die  CapiUaritüt  des 
Bodens  aus  der  Tiefe  emporsteigt 

Im  Winter  ist  die  Verdunstung  gering,  jedenfalls  ge- 
ringer als  das  anf  den  Boden  fallende  Wasser  (Begen, 
Schnee) ,  daher  kann  der  Boden  nicht  auf  einige  Zoll  tief 
gam  anstrocknen.  Im  Sommer  übertrifft  die  Verdnnstong 
•Ii*'  Regenmenge;  die  Verdunstung  trocknet  die  (»bersten 
bodenschichten  uns  und  um  so  nielir,  je  weniger  ein  Ersatz 
fies  Wassers  aus  der  Tiefe  erfol^^t.  Daher  variirt  im  Winter 
die  Menge  des  in  verschiedenen  Tiefen  abtropfenden  Was- 
sers sebr^  im  Sommer  wenig. 

Anhaltender,  wenn  auch  schwacher  Regen 
giebt  gTÜssere  Mengen  in  den  Boden  ab,  als 
starker,  knrzer^  selbst  absolut  mehr  Wasser  lie- 
fernder. Es  hat  das  Wasser  keine  Zeit  in  den  Hoden 
einzudringen.    Daher  füllen  Platzregen  unsere  Fltisse  mehr 

niehrtägiger  seliwjirlierer  Regen.  IMaff  sah  einen 
Platzregen  der  in  Stunden  30  Mm.  Hegen  lieferte,  und 
dem  am  nächsten  Tage  einer  mit  b  Mm.  Höhe  nachfolgte^ 
fast  spurlos  an  seinen  GefKssen  vorübergehen. 

Verdnnstang  nnd  Vertheilnng  des  Regens 
sind  vom  wesentlichsten  Einflüsse  auf  die  Menge 
de»  Wasser»,  das  in  verschiedene  Bodentiefen 
ind  ringt.  Die  Wirkungsditferenz  i>eider  im  Sommer  und 
Winter  ini  beträchtlich;  ja  es  verhalten  sich  auch  hierin  die 


verschiedenen  Jahre  sehr  verschieden ,  selbst  bei  gleicher 
Regenmenge/' 

Die  wichtigsten  dieser  Pf  äff 'sehen  Sätze  habe  ich 
nnterstrichen.  Ich  bitte  nochmals  sie  in  dem  nttchsten  Ab- 

Hchuitte  sich  vor  Augen  zu  halten. 

M.  Der  Einiluss  der  Bodeiiteiiiperiiliir  auf 
die  Cholera  nach  Delbrück  und  Pfeiffer. 

Da  trotz  der  warmen  Fttrsprache  Pettenkofer's  das 
Grundwasser  vielen  der  vomrtheilsfreisfen  Forscher  nicht 
genügen  wollte,  nm  die  Verbreitung  der  Cholera  zu  erklSren, 
suchte  man  nach  immer  weiteren  Ursaehen,  ev.  Hilfsnrsachen. 

Die  Avichtigste  ist  unstreitig  die  zuiiiiclist  von  Delbrück 
in  Halle,  einem  der  iiluliternsten,  dentsrhcn  ForscluT  aiil' 
dem  r.chiete  der  riinleraätiologie  als  iiiitsursache  herbei- 
gezogene h  o  d  e  n  t  e  ni  p  e  r  a  t  u  r. 

Die  ältesten  ßeohaehtungen  Uber  Bodeutemperalnr 
stammen  von  Mariotte,  um  1717.  Die  bisher  am  meisten  ge- 
bräuchliche fieobachtungs-  und  Messungsmethode  war  die 
von  Quatelet. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  schon  länger  methodisch  ftlr 
einzelne  Orte  an  meteorologischen  Stationen  solche  Mess- 
ungen ausgeftibrt  und  zwar  in  der  Absieht,  sie  lijgieiniseh 
zu  verwenden.  Ich  nenne  iukIi  Z(» jünger  frfr.  snpra) 
IHöS,  den  Apotheker-Major  M a  s e  r  auf  Java  :  mid  triiher 
noch  nacli  Ttcilicr:  Sticnier  (1850);  sodann  Aeker- 
m  a  n  ü  ( 1859),  A.  H  i  r  b  c  b  nnd  Günther  in  Zwickau  (1866). 
Alle  die  Genannten,  obwohl  sie  mehr  oder  weniger  der 
Jahreszeit  nnd  den  Schwankungen  der  Witterungs-  nnd 
zeitlichen  meteorologischen  Verhältnisse  an  sich  allen  £in- 
flnss  absprechen^  haben  doch  sämmtlich  hervorgehobeui  dass 
mit  dem  Sinkender  Lufttemperatur  die  Epidemien  abnehmen; 
das.s  die  Choleraverbreitung  abhängen  dtlrffe  von  gewissen 
im  Boden  vor  sieh  gehcndi  u  Zt  isrtziingsiprocegsen  fdienaeh 
Einigen  selbst  die  Boden  wärme  zn  »steigern  vermögen)  und 
dass  die  Durcht'euchtuug  des  Bodens  mit  darauf  folgender 
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Einwirkung  der  Lnft  nndWärnie  auf  denselben  Einfluss  auf  die 
Cholerarerbreitiing  haben  dürften;  dass  die  Epidemien  vor- 
iQgsweise  nach  längerer  Dauer  grosser  WSnne  ausbrechen; 
dasg  unsere  Keller  unter  54®  N.  Br.,  und  mehr  noch  die 

HäU!*er  mit  geheizten  Räumen  selbst  im  Winter  noch  die 
ftlr  Zorx'tzungbprodüile  im  Boden  nöthigc  A\'änne  liaben 
i-f-  6 — R.):  m\(\  endlieb  f^ass  Hie  Cholera  um  so  eher 
epideraiseh  wurde,  je  früher  im  Jahre  sie  in  einem  Orte 
nun  Ansbrueh  kam,  und  um  so  mehr  vereinzelt  blieb,  je 
spiter  im  Jahre  sie  daaelbst  auftrat.  Iiis  eh  warf  femer, 
wenn  ich  mich  recht  entsinne,  bei  der  Weimarer  Cholera- 
conferenz  1866  das  Wort  ^,vom  Einfluss  der  Bodentempe- 
ratur* beiläufig  und  ohne  irgend  einen  besonderen  Accent 
daruut'  zu  legen,  mit  in  die  Debatte  hinein. 

Im  Allgemeinen  haben  aber  selbst  die  Genannten  mehr 
die  Temperatur  der  Luft  als  die  den  Bodens  urgirt.  Das 
üanptrerdienst  um  die  Beachtung  des  Einflusses  der  Boden- 
temperatnr  hat  sich  ohnstreitig  zuerst  Delbrttck  in  Halle 
erworben.  Erst  Yon  ihm  an  kann  man  von  einer  prakti> 
sehen  Prüfung  des  Satzes  sprechen,  ob  die  Kataehthonien 
(d.  i.  Bodeneontagien  der  Autoren),  z.  B.  die  Cholera,  bei 
ims  au  bestimmte  Teui])craturen  gebunden  sind? 

Wir  beginnen  mit  der  Me  t IhhI  i  1;  der  Messungen 
der  Bodeutcmpcralur  nach  Tlciffer  in  Weimar. 

In  einer  Tiefe  von  0,3;  0,5;  1,0  und  0,3  Metern  werden 
mit  einem  Brunnen -Probierbobrer  Bohrlöcher  von  circa 
Breite  angebracht;  dahinein  wasserdicht  schliessende  Zink- 
rOhren  von  Vj^"  Durchmesser  mittelst  Cement,  und  in  diese 
wieder  Holzcylinder  von  weni^^  geriuf^erer  Dicke  in  2 — 3' 
Entfernung  mit  Werg  inmviekelt,  eingelassen.  Durch  diese 
Röhren  werden  in  Zmkrühren  eingeselilossene  eorrigirte 
Thermometer,  in  ^^^^^  getheilt  und  mit  Porzellan- 
!*cala  versehen,  deren  Kugeln  vor  den  8chwankungen 
beim  Ablesen  durch  FettumhttUung  gesichert  sind,  in  den 
Boden  eingesenkt.  Um  das  Hineinfallen  kalter  Luft  mOg- 
liehst  zu  hindern,  sind  die  Zinkröhren  mit  Cement  in  den 
ngehörigen  Bohrlücheni  eingekittet  und  die  das  Thermo- 
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nieter  tragenden  liülzfcitöpbcl  mit  Werg  uiiiwRkolt.  Die 
I — 4  Thermometerröhren  je  einer  Station  sind  durch  eiiKU 
verschließsbareu  Holzka^ten  mit  Stroht'utter  dem  directen 
Einflasse  der  Lnftwärme  entzogen.  Auch  ist  das  Innere  des 
Kastens^  zur  AUhaltimg  äusserer  TemperatoreinflttsBe  mit 
einer  gnt  anfliegenden  Strohmatte  bedeckt  Der  Holzstdpsel 
(oder  Cylinder)  tancbt  nnten  circa  */•  Meter  bocb  in  Gly- 
ccrin,  das  man  in  die  Zinkrühre  giesst.  Die  Ablesung  er- 
folgt in  S— 14tiigigen  Intervallen.  Der  directe  Lmliui>8  der 
strahlenden  »Sonne      Uberall  vermieden. 

Delbrück  hel)t  in  seinem  Aufsatze  „über  die  Cho- 
lera epidemi  e  von  1 8G?  in  Halle/'  Zeitschr.  für  Bio- 
logie Bd.  IV,  231—248  als  Besnltate  seiner  nüt  Erfolg  nml 
Energie  ansgefttbrten  Untersncbnngen  nnd  Messnogen  Fol- 
gendes benror: 

„Unmüglich  vermag:  man  das  trotz  zahlreicher  Diar- 
rhöen 18G5  erfolgte  Ausl)leiben  und  f^päte  Eintreten  der 
Epidemie  in  Halle  |^er>t  im  SejiU  nilierj  IN,>7  dnreh  die  (irund- 
wassertheorie  zu  erklaren.  Alle  Brunnen  standen  hoch  im 
Frttlgahr  1867,  sanken  langsam  Ende  April  und  Anfangs 
Mai;  erst  im  Juli  und  August  wurde  die  obere  Sehidit 
trocken  nnd  doch  bracb  die  Cbolera  1867  erst  im  Septem- 
ber aas,  obwobl  der  Boden^  wie  1866  dureb  den  Regen,  so 
1867  durch  den  früheren  hoben  Grandwasser^taud  eine  Zeit 
lang:  staik  darehl'eucbtet  gewesen  sein  nius.ste.  Es  lässt 
sicii  nicht  leugnen,  sagt  Delbrii  ek.  duss  die  Feucbtigkeits- 
verhältnisse  der  porösen  Bodensehichten,  so  wie  das  Wasser 
Uberhaupt  von  der  grösstcn  Bedeutung  tlir  die  Cliolera- 
Epidemieen  sind.  Aber  allein  davon  bängt  es  mcbt  ab,  ob 
die  Cbolera  in  einer  Oertlicbkeit  zur  Verbreitong  kommt: 
aueb  ist  das  nicbt  so  zn  versteben,  als  könnte  man  ans  der 
Entfernung  des  Wasserspiegels  der  Brunnen  von  der  Boden- 
oberflfiche  oder  auN  den  Cubikzolh  ii  aiuiusphiu ischer  NiiMler- 
sehläge,  welche  gerade  an  einem  ge^^^ssen  Ort  und  ym  eiuer 
gewissen  Zeit  gefallen  sind,  die  Euiptänglichkeü  der  Oert- 
licbkeit tür  die  Cholera  und  den  Ornd  derselben  mathema- 
tiscb  berecbnen;  ein  gewisser  Grad  ist  der  Verbreitung  der 
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Cholera  förderlich,  ein  gewiBses  Plus  oder  Miniis  ihr  fainder- 
tkb;  die  Verbreitung  erschwerend. 

Neben  nnd  mit  ihm  dOrfle  hauptsächlich  die  fi  od  en- 
tern per  atnr  wirksam  sein.  Trotz  des  Widersprachst  der 
in  den  Winterepidemten  liegt^  glauben  Alle  daran^  dass  hohe 
Toiiipcr.Mtiir  die  Cholera  begünstigt.  Es  kanu  niclit  zAitUllig 
Mh.  (lass  die  Heiiiiath  und  GebnrtHStSttc  der  Cholera  dan 
he']s<o  Indien  ist,  und  inis  bei  Weitem  die  meisten  Epi- 
demien während  der  wüniu  ren  Jahreszeit  auftreten  und  im 
Winter  erlöschen:  dass  Winterepidemien  nur  selten  sind  and 
häafig  unbedeutend  auftreten^  im  folgenden  Sommer  al>er 
ihre  Acme  erreichen;  dass  bei  uns  die  meisten  Epidemien 
in  den  Spätsommer  und  Herbst  und  nicht  in  das  Frlllgahr 
und  den  Hochsommer  fallen;  also  nicht  söwohl  der  Luft- 
temperatur als  der  Bodentemperatnr  unterthan  sind. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Temperatur  viuv  langsam  in 
den  Boden  eindrinfrt,  in  der  Woche  l',  in  2  Monat  etwa  8'; 
(nach  Pfeiffer  eirea  5'  auf  den  Monat,  auf  0  Ta^ro  1'  und 
ebenso  bei  dem  Klickschreiten  (Emission)  der  Bodentempe- 
ratur).  Daher  haben  wir  die  höchste  Bodentemperatur 
durchschnittlich  im  Spätsommer  und  Herbst,  August;  Sep- 
tember, ja  in  den  tieferen  Schiebten  selbst  erst  im  October, 
die  niedrigste  im  Februar,  und  die  meisten  und  heftig- 
sten Choleraepidemien  zur  Zeit  der  höchsten, 
die  schwächsten  und  seltensten  zur  Zeit  der 
niedrigsten  H  o  d  e  n  t  e  m  p  e  r  a  t  u  r. 

Diese  letztere  hh'ngt  nicht  bl(»ss  von  der  durchschnitt- 
lichen Temperatur  der  ebenverganpMH>Ti  Monate,  sondern 
auch  v»»n  der  Durchschuittstt mperatur  ganzer  vergangener 
Jahre  ab.  Liegt  zwischen  2  heissen  Sommern  ein  milder 
Winter,  so  wird  es  längerer  Kälte  bedttrfen^  den  Boden  ab- 
zoktüilen,  und  selbst  bei  schon  heftiger  Kälte  in  tieferen 
Schichten  wird  die  Temperatur  noch  sehr  hoch  bleiben ;  uro 
M)  mehr,  wenn  Hänser,  und  zumal,  wie  in  Rnssland,  bis 
znm  Gmnde  geheizte  HäuBcr,  die  Abktlhlung  verhindern 
oder  aufhalten. 

Beispiel:  Der  Winter  von  1864:65  war  ungewohniicb 
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imd  anhaltend  kalt:  der  Sommer  65  fand  den  Boden  unge- 

wrilmlich  kUhl  und  es  bedurfte  län^^Mcr  Krwäniiung  des 
HckIohs  durch  den  Sommer.  Als  der  liddcii  crsvarmt  wnr. 
war  er  bereitii  trocken;  so  laiige  er  feudit  war.  fehlt«  tli»^ 
Wiirme.  Der  ausserordentlich  und  anhaltt  nd  lu  .Sommer 
18fi5  erwärmte  mit  der  Zeit  den  Boden  am  6o  mehr^  dieser 
kttblte  im  milden  Winter  nicht  sehr  ab,  nnd  der  Som- 
mer von  1866  hatte  es  leicht,  ihn  stark  zn  erwärmen.  Sollte 
dies  der  Gmnd  sein,  warmn  trotz  heisren  Sommern  1865 
kein  nnd  1866  ein  Cholerajahr  war? 

Gleiches  scheint  bei  den  Epidemien  von  1832  nnd  1849 
in  Halle  Statt  gefunden  zu  haben. 

Der  gltnsti^rste  Zeitpunkt  flir  die  Choleraepidemie  würde 
also,  so  weit  dies  vom  Boden  abhjin^^t,  der  sein,  wo  eine 
gewisse  Feuchtigkeit  im  liodeu  mit  einer  relati? 
hohen  Temperatur  im  Boden  zusammentrifft. 

Bis  Mitte  November  sinkt  die  Temperatur  hieraof  sehr 
beträchtlich  und  sprungweise  noch  mehr,  in  derselben 
Zeit,  wo  die  Cholera  und  zwar  ziemlieh  plötzlich 
verschwindet  Meist  sind  Juni  und  Juli  kühler,  der  Au* 
gUBt  beiss,  und  demgemfiss  die  höchste  Bodentemperatur 
Mitte  Au^aist  und  naeli  einigt* in  Sinken  wieder  Auiuugs 
September  vorhandeu. 

Die  Bfuleutemperaturmes^iiiiircu  wt*rfl(Mi  jrdenfalN  noch 
viel  bestimmt  re  Auskunft  Uber  die  Temperatur,  als  Brunuen- 
messungen  Uber  den  Grad  der  Feuchtigkeit  einer  bestimm- 
ten  Bodenschicht  ertheiien. 

Denkt  man  überhaupt  an  Fäulnissprooesse  im  Boden, 
so  spielt  auch  die  Bodentemperatur  gewiss  eine  Rolle.  Aber 
die  Bodentemperatnr  wird  eben  so  gut  ihre  eigenen  localen 
Unterschiede  zeigen,  wie  die  Bodenfeuchtigkeit.  Besehaflfen- 
heit  dis  Bodens,  seine  bessere  oder  schlechtere  W'ärme- 
leituug,  die  Lage  Uber  dem  Meerenspiegel  bedingen  erheb- 
liche Unterschiede  in  der  Bodentemperatur.  Mit  der  Hohe 
tlber  dem  Meeresspiegel  nimmt  die  Budentemperatur  im 
Durchschnitt  ab ;  und  ebenso  die  £mpfiUiglichkeit  des  Bodens 
nir  Cholera.  Die  Epidemien  kommen  zwar  auf  hoben  Ge* 
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birgeu  vor,  aber  nur  aiisnabinsweise  ^^iu■kor  und  luiuti^^cr, 
je  raebr  nieh  die  Orte  Uber  dem  Meci('ss])ieir«'l  erbeben.  — 

Wahrscheiulicb  träfet  niebt  nur  die  I')ii(leiit'eucbti^?keit, 
buuderu  wiederum  die  BodeiiteMtperatur  /au  Infeetion  oder 
Nicbtiiüection  bei.  In  b(^beren  Lagen  begünstig  gewiss  die 
eonstant  niedrigere  Bodentemperatur  gewisser  Orte  die  Im- 
mDnitat  gewIsHer  Orte  mehr^  als  die  Übrige  Bodenbesebaffen- 
heit  Wenn  z.  B.  sseitig  die  Flttsse  warm  werden  ,  mttssen 
»e  anch  allmfilig  eine  böbere  Temperatur  dem  Boden  bei- 
bringen, als  dies  in  Orten,  die  aus  anderen  Qaellen  Grund- 
wasser erbalten,  irescbiebt.  Vielleicbt  erklärt  sich  ilaiaus, 
dass  eventualitcr  tivwisse  Orte  iVlilier  von  epideiiiiseber 
Cholera  ergriffen  werden,  als  andere,  iiieht  weit  eiiili mtr. 
(clr.  mipra  Zollinger  bei  M.  IT  Uber  die  beiden  neben- 
einander liegenden  HUgel,  von  denen  der  eine  verdorrtes, 
der  andere,  grttnes  Laub  trag).  Unter  nnd  in  der  Umgeb- 
img der  Httnser  in  bevölkerten  Stfldten  ist  die  Temperatur 
eine  andere  als  im  freien  Felde.  Diese  Hftnser  sebtttzen  im 
Sommer  vor  zn  groRfler  Erwftrmnng  dareb  die  Sonnenstrah- 
len und  im  Winter  vor  zu  grosser  Abkühlung,  beideniale 
eine  gewisse  Temperatur  im  lJ(»d('n  zurUekbaltend  und  sie 
Uber  das  Mittel  (]»'r  rni^jebunir  erb<>beud:  (verschieden  vi«*]- 
ieieht  an  der  iSonneu-  und  .Schattenseite  K.);  verschieden 
an  verschiedenen  Orten  in  verschiedenen  Bodentiefen,  nach 
der  pbysikalischen  Beschaffenheit  des  Bodens  nnd  den  ver- 
fiehiedenen  menscblichen  Einrichtungen  als  Gründungstiefe 
der  Httoser^  Graben^  Gloaken  n.  s.  w.  Je  grüsser  der  Ort, 
■m  80  verschiedenere  Verhältnisse  können  daselbst  in  ein- 
zelnen HSnsem  obwalten;  nnd  erklXren  «ich  daraus  selbst 
die  Epidemien  in  Anstalten  und  grösseren  Häusern,  und 
epidemischen  Het  rden. 

Zuletzt  nwobt  Delbrück  noch  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Gährungs-  und  Fäulnissprocesse  selbst  Wärme- 
en.euger  sind  und  zwar  bei  relativ  höherer  Temperatur  ent- 
stehen, einmal  in  Flnss  gebracht  aber  auch  bei  relativ  nie- 
derer fortdauern.'' 

Es  bat  nun  in  diesen  Tagen  Dr.  L.  Pfeiffer  in  Wei- 
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mar  xioh  iUt  MUlie  uiiterzogeii,  so  weit  ans  eineiii  N'ergleicb 
der  bisherigen  Beobaebtnngen  Uber  Bodentemperatnr^  Grand- 
Wasserstand  und  CholeraTerbrcitnng  eines  gegebenen  Orte» 
ThatKaeheu  sieb  entwickeln  lassen,  dieselben  Kusammenzu- 
stellen,  und  die  Einsicht  seiner  mm  Theil  erst  In  diesem 
Augenblicke  im  Drucke  erschi»'iieneii  Tabellen  und  Beob- 
achtungen zur  Heiiutzuüg  an  (lieber  6tcüe  mir  treuiidiielift 
gestattet.    En  crgiebt  sieb  hierauf^: 

„das8  zunäcbst  in  unseren  Breitengraden  die 
Acnie  der  Cboleraepidemien  meist  mit  der  Acme 
der  Bodenwärme  in  3  —  6  Fuss  Tiefe  zusammea, 
oder  kurz  nachher  und  in  den  Spätsommer  fällt; 
die  Acme  der  Todesfälle  aber  in  die  Temperatur- 
aeme  von  10  Fuss  Bodentiefe  (z.B.  in  denSeptemher 
in:  Preussen,  Leipzifr,  Franken;  in  den  October  in :  Zwickau^ 
Leipzig-  und  Umfrc'^end ;  den  Wochen  nach  in  Stettin  zwi- 
schen 4. — 8.;  in  iierlin  zwisdien  4.    T).  Wuehe): 

dass  ein  rasches  Sinken  der  Roden wiiiine  iiu 
Octüber  und  November  das  Sinken^  und  bei 
5— 70  (j^  das  Erlöschen  der  Epidemie  zur  Folge 
hat; 

dass  ein  Verrücken  der  Acme  nach  dem  Som- 
mer od^r  Winter  zu  in  Verbindung  gebracht  wer- 
den muss  mit  den  verschiedenen  Einflüssen^  die 
das  Eindringen  der  Wärme  in  den  Boden  ver- 

frilhen  oder  verspäten;  dass  die  Cholera  mit  Hin- 
tritt  der  Luttkälte  zu  erl(Lschen  plle^it.  und  nur 
in  milden  W i  11  tc rn  andauert  odiM-  epidemisch  auf- 
tritt (was  aber  meist  erst  im  FrUhlmg  ert'ol^-tj.  —  Wiuter- 
epidemien  gleichen  mehr  Hausepidemien;  sie  sind  weniger 
ausgebreitet^  aber  bösartiger  und  tödtlieber,  z.  B.  nach  Har- 
less  die  Orenbnrger. 

in  Stettin  waren  in  12  Epidemien  nur  die  Monate: 
März,  April,  Mai  cholerafrei.  Weitere  Mittheilnngen  über 
den  Einfluss  der  Bodenwärme  auf  die  wichtigsten  Cbolers- 
und  Uber  die  bekannten  Ii  Winterepideniien  der  alten  iiiid 
nenen  Welt,  so  wie  über  die  Abnahme  der  Cholera  mit  dem 
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Abfiül  der  Teraperatnr,  und  deren  Steigerung  mit  der  Luft- 
temperatnr  «n  verschiedenen  Orten  behält  sich  PfeifTer  vor, 

und  iH'inerkt  mir  im  Allgemomoii.  das»  von  'Mi  Epidemien: 
2r>  von  Januar  bis  Miirz:  H'>  v<ui  April  l»is  .luni:  154  von 
Jali  bis  September;  ^40  von  October  bis  Di  ch  inber;  oder  in 
die  heissere  Zeit  (Mai  bis  Sept.)  271  ;  und  iu  die  kältere 
(Od  bis  April)  70;  oder  in  den  heissen  Sommer  (Juli  bis  . 
Aagnst)  'Iii;  in  den  Winter  Vu^  nnd  in  den  Herbst  ond 
PrtlhHng  je  2*/ n  fallen. 

Dabei  hat  Pfeiffer  im  Uebrigen  bezüglich  der  Boden- 
Iniliilte  tVir  ( 'holeraenteuirimi:-  auf  den  Pettenkofer'sehen 
J^tnndpunkt  /n  sti  lieii  erklärt ,  und  dessen  diesfÖlH^je  allge- 
meine Ansieilten  ^^ebilligt.  (Ueber  den  von  Pettenkofer 
verschiedenen  Standjnnikt,  beztlglieh  der  Choleradejectionen 
als  Träger  des  diolerakeimes  werden  wir  später  sprechen). 

Bezüglich  der  Schwankungen  in  der  Bodenwärme  gilt 
nach  Pfeiffer  Folgendes  ausser  Delbrttck's  Mittbeil- 
»gen: 

,.Sebon  bei  einer  liorizonlaleii  Eiitl'eriiung  von  nur  12* 
tindt  ii  wir  bei  fjrleielier  Tiefe  im  Freien  Differenzen  der  Bo- 
deuwiinne  von  Uber  2®C.;  und  zwisehen  Kollern  und  nieht 
fiberbautem  Erdreich  von  5®  C. ,  was  uns  darauf  hinweist, 
wie  stark  Fttulniss  und  Feuchtigkeit  des  Bodens  schwanken 
durften. 

Die  Temperatur  des  Erdbodens  ist  bei  uns  in  der  ge- 
mässigten Zone,  da  sie  von  der  Sonnenstrahlung  abhängt, 
znnächst  nach  tä^Mieber  (2— 8'  tiefer)  und  jährlicher 
(bis  60*  uiitl  20  mal  tieferer  aLs  die  tägliehei  Flnetnation  zu 
iinterschcideu ;  von  da  abwärts  beginnt  die  AVirkung  der 
teliorischen  Wärme  (auf  je  100'  ein  Grad  Ü.  mehr). 

Die  jährliehe  Flnctuation  bat  eine  jahreszeitliche  Be- 
wegung mit  sehr  langsamem  Yorschreiten  während  eines, 
und  mit  sehr  langsamem  Btickschreiten  während  des  andern 
Halbjahres^  mit  einem  gleichbleibenden,  mittleren  Tempe- 
ratur/ustand  imierhalb  einer  nach  unten  zu  schmaler  wer- 
denden Amplitude  der  Fhictiiarion ,  bis  unten  jede  Wärme- 
bewegong  aufhört,  weil  die  Einwirkujig  der  Souneuhtraiilen 
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erliM'lit  niid  mm  das  Gebiet  der  lumTen  tellurischen  Wanne, 
wenn  aneli  ohne  siliartV  Urt'nzen  Ix'.iriuut.  In  die  TictV  des 
Bodens  dringet  die  Temperatur  nur  lan^suni  ein.  Iki  56' 
Tiefe  vergeht  ein  halbes  Jahr^  ehe  die  Wänne  diese  Boden 
schieht  durchdringt.  Während  die  Lnü  da«  Maximum  bat. 
igt  bei  86'  Tiefe  erst  das  Minimuni  eingetreten. 

Man  bemerkt  eine  merkliche  Temperaturzunahme  tou 
oben  nach  unten  g:eg:en  die  Tiefen;  die  Teniperatnrampli- 
tuden  nehmen  rasch  ab. 

Ks  tiinU  t  »  in  Kn  i-Iaul"  in  der  Vcrbivituuf;  di*r  Wärme, 
unter  seiir  lan^csanicn  Eintritt  und  Verbreitung  derselheu, 
in  der  obersten  Erdkruste  statt ;  vom  Juli  bis  Januar  «trömt 
Hie  von  aussen  nach  innen  (bi»  H6'  Tiefe)  und  vom  Januar 
biK  Juli  von  der  Tiefe  nach  aussen.  (Man  kannte  dies  eine 
Art  Erdwftrmemonsun  nennen.  £.) 

Die  FrostkSlte  drinpft  selten  in  Mitteleuropa  tiefer  ü» 

in  den  Boden  ein.  (In  Tpsala  bis  2':  in  Wcininr  z.B. 
bi'i  niaiipdnder  Schnefdt'«'ke  niiter  dt  iii  Stras<rnpt1nstcr  hin 
St  Ihst  :>').  Von  Einflutts  sind  Schneedecke,  Intensität  aud 
Dauer  dor  Kälte. 

Grosse  Verschiedenheit  in  der  Öcbnelliprkeit  des  Fort- 
seiireitens  der  Sommerwibrme  von  der  OberflSehe  zur  Tiefe 
bedingt  die  Art  (Sand,  Kälk,  Thon),  Lockerheit  (Fels  oder 
8and),  Feuchtigkeit  des  Bodens  und  wahrocheinlich  aaeb 
die  Wolkendecke  des  Himmels. 

Ein  Ver^lcicli  (h'>  Eintretens  der  Acme  der  Cholera 
innrrhnllt  (h*r  p  iM;i»^sii;trii  J^reitcu  zeigt  eine  Eiuen^^un^'  der 
Cholera  mit  Zunahme  der  Breite,  unbeschadet  der  Inten- 
sität. 

Die  Cholera  trat  in  Leipzig  z.  B.  ein,  wenn  in  der  Tiefe 
von  0,(>— 1,4  Meter  Tiefe  eine  Temperatur  von  10— 11*R. 
nur  kurze  Zeit  geherrscht  hat.   Ist  die  Wärme  in  diesen 

Tiefen  bis  zu  und  unter  10*^  ^retnlh'n,  so  füllt  auch  eben  w 
rasch  die  E])ideniie  al)  nud  *  liix  iit  ganz,  wenn  hier  die 
Temperatur  auf     R.  p-sunkcn  ist. 

Die  Abweichungen  von  dem  Gange  der  Bodentempera- 
tur  sind  beeinflusst: 
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a)  vou  dem  in  verschiedenen  Jahrgiiiigeii  verschiedenen 
Wännegfclialt  (Uber  oder  unter  Mittel)  der  Luft  und 
periodischen  Lnfttemperattirsprttngen; 

b)  von  der  Bodenart,  die  die  Wflrmeleitnng  nach  nnten 
vou  oben  her  ond  vice  verRa  zu  besorgen  hat; 

e)  von  der  Bedecknn«?  des  Bodens; 
d)  von  meinem  b  riKliii^ki  ilsi^i 

c)  voll  «Irr  FaiilnissthHtiffkeit  in  ilnn: 

0  von  di'ni  ciiidrin^'-t'nden  Mctoor-  oder  Flusswa.sser. 

Weiter  siebt  man  um  den  directen  Beobaclitungen 
Fteiffer's,  dass  durch  2  heisse,  sich  tbl^rende  Jahrgänge 
Schwankungen  bis  zu  4^  in  den  oberen  ErdHchichten  ein- 
treten,  in  deren  Gefolge  eine  regere  Fäulnis»  and  grOsMere 
Disposition  fUr  gewisse  Bodenkrankbeiten  sich  finden  mttssen. 

Der  Verlauf  der  Cholera  so  wie  die  neuerdings  aus  In- 
dien bekannt  gewordenen  Thatsaeben  machen  es  wahr- 
scheiuücli,  dasK  die  tllr  das  Zustandekoninim  niier  Epidemie 
im  Boden  n»itlii^'(Mi  liediii^^iin^^en  nur  sehr  passablerer  Natur 
sind,  und  nur  eine  nietlindisclH' ,  naturwisM'nscliaftliohe  Tln- 
terMUchuug  der  Bodeuverhältuihse  eudgUitigeu  Aufächluss 
bringen  kann." 

Auf  die  Frage:  „in  welcher  Tiefe  geht  unter  unseren 
Fassen  der  Regenerirungsprocess  des  Gholeracontagiums  und 
die  endlose  VervielflKltigung  desselben  behufs  epidemischen 
Auftretens  der  Cholera  vor  sich?"  antwortet  Pfeiffer  *): 

.,1)  nach  dem  Auftreten  der  Cholera  im  Mai  und  Juni 
in  Archaugel,  wo  im  xMai  die  ßodenwarnie  nur  5 — i)^  Ii.  bis 

•)  lü  seiner  neuesten  Arlteit  hierüber  iZeitschr.  flir  Biologie  VIT, 
p  2^^>'  präcisirt  er  seine  Schätze  dahin:  Die  ( 'holerakeinie 
durtien  wahrscheinlich  nicht  mehr  in  einem  landen  gedeihen, 
der  bei  höchstens  3'  Tiefe  unfer  f  —  f)'^  R.  iieiabj^eht.  Die 
('hol»n*a  erlischt  bei  uns  meist  piotziit  h  bei  einem  Eintritte 
von  0"  Lufttemperatur.  Um  bis  G'  in  den  Hoden  vorzurücken, 
bedarf  -iu  sf  Temperatur  30,  im  '6'  etwa  6  — x  I  a^''-  Y^it. 
Diese  rasche  Abnahme  mit  Eintritt  der  Kälte  spricht  liir  ein 
Gedeihen  der  Cholera  in  den  obersten  HodeDschichten ,  abge- 
sehen vuu  der  Bodentemperatur  unter  VVobnatätten. 
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ZU  liöclistciiH  3'  Tiefe  betragen  dürfte,  drlirkcii  diese  TietVn- 
nnd  Wliniu'^Tade  das  Extrem  der  (Mü^iichkeit  der;  Cliolera- 
regeiiiruii^  aus;  und 

2)  da  bei  um  die  Cliolera  meist  plOtzlick  im  Oi-ttiber 
oder  November  mit  Eintritt  einer  Lufttemperatar  yon  ^uU 
erlischt;  die  Temperaturemiedrigang  der  Luft  aber,  um  in 
dem  Bodeo  bis  zu  6'  Tiefe  vorznrttcken  Einen  Monat^  um 
bis  zu  3'  vorznriicken  nur  wenige  Tage  braueht:  so 
scheint  die  Cholera  nur  in  den  obersten  Bodenschiehten 
und  bis  zu  einer  TtMupiTatur  vuu  9  bis  7®  BudfinNuiim^  lu 
H'  l^et\\  nnd  12  bis  9"  Bodt  iiwärme  in  6'  Tit-fc  (\vie  solche 
Tonijrt'ratur  hvi  uns  im  Oetober  und  November  aiizutreÖVu 
lat)  m  geddlien.  Doeh  ist  dies  Alles  durch  directe  Mes- 
sungen während  der  Epidemie  testzustellen. 

Grundwasser  in  30—40'  Tiefe  wird  nach  V^orstehendem 
meist  ohne  direete  Bedeutung,  und  nur  dann  von  einigem 
Einfluss  für  den  Gang  der  Cholera  sein,  wenn  ein  sehr 
durchlässiger  Boden  die  Fortleitung  nach  oben  gestattet*). 

Wabrsehciiilicli  sind  es  nur  Irisehe  Fiiuliiiss- 
vor^^änge  in  friscluii  Dejectionen.  die  vuu  IW- 
lanfr  ftlr  Cliolera  !«ind:  der  Jahrhumlerte  lang  im 
8tädtebodiii  angesammelte  l  iirafli  bei  unbestimmter  Tiefe 
unter  den  Wohnungen  ist  von  untergeordnetem  Belang. 

Dass  wirklich  ein  Verkehr  des  Menschen  mit  dem  Bo- 
den der  Wohnstätten  existirt  (was  Viele  noch  bezweifeln), 
wird  erklärlicher  und  deutlicher,  wenn  man  sieht,  dass  bei 
uns  das  Temperaturmazimum  der  Kellerwärme  im  Spätherbst 
und  erst  im  Anfang  des  Winte  erreicht  wird  und  die  Tem- 


')  ,,Dlrefter  Einfluss  des  (.iiundwahMers  ist  überhaupt  nur  denk- 
bar bei  sehr  holiem  Stande  desselben ;  sonst  entscheidet  die 
mittlere  LeitungÄl'aliigkeit  des  Bodens  lüj  Wasser.  Je  tieler 
da»  GrundwaMMer  steht,  desto  mehr  ist  die  Fiodenfcuchtipkeit 
das  Resultat  au8  dem  Zusammenwirken  des  Wa^>er.s  von  oben 
und  unten.  Je  weiter  das  Grundwasser  sinkt,  desto  macht- 
lomr  wird  es  gegen  den  Einfluss  des  von  oben  wirkenden 
Meteorwaaaers,** 
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{K'rntur  den  Hoden»  im  Spätherbst  büher  ab  das  Medium  der 
Lntttemperatur  ist,  und  demnach  aus  deni  Boden  die  wärmere 
Lofl  aufsteigt»  im  Anfstetgeu  ev.  das  Contagiuni  mit  sieh 
Ehrend  (wie  Roloff  vom  Milzbrand  nud  die  Meisten  von 
den  Malarialiebeni,  bei  denen  das  Miasma  sich  in  dem  Uber 
der  Snmpfgegend  befindlichen  Nebel  befinden  soll,  anneh- 
men). Da«  massenhafte  Auftreten  von  Cholera,  Typhus  und 
Kühr  erklärt  sieh  mir  dnreh  Ansteekunfr  vermittelst  der 
Ausdünstung  des  I'hmIi  ii>:  weniger  und  nicht  ausehliesslieh, 
vielleieht  nur  ausiiahnisweise  diireli  das  iVinkwa^^er ,  fllr 
weleh  Letzteres  der  genaue  Nachweis  fehlt. 

Die  Feuehtigkeit  in  den  oberen  Bodenschich- 
ten bedingt  Fench%keit  in  den  Grundmauern  der  Httuser  nnd 
Fencbtigkeit  in  der  Lnft  in  den  Hänsem^  die  glockenförmig 
auf  den  Boden  gesetzt,  die  Exhalationen  des  Bodens  am 
meinten  im  Herbste ,  zur  Zeit  der  gröseten  Bodenwttrme 
>ainnHlii.  Krfahruugsgeniäss  ist  eine  troekne  J>iitt  wenig, 
eine  feuchte,  in  der  die  Fäuhfiss  jiueli  hesser  gctk  iht,  mehr 
geeignet,  oriranisclif  Stoffe  anlzunchmen.  Dnss  die  ci';ent- 
üehen  Choierahäuser  meist  tief  (in  Mulden)  und  teucht  lie- 
gen,  ist  bekannt;  es  ist  nan  die  Aufgabe,  allerorts  durch 
Messungen  naeh/.u weisen ,  dass  diese  tiefgelegenen 
HSuaer  und  Stellen  höhere  Bodenwärme  baben^  *). 

Nach  Pfeiffer's  neuester  Arbeit  kommt  speciell  noch 
Folgendes  bei  der  Frage  von  der  Entstehung  und  Verbrei- 
tung der  Cholera  in  Betracht: 

,,»Sci»wankun^eii  im  Boden  sind  luilerworfen  der  Feueh- 


•)  Der  ftir  iimmm  x.  iS.  in  ilir«chl»er^ .  Klsterberg  A  polda  ;  ge- 
haltene Letiiuboiicn  ist  im  Uerbst  gegeu  2*^  kälter  sda  Ktes- 
und  Lett»^!)b()(len. 

Der  itiL<  der  Bodeiitt  iniin  ttm  unter  den  bewobuten  Häu- 
sern eine  tlupjiekf  Alnv^Mrinnig-.  Die  Amph'tiide  der 
Schwankung  im  Jahre  isf  i)ei  absolut  höherer  Temperatur  viel 
geringer  und  die  Zeit  de-j  Maxiiuiui)  ver.schubeu.  zeigte 
»ich  auch  im  Sommer  z.  B.  eine  freisteheDde ,  feuehte  Gra.s- 
tläche  um  4^  kälter,  alt»  der  Bodeu  dau-unter  ia  1  ¥rm  iiefe^ 
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ttgkeitegehalt  (Grundwasser);  die  Wftmie  und  die  FänlnissTor- 
^Dge;  Boden  ohne  eina^loe  oder  ohne  alle  3  Arten  von 

8chwankungcu  ^Wt  tUr  iiiiuuin  von  Cholera. 

Man  hat,  wir  in  Mlliieheii.  }W  .i)»:ulituiii:t  u  auzuKtelleii, 
Uber  den  schwarikriidoii  (uhnlt  <lr>  W'assi  rs  an  fenten  Be- 
8taudtheilen  und  den  l^ut'tbehtundtlieiU  n  des  li<»den$. 

Waa  die  Temperatur  speeiell  anhing,  so  ^ilt  Folgende«: 

Die  Temperatur  der  iiussersten  £rdol>erflücbe  i^t  im 
Schatten,  bes.  wtthrend  der  Nässe  nnd  Verdunstung  im 
Frühjahr  nnd  Herbst  etwas  niedriger  als  die  der  Luft  in 
Höhe  Uber  dem  Erdboden;  bei  B'/«'  Höhe  am  beis»e* 
Hten^  bei  10  etwa  gleieh  der  unmittelbar  auf  der  Erdober- 
fläche :iafiie)i;eudeu  Sehieht. 

Die  vollständige  Kenntniss  di's  lVni|)tMatiirvrrlaule>  iu 
den  l'dilcnschiehten  von  der  Obertliiclit'  bis  zu  beliebip  r 
Tiefe  mUsste  (naeh  dem  Fourier'schen  Genetzj  abzuleiten 
sein  aUMHchliesHlicb  aus  dem  Teniperaturverlauf  in  der  Atr 
mo^phiire^  vorbehaltlich  der  LeitungbtÜhigkeit  der  die  lasseie 
Erdrinde  bildenden  Substanzen  und  der  Feststellung  der 
Constanten  Temperatur  in  grösserer  Bodentiefe. 

Wasser  und  Luit,  die  in  den  Boden  eindringend  eine 
besondere  Temperatur  von  ausnen  in  die  porösen  Erdsehirh- 
ten  hintMutrn^tMi,  modificirrn  die  ii  nu '^ ertheiluiig  ini  lk»dt*n 
verHehiedentlicli,  aber  nicht  hi'rei'ia'nljar. 

Tm  den  Ziisanuuenhang  zwisehen  Cliüieraepidcnn«  n 
und  Teuiperaturverbältuissen  gewit^ncr  Bodenschichten  zu 
constatiren,  muss  man  entweder  Localepidemien  und  Local* 
temperaturen  oder  die  grossen  Mittelwerthe  beider  Vorgttngv 
rergleiehend  studiren. 

Die  Temperaturen  des  Bodens  entsprechen  nicht  direct 
der  schon  längst  beobachteten  Luftwfirme,  nnd  ist  ein  all- 
gemeines, einfaehes  Resultat  noch  nicht  auffindlicli.  Der 
Einfluss  der  äusseren  Luft  auf  den  Hudt  ii  wird  ausser  durch 
die  unregelniässigen  \  cräud»  i  nii^^cu  iu  der  Atmosphäre  durch 
die  verschiedene  pbvsikalisilic  Aggregation  des  Bodens, 
seine  Peruiabilitfit  für  Wasser  und  Luft,  seine  chemiscben 
Eigenschaften  u.  s.  w.  modiiicirt 
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Die  sclileclite  WäniR'leituii^'  in  der  Erde  macht,  dass 
die  täglichen  und  jährlichen  Teniperaturverändenmgen  in 
ihr  nicht  gleichen  Schritt  mit  denen  tiber  der  Erde  halten; 
Maxunnm  ODd  Minimum  in  der  Erde  stets  später  fallen;  im 
Sommer  nimmt  die  Temperatur  mit  der  l^efe  gegen  die 
Lafttemperatar  wesentlich  ah,  im  Winter  zn;  an  der  Oher- 
lllehe  steht  die  Bodentemperatnr  Sommer  nnd  Winter  Uber 
dem  Jahresmittel. 

Die  entgcgciif^CHetztc  Bewegung  der  Wärme  von  (»ben 
nach  unten  tritt  später  im  Frühjahr,  und  von  unten  nach 
oben  trliher  im  Herbst  ein  in  höheren  Breiten. 

Rasche  Temperaturveränderongen  der  Luft  gehen  t\ir 
die  Bodentemperatnr  verloren;  die  täglichen  Luftwärme- 
Schwankungen  zeigen  nnr  in  sehr  geringer  Tiefe  einen 
Einflnss. 

Die  jährlichen  Flnctnationen  im  Gange  der  Bodentem- 
peratnr  sind  abhängig,  ausser  von  der  Leitnngsfähigkeit 

des  Budens,  von  dem  Gange  des  den  Breiteugraden  ent- 
sprechenden Maximum  und  Minimum  der  Lnftwärme. 

Nach  MUhrv  reiclit  die  Tnsolationskruste  im  Hrdbüdeu 
der  Polar/one  bis  30,  der  gemässigten  Zone  bis  60 — 72  und 
der  Aequatorialzone  vermathlich  hk  200'  (nach  der  Tem- 
peratur der  Quellen  geschlossen).^ 

In  Mittelenropa  geht  im  Ganzen  die  jährliche  Fiactoa- 
tion  circa  19  mal  liefer,  als  die  tägliche  zn  2—3'. 

Die  Fänlnissvorgänge  im  Boden  erhöhen  im  Sommer 
die  an  sich  höhere  Bodenwärme  der  oberen  Schichten  noch 
mehr,  sind  aber  im  Winter  olinc  Eintiuss  (Weimar). 

Wo,  wie  in  den  Tropen  (aucli  in  Indien  also)  die  Bod«  n- 
wiirme  «  ine  gleiehmässige  ist,  ist  a  priori  anzunehmen,  dass 
die  Wärme  auch  eineu  EinÜmtö  auf  den  Gang  der  Cholera 
nicht  haben  wird. 

Nie  geht  die  Lnfttemperator  (21^  K.  im  Mittel)  und  die 
Bodentemperatnr  in  den  oberen  Bodenschichten  Oalcntta's 
so  weit  herab^  dass  dadnrch  die  Regeneration  des  Cholera- 
keimes  wesentlich  beeinHosst  wttrde. 

Die  Bodenfeuchtigkeit  (Vorkonunen  von  Wasser)  wirkt 
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schwächend  auf  Wärmezufuhr  and  Wämeveriost;  FäahiiM* 
Vorgänge  im  Boden  erhöhen  die  Bodentemperatvr  in  3* 
Tiefe  um  ca.  3*C.;  daher  wird  wohl  auch  deren  Etnüins 
auf  die  Bodenwftrme  im  Winter  bei  Stillstand  der  Fänlni» 

erlö.sehon. 

Re»  oberflnchüeh  entspringenden  Qm-lh  n  ist  tlasStei^n 
und  Fallen  der  Temperatur  in  der  Kegel  nehr  regelniüs?»!^, 
entsprechend  der  !^.ndentemperatur  und  vergehen  vom  Ma- 
ximum bia  znm  Minimum  genau  6  Monate. 

Das  Regenwasser  ist  In  der  Regel  etwas  kälter  (nadi 
Bischof  ca.  1^  R.^  als  die  Luft,  sein  erkältender  £iiiflas8 
bei  3«V  Bodentiefe  =  0,07<*  R.,  erkältet  also  heim  Eindringen 
in  die  Erde  dieselbe  weder  wefcientlich,  noeii  erwürmt  jenes 
sie  im  Friilijnlir. 

iJie  an  den  Boden  gebundenen  Einflüsse  für  Cholera- 
verbreitung seheinen  nur  vorllbergehender  Natur  zu  ?ein. 
Man  möge  nieht  allein  die  Latrineneinriehtungen,  die  Be- 
handlung der  Dejectionen^  die  socialen  Einflüsse^  in  wenigen 
Fällen  auch  die  geologischen  und  Gmndwasserverhältnisse 
berücksichtigen. 

Die  gleichnilissige  Verbreitung  dtM*  C'lioleni  vuni  Ae(jua- 
tor  bin  64*'N.  Br.  Vti^^i  a  priori  annelim  ii.  dass  kliniatisthr 
Einfliis<^e  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  auf  den  Ver- 
lauf der  Cholera  haben.'^ 

Wir  fügen  hieran  noeh  die  Hauptsätze,  welehe  nach 
Emst  Erhard  Schmid  in  Jena  (cfr.  dessen  Lehrbuch  der 
Meteorologie,  Leipzig  1860,  hei  Voss ;  enthalten  in  Karstens 
Encyelopädie  der  Physik)  besttglich  *der  Bodentemperatnr 
gelten  und  manchen  praktischen  Fingerzeig  für  uns  ent- 
halten : 

^In  einer  Tiefe  inUer  der  Eninbertlnehe,  die  bei  keiiit-r 
Beobachtung  <S0'  ereieht  hat,  hriren  alle  vom  Sonnenläufe 
nblinngigen  Temperatursch wankungen  auf;  von  da  an  wird 
die  Temperatur  constant,  und  um  so  höher,  je  tiefer  der 
Beobachtungsort  ist 

Aber  der  Luftzutritt  von  aussen  kann  die 
Temperaturzunahme,  sogar  in  eine  Temperatur- 


abnähme  in  deD  Gruben  verwandeln;  die  kalte, 
dichte  Luft  tritt  im  Winter  ein,  aber  im  Sommer 
kann  die  warme  nicht  folgen,  und  ao  kann  ein 
tiefgelegener  Kaom  beHtändig  bei  einer  dem  Ge- 
frierpunkte nahen,  oder  unter  ihm  befindlichen 
Temperatur  erhalten,  werden;  aneh  im  Sommer 
der  Luftzug  dnrch  Dampfbildnng  erkaltend  wir- 
ken, wenn  er  zwisehen  engen  und  stets  feuchten 
Wänden  b indureli.streieh en  muss.  Wo  beidef^  zu- 
sammenwirkt, bilden  sich  nattlrli che  Eiskeller. 
(80  im  Pic  von  Teneriffa  bei  1728'  Höhe,  wovon  8t.  Cruz 
u.  s.  w.  Eis  im  8^»iiinitT  bezieht;  bei  Montlic/A,  W(»  das 
Eis  K)'  tief  bei  :\4i)0'  Hötie  Hegt,  in  den  Saubergen  bei 
<nclis.  Ehrenfriedersdorf  j  bei  Besanyon  im  Jura;  am  Schaaf- 
loch  bei  Kothhom;  am  Brandstein  in  Steiermark,  an  der 
Wolga,  bei  Orenburg;  am  Wasseraufschlag  hinter  dem 
rotben  Kogel,  im  Sahskammergut ;  in  den  Saalbergen  bei 
Saalbnrg  im  Vogtlande." 

„Die  dauernde  AbkUhluüfr  der  Tempera  tur  der 
(ialh  rien  des  Petersberges  bei  Mastrieht,  lOi)"  R.  unter  dem 
Mittel  der  äussern  Luit:  der  niedrige  Stand  der  Toni- 
peratur  in  den  Höhlen  des  Monte  testacco  (eine  Anhiiuf- 
ung  von  Töpferscherben  bis  zu  200  —  'Mnr  Höhe)  auf  5®  K. 
bei  2r>--28<)R.  im  Sommer,  selbst  bei  20®B.  in  der  Luft 
im  Schatten;  Im  Versuohsstollen  in  der  grossen  Knrprinzen- 
halde  and  sicher  in  manchem  ähnlichen  HaufWerk;  das 
Heryorbrechen  kalter  Winde  ans  Erdspalten  (die 
Ventarolen  von  Ischia.  Cesi,  Chiavenna,  (.'aprino  und 
Herzighweil)  sind  zwei  t'clsohne  Moniente,  die  wir 
bei  unseren  künftigen  Hodentetnpcratn  r  in  ess- 
ungen nicht  als  nngehnrrf»  Warn u n  ,:rs s t i nun e n  an 
unserem  Ohr  vürbeiglei,teu  lassen  dürfen,  liesser. 
wie  aus  Gmndwassersohwaukungen  erklären  sich 
aas  dadurch  bedingten  Temperatnrherabsetzun- 
gen  von  unten  her  locale  Choleraimmunitäten. 
Wir  dürfen  nicht  mgessen,  dass     B.  Thermometer  un- 
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sichre  Angaben  ^rebt  n,  wenn  wir  sie  nicht  in  frisch  ange» 
haaene  Bohrlocher  unverzüglich  einsenken. 

Die  Zanabme  der  Bodentemperatnr  geht  nicht  etwa  über- 
all stätig  vor  Bich;  z.  B.  in  Steinkohlengmben  eine«  Tbeik 

rascher,  als  in  andern  Crmhen:  andern  Theil«  mit  answror- 
dentlich  liulion  Differenzen  unter  sieh:  in  verschicili n«^  (Ini 
hen  versobieden  je  nii*^))  der  Leitungstähi^keit  des  Gesteino>. 
rascher  im  erzhaltigen  Gestein,  im  Thonschiefer,  als  im  era- 
freien  Gestein  nnd  Granit 

Wir  dttrfen  ausserdem  nieht  die  Thermen  und  Volkaiie 
vergesse.  Wenn  man  bei  einer  Hefe  von  24,800  Metern 
oder  dentsehe  Meilen  das  Erdinnere  12f>0®  warn»,  nnd 
in  flüssigem  und  nngeschmolzenen  Zustan«U  {hv'i  ll?r)0* 
schmilzt  Basalt)  sieb  denken  nmss,  so  muss  man  auch  eine 
aUmälige  Abkühlung  der  Erde  nach  oben  zu  annehmen, 
aber  ebenso  eine  grössere  Erwärnmng  des  Erdbodens  in  der 
Nähe  solcher  Thermen  nnd  Vnlkane.  UrsprüngHch  hat  je- 
ner Temperaturgrad  der  ganzen  Erdmasse  angehört,  imd 
nnr  an  der  Oberfläche  nnd  in  der  äussern  Kmste  ist  sie 
durch  Wärnieiuisr>;tiahluug  in  den  Weltraum  bis  zur  jetzige» 
Temperatur  abgekühlt. 

An  ihrer  Oberfläche  nnn  verliert  die  Erde  ihre  Wärme 
viel  schneller^  als  im  Innern,  wo  die  Temperatur  seit  Über- 
aus langen  Zeiträumen  erhalten  bleibt 

Soweitgeschicbtlielie  Krinuerun^aMi  zurückweichen,  sind 
die  klimatischen  Zon*  n  in  der  ErdolK  rlUiehe  nicht  verrückt 
worden ,  und  weni^rstens  die  mittleren  Jahrestemperatureu 
unverändert  geblieben. 

An  der  Erdoberfläche  beträgt  die  Wü*kung  der  Eigen- 
wärme (des  Centraifeuers  der  alten  Philosophen)  nur  noch 

V30— '  H)  <*ines  Oelsinsschen  Grades,  nm  welche  die  Mittel- 

tempeiatur  wahrscheinlich  überall  verändert  wTrden  dürfte, 
ohne  dass  diese  Veriindernng  durch  directe  Beobachiuiiireii 
oder  durch  Veränderun^^en  in  der  Thier  -  und  Pflanzenwelt 
nachweisbar  wäre.    Nach  Fourier  bat  die  Temperatur 
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der  ErdoberflKche  seit  Alexander  des  Grossen  Zeiten  nieht 
um  '/28s°  ^*  ftbg:enoinmeii. 

Die  Beweise  fUr  die  alliaaligc  Abnahme  der  Tempera- 
tur an  der  Erdoberfläche  liefert  die  Geologit  und  Palaeon- 
tolog-ie.  Bi8chof  hat  bereehnet,  dass  zur  Abkühlung  der  ge- 
mässi^en  Zone  von  der  tropischen  Mittelwärnie  von  22"  K. 
ins  auf  ihr  gegenwärtiges  Mittel,  circa  Q^K^  1,292,000  Jahre 
verflossen  sein  mtissen. 

Der  Umschwung  der  Erde  am  ihre  Aze  mnsste  frtther 
langsamer  erfolgen,  der  Tag  IXnger  seüi,  als  jetzt;  aber 
geändert  bat  er  sich  nicht  mehr,  seit  astronomische  Beo- 
baehtnngen  existiren :  Laplace  hat  die  Abnahme  fllr  die  letz- 
ten 2lHA>  Jahre  auf  0,00")  einer  (Jente^inialt^eeiinde  be- 
rechnet. 

Die  Temperatnr  an  der  Erde  ^Tird  aber  ausser  dnrrh 
die  von  innen  herkommende  Eigenwärme  der  Erde,  .nuh 
durch  die  von  ausserhalb  der  Erde  nach  innen  gehende 
Wärme  (Wttrmestrahlnng  der  Sonne  nnd  der  Gestirne)  be- 
dingt* Die  Wirknng  jener  ist  fast  constant,  die  Wirkung 
dieser  ist  veribiderlicb  nnd  von  der  Sonne  bedingt 

Die  Bestrahlung  der  Erdoberfläche  dnrch  die  Sonne 
wechselt  nach  einer  täglichen  Periode  (  in  Fol^e  der  Beweg- 
nnir  der  Erde  um  ibre  eigene  Axe  von  W.  nach  0.)  und 
einer  jährliehen  (der  um  die  Sonne  aiieb  von  W.  nach  0.). 

Der  um  7  Tage  längere  Aufenthalt  der  Sonne  Uber  der 
W.hälite  der  Erde  wird  in  seiner  Wirkung  dadnreh  voll- 
kommen ausgeglichen,  dass  sich  die  Erde  während  des  kur- 
ieren südlichen  Sommers  der  Sonne  mehr  nähert  Eine 
gewisse  Ungleichheit  in  den  Mitteltemperatüren  beider  Erd- 
biUten  besteht  trotz  einer  vollkommenen  Gleichheit  der 
Winnestrahlnng. 

Die  Wärme,  welebe  die  Erde  während  eines  Acqui- 
.  noctialtages  rmptän^^t,  nimmt  vom  Aequator  n-egcn  (b"e 
I*ole  liin  continuirlirh  ab,  also  nehr  langsam  in  niedrreTi,  -uhr 
rasch  in  hohen  Breiten.  Verwickelter  ist  die  Vertheilung  in 
den  Solstttien.  Am  Tage  der  Sonnenwende  nimmt  die 
Wämemenge  za  bis  in  die  Breite  von  Italien,  (40®)  dann 
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ab  bis  in  die  Breite  von  Mitteldeutschland,  (50«)  und  von 
da  gc^^cii  den  Nordpol  bin  hin  zu  einem  absoluten  Maxi- 
mum (mehr  hIk  der  A\'ännemenge,  dif  ein  Aequatorialort 
au  einem  12stUn(ligei!  Aequatorialtapre  empt'aug-t)  zu.  Ftlr 
die  übrige  Zeit  des  Julires  lä&ui  «ich  das  Verbültniss  nicht 
in  Worten  ausdrucken. 

Unter  dem  Aequator  ist  die  tägliche  8onnenw8rme  2mal 
im  Jahre  zor  Zeit  der  Aeqninoetion  am  grösaten^  nnd  2mal 
ZOT  Zeit  der  Solstitien  am  kleinsten^  doch  nnr  im  VerhiU- 
nisB  von  20:18. 

Vom  Aequator  gegen  die  Wendekreine  convergiren  die 
beiden  ^leieheu  Maxima  bis  zum  Zusanimenfailen  iu  einem 
boistiliiüii.    Die  Minima  werden  ungleich. 

In  den  Wendekreisen  fallt  ein  Maxinmm  und  l  Mini- 
mum im  Jahre  mit  den  8olstitien  zusammen. 

So  beibt  es  bis  zum  Pole,  nnr  wird  der  Unterschied  zwi- 
schen Maximom  nnd  Minimam  immer  grösser  nnd  der  Ueber- 
gang  immer  rascher. 

Für  die  Daner  eines  Jahres  nimmt  die  Sonnenwftrme 
vom  Aeqnator  znm  Pole  continuirlich  ab;  z.  B.  (Ihr  den 
Aequator  ist  die  Wärme  =  12:  für  den  Wendekreis  ä 
11;  tHr  49«  Br.  =  9;  ftlr  den  robirkrtMs  ^  6;  flir  den 
Pol  =  5.  Am  r.'isehesten  uinmir  .>ie  al)  unter  n5®  Rr., 
und  ist  fast  gleich  zwh^chen  0  und  iö®  wie  zwihdieu 
75  und  IM)".  — 

Die  Veränderungen  in  der  Wärmestrahlung  sind  so  ge- 
ring, dajHs  sie  meteorologisch  betrachtet  verschwindend  klein 
sind.' 

Die  Zeit  des  Sonnenscheins  wttrde  nach  1(KX)0D  Jahren 
jährlich  nm  4-  Minuten  Sonnenschein  abgenommen  haben. 

Die  heisse  Zone  dürfte  8200  v.  Chr.  um  etwa  1^,  mit- 
lere Aequatorialtage  ktilder  f;ewesen  sein,  als  jetzt:  jenseit 
50*  lir.  >v;Crmer,  znnclinienil  bis  um  S  mittlere  Aequatorial- 
tage am  Pole;  in  niitlleren  Hreitcn,  wie  jetzt. 

Mit  der  Yerrlickuug  der  8olstitialpurd<te  ändert  sich  üi 
cfvvas  die  Dauer  des  nördlichen  und  südlichen  Winters,  vSid 
die  Vertheilung  der  Wärme  auf  die  einzelnen  Tage  des 


nördlichen  und  südlichen  Sommers:  Herbst  und  Frühling 
bleiben  fast  constant  Vor  100000  Jahren  waren  die  Unter- 
schiede  der  sommerticben  Wärmemengen  und  der  wintere 
üchen  ftr  beide  Hälften  4  mal  grösser^  als  jetzt 

Die  Intensität  der  Sonnenstrahlnng  ist  t\ir  verschiedene 
Orte  lind  t\ir  verschiedene  Tage,  je  nsicli  der  C-rüsse  des 
von  der  8onne  über  dem  Horizonte  bt  scliriebenen  Ta^re- 
hogens,  und  je  nach  der  Höhe,  bis  zu  der  die  Honne  am 
Mittag  emporsteigt;  endlich  nach  der  Sonnenfeme  oder  dem 
ucheinbaren  Durchmesser  der  Sonnensebeibe  verschieden. 

Vergleichende  Tabellen  über  die  von  der  Sonne  zor 
Eide  ansgestrahlten  Wärme  nach  Jahren  und  Tagen  finden 
sich  bei  Schmid  pag.  119—123. 

Dcrji  iii*;e  1  Ijt  il  (b  r  SonueuKtruhliiiiir,  welcher  der  Ab- 
sorjjtioii  in  der  Atmosphäre  entgangen  isl,  und  zur  Erdober- 
fläche gelangt,  wird  von  ihr  theils  absorbirt,  theils  au  die 
Atrooripbäre  und  durch  sie  an  den  Weltraum  zurtlckgegeben, 
theils  dem  Erdinnem  zugeAlhrt 

Der  von  der  Erdoberfläche  absorbirte  Antheil  der  Son- 
nenstrahlung macht  sich  ausschliesslich  m  einer  Tempera- 
torerhOhnng  geltend  nur  an  den  Stellen  der  Erdober- 
fläche, die  trocken«  s  Land  sind,  kein  freies 
Wasser  enilialten  nnd  fast  oder  ganz  pflanzeu- 
lo8  sind.  Es  gehören  bieher  viele  Berggipfel,  Berg- 
kämme,  Ber^abenen,  die  Wüsten,  (die  in  der  alten  Welt 
gehen  von  der  Sahara  V)is  zum  östlichen  Theile  der  Gobi 
nach  V.  Humboldt  auf  einer  Strecke  von'  132  Längsgraden 
In  einem  breiten^  fast  ununterbrochenen  Gürtel,  von  Wüsten 
qner  dureh  die  Ifltte  von  Atrica,  durch  Arabien,  Persien, 
Kandah.'ir,  der  Thiaii  Schau- Nanhi  und  das  Land  der  Mon- 
golen, so  ihx^H  von  ihnen  die  Sahara  alb'in  niolir  al«  die 
doppelte  (;rr>sse  des  iMittelländiHchen  Meeres  besitzt,  wäh- 
rend in  der  neuen  Welt  die  von  At«ikama  4;"»  geogr.  Meilen 
kng,  und  10  breit  i^t  )  und  vorübergehend  einzelne  Land- 
striche in  Central-Anstralien. 

Trockner  Fels,  Schutt,  Felsschutt  (Doabs,  K.)  und  Sand 
erwärmen  sich  bis  zu  ttber  70^  C. 

22* 
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Je  daoemder  und  stärker  die  Bodenoberflfiche  Tom 
Wasser  darcbzogen  ist,  desto  weniger  ist  sie  befähigt,  höbe 

Temperatureil  anzunehmen,  und  tlei>tü  mehr  Hchlie.sst  sie  sieb 
in  ihren  themiibchen  Verhältnissen  an  die  der  untersten 
Lultöchichten  an. 

Es  ist  falsch  die  Temperatur  der  Lnf^chicht 
und  die  der  darunter  befindlichen  Erdoberfläche 
fttr  ^"Irieh  lioeli  anzunehmen. 

Der  Untersehied  in  der  Temperatur  des  ganz  trocknen 
und  des  feuchten  Bodens  bemht  anf  ihrem  versehiedenen» 
tfaennischen  Verhalten.  Selbst  wenn  alle  aufgenommene 
Wärme  znr  Erhöhnng  der  Temperatur  diente,  wttrde  der 
feuchte  Boden  und  noch  mehr  eine  reine  Wasserbedeckung 
weit  niedrigere  Temperaturen  annehmen,  denn  die  Wänne- 
caparität,  der  die  Erdoherflärhe  zusammensetzenden  Minera- 
lien ist  im  Durchschnitt  nur  der  5.  Theil  von  derjenigen 
des  Wassers.  Nun  dient  aber  die  dem  Wasser  im  Boden 
und  die  einer  Wasserfläche  zngefllhrte  Wärme  nur  zum 
.Theil  dazU;  die  Temperatur  zu  erhöhen;  zum  Theil  hat  sie 
eine  Verdampfnng  zur  Folge,  in  welcher  eine  ungleich  be- 
deutendere Wärmemenge  latent  wird.  Und  noch  ein  be- 
deutenderer Theil  der  angenommenen  Wärme  hört  da  auf 
am  iliermometer  bemerkbar  zu  sein,  wo  die  Erdoberfläche 
starres  Wasser  bietet,  welches  erst  geschmolzen  und  dann 
verdampft  wird. 

Das  Vorkommen  des  Wassers  an  der  Erdober- 
fläche wirkt  verzögernd  und  schwächend  aut  alle 
Wärmeverändernngen  an  der  Erdoberfläche,  und 
nicht  nur  fUr  den  Fall  der  WärmezufUhrung,  son- 
dern auch  fttr  den  Fall  des  Wärm.everlustes;  denn 
in  diesem  Falle  wird  die  durch  Schmelzung  und  Verdampf- 
ung gebundene  Wärme  wieder  frei.  Der  Ueber^'nn^;  des 
Wassers  aus  der  Dainpiiurin  zu  Eis  und  8chnee,  ebenso 
aus  der  Gestalt  des  Eises  und  Selinees  in  die  des  Daiiiples 
lasst  gro-^^r  W  ärniemeiipMi  sieb  l)ewegeu,  ohne  das»  sich 
das  Thermometer  zugleich  mit  bewegt. 

Daher  kann  die  niedrigere  Temperatur  der  vorherr- 
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sehend  von  Wasserflächen  eingenommenen  südlichen  Hemi- 
sphäre nicht  mehr  nnerwartet  erscheinen. 

Die  WSrmeansstrahlnng  danert  nnunterbro- 

eben  au,  wird  aber  Tags  durch  die  Sonnenstrah- 
leii  mehr  al>  «  rgetzt;  erst  Nacbts  nach  Sonnen- 
nntpr*ranir  fällt  der  F'rsatz  weg.  In  der  Wüste 
bat  mau  Naehtn  Frost^  Mittags  bis  40^0* 

Nebel  nnd  dichte  niedrige  Wolken  strahlen  etwa  so 
Tiel  Wärme  tarn  Boden  znrOck;  als  sie  von  ihm  empfangen ; 
dichte  hohe  Wolken  verhindern  die  Erkaltung  des  Bodens 

nicht  ganz;  wenn  div  Rewülkuiiir  erst  Xjiclits  eintrat,  so 
>ti('ir  die  Tcnijx  nitur  der  Grasbedcckuii;;  des  iiodcTis  oft 
plötzlich  bis  zu  10^  V.  Auf  dem  Boden  betiudliche  Gegen- 
stände erkälten  Nacht«  um  so  mehr^  je  grdsser  ihre  Ober- 
fläche nnd  je  geringer  ihr  Leitnngsvermögen  ist  Das  Gras 
wird  kälter^  als  der  Sand  des  Gartenwegs  und  die  Garten- 
erde; am  kältesten  zeigten  sich  Schwanendann ;  dann  Seide» 
Baiunwolle.  Flachs,  Stroh,  Papierschnitzel  und  zuletzt  Wolle. 
Die  Oberrtiu  lic  des  »Schnees  ist  kälter,  als  die  T^uft  dartiber. 

Bis  1"  unter  die  Oberfläche  ist  die  £rde  wärmer ,  als 
das  anf  ihr  wachsende  Gras. 

In  den  Polargegenden  gefriert  das  Meerwasser  nicht 

bei  bedeckten  Himmel .  bei  circa  —      R.  Lufttemperatur, 

aber  bei  klarem  und  stillem  Wetter  zwischen  den  Eisblüeken 
bei  0®  sehr  stark. 

Inseln  und  Küsten  kllhlen Nachts  nicht  so  ab, 
als  Binnenländer;  isolirte  hohe  oder  freie  Ebe- 
nen mehr  als  Thalfnrchen  nnd  Bodeneinsenkungen, 
wodnrch  nahe  Orte  bemerkenswerthe  Differenzen 

bieten.  Die  Wäniu aiisstrahlung  wird  sehr  durch  die  Vege- 
tation verändert:  eine  dichte,  gesehlossene  PflMiizciidecke 
ktthlt  sehr  ab;  noch  mehr  der  Wald,  der  immer  feucht 
ktthi  ist 

In  Indien  finden  bei  einer  Tiefe  von  12*  R*  noch  Tem- 
peratnrschwanknngen  bis  tther  2,28*  Fahrenheit  Statt.  Fttr 

höhere  Breiten  tritt  die   entgegengesetzte  Bewegung  der 
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Wärme  von  Oben  nach  Unten  Rpttter  im  FrUbjahr  em,  waä 

früher  von  unten  nach  oben  im  Hirbst. 

Dif  M»'('reJ!»tenipt'iatm'  sivl  weniger  veräuderlieli,  aL»* 
die  der  Luft. 

Die  Temperatur  nimmt  mit  der  Höbe  ab^  und  ist  merk- 
lich geringer  im  November,  nls  iiji  Anlkug  August.'^ 

Es  bleibt  mir>  da  ich  hier  hauptHächlich  mit  Indien 
nnd  seinem  SW.Monsune  zit  thnn  gehabt  habe^  noch  ttbrig, 
knrz  darauf  binzuweinen,  wie  »ich  diese  Hodentempenünr- 
theorie  mit  dem  Monsune  a  priori  vertragen  dUrfte. 

Man  hiit  sieb  znna't  list  daran  v.u  crinnmi.  dasss  in  lu- 
dien  dem  an  siih  in  der  bei.s.sen  huiunierzeit  boeh  tenipe- 
rirten  l^odeu  durch  den  8W.Monsuu,  als  einem  warmen  and 
gleichzeitig  nassen  Winde  ein  Regen  zugeführt  wird,  der 
zwar  nicht  kalt,  aber  doch  immer  ktthler  als  die  Tempera- 
tur ist,  die  bei  Sonnenschein  in  jener  Zeit  in  den  Boden 
einzudringen  sncht. 

Dazu  kommt  die  Abktlhhmg,  mit  weleher  der  schnell 
verdunstende  liegen  auf  die  Tiodenobertlh'cbe  nnd  v»iti  da 
nach  der  Tiefe  zu  wirkt,  nnd  die  starke  Abkiiliiung  in  der 
Kacht.  Trotzdem  aber  wird,  während  bei  uns  die  Maxi- 
men di  r  Bodeuwärme  erst  im  Spätsonnner  (Aug.  —  SepL). 
nnd  gleichzeitig  hiermit  die  grüsste  Verbreitong  der  Cboieia 
zn  finden  ist,  in  Indien  der  Boden  schon  nm  einige  Monate 
eher  in  seinem  h(kihsten  Wärmestadinm  nnd  gtlnstigsten 
Momente ,  die  Cholera  zu  erzeugen,  angetroffen  werden,  h 
der  Hoden  mag  in  dem  durch  die  Itrenneiidsten  und  den 
Menselifn  nnlridlicli^ten  Sonneiistraiden  ausgezeielineteu,  nu- 
gerem  Frlliiling  entsprechenden  Monaten  (März  —  Mai) 
vielleicht  der  schnellsten  Steigerung  der  Temperatur  ausge- 
setzt sein.  Man  erinnere  sich  dabei  daran^  dasa  der  indische 
Winter  knrz  nnd  so  mild  ist,  dass  die  winterliche  Bodenab- 
ktthlnng  eine  sehr  geringe  sein  durfte.  Es  ist  weiter  dnrch 
die  indidchen  Aerzte,  nnd  wie  sie  sagen,  ^von  Alters  her* 
eonst-atirt,  dass  die  häufigsten  Tode>laile  an  Cholera  in  In 
dien  auf  das  Frtilijahp,  also  anf  die  Zeit  vor  dem  Wehen 
des  ÖW.Mom>uji^  (auf  dessen  Kommen  wegen  der  mit  üuu 
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ersclicinejHieii  TciiiperatnmiihU'nmg  man  <\v\\  ■A]]fj:vmcm 
freut),  und  die  weni^^'er  zahlreichen  Choleratalle  und  die 
»eltenereo  CholeratodesfiftUe  in  die  späteren  Monate  fallen, 
in  denen  der  SW.Mon8an  weht 

Dabei  ist  noch  zu  erwähnen  ^  dass  Bryden  selbst  eine 

bis  Mai  wfChremjc  FrUhlin^eholera  erwähnt  und  die  Epi- 
demie im  Mni,  der  mit  d.im  April  die  Kentering^monate 
Uildfl,  uiiil  (it  ii  8W.  Monsun  noch  nicht  zur  vollen  Herr- 
schaft kommen  läxst),  eine  8ehr  ^^eföhrliche  nennt.  Je  wei- 
ter in  der  Jahreszeit  der  Monsun  fortschreitet,  um  so  küh- 
ler und  erfrischender,  aber  auch  CholeraertOdtender  wirkt 
er,  ohne  deshalb  etwa  regenlos  geworden  zn  sein. 

Darf  II!  Iii  ans  den  vorstehimii  n  ßemerkun^^en  Uber  die 
Mi'ii-iim'  einen  Srhlu.Hs  auf  ihre  Mit\^•irkung:  bei  der  Cho- 
liTuerzeugun^-  i^iehen,  so  kann  man  nur  sagen  ,  dass  die 
Cholera  iu  Indien  weder  in  der  Luft  (BrydeüB  Monsune), 
noch  in  dem,  dem  Boden  durch  den  Monsnnregen  znstrtS- 
menden  Walser  (Pettenkofer's  Monsnngnmdwasser)  die 
günstigsten  Bedingungen  ihres  Gedeihens  aufzuweisen  hat, 
weil  gerade  das  Ende  der  Monsun-Regenzeit,  wo  der  Bo* 
den  am  nSssesten  und  die  Luft  ktthler  und  gut  ventilirt  ist^ 
der  Cholera  am  feindlichsten  ist.  Anstatt  zu  gedeihen  mit 
den»  lie^^n,  wird  sie  vielmehr  durch  ihn  ersäuft  und  selbst 
Peft»'nkntVr  kriimte  nur  sji^ren:  den  ersten  Munsunmoiiat  l)e- 
gtin-ti^  nocli  die  Cholera,  weil  das  Grundwasser  hier  kaum 
stteigt,  die  andern  4  nassen  Kegenmonate  ersäufen  die  Cho- 
lera. Dagegen  aber  lässt  er  das  im  Juni  bis  September 
fallende  Wasser,  (anlehnend  an  Bryden  und  seine  Theorie 
vom  Einflüsse  des  Monsun  und  seiner  Niederschläge)  ein 
die  Verbreitung  der  Cholera  untersttttzendes  Moment  sein, 
wogegen  so  wohl  Bombay^  alsCalcutta  (cfr.  die  graphische 
Tab.  ni)  sprechen. 

Im  Uebrigen  achte  man  besondere  auf  die  unterstriche- 
nen Sätze  bei  Delbrück,  Pfeiffer  und  Scbmid,  z.  B.  die 
MiOglielikeit  der  Erklärung  der  localen  Choleraimmunitäten 
dnnh  loeak^  Temperaturtieistände,  das  Gedeihen  der  Fäul- 
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niBäprocesfie  und  gewisser  Vegetationsprooesse  im  feacbt 
warmen  Boden^  selbst  unter  der  Oberflftche. 

Die  BodoiiwäniR'  und  die  t'iir  frt'wühulieli  p'ösHcre  Fench- 
tigkrit  der  obor>ti'n  hodensHiieht  (cfr.  Plaffj  werden  vor 
allem  diejenigen  aiilieiineln,  die  au  eine  ^Zelle,**  als  Coii- 
taginiiiträ-ier  denken,  da  in  leuchtwamien ,  an  ganz  uoge- 
hiudei'teni  Zutritt  der  atnM>s)>bäri8clieu  Luft,  (wie  ja  im  Bo- 
den geschehen  mnes,)  behinderten  Räumen  all  überall  das 
Pilzleben  wuchert^  von  der  Zoogloea  atrata  Etttzings  nn 
Boden  bis  zn  dem  dureh  unsere  Zimmerdiehlen  durch- 
breelienden  H(dzschwanini. 

Doch  Weiteres  hierüber  ferneren  Forschungen  zu 
ttberlassoTi.  Irren  wir  nicht,  so  wird  die  Rodenteniperatur- 
Theorie  bald  die  Orundwa^sertheorie  an  Werth  tiberüügchi. 
Und  jedenfallh  ist  diese  Lehre  allgemein  verständlicher  und 
versehliesst  Überspannten  Hoffnungen  and  Dentongen  mehr 
Thor  und  Thttr^  als  die  Gmndwassertheorie. 

Wir  wollen  hieran  eines  der  grossartigsten  Beispiele 
ant'ii^^en  ,  aus  welchem  der  Einfiuss  der  Beschaffenheit  der 
T(  inj)eratur,  der  oberfläehlieiieu  un*l  Grnndwasserfenchtig- 
keit  des  Bodens  auf  die  Fäulnissprocesse  im  Boden  hervor- 
geht. Wir  entlehnen  die  Beschreibung  der  Broseliiire: 
L'hygi6ne  sur  les  champs  de  bataille,  par  Lonis  Cröteur, 
Chimiste;  Paris,  Genner  BailU^re^  1871. 

„Cr^tenr  war  beauftragt  die  Desinfection  eines  Baumes 
von  26 — 78  Kilometer  im  Umfange  auf  dem  Sehlaehtfelde 
von  8edan  vorzunehmen,  und  zwar  liei  Bahm,  Bazeilles, 
Donzy,  Roubt  eourt,  Givonne,  Olly,  Cazal,  Sedan,  das  Cen- 
truui  l)ei  Lannuiii  lle ,  Daigny,  Fond- de  -  Givonne,  Uly,  La 
Garenue  und  rierreraont;  und  beschäftigt  vom  8.  ev.  20.  Man 
bis  20.  Mai  1871.  Es  waren  hier  die  Soldaten  beider  Armeen 
mit  Ausnahme  der  Ambulanztodten  im  Laufe  des  September 
begraben  worden  in  langen ,  aber  nicht  tiefen  Graben,  und 
wenig  mit  Erde  bedeckt;  regelmässig  und  sorgsam  in  den 
Gruben  für  deutsche  Soldatei)  (in  denen  fUr  Gemeine  be- 
rtthrten  sich  die  lageweise  und  querüber  (kreuzweise)  Ge- 
schichteten,  bis  nahe  an  den  Grubeoraud  gelagerten  und 
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mir  einer  Lage  Erde  aus  der  Oriihe  l)edeckteii  Todten  mit 
flcn  Füssen^  die  Köpfe  den  Kand  derGnd)en;  in  denen  l\ir 
Olficiere  fand  sieh  hier  und  da  ein  Rrett  oder  eine  Lage 
L^berde,  worauf  die  mit  dem  K^pi  (Mutze)  bedeckte  Leiche 
nüite);  weniger  sorgsam  in  den  Gr&bem  fUr  Franzosen^  wo 
Offieiere  und  Holdate»  gemischt  lagen.  Änch  traf  man 
nianehnial  Holdaten  beider  Krieg  führenden  Nationen  in 
einer  Oruhe.  Mant  linuil  gah  man  sieh  nieht  die  MUhe  eine 
Grube  zu  ^Talien ,  «unckTn  bettete  die  Soldaten  in  vorhan- 
dene Gruben y  jSchiachten  und  nelbi^t  Wege,  und  bedeckte 
sie  mit  Erde  ans  benachbarten  Höhen.  Man  hatte  die  Lei- 
dien  angekleidet  and  oft  mit  Biemzeng  und  Geschossen 
(Cartoocben  etc.)  begraben. 

Die  Pferde  waren  meist  mitten  auf  dem  Felde  liegen 
geblieben  und  mit  einigen  Schaufeln  Erde  bedeekt  worden. 

Der  Zus;tand  der  genannten  Ornben  war  nach  Entfer- 
liiing  der  obortiäeliUehen  Erdsehieht  tolgender: 

1)  in  «audigem  Boden:  am  8. — 20.  März  kam  man 
sofort  auf  eine  schwarze,  stinkende ,  die  Leichname  direct 
bedeckende  Lage  Erde^  dann  die  erste  Lage  Leichname, 
deren  Gesicht  und  Hände  bloss  und  schwarz  waren;  die 
Kleider  Tollständig  erhalten,  die  Metallknöpfe  mit  Grünspan 
oxydirt;  die  vor  der  BerUhnin^'^  mit  F>de  durch  die  Kleider 
gresehUtzten  Theile  KchOn  und  Irii^eh.  Ifob  man  diese  er^te 
Schiclit  auf,  so  entwickelte  sich  ein  inient»iver,  Ubelmachen- 
der  FäulniHMgeruch. 

In  der  2.  Schicht  sind  alle  Theile  der  l  aichen  erhalten; 
da  die  Kleider  der  darüber  liegenden  die  Bertthmng  mit 
firde  verhindert  hatten;  die  Metallknöpfe  nicht  oxydurt,  son- 
dein  geschwärzt  (durch  Schwefelwasserstoff);  der  Unterleib 
der  Leichen  sehr  aufgetrieben. 

Als  vom  20.  April  an  die  Sonne  den  Boden  erwärmte, 
zei^'te  sicli  die  schwarze  Erdschicht  dicker,  Hände  und  Ge- 
>«ii'ht  veränderter,  WUrmer  und  Fliegen  erschienen;  die  Me- 
tallknöpfe  waren  mit  mehr  Grilnspan  bedeckt  und  in  der 
onleren  Lage  einen  Anfang  der  Oxydation  zeigend;  die  mit 
neidera  bedeckten  Theile  intact. 
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Im  Mai  zeifjrte  Hieii  die  AuÜü??iiiig  mehr  vurgescliritteü. 
die  N%ei  der  Hände,  der  Bart,  die  Haare  trotinen  «i4 
leicht;  die  Metallknöpt'e  8iiid  ganz  oxydirt,  die  mit  Kieideru 
bedeckten  Theile  unversehrt^  die  Leiber  sehr  aufgetrieben. 

Wenn  Wasser  am  Boden  dieser  Gmben  sich  findet,  Ist 
die  darin  gelagerte  Leiehenschicht  ganz  zersetzt  imd  sebwan. 

Die  Pt'erdeleichen  sind  stark  in  Zernetziing;  die  llulc  abge- 
trennt, Kopt  knuchen  bloss,  die  K^trjx  r  selbst  manchmal  zer- 
setzt,  die  Leiher  ums  Doppelte  aiil'^a'triebeii:  ungl-nilOiclier 
Gestank^  mit  dem  Winde  auf  2  Kilometer  hin  war  wahr- 
nehmbar. 

2)  Im  Kalkboden:  vom  8.-20.  März.   Hftnde  and 

Gesichter  sind  ^aiiz  verändert,  die  sie  bedeckenden  Schich- 
ten ganz  imprägnirt;  geringerer  Gerach  als  in  dem  Sand- 
boden, aber  die  Metallknr>pfe  alle  stark  oxydirt.  Die  von 
Kieideru  bedeckten  Tbeilc  »ind  acliöHf  die  Leiber  sehr  auf- 
getrieben. 

Vom  1.  April  an  fand  man  das  Fleisch  der  Hände  nud 
des  Gesichtes  ganz  zerstört;  die  Kopfknocben  entblösst,  das 
Fleisch  wie  zerfressen^  Nägel,  Bart  nnd  Haare  ansgefanen; 
das  Fleisch  nnter  den  Kleidern  in  Farbe  and  Gestalt  er- 
halten, von  WUrmem  wimmelnd ,  nnd  dies  zwar  in  aUoi 
Leielienschichten.  Der  bei  zunehmender  Wiinne  sich  ent- 
wickelnde Geruch  schreeklieli  und  weit  hin  benierklich. 

Die  Pferdeleiehen  im  K;ilklMKl(  ii  selbst  sind  im  Mai 
zwar  sehr  antgetrieben,  aber  die  Koptknocheu  weniger  bloss 
als  im  Sandboden;  die  Hufe  lösen  sich  bei  der  geringsten 
Gewalt;  die  Haare  sitzen  noch  fest  in  derHaat  firstidien- 
der  Gemch. 

3)  Im  Schiefer-,  Kalkschiefer-  und  Schiefer- 
boden mit  Granitprund:  Im  März  zeigt  sieh  Alles,  wie 
im  Sandboden,  nur  sind  die  Leiber  weniger  autgetrieben: 
und  die  Metallknöpfe  etwas  mehr  oxydirt.  Bei  granite- 
nem Fclfiuntergrund  ganz  geringe  Spuren  derFäiüniflSy 
die  Hände  nnd  das  Gesicht  hatten  noch  ihre  Farbe. 

Die  Pferdeleichen  sind  sehr  gut  erhalten,  weniger  Geneh 
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tk  in  1  nnd  2;  bei  granitnem  Felsuntergrand  sehr 

gut  Alles  t  i  hiilti'u. 

4)  Im  Thon-,  k;iikig:on  Thon-  und  Alliivial- 
hoden:  Bis  Ende  Mai  Alles  wohl  erhalten;  nnr  ^^rossc  Auf- 
,  treibun;?  der  i^elljer,  greriiige  Oxydation  der  Metallknüpfe; 
Nägel  an  Händen  und  Funsen  leicht  abfallend;  Geruch  ge- 
ring; unter  den  Kleidern  schönes,  vollkommen  erhaltenes 
Fleisch.  Das  Flejsch  der  Fttsse  bairischer  Officiere^  die  man 
nir  die  Familien  ausgrub,  war  unter  den  Soc|cen  von  nn- 
glanblielier  Frisebe  und  (7onservation;  ebenso  das  eines  in 
ein  Betttucb  eingehüllten;  Ende  Mai  ausgegrabenen  preuss« 
Hauptmanns  von  T. 

Bemerkenswerth  war  die  Erhaltung  von  54  Leiclu'n  in 
riner  naUirliehen  (irulic  mit  Kalkuutergrund,  wo  mim  die 
einzelnen  Leiehensehiehten  mit  Lagen  von  Thonerdc  be- 
deckt hatte.  An  der  abschüssigsten  Stelle  in  der  Grube 
hatto  "iieh  Wasser  angesammelt  Hierin  lag  eine  Leiehe;  das 
Gesieht  war  schOn  und  gut  erhalten;  aus  den  Bmstwunden 
(2  Kngeln  hatten  den  Mann  ins  Herz  getroffen)  floss  ein 
dicker  Strang  schwarzen,  flüssigen  Blutes  (eine  ,,sanie  bru- 
nätre"  von  Andral  fils  genannte  eigenthUmliche  Blutver- 
aiiiit  i  ung  der  I^ieht  ii  |. 

Im  April  fand  Creteur  in  »'iiui  (irul)e  hintrr  dem 
Kirchhofe  vtm  Halan  alle  Leichen  wohl  »  rhalten ,  darunter 
3  lUsilirte  Civilisten,  von  denen  die  Frau  so  gut  erhalten 
war,  dass  sie  einer  schlafenden  glich.  (Dabei  erwähnt  C, 
dass  er  b(  i  Bazeilles  nnr  9  Civilisten  mit  Militärs  begraben^ 
also  9  Fttsiiirte  fand;  während  nach  Arnstein  im  Ganzen 
40  Leute  aus  Bazeilles  als  seit  dem  Kriege  verschwunden 
angegeben  werden.) 

Die  Pferdeleichen  waren  in  diesem  Terrain  ebenso  gut 
erhalten. 

Man  sollte  deshalb  bei  den  Massenbe^rrähnisson  nach 
^clilacliten  auf  den  Boden  achten,  im  Allgememeu  dürfte 
Folgeudes  gelten: 

Die  Abnahme  der  Temperatur  innerhalb •  dieser 
veracbiedenen  Bodenarten  und  ihre  grössere  oder  gerin* 
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gere  Permeabilität,  Feuchtigkeitsgehalte,  ihre 

geogra  |)  Ii  i  sc  1h'  L  a  *r  p  und  Ventilation  (Winde), 
haben  ^ieher  Kintiuss  aut  die  bchnelligküit  oder  Langsam- 
keit der  Zersetzung. 

Was  die  Feuchtigkeit  des  Hodens  anlangt,  so  )>e- 
gttnstigen  im  Allgemeinen  sehr  feuchte  Orte  die  Zersetzmig 
der  Cadaver;  aber  in  den  feuchten  Ardenuenthälem  mit 
K.  ond  0.  Winden  erhielten  sich  selbst  in  Wasser  gebadete 
Cadayer  sehr  gut;  in  einer  ganz  nahe  anf  dem  andern 
trocknen  Kalkboden  gelegenen  Gmbe  war  z.  B.  die  Zer- 
setzung viel  weiter  vorgeschritten,  als  in  einer  feuchten  auf 
TiiDuhoden.  Im  Wasser  (in  der  Meuse)  befiinilielie  Leichen 
zeigten  die  bekannten  Zersetzungen  an  Hfimlen,  ira  Gesic  hi, 
die  anf<]retriebonen  Leiber,  die  bei  Druck  mit  dem  Kuder 
unter  Poltern  ausserordentlich  stinkendes  Gas  entwickelten. 
Im  feuchten  Boden  entwickeln  bes.  die  Pferdeleichcn  bald 
weithin  stinkende  Gase;  schon  das  Einstechen  des  Stockes 
in  die  Erde  gentigte  zn  ihrer  Entwicklong,  (Ähnlich  wirken 
auch  Fleischereien  oder  Schlachthftoser^  zn  denen  die  dnrdi 
das  Leichenversengen  von  den  Massengrttbem  verscbencb- 
ten  Massen  von  Fliegen  spJiter  ihre  Zuflucht  nehmen). 

Man  liat  weiter  zu  achten  aul  die  Lagre  der  (Irabstätten 
(ob  an  jähen  Abhänfcen,  ob  auf  leicht  bei  '1  Kk  kenheit  rissig 
werdendem  Boden,  aus  dem  leichter  die  übelriechenden  Oase 
entweichen  können,  wie  denn  auch  die  stark  aufgetrieheuen 
Pferdeleichen  den  Boden  ttber  sich  leicht  erheben  und  rissig 
machen). 

Die  Lage  nach  8.  ond  0.  scheint,  bes.  im  Sand-  und 
Kalkboden  die  FSnlniss  zn  begQnsttgen. 

Von  den  KleidongsstUcken  halten  die  tnchenendiefito]* 

niss  der  Leichname  fast  vollständig  auf;  selbst  in  dureb- 
lässip:em  Boden  (die  Leichen  deutscher  Officiere  mit  wolle- 
nen iiemden  luul  Strüniptcn  waren  fast  vollständip:  erhaltt^n. 
besonders  auch  das  Gesicht,  wenn  man  ilinen  ilir  tuelienes 
K^pi  (Mutze)  aufgesetzt  hatte);  weniger  die  in  Leinwand, 
als  die  in  Baumwollenzeng  eingehttUten;  Leichen,  die  ohne 
Stiefeletten,  mit  banmwollenen  Socken  begraben  waren. 
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zagten  ^röätiere  Zersetzung^  als  die  mit  wollenen  Socken 
begrabeneu. 

Leichen^  auf  die  man  Ueberrcste  des  Krieges,  z. 
lencliossene  imd  mit  Patronen  gefüllte  Fatrontaseben  ge- 
woffen  hatte,  waren  an  den  Stellen,  auf  die  daa  erweichte 
Papier  das  Pnlver  hatte  austreten  lassen,  ausserordentlich 
Torgeschritten  in  der  Zersetzung. 

Man  sollte  niemals  Soldaten  mit  Kleidern,  Waffen 
und  Bagage  begraben,  was  gleichzeitig  der  Verwesung 
beiladet  und  die  näehtliche  Raubsucht  des  Pöbels  (wie  bei 
Sedan)  erregt;  bo  dass  Klugheit  und  üygieiue  dies  ver- 
bieten.'' 

IT.  Bindet  sich  die  Yerbreitung  der  Cholera 
auch  in  Indien  an  den  Yerkehr»  oder  nicht? 

in  neuester  Zeit  hat  besonders  Bryden  (cfr.  supra)  ge- 
gen die  Verbreitung  der  Cholera  dnrc  li  den  Verkehr  geeifert. 
&  sag^  geradezu:  „die  Wirkung  des  Bodens  f))r  Erzeugung 
der  Cholera  sei  so  gross,  dass  sie  sich  von  dem  ihr  eigen- 
thflmlichen  Boden  (seinem  sog.  endemischen  Gebiete)  aus, 
anch  anderwärts  hin  epidemisch  verbreiten  würde,  allein 
durch  die  Luft  (Monsun),  auch  wenn  es  grar  keinen  Ver- 
kehr ^äbe."  (Bei  solchen  Ansichten  that  jedenfalls  Bry- 
den und  ihm  nach  Pettenkofer  am  Besten ,  die  Verkehrs- 
wege in  dem  von  ihm  herausgegebenen  Atlas  ganz  wegzu- 
lassen). 

Auch  Pettenkofer,  der  trtther  stets  dem  Verkehre 
Rechnung  getragen ,  hat  sich  in  dieser  Richtung  mehr  und 

mehr  Bryden  genähert.  Während  er  noch  vor  Kurzem  be- 
hauptete, dass  (tozo  stets  und  nur  durch  den  Verkehr  mit 
dem  von  rimlrra  inficirten  Malta  (Tliiell.  die  Unterlassun«^^ 
des  Verkehrs  aber  stets  nie  eine  gut  durchgeführte  frei- 
willige Quarantäne  schlitzte,  will  er  jetzt  nicht  die  Ur- 
sächlichkeit des  Verkehrs  gelten  lassen,  weil  den  schein- 
baren Erfolgen  der  Absperrung  des  Verkehrs  (die  Quaran* 
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tfineri  in  Peterhof  1831  und  in  ralermo  1865)  Misserfolore 
und  ungUnstigre  Erfahrungen  bezUglieh  anderer  Quaian- 
täuen  gegeuUberstUndeu,  z.  B.  in  Spanien  1833^  in  Eng- 
land 183  U 

Weiter  stützt  er  sich  darauf,  das»  die  heimkehreDden 
Hardwarpilger  1867  die  unter  ihnen  aus|:e^)roehene  Cholera 
nieht  mit  sich  lihoi  das  Land  hin  auslaliricii  und  nach 
RrvdcTi  s  Karten  ("entralindieri  frei  von  Krankheit  blieb. 
Wanun  bat  Peftenlvolcr  nicht  erwähnt.  Hh<s  ein  gr<»J*ser 
Theil  der  Pilger  durch  die  ^Vüf^te  Tliurr  und  die  4Doabsdes 
Penjab  heimkobren  mu88te,nnddie  Durchwanderung  derartiger 
Districte  die  Cholera  aus  inficirteji  Massen  bald  verschwin- 
den macht,  dass  also  Wttsten  in  gleicher  Weise  Schntzmittel 
abgeben,  wie  Bergregionen,  and  dass  selbst  letztere  von  den 
Pilgern  Überschritten  werden  mussten,  wenn  sie  nach  Centrai- 
asien (liber  das  Himalaya)  oder  nach  dem  Dekhan  (liber 
das  \  indhya)  ziehen  wollten. 

Bezüglich  der  Weiterverbreitung  der  Cholera  in  Indien 
dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  dieser  Wilsten-  und  Berg- 
schütz  an  verschiedenen  Stellen  immer  illnsoriseher  werden 
kann,  dnrch  die  Eisenbahnverbindung  bis  an  den  Foss  der 
Gebirge  und  selbst  bis  Multan,  welche  mit  enormer  Schnellig- 
keit die  Reisenden  ausCholeraorten  in  cholerafreie  iil»er  Wii.sten 
und  nach  den  Berken  filhrt,  wübrend  sie  den  unerbiscbeneu 
Keim  der  Cholera  norli  iu  sieb  tragen,  der  iVUlierbin  g:e- 
w()bnlich  in  seiner  Entwicklungsfähigkeit  vernichtet  war, 
ehe  diese  einstigen  natürlichen  Grenzen  der  Cholera  erreicht 
waren. 

£in  Beispiel,  auf  welches  Bryden  und  Pettenkofer 
ausserordentliches  Gewicht  bezüglich  der  Choleraverbreitong 
mit  dem  Monsun  oder  nach  Pettenkofer  mit  dem  Monsun- 
regen  legen,  sind  Madras  und  Pnri-Dschaggamath  (Jüggnr- 

natl»  ),  der  berlilinite  WallfahrtJsort  der  Wischnudiuner,  beide 
au  der  CoromandeikUste. 

Wir  mttssen  hier  zunächst  bemerken,  dass  leider  hier 
die  ganz  verschiedenen  geographischen,  örtlichen  Verhfill- 
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nbse  von  beiden  Antorcu  gäuzlicb  ignuriit  worden  sind. 
Madras  liegt  unter  1H,4Ü^  N.  Br.  und  Dschaggamath  bei 
kna|ip  20*.  LetziereB  liegt  aoBserdem  an  einem  Arme  des 
Ifahanaddy  und  zwar  am  westliehsten  und  südlichsten  Arme 
dessdben  im  Mabanaddydelta  auf  einer  Halbinsel,  die  dnrch 
Einbuchtung?  des  sogenannten  Tschilka-Sees ,  einer  Meeres- 
bncht  des  bengalischen  Meerbusens  prebildet  wird,  also  fast 
anf  einer  schmalen  Halbinsel.  Der  Umstand,  anf  den  hei  dem 
Vergleiche  von  Madras  mit  Puri-Dschaggarnath  Gewi{  ht  zu 
legen  war,  zonächst  die  totale  Verschiedenheit  der  klimat.  Ein- 
fiOsse,  nnter  denen  beide  liegen.  Madras  liegt  näher  dem  A<*qna- 
tor,  noch  in  dem  rein  tropis&hen  Gürtel  mit  doppelter 
Regenzeit  5—15^  N.  Br.;  Dschaggamath  aber  in  dem  sub- 
tropischen mit  einfacher  Regenzeit  (Wir liaben  diese 
Grenzen  auf  den  Karten  mit  T.K.  und  S.Tr.,  d.  h.  tropi- 
wher  und  halhtrojiisehpr  Kegen  bezeiehnet.)  Zieht  man  eine 
Linie  von  dem  einen  Buchstaben  nach  dem  gleichen  der 
andern  Seite,  so  hat  man  die  Grenzlinien  dieser  Gürtel. 
Werfen  wir  weiter  einen  Blick  auf  die  Temperaturtabelle 
Indiens,  so  findeii  wir,  dassBCadras  noch  in  der  Zone  liegt, 
wo  die  Temperatur  im  Mittel  während  aller  Monate  kaum 
je  unter  20,5"  C.  geht,  und  auf  dieser  Höhe  während  4  Mo- 
naten bb  ibr,  in  den  übrigen  8  aber  nur  alhuiilig  bis  zum 
Juni  nnd  zwar  bis  25^  C.  aufsteigt,  und  von  da  ab  ebm  so 
»tätig  abnimmt,  im  sie  wiederum  auf  20,7  —  21^  C.  ange- 
langt ist 

Es  herrscht  also  hier  fast  gar  kein  Wechsel  und  eine 
«tätige,  für  Cholera  günstige  Bodentemperatur  selbst  im 

Winter;  die  grösste  Schwankung  —  woraiü  d<>{  Ii  das  höehste 
bewieht  ^relegt  wird  —  i8t  immer  noch  im  Winter -Früh- 
ling zu  finden. 

Von  Dseba^^^^arnath  stehen  mir  leider  keine  Daten  zum 
Vergleiche  zu  (Gebote.  Die  beiden  Orte  in  gleicher  Breite, 
die  unsere  Tabelle  hat,  sind  Gebirgsorte,  Poonah  und  Ma- 
habuleschwar.  Das  am  etwa  Vj^^  südlicher  als  Fori  ge- 
legene Bomba.j  hat  vollkommenes  Inselklüna  mit  hoher 
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Mittel  und  fast  coustauter  Temperatur;  gleich  slidlicher  ge- 
legenen Orten. 

Aber  die  Vergleiehe  Ton  bis  15^  N.  Br.  und  Aber 
20*  K.  Br.  gelegenen  Orten  zeigen  dentlieb»  dasB  betrftclkt' 

liehe  Differenzen  zwischen  Madras  mit  13  tmd  Dschaggar- 
nath  mit  20 Statt  finden  müssen. 

In  beiden  Orten  finden  wir  niin  2  Oholeramaxima  und 
Bfinima. 


Madrafi 

Dschaggamath 

Cholera 

Teuip. 

Cholera  Temp, 

.laniiar 

222G 

20,5 

56  ? 

Februar  . 

2541 

21,3 

127  ? 

März  .  . 

1580 

22,9 

313  ? 

April  .  . 

854 

24,3 

28  ? 

Mai    .  . 

880 

25,6 

15  9 

Jnni    •  . 

712 

25^ 

1255  ? 

Juli    .  . 

1774 

24,3 

538  ? 

August 

1802 

23,7 

13  ? 

September 

1988 

23,7 

5  ? 

October  . 

1675 

22,9 

November 

1220 

21,3 

53  ? 

December 

1183 

20,7 

13  ? 

Die  Minima  in  Madras  fallen  April|  Mai,  Juni,  Kovbr^ 
Deebr.;  die  Maxima  in  Jnli  bis  Octbr.  und  Jan.  bis  Mäis. 

Die  Minima  in  Pnri  Dschaggamath  fallen  in  April,  M 
und  Aug.  bis  Jan.;  die  Maxima  in  Februar,  Mttrz  und  bes. 

Juiii  mni  Juli. 

Wenigstens  können  wir  so  eiiitbeilen,  wenn  wir  die 
Zahlen  von  1183  nnd  1220  in  Madras  zu  einem  Mininmm 

stempeln  wollen,  anstatt  sie  als  8chwankiui-i n  innerhalb 
des  Maximuni  anzuseilen.  Ks  ist  dies  eine  ganz  willkühr- 
liebe  in  leciinung,  weil  es  darauf  iinkommt,  welche  Zalileii 
wir  als  Grenzzahlen  für  da^  Maximum  und  Minimum  aeli- 
men.  Viel  riehtiger  würde  es  mir  seheinen,  dass  wir  in 
Madras  nur  April  bis  Juni  als  Minimalzahlen  ansehen,  so 
dass  die  Monate  Juli  bis  März  Maximabsahlen  mit  Sebwaak- 
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untren  darstellten.    Aber  genug"  hiervon.    Nehmen  wir  ein- 
mal an.  Madrai)  habe  die  grösste  Cholerafrequeiiz  Juli  hu 
Oetober  und  Januar  bis  März;  Puri-Dscbagganiath  im  Jaul 
Qsd  Joli  und  Febr.  bis  März»  Folgt  hieraoB  etwas  fllr  den 
Moosiui  nnd  das  Monsnognindwasser?   Oder  folgt  nicht 
▼lelmehr  hieran»  ein  Beweis  für  den  Verkehr.   Der  Ver> 
kehr  in  Indien  ist  ein  doppelter;  erstens  ein  Pilger  ver- 
kehr  lind   sodann  ein  Hände Isverkehr,    nnd  dieser 
wiedemm  ist,  sofern  es  sich  zumal  um  Küstenorte  handelt, 
durch  die  Geset/o  der  SchiflYahrtsbewegung  geregelt.  Wenn 
oan  aber  die  letztere  hauptsächlich  durch  die  Einflüsse  des 
Ifonsnns  geregelt  wird,  so  wird  auch  der  Verkehr  nicht 
ohne  Einflllsse  des  Monsnns  vor  sich  gehen,  zu* 
Hiebst  an  den  Küsten  nnd  vielleicht  dnrch  einen  grossen 
Tbeil  Indien»  selbst,  insofern  die  Ab-  und  Einfahrtshaupt- 
[HTioden  die  indische  Handelshtvtilkt  ruii^   weit  ans  dem 
Innern  heraus  nach  den  Haupthäl'cn  hin  und  /uriicktreihrn. 
Wer  durchaus  den  Monsun  nicht  missen  möchte  bei  der 
Verbreitung  der  Cholera  in  Indien,  der  könnte,  wenn  er 
auch  den  Monsnnwind  und  das  Monsnngnmdwasser  fallen 
lassen  mtlsste,  seinen  letzten  Hoffiinngsanker  auswerfen  in 
den  Monsnnverkehr.  —  Nach  diesem  Hinweis  auf  den 
Pilger-  und  Handelsverkehr  wollen  wir  zum  speciellen  Falle 
/urih'kkebren.  Die  Februar-  bis  Mär/A  holera  inPuri  Dsdiag 
^^ruath  ist  eine  reine  Pilgerverkehrscholera.    Das  Haupt- 
fest  in  Puri  fallt  in  den  März.    Im  Februar  und  März  wird 
(Jort  der  grösste  Zusammenfluss  der  Menschen  Statt  finden, 
ond  die  stets  daselbst  heimische  Cholera  eine  beträchtliche 
Steigerung  sieh  ermöglichen  können ,  wenn  auch  selbst  die 
Jahreszeit  nicht  so  günstig  für  die  Cholera  wäre.   Hat  der 
Hauptzndrang  der  Pilger  aufgehört,  so  nimmt  die  Cholera 
wieder  ihr  MiniiHüui  ein. 

Was  das  Juni-  und  Jnlimaximnm  anlangt,  so  weiss  ich 
nicht,  ob  etwa  in  die.se  Monate  ein  zweiter,  wenn  auch  an 
Wichtigkeit  geringerer  Wallfahrtstag  und  Pilgerzudrang 
Statt  findet  Aber  jedenfalls  dürfen  wir  nicht  ans  dem  Auge 
veriieren^  dass  im  Jnni  nnd  Juli  (von  denen  auch  der  Juli 
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in  Madras  hohe  Ziffern  bietet)  in  Pari-DBcbaggamath  selir 
QDgttnstige  ioeale  Einflttsse  nicht  wegen  des  Monsuns ,  soo- 
dem  wegen  seiner  Lage  zwischen  dem  Meere  nnd  einem 

bezll^^Iich  seines  Wassers  fast  bewegungslosen  Sees  herrschen 
durften,  die  in  jenen  2  Monaten  das  Klima  zu  einem  ganz 
besonders  ungünstigen  zu  machen  belaliigt  sind. 

Was  aber  nun  Madras  anlangt,  su  haben  wir  keinen 
Pilgerverkehr,  aber  einen  «im  Jahre  zweimal  anf-  und 
absehwellenden  Handelsverkehr^  geregelt  dorcb 
die  die  Schifffahrt  ordnenden  Monsune. 

Ganz  einfach  die  Sache  liiemach  betrachtet ,  so  stellt 
sie  sich  so: 

Fangen  wir  mit  dem  im  April-Kenterin;;  kämpfenden, 
im  Mai  einsetzenden  und  bis  zum  Srptbr.  wellenden  SW.- 
Monsune  an.  Im  April  vnvd  Niemand  gern,  der  Wechsel- 
stttrme  wegen  sich  auf  die  See  wagen;  <h  r  Verkehr  ist 
schwach;  die  Cholera  geringer  (854).  Im  Mai  und  Juni 
beginnen  die  Schiffe  mehr  und  mehr  in  Madras  einzulaufen; 
aber  mehr  aus  der  Nähe.  Die  Handelswelt  des  Binnen- 
landes  hat  kein  grosses  Verlangen  nach  den  Schätzen  des 
N'aterlandes;  sie  wartet,  bis  die  grösseren  Segelschiife  mit 
Ladungen  aus  terneii  Landen,  von  .luli  an  bis  gegen  «Ion  Oc- 
tober  hin  ankommen,  giebt  es  um  diese  Zeit  einen  ge- 
waltigen Zu(brang  von  Menschen^  theils  von  der  See  her 
mit  den  ankommenden  Schiffen,  theils  von  dem  Lande  her 
Seiten  der  Kauflustigen.  Und  hierdurch  erklärt  sich  die 
Steigerung  vom  Juli  bis  October.  Im  November  fangen  die 
Schiffe  an  auszulaufen  und  der  Verkehr  verringert  sieb 
theils  hierdurch,  theils  auch  durch  abziehende  Käufer,  nuA 
mit  ihm  auliallend  die  Zahl  der  Ch(»h»r;ierkraiiknn;ren. 

Es  blieben  nur  noch  aut'zukbiren  rlie  Monate  .Januar  his 
März.  Ich  bin  fest  liberzeugt,  auch  dies  erklärt  sich  leicht 
aus  den  Gesetzen  des  Handelsverkehrs  tVir  die,  welclie  die 
localen  Gesetze  kennen.  Unterstutzt  wird  diese  Betrachtung 
werden  durch  das  allgemein  in  Indien  geltende  Gesetz  ^  dass 
die  Cholera  mindestens  an  der  Coromandelktlste  sonst  am 
scbwäciisteu  ist  während  des  8\V .  Monsuns,  (was  man  bei 
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Betrachtung^'  der  Höhe  (kr  ClioK  ia  in  Madras  zu  dieser 
Ztit  nicht  ausser  Acht  Inssen  wolle),  und  dasH  die  Wiiiter- 
Frtlhlin;r*epidemieeii  Indiens  überhaupt  dir  stärksten  sind. 
Bezüglich  des  Verkehrs  k(innte  ja  noch  in  Betracht  zu  ziehen 
mjiy  dass  die  Käufer  und  Händler  in  Madras  mehr  in  den 
Anfangsmoimten  des  Jahres  dorch  ihre  Geschäfte  noch  za- 
rOckgehalten  werden. 

Endlich  kommt  in  FVap*,  ob  nicht  der  ^mme  indische 
Handei8-\  erkehr ,  ;la,  wo  rs  keine  Eisenbahnen  fj^iebt,  in 
Foltre  der  Monstmeinflüsse  iiclritcl,  l)estinnnt  und  ^re^elt 
wirdif'  Wenn  rei>t  man  in  Indien  am  nu  isicn  V  Zur  Zeit  des 
NO.  oder  des  8W.  Monsuns V  Ist  der  Bimieu-llandeis- Ver- 
kehr nicht  vielleicht  atu  stärksten  im  Januar  und  Februar? 

üass  die  beiden  Haoptwailfahrtsfeste  in  die  Frühlings- 
monate  fallen ,  ist  bekannt. 

Das  Hanptfest  in  Pnri  Dscha^^^amath  fällt  in  den  März; 
JÜJ«)  in  eine  Zeit,  wo  selbst  in  diesem  slUlliehen  Orte  nur 
erst  das  Ende  des  Wintri ii  Uhlings  herankommt,  und  der 
'Wpch<p!nionat )  mit  StUmieu  und  Gewittern  noch  einen  Mo 
oat  fem  zu  sein  \)i\v^t. 

Auch  dag  Fest  in  Hardwar  arn  12.  April  ÄUt  iHr  ge- 
wöhnlich in  die  Schlusszeit  des  Winters,  wo  es  schon  im 
Gebirge  (denn  Hardwar  liegt  schon  innerhalb  der  Berge  der 
Himalayakette  selbst)  wärmer  nnd  flir  Reisende  angenehm 
ist,  und  wo  der  Kenterin^  für  gewöhnlieh  noch  ^ 
iiat  auf  sich  warten  lässt. 

Zweifelsohne  war  1867  dir  s.  ii-i  schöne  Sehlnsszeit 
des  Winters  durch  ein  verfrühtes  Frühjahr  und  Kentering  zu 
einer  Kenterin^zeit  geworden,  die  sich  aus«^ezeichnet  hatte 
dareh  heftige  Gewitter  und  ötUmie.  Die  Hardwarcholera 
reagirty  wenn  sie  einmal  auftritt,  gleich  unseren  Winterepi- 
demieen  der  nördlichen  gemässigten  Zone  und  theilt  mit 
ihr  dann  entsprechend  die  Oeföhrlichkeit  mancher  solcher 
Winterej)idemieeii.  ist  aber  an  sich  eine  Ausnahme,  da  die 
Cholera  für  ^ewohnlieh  niclif  ins  Gebirge  steigt. 

Ich  kann  selbst  ant  einer  grossen  Wandkarte  von  In- 
dien nicht  genau  erkennen,  wie  viel  Hardwar  noch  ge> 
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birgiges  Vorland  hat  Aber  zweifelsohne  kann  auch,  wemi 
die  Massen  einmal  in  Marseh  kommen  der  noch  einige  Zeit 
wfthrende  Marsch  in  hohen  Gegenden  unter  den  sich  zer- 
streuenden, zurückkehrenden  Pilzen  die  Epidemie  abge- 
schwächt, wenn  auch  nicht  ganz  zum  Ver^-ch winden  fre- 
bra('l)t  Ii a hon.  Die  Eisenbahn  bis  Hardwar  war  damalc 
noch  nicht  vollendet. 

Andern  Tlieils  aber  hat  mau  nicht  zu  vergessen ,  dm 
der  allgemeinen  Verbreitung  der  Cholera  in  Indien  ein  be- 
kanntes Üholeragesetz  entgegenstand.  Die  Zeit  des  (Um- 
snn)  Regens^  der  die  Frtthlingseholera  nicht  etwa  bnogt^ 
sondern  erstickt^  war  nicht  mehr  fem.  Und  auch  ans  die- 
sem Grunde  konnte  der  Verkehr  heimkehrender  Pilger  nicht 
80  die  Verbreitung  begünstigen,  wie  ergethan  haben  würde, 
wenn  das  Hardwarfetüt  und  seine  Cholera  in  andere  Mouate 
gefallen  wären. 

So  sind  und  bleiben  denn  die  liardwarcholera  im  April 
1867  und  das  FrUblingsmaximnm  der  Cholera  in  Pah  eine 
Verkehrscholera. 

Die  Aufklärung  der  höchsten  Cholerairequenz  in  Ma- 
dras, von  der  wenigstens  sicher  steht,  dass  sie  im  Januar 
und  Februar  keine  SWJMonsuncholera  sein  kann,  muss  spä- 
terer Zeit  vorbehalten  bleiben. 

Uebrigens  zeigt  die  letzte  Schritt  Pettenkofers  gani 
dcutlicli,  dass  Fettenkofer  zu  keinem  rechten  Entschlüsse  in 
dieser  Frage  kommen  kann. 

Bald  spricht  er  dem  Verkehre  den  Einfluss  ab.  bald 
wieder  nennt  er  ihn  unter  den  die  Cholera  begünstigenden 
Verhältnissen.  So  sagt  er  einmal:  durch  die  Beobachtung 
dass  die  Cholera  in  Baiern  nicht  nach  den  Verkehrslinien, 
sondern  nach  den  natürlichen  Fluss-  und  Drainagegebieten 
sich  gruppirte,  sei  er  auf  das  Grundwasser  gekommen,  was 
ähnlich,  wie  die  Monsuns  wirke.  Denn  es  klinne  nur  aus 
den  Niedersehliigen  der  Atmosphäre  stammen  und  die  Quelle 
für  den  Wassergelialt  des  Bodens  nnd  das  Maass  seiner 
Schw\')nkunp:en  im  ponisen  IJodeii  bilden;  wosell»>r  es  nun 
mitwirke  bei  dem  unbekannten  Processe,  von  dem  das  zeit- 
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liehe  ErsclieiiHMi  der  Cholfra  in  einerii  Oitc  abhäng:i^  ist. 
Dabei  hat  vr  froilirli,  wie  schon  erwähnt,  in  seinen  bairi- 
><  heii  Thäleni  und  FluKHirebietcn  ühiTsehen,  das>  d-  rt  einer 
der  verdächtigsten  Verkehre  tUr  Choleraverbreitung  Statt 
tiiidet,  weldien  die  die  Holzsehifftahrt  und  da»  Holzflössen 
üi  den  Thüleru  vermittelnden  and  nadi  München  zu  und 
mttck  wandernden  Holzmacher  nnd  Holzflösser  .darstellen. 

Dann  sehen  wir  wieder  Beide^  Biyden  nnd  Pettenkofer 
zugeben,  dass  es  nicht  gelängnet  werden  könne ,  dass  der 
Verkehr  mit  Cholerakranken  in  Indien,  wie  in  Europa  zeit- 
weise (dureh  zeitliche  Disposition)  lien  Ortschaften  Gefahr 
bring:c.  zeitweise  hf.  80  wird  der  Vi'rkehr  bei  ihnen  die 
Ausnahme,  der  Monsun  die  J\e^^'l  der  Verlireitunp::  so  sa^ 
auf  pag.  90  Pettenkofer  wieder  bezüglich  der  hohen  Cholera- 
ziffer Bomkiays  im  Januar:  ,,die8  rtthre  entweder  von  be- 
stimniten  Quartieren  Bombays  her,  oder  es  h finge  viel« 
leicht  mit  der  Rückkehr  von  Pilgern,  oder  andern 
MenschenmaKsen  ans  infieirten  Gegenden  znsam* 
men,  welche  Rückkehr  in  diesem  Monate  in  man- 
Lheni  Jahre  zahlreich  erfolgen  soll,  (warum  nicht 
„erfolgt?  K.)" 

Man  vergesse  nicht,  dass  der  Januar  der  mittlere  M<»nat 
des  Frühlings  ist,  der  die  bcliitVfahrt  über  den  persiselien 
Meerbasen  von  Persien  her  gegen  Bombay  am  meisten  be- 
gOnstigt  nnd  desshalb  den  Verkehr  der  Schifffahrt  im  Jannar 
am  meisten  steigern  dürfte. 

Man  sieh^  so  sehr  Pettenkofer  auch  sonst  von  Brydens 
neusten  Ansichten  entzUckt  i^t,  womach  die  Verbreitong  der 
Cholera  durch  den  Verkehr  ^längnet  und  an  bestimmte 
Zeiten  und  einen  bestimmten  Boden,  in  den  sie  gesäet  wird 
iihd  ans  dem  sie  hervorsprosst,  geknltpft  ist,  so  kann  er 
sich  von  der  Ansiciit  der  \'erbreitung  der  ChokM'a  mit  dem 
Verkehre  doch  nicht  ganz  trennen;  und  sieht  sich  verpflieh- 
tet,  an  einer  andern  Stelle  zu  erklären,  dass  nur  ein  Be- 
wohner Indiens  so  den  Einflnss  des  Verkehrs  miterschtttzen 
könne,  wie  Biyden  gethan  hat 

Man  vergesse  endlich  nicht,  sich  daran  sa  erinnern, 


-Ste- 
dar die  C'holera  in  den  20j?(m-  Jahren  in  der  Riehfan^  Ap^ 

Verkehrs  von  Asien  «reiieii  Euntpn  liiii  in  unseren  AVelttheil 
hereiul>r:u  h,  iiml  dnss  trotz  irleii  licm  lU  ^tehens  der  Monsnn- 
^»•esetze  seit  Jalirtan-^enrlcMi  die  Cliolcni  doel»  erst  hei  ini>  in 
Eurojia  hercmbraeli.  als  der  Verkeiir  luit  Indicu  immer  leb- 
hatiter  und  Kchneller,  weii  kürzer  ward. 

(vcgeu  eine  beiltfuiige  Bemerkung  Petteukofers  bezüg- 
lich di*»  Verkehres  tnnss  man  nieh  aber  nnbedin^  and  mit 
aller  Entsehiedenheit  verwahren.  Die  Cholera  kann  nieht  in 

KuropM  au  andere  I l;nij)tireset/.e  jirbunden  sein,  als  in  In- 
dien und  \  ice  ver>.i.  Kiitu  t'(lt  r  sie  l>reitet  sitdi  in  hulien 
mit  dem  \  erkeiire  ans,  und  dann  tliut  sie  es  auch  in  Europa, 
oder  sie  tliut  es  in  Indien  nieht,  und  dann  tliut  sie  es  auch 
in  Kuropa  nieht.  Entweder  nie  mars^chirt  in  Indien  mit  dem 
Winde,  oder  sie  tliut  es  auch  in  Fluropa,  oder  in  keinem 
von  Beiden.  Hier  hilf!  keine  Halbheit.  Ueber  den  Verkehr 
hilft  nu8  kein  MouMuuwind,  kein  Monnunregren  und  kein 
Mönsunregenp-undwaiiHer  hinweg. 

Wir  verlanjivn  unseren 'l  heih*8  für  den  V' erkehr  seiii^ 
vidi  ständigsten  Heelite  hezUfrlieli  der  Choh'ruv  erhreitun^:  in 
Indien,  wie  in  Europa,  ja  liberall,  und  bestreiten  Pettenkofer, 
wie  Biyden  das  Kecht^  denselben  fttr  Indien  anszaBchliesseB, 
bevor  nie  uns  uieht  fUr  Ort  zu  Ort  die  Ausbreitang  der 
Cholera  in  Indien  in  einer  andern  und  richtigeren  graplü- 
sehen  Darstellung  vor  Andren  ^reftthrt  und  zugleich  die  Be* 
we^'un^;  des  Mensehenverkehrs  in  diesen  Orten  nach  Mouat 
und  .lahreszeit  in  ZiiV*  i  n  als  Ciegeninweis  p«braelit  haben. 

Wir  fUr  unsem  Theil  ktfnnen  nor  nachweisen,  dass  die 
cliartographiselie  Kinzeichnnng  der  Land  -  und  Wasaerwege 
Indiens  selbst,  bei  einer  kritischen  Benutzung  der  Brydensche» 
Cholerakarten,  ein  Bild  und  einen  Beweis  davon  liefert,  daw 

die  Verbreitun^r  der  Cholera  in  Indien  den  Wasser  -  und 
Land- \'e rkehrsstrassen  Indiens  folge.  Wir  haben 
desshalb  eines  l  ln  ilcs  (h'ese  Wasj^er  -  und  Landverkobr?«- 
wege  nelien  eiiiaiuh  r  eingezeichnet  in  die  einzelnen  karten: 
theils  wollen  wir  Karte  für  Karte  sofort  im  Texte  dieses 
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AWhnittes  nachweisen,  dass  dieser  Verkebr  die  allenmcliöte 
Ursache  der  Cholerarerbreitau^  in  Indien  ist. 

Naf  hweiss,  dass  die  Verbreitung  der  Cholera 
in  Indien  eehr  leicht  und  bequem  durch  den  Ver- 
kehr auf  Wasser- und  Landstrassen  erfolgen  kann. 

Aus  diesem  Gmnde  hatte  ich  -  mir  zunächst  in  mein 
KxiMiiplar  (l«'s  HrveKn  JV'ttenkofersehen  Atlas  das  uralte, 
<t'li()!i  Ulli'  Kailcii  aus  den  liS4(^£r('r  Jahren  befindliehe  Netz 
der  Land-  und  Ileerstrassen  (C  hausseen)  von  einer  fremden, 
mit  dem  Zweeke  dieser  Einzeiclinun^  unbekannten  Hand 
Dnd  zwar  speciell  in  sämnitlichen  16  Karten  ßryden-Petten- 
kofers  ebenso  einzeichnen  lassen,  was  ich  hier  gleich  be- 
merken will,  wie  die  Wüsten  Indiens,  die  Monsnngrenze 
ond  bis  1869  fertigr^estellten  Eisenbahnen.  Die  Wasser- 
strasseu  hatte  I^rvden- Petteiikoter  selbst  sehon  aiü"  seinen 
Kurten  irrbraelity  den  Versuch  das  Fortschreiten  der  Eisen- 
baliulinien  eharto^rraphiseh  Jahr  für  Jahr  wieder«i:ehen  zu 
kennen,  musHte  ich  aufgeben.  Die  BemübuDgeD,  Exemplare 
Ton  Karten  Indiens  nach  den  ^'erschiedenen  Jahrgängen 
der  Ausgaben  zu  erlangen,  scheiterten  auf  Bnchhändler- 
Wege.  Auch  durch  langes  Sueben  in  öffentüchen  Biblio- 
tteken  war  ich  nicht  ans  Ziel  gekommen,  bis  ich  endlich 
die  grosse  Wandkarte  Vorderindiens  von  Justus  Perthes 
vom  Jahre  18:18,  welche  aL^o  wühl  die  Verhältnisse  bis 
ImT  i,'t'l)eii  wird,  eriiiclt.  und  später  durch  die  Güte  einip:er 
Familien,  die  ieii  ärztlich  behandle,  in  den  Besitz  von 
grossen  Berghans'Hclien  Atlanten  von  1859  und  1863,  Ton 
einem  grossen  von  Sydow's  aus  1868  und  von  dem  neusten 
Kieper  Yon  1870/71  kam. 

Dadurch  war  es  mir  möglich  festzustellen: 

1)  dass  1857  fertig?  gestellt  waren  die  Eisenbahnen 
a)  Madras — Vall«>re :  b)  Bombay  —  Calliam — Kassick; 
c)  Caleutta,  l^adjmana  —  Mussav; 

im  Bau  Ix^^rirten  waren  damals:  a)  Calliam  —  Ma- 
dras; b)  Nassiek  —  Mitzapur;  c)  Mitzapur — Lahore 
u.  d.,  Mitzapur  —  Mussav. 

2)  dass  1863  die  Bahnen  sich  ausgedehnt  hatten:  a)  von 
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Bombay  bis  Ahmedabad;  b)  von  Bombaj  —  Madras: 

c)  TOD  Madras  —  Baypor  längs  der  Malabarkttfite; 

d)  Ton  Bombay  ttber  MiHsapu*  —  Patna  —  Calcutta 
mit  der  Flttgelbahn:  e)  Mitzapur  —  Delbi;  und  das» 
0  endlicb  ^ams  neu  die  Babn  von  Karasobti  Ins 
lieideralKul  hinzu jrekonmien  war: 

3)  dass  18G8  die  Streckt-  \  (>ii  ilcidcrubad  hls  Aliiiudaiiail 
hinzugetreten  und  die  von  Karasehti  nach  Buiii- 
bay  ferri^e  Bahn  an  die  quer  (hireh  Indien  Kaufende 
W  O.  Bahn  von  Calcutta  nacb  Bond)ay,  die  FlUgeU 
babnen  Bosawall  —  ^agpur  nnd  Caleutta  Barakar-. 
und  an  die  nacb  K  gegen  Labore  bin  itlbrende  Bahn 
die  Strecke  von  AUababad  ttber  Agra,  Delbi^  Amrit* 
äir  nach  Multan  ansgebant  sieh  ansehloss. 

4)  In  dem  Kieperschen  grossen  Atlas  von  1870/71  finde 
ich  die  wohl  jetzt  vollendete  Flii^rlbfthn:  Mimt  ( zwi- 
schen Delhi  und  Sinda  )  Jiacli  dem  i)t  rubniten  Wall- 
fahrtsorte üardwar  als  im  Bau  bcgriöeu  einge- 
zeichnet. 

Im  Ganzen  jedoch  kommt  wenig  auf  diette  Bahnen  an. 
Ein  wenn  auch  langsamer,  aber  viel  stätigererer  Weg  der 
Verbreitung  waren  sicher  die  alten,  ganz  parallel  mit  den 
jetsigen  Bahnen  laufenden^  grdssten  Hauptstrassen,  die  des- 
halb, wo  Eisenbahnen  gehen,  als  mit  ihnen  fast  ganz  genan 
zusammenfallend,  auf  unseren  kleinen,  so  schon  ttberbördeten 
Karten  lieher  wei^gelassen  worden  sind.'  Im  19.  Erfräiiziingp- 
hefte  der  Mittlieilungen  aus  Justus  Perthes  geofrrapbiscbt  n 
Anstalt  etc.  von  Dr.  A.  Peterniann  hat  E.  Behni  die  in'uU  r- 
nen  Verkehrsmittel  kartographisch  dargestellt.  Wir  linden 
dorl  auf  der  ersten  Karte  eine  Darstellung  der  directesten 
Verkehrslinie  zwischen  Berlin  nnd  Bombay,  die  zur  Haupt- 
sache T.andioute  ist.  Sie  geht  von  Berlin  nach  Gonstand- 
nopel,  durch  Syrien  nach  Bagdad  bisFao:  dann  zu  Wasser 
durch  den  persischen  Heerbusen  nacb  Gwader^  und  von  da 
zu  Lande  nach  Karatschi,  von  wo  jetzt  die  Eisenbahn  fertig 
ist  bis  Bombay  nach  Madras,  nacb  Caleutta  und  nördlich 
bis  Multan. 


Das  kleine  Stttek  das  von  Earatf^chi  längs  der  Kttste 

p'lir,  und  wohl  auch  bald  EiHenhalm  wi  rdtii  wird,  habe  ich 
ehnifalls  i'iij/A'iehiien  lassen  als  Haiii)tstrass(\  Wir  wollen 
uuu  Jalir  i'Ur  Jalir  die  Verbreitung  der  Cholera  mit  KUek- 
siclit  auf  die  Verkehrswcire  verfolgen.  (leh  bitte  aber  ausser- 
dem wo  möglich  noch  eine  grössere  Karte  beizuziehen  K.) 

1)  Die  Cholera  von  1855  rerfoigte  die  Strasse  von  Cal- 
cutta  nach  Nagpnr  bis  ^j^  ihres  Weges:  dann  die 
Stntöf^e  von  Patna  naeh  Calcutta,  Kattack,  Benares  bis 
nicht  iraiiz  nach  KathinandU,  Mirzabur^  Allahabad,  JuU- 
pur,  Lakhnaii,  b\>  in  die  Nlihe  von  Qualior,  und  von 
Lakhnau  ji;:ef^:en  Simla  hin,  längs  und  hart  am  SUdüiiss 
Hocha.sienK  und  des  Tarai  und  etwas  Uber  diesen  hinaus 
(im  Osten);  gegen  die  HimalayakettCi  weit  entfernt  blei- 
bend vom  Qaellengebiete  des  Indns»  Sie  folgte  da- 
gegen dem  Ganges^  nnd  umspannte  die  Jamna  nnd  den 
Chambul  nur  an  der  Einmündung  Beider  in  den  Gan- 
geh; beide  L't*  r  des  Gogra  und  den  Unterlaut  des  Kosi. 
Naeh  S.  zu  lehnte  sich  die  Cholera  auf  die  Hälfte  seines 
Verlautes  an  den  Mahannadi,  sein  rechtes  Ufer  dabei  nur 
wenig  überschreitend.  Dies  giebt  bei  Brvden  ein  ununter- 
brochenes Gebiet  von  20—29®  N.  das  von  S.  nach 
W.  sieh  verschmälenid  und  von  86— 78<>  0.  LSnge  von 
Ferro,  von  der  westl.  Monsongrenze  10*,  von  der  nörd- 
lichen Uber  10*^  entfernt  ist. 

2)  Die  Cholera  von  185G  verlängerte  ihren  Marsch  bis  zur 
Westküste  des  Meerbusens  von  Kaeh  in  einer  Ausdehn- 
nn«r  von  86— 1>8"  L.  und  von  32"  N.Br.  hinab  bis  zur 
Sudspitze  Vorderindiens  8^  N.  Br.  Ihr  Marsch  folgt  nur 
der  VerUingening  der  genannten  Strassen  (vom  S.  ab- 
gehen) bis  Bombay y  kurz  vor  Karrachi,  Mnltan,  La- 
hor, Simla,  KathmandU  nnd  Uber  letztere  Orte  noch  et- 
was weiter  nördlich:  ihre  Grenze  neimuiul  Imrt  nin 
Hiniahiya,  also  niehr  naeh  N.  Uber  den  8Udtiuss  Hocli- 
asiens  nnd  des  Tarai  hinaus.  Sie  schloss  ausserdem 
mit  dem  linken  Ufer  des  Indus  und  Cbinab  ab,  den 
Satiej  ganz  umschliessend. 
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Di«'  ^niiMiiiiclicii  bei  1  ^ouannten  Flüsse  des  Oan^es- 
gebietcs  uiii^|>annte  sie  läiiirs  ilin  s  pfanzeii  LautV>:  auch 
das  ganze  Gebiet  de»  Ko»i  war  in  das  Olioleragebiet  hin- 
eiii^ezojjTeii ,  ebenso  wie  der  Mabauuadi  und  westlicb  der 
Godaveri. 

Bezüglich  der  Mouctongrenze  ist  tu  erwfthnen,  das«  die 
Cholera  dereu  weAtliehsten  Grenzpunkt  (Karratschi)  fast  er- 
reicbte^  dann  ^e^enMoltan  zn^  (  das  selbut  »chon  ausser  der 

Monsung:renze  liefet)  dieselbe  um  mehr  als  4"  Län^e  in  einem 
knapp  breiten  Streifen  llbersehritt,  und  nur  das  Land  vtmi 
llimalava  an  bis  zu  der  nördliebsten  Moii>unirr(Mizt'  fn-i  Hess; 
(wenigstens  jj;:elien  Brydens  Naehforsehung:eu  nur  bis  iiielier). 

Der  höchste  von  ihr  erreiehte  Punkt  la^r  etwjts  über 
28®  ^s.  Hr.,  von  wo  sie  parallel  dem  Himalaya  glei(  Imiässig 
>  abfiel  bis  28*  Br.  Höchst  merkwürdig  ist^  dass  Biyden 
und  mit  ihm  Pettenkofer  die  Cholera  qner  über  die  Wttste 
nnd  die  Doabs  Sinde  Sagar  und  Bnhri^  die  wenigstens  mit 
ihren  sttdlichnten  Spitzen  mit  hineingezogen  sind  ,  einzeifh- 
iH't.  Dir  Wüsten  sHieinen  Hrvden  überhaupt  ear  niciit  ^^e- 
stüi't  zu  haben.  Dt'nn  <lios  k()iiii(it  eonstant  wieder,  was  wir 
gleieh  ein  für  alKinal  a})niaehen  wollen.  iS'u  sind  ^'3  d«T 
Wüste  Thurr  (südlieher  Theil);  I8r)8  die  Nordspitze  dieser 
Wüste  und  die  Doabs  äinde  Sa^^ar,  Ritschua,  Dschetseh 
und  Bahn.  1860,  gf  '/  \vie  18:'>7  die  südlichen-  */,  der 
Thorr;  18B1  die  ganze  Thorr  und  alle  die  ebengenannten 
DoabK,  mit  Ausnahme  von  Sinde  Sagar;  1862  dto.:  1864 
die  SUdspitze  der  Thür;  1865  die  Sttdspitze  der  Thnrr  and 
deren  NO.Spitxe?  1866  die  nönllich»»te  NO.Spitze  der  Thorr, 
(wenn  liier  nicht  eine  kleine  Versehiehun^  ties  Farbendrueks 
vorlir«ili;  LStii  alle  irenamilni  Duabs  und  mit  Ausnahme 
ihrer  Südspitze  die  l  liurr  und  IS(>{)  der  f4:rt».^sto  Theil  der 
Thurr  mit  Ausnahme  der  NW.  Spitze  derselben .  und  die 
Doab  Bahri  mit  hineing:ezop  11.  Tnd  doeh  haben  Pet- 
tenkofer und  Alle  berichtet,  dass  die  Wnsten  der 
Cholera  Halt  gebieten;  der  Zng  durch  die  Wttsten 
desinfieirend  wirke. 

Ebenso  ist  bei  den  Jahren  1857,  1858»  1861,  1862, 


1867,  1H69,  was  wir  «'licnfalls  ix]o\vh  hier  emähneD  wollen, 
mehr  weniger  obertliiehlich  verlaliren,  und  auf  die  ganze 
hohe  Westliche  Gebirgskette  deu  oberen  Theiles  von  Hin- 
üostau,  (Salzberge,  Saliraan-Gomnlkette)  nueh  nicht  die 
geringste  Rücksicht  genommen  worden.  Ein  Verfahren  was 
man  kanm  in  einem  fransOBischen  Kartenwerke  erwar- 
tet hätte. 

3)  Die  Cholera  von  1857  (Kriegsjahr)  beschrieb  fast 
g^auz  dasselbe  Gebiet,  mir  erstreekte  sie  sieli  mich  weiter 
nach  \Y.  über  die  wi'stÜclie  Monsungrenze  hinaus,  aueii  das 
»oiist  freie  rechte  l  tcr  des  Indus  an  seiner  MUndung  bis  zum 

übers<direitend.  Frei  jedoch  blieben  das  Stromgebiet 
des  Chinab  und  das  des  Hanptverlaufes  des  Hatlej,  so  dass 
die  Gegend  um  Multan  und  zwar  biB  weit  gegen  l^ellii  hin 
frei  wm.  Die  Cholera  fUUte  nicht,  wie  1856,  (die  Wttsten 
nicht  gerechnet,)  die  ganze  Flllche  zwischen  72  und  SO*  L. 
und  38—33^  N.  Br.  ans,  sondern  schob  nur  gleichsam  eine 
Nase  in  dieses  Gebiet  hinein,  nach  NW.  zu  vorwärts,  längs 
der  Verkehrswege  von  Beiiares,  Lakhnau,  Delhi^  Simla^  i^ahor, 
also  ins  Quellengeliiet  des  Ganges.  Nur  das  Quellengehiet 
des  Kosi  niid  die  Unigehnni:  Kathmandlls  gegen  das  Hima- 
laja und  Tarai  hin  waren  trei. 

4)  Die  Cholera  von  1858  hat  einen  ganzen  eigenthttm- 
hchen  Verlauf.  Die  ganzen  an  das  endemische  Gebiet  an* 
grenzenden  Länder  waren  nach  allen  Himmelsgegegenden 
frei,  so  dass  hier  der  Monsnn  als  Cholerahringer  in  einer 
geraden  Richtung  von  6*  Längengraden  wirkungslos  gehlie- 
ben sein  mnsste  und  nur  in  dem  EndstUck  (den  letzten  ^/j) 
der  von  Brydeii  nnt  4.(i  auf  seiner  Windkarte  verzeichneten 
uurdwe.^tliehen  liiehtinig  des  S\V.  Monsuns  seine  Wirkung 
gezeigt  hätte,  dabei  die  Moiisungrenze  nur  4®  nach  W. 
ttberseh reitend.  Es  giebt  kaum  einen  grössern  Beleg,  als 
diese  Karte,  ftlr  die  Unstichhaltigkeit  der  Brydenscben  An- 
nahme. .  Viel  näher  liegt  es  zu  sagen : 

Die  Cholera  folgte  hier  im  Quellengebiet  des  Ganges 
den  Quellen  und  Anfängen  des  Flusses,  befiel  das  Quellen- 
gebiet des  SaÜej  und  Cbinib;  hierauf  folgte  sie  dem  Indus 
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ausserhalb  des  Honsnngebiete  fast  4^  Uber  die  wesdiebe 
Grenze  des  Monsan  binaus.  Immer  marscburte  sie  weniger 
liiii^s  der  FlUsse,  mehr  Uiiigrs  der  Htra^se  von  Lakhiiati  iiarh 
Pescliaur  niid  Kabul,  und  deren  Seitenstrassen  von  Laklmau 
eine  Strecke  Ii  in  i^e^eu  Juipur,  nach  Delhi  und  vou 
du  auf  nördlichen  und  südlichen  Seiteiiötrasjicn  von  Lahor 
südlich  geg;en  Pahli  (etwa  Vi  de»  VVe^^es),  von  Labor 
nach  Multan^  voa  Lahor  nachÖrinagar  und  darüber  hinaus- 
ziehend (quer  Aber  die  Wüsten,  die  ihr  doch  stellenweifie 
Halt  gebieten  mnssten!)  Die  Gebiete  des  Chambal,  Gomrij 
Gogra,  Kosi,  die  zwischen  Lakhnan  und  Patna  mitteo  ume 
liefen  ^  blieben  frei.  Der  Sttdfbss  Hocbasiens  wurde  von 
69 — 80*^  L.  \ve^^entlieh  Ubersehritten  und  zwar  hl»  über  den 
36*^  N.  Br.  und  Srinagar  hinaus,  das  suvvolil  bis  dahin  seit 
1855  als  auch  in  allen  folgenden  .fahren  von  1858  au  nicht 
erreicht  ward  und  frei  blieb  mit  einziger  Ansnahme  von 
18()7,  wo  die  Cholera  gerade  mit  dieser  Stadt  absehloas. 
Das  Gebiet  um  Kabul,  das  jenseits  des  Indus  und  der  Mon- 
suDgrenze  liegt,  hat  ausser  dem  hier  bezeichneten  Landwege 
noch  die  Wasserstrasse  des  nicht  kleinen  Kabulflusaes  zum 
Verkehre  freL 

Das  ganze  Gholeragebtet  von  185S  nmfasst  bei  Bryden 
mir  eine  Strecke  von  circa  Br.  und  11^  Länge  schräg 
anl'stcigend  von  26—30«  N.  Br.  und  80°  L.  gegen  den  30— 
31)'*  N.  I>r.  und  GH**  Länge,  von  welchem  Gebiet  noch  die 
westlichste  Strecke  von  72  und  75«  L.  bis  69  und  72«  L. 
auf  das  ausserhalb  des  Monsuns  gelegene  Gebiet  fallt. 

ö)  Im  Jahre  1859  fallen  die  Verhältnisse  bis  auf  '/s* 
höchstens  Differenz  ganz  mit  den  Verhältnissen  Yon  18öö 
zusammen. 

6)  Das  Jahr  1860  stimmt  fast  ganz  mit  1857  tiberein 
(dem  ausserdem  1856  bekanntlich  bis  auf  die  Nasenbildoog 

gleich  ist).  Nur  ist  hi«  r  div  Nase  noch  kiir/t  r  als  in  18,jT. 
In  1857  erstreckte  sie  sieh  von  28«  bis  zun»  knapp  33°  >».ßr. 
und  von  8f>  bis  74«  L.  Hier  jedoch  setzt  sich  auf  das 
Fläehengebiet  der  Cholera  eine  Nase,  die  in  ihrem  Anfangs- 
stttcke  sich  in  dem  epidemischen  Gebiet  bis  zum  88*  L.,  in 
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ihrer  gansen  nOrdHchen  Lttngengrense  bis  äug  Himalaya 
erhebt  (KathmandU  umscbliesseiid,  welches  1857  frei  war) 
nnd  sieh  nnch  W.  bis  zum  79.  iiiul  81."  L.  erbtreckt.  Aut 
diese  \\  eisse  umseliliesst  es  das  Quellenprebiet  des  Kosi  und 
Gogra,  überschreitet  den  8Udfu8s  Hochasiens  und  des  Tarai 
um  einige  Grad  nach  N.  Immer  bleibt  sie  dabei  im  Qnellen- 
gebiete  der  norddstlicbsten  ZnflUsee  der  letzten  Hälfte  des 
Ganges« 

Ergriffen  war  das  Indnsdelta,  jedoeh  nur  am  1.  Ufer 

des  Indus,  wie  1856. 

Das  ganze  grosse  Monsungebiet  von  27  bis  38®  N.  Br. 
and  80  —  68**  L.  ist  frei  von  Choleni;  die  Monsiingrenze 
selbst  nur  auf  einem  kleinen  Kaume  zwischen  25 — ^27"N.ßr» 
QDd  Ü8— 70»  L.  überschritten. 

7)  Das  Jahr  1861  stimmt  ToUständig  mit  1856  ttbeiein. 
Nur  ist  die  Monsnngrenze  weiter  naeh  W.  hin  ilbersehritten, 
noeh  weiter  als  im  Ausnabmejahr  1858,  also  bis  Uber  Kabul 
liiuausgehend.  Frei  bleibt  das  Quelkii.i;ebiet  des  Chiiiab 
uud  Mi«'  Strasse  von  Labore  iiaeb  Peschnnr  und  von  da 
halbwe«:^s  naeh  Kabul,  elienso  das  (iei)i(i  des  Indus  vom 
31.  bis  fast  35®  N.  ßr.  Hier  nahm  die  Cholera  ganz  deut- 
lich ihren  Marsch  längs  der  Strasse  yon  Maltan  nach  Ka- 
bul; Peschaur  ndrdlich  nnd  rechts  Hegen  lassend*  Sie 
amfasste  das  Qnellengebiet  der  westlichen  Kebenflilsse  des 
Indus,  des  Flosses  Kabul,  Gomul  und  das  Gebiet  des  Indns 
selbst  von  32 — 40°  N.  Br.,  ja  selbst  das  Qnellengebiet  des 
westlieh  vom  Indus  laufenden  liilniend  nnd  iiberseliritt  die 
kränze  westliclic  ( iebir^rskette,  über  die  sie  niemals  als  Kegcn- 
wind,  sondern  nur  als  ausgetrockneter  Monsun  gelangen 
könnte.  Die  Ausdehnung  des  ausser  dem  Monsun  gelegenen 
Gebietes  ist  folgende:  von  der  westlichen  Monsungrenze  bis- 
zum  68**  L.  und  von  26  bis  knapp  35^  N.  Br.  Auch  hier 
fiberschreitet  die  Cholera  im  Indnsdelta  nicht  das  L  Ufer 
des  Indus.  — 

8)  Das  am  allerwenigsten  fHr  Monsninn  breitung  8j)re- 
Hiende  Jalir  ist  1862.  Die  Beschreibung  dieses  Jahres  ist 
aicht  leicht  Das  Kürzeste  und  nichtigste  dürfte  sein^  dass 


uiyiii^Cü  Ly  VjOOQle 


I 


man  sagte,  es  verhielt  »ich  ganz  wie  1861;  mit  folgenden 
AoBiialmieii: 

a)  ein  grosses  Qebiet,  und  zwar  fast  genan  das  Cholera- 
gebiet des  folgenden  Jahres  1863  (das  wiedemm  nur  die 
Grösse  nnd  Form  von  1855  nnd  1^9  einnahm)  war  voll- 

komiiK'ii  frei.  (Wenn  man  diesen  freien  Kaum  awsschnitte 
auH  der  Karte,  wUrde  mau  fant  absolut  das  Gebiet  von  1863 
bedeckeuj. 

h)  Die  westlichste  (irenze  entspricht  vollkonmiiii  wie 
deruni  der  von  1861,  nur  ist  das  Quelleng:ebiet  des  Chiiiäl» 
1862  mit  hineingezogen,  ebenso  wie  das  1861  freie  Peschaur. 
Von  Kabul  nnd  Peschanr  ans  aber  verlftoft  eine  2®  breite 
und  Ober  5®  lange  Zunge  gegen  die  Grenze  des  Monsun 
hin,  die  schräg  von  71  gegen  76*  L.  zieht.  So  liegt  ohn- 
gefkhr  zwischen  Mnltan  nnd  Trinagar  eine  cholerafreie  Gase 
von  fast  2®  Breite  und  6"  circa  Länge.  (Freilich  muss  man 
(laiiii  auch  schon  darauf  vernichten  auf  Wt!st(M»  und  welt- 
liche Grenz^^ebirfre  die  geringste  KMicksiclit  zu  nehmen). 

Die  diolera  folgte  hier  ein  iStUck  Weges  weiter  der 
Strast^e  von  Lahor  nachPesehaur  und  dann  der  Strasse  von 
Kabul  nach  Peschanr  nach  Turkistan  zu,  hier  selbst  das 
Hinduktishgebirge  überschreitend.  Hier  vermisse  ich  (wahr- 
scheinlich weil  meine  Bpeeialkarten  nicht  so  weit  reichten) 
eine  Strasse  durch  die  Zunge  von  Peschaur  gegen  Turkistan. 
Aber  sicher  hatte  diese  Zunge,  die  ganz  ausserhalb  der 
Monsune  lag,  nichts  mit  dem  Monsune  zu  thun. 

Auch  liier  bh'eb  das  r.  Indusufer  im  hulusdelta  frei, 
nur  das  linke  war  ergntien.  Ls  ist  doch  wunderbar,  das^J 
der  Monsun  gerade,  wo  er  am  freiouii  ins  Land  hiuein- 
weht;  nichts  von  dem  näehstgelegenen  endemischen  Bryden  - 
sehen  Gebiet,  wo  doch  das  Gift  am  stärksten  sein,  und  der 
Monsun  doch  noch  am  meisten  mit  Cholerastoff  gesSttigt 
sein  musste,  ins  angrenzende  Land  absetzen  sollte. 

9)  1863  haben  wir  schon  besprochen.  Es  gleicht  dem 
Choleragebiet  von  1855  und  1859  und  dem  freien  Gebiet 
von  1862.  Die  Verkehrswege  und  Stiomgebiete  vide  bei 
diesen  Jahren. 
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10)  u.  11)  1864  uiid  186r>. 

Wir  wollen  diese  beideu  Jahre  zu8amiueuta.s.scii.  bie 
zeiehneQ  sich  dadurch  geraeinsam  aus,  dass  die  nördliclu* 
Hanptgrenze  die  in  1857  iiiid  1860  bis  zum  27— 28<'  N.  Br. 
png  (also  bis  zn  einer  geraden  Linie  die  man  Ton  Lakbnaii 
ein  wenig  höher  und  Uber  Jaipnr  nnd  Aimir  ttber  das  I. 
und  r.  Indusufer  bis  hoch  Uber  Karra fselii  hinaus  zieht,  wiih 
reiiil  i]i  »U'ii  .lalircn  1864  und  65  die  nördliche  ('holera- 
^euze  nur  1)1^  /wisehen  2o  und  26"  N.  Br.  reichte,  ent- 
sprechend einer  Linie,  die  man  von  Benares  unterhalb  Qua- 
lior  und  VuhW  gegen  die  Anfaugtilinie  des  Jndusdelta  imd 
Ton  da  hinaus  bis  in  die  Höhe  von  Karralschi  zieht)» 

Im  Uebrigen  gleicht  L864  ganz  dem  Jahre  1860  und 
I86ö  ganz  dem  Jahre  1857.  Nur  reichen  die  beiden  Nasen 
idie  von  1864  als  eine  spitzwinklige,  die  von  1865  als  eine 
!<tnmpte,  /aptcnähnliehe),  dorn  entsprecluMHl  auch  nicht  ganz 
hinauf  bis  :ins  Himalaya,  wie  die  cntsprecheudeu  Kaisen 
ron  1857  und  1860. 

In  allen  4  Jahren  bleibt,  bis  auf  sein  Delta,  sei  es  nur 
am  1.,  sei  es  auch  am  r.  Ufer  des  Delta,  der  Indus  ganz 
aosser  der  Infeetionslinie,  wie  auch  das  ganze  Gebiet  seiner 
Ostlichen  Nebenflusse  de«»  Satlej  (dessen  Quellengebiet  nur 
1<S5T  mit  ergrilten  war)  \iiul  (  hinal)  Irei.  Der  wesentlieh.ste 
I  nterschicd  hczilirlich  der  Stromgebiete  ist.  dass  der  in  den 
Jahren  hSj*  und  1860  in  die  nördliche  Urcnze  ganz  in  das 
Choleragebiet  mit  hineingezogene  Luny  nur  von  seiner  Ver- 
«  iuignng  mit  dem  Skuri  und  mit  seiner  EinmUnduii^^  in  den 
Meerbusen  von  &ach  nnd  sein  Nebenfluss  Skwi,  der  1857 
und  1860  nach  Bryden  ebenfalls  ganz  in  das  Gebiet  hmein' 
gezogen  war,  in  seinem  Qnell  enge  biet  und  im  letzten  Drittel 
seines  Thüles,  f!:egen  die  KiiiniHndung  in  den  I.uny  nur  mit 
HciuiMn  I.  rtiT  in  dies  i.i  imi  }iii?t'infallr .  das  r.  Ufer  ganz 
frei  lassend.  Die  C  holcra  errricht«'  hier  die  West^ebirgc 
des  oberen  Hindostan  nicht,  und  nahm  nur  kleine  iSpitzen 
der  Thurr  in  NO.  nnd  8.  mit  in  ihre  Ausbreitnngstlfiche 
hinein. 

In  beiden  Jahren  bleibt  die  Cholera  weit  zorttck  hinter 
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der  weBtliehen  Monenngreiuse  und  zwar  hn  Jahre  1864  m 

der  Ausdehnung  von  79^  L.  biy  zur  westlichen  Monsun- 
^enze  68 — 74*^  L.  lin  Jahre  1865  dago^^en  nähert  sich  ihr 
(bs  Choleragebiet  um  die  Grösse  der  Ausdehnung  der 
zapk'uförnii^^en  Nase.  An  der  Basels  nSnilich  dehnt  sich  der 
freie  Kaum  aus  von  77 — 68®  L.,  nach  oben  aber  oor  vod 
74—70«  L. 

12)  Das  Jahr  1866  wttrde  wieder  der  Richtang  folgen 
wie  18&5>  1859,  1863.  Ueherall  erstreckte  sich  hier  d» 
Cholera  nur  in  einem  schmalen  Streifen  vom  Biyden'schen 
endemischen  Gebiet,  von  OSO.  nach  WNW.  sich  ansbreiteod. 

Analog  den  Jahren  1858,  1859  und  1863  hlcibt  sie  nur  im 
Gebiete  des  Ganges  und  der  Manptstrasse  ev.  der  Eisen 
bahn  von  Patna,  iMirzapnr.  Lnkhnau  gegen  Delhi  und  La- 
bore folgend.  Nur  hat  in  den  genannten  3  Jahren  die  Cho- 
lera niemals  Delhi  ganz  erreicht,  1860  aber  bis  Simla  und 
Lahor  hin  sich  ausgebreitet,  niemals  das  Gebiet  des  Indoß 
(Satlej)  erreichend.  Sie  schliesst  nahe  den  Wttsten  ah  gegen 
N.  mit  der  Grenze  des  Sttdfnsses  Hochasiens^  und  In  das 
Flächengebiet  hinein  ist  ein  freier  Zapfen  gebildet,  der  ds» 
Flussgebiet  des  Gogra,  Gnmti  (nördlicher  Zuläufer  des 
Ganges)  und  die  Ufer  des  Ganges  selbst  in  der  Ausdehnimg 
von  der  Miiinlnng  des  Chambul  bis  AUahabad  umfasst.  Die 
Cholera  tolirTr  der  Eisenhahn  von  Patna,  Mirzapur,  Delhi; 
l^akhnau  dagegen,  unberührt  von  der  Eisenbahn,  blieb  frei. 
Wie  diese  halbkreisförmige  LUcke  von  N.  her  in  das  Aus- 
debnungsgebiet  der  Cholera  bei  MonsuneinflUssen  geschoben 
werden  konnte ,  ist  absolut  unbegreiflich.  Noch  eher  bStte 
es  einen  Sinn,  hier  ron  Monsnneinflnss  va  sprechen,  wenn 
diese  halbkreisförmige  Lücke  von  Jackpur  Gualior  gegen 
Lakhnau  hineingeschoben  worden  wäre.  Man  hätte  dann 
vielleicht  sagen  können:  der  vom  Meerbusen  von  Cambay 
her  wehende  8W. Monsun  bei  Rrvden  1,  sei  auf  den  Hrv- 
den  sehen  btroni  4,  b  in  der  NiOie  Cnalior's  ju'c>t()ssen  und 
habe  dort  einen  (wenn  auch  unerhört  grossen  und  uugc- 
wöhniich  geformten)  Calmendistrict  erzeugt.  Aber  da  der 
Cholerastreif  quer  von  Allahabad  nach  Oualior  geht,  ist 
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daran  zu  denken,  absolut  unmöglich,  weil  völlig  uulogisch. 
Leber  Allahabad  kann  keiae  Calme  exifitiren.  Viel  ein- 
facher erklärt  sich  die  Sache,  wenn  man  annimmt,  da^s  die 
Cholera  mit  der  Eisenbahn  von  Fatna,  Mhrzapnr,  Allahabad, 
Delhi,  Simla  sog,  die  Soitenhahn  Cahnpnr-Cakaan  frei 
ia«aend.  (Ich  glanbe  jedoch,  letztere  war  g:ar  noch  nicht  gebaut; 
finde  sie  wenigstens  in  einem  Bcrghaus'schen  Atlas  von  I8ü8 
noch  nicht  eingezeichnet.  Wabrscheilieh  ward  sie  kurz  nach- 
her in  An;LrrifT  genommen;  sie  ist  dureii  Cliauss^e  vertreten). 

13)  Das  Jahr  1867  würde  die  einzige  Tafel  darstellen, 
welche  allenfalls  die  Cholera  mit  mehreren  Armen  des  8W.- 
Monson  des  Bengalischen  Meerbusens  nnd  2war  mit  den 
Atmen  3  nnd  4,  a  b  bei  Bryden  herzogeftthrt  darstellen 
könnte.  Hier  sfthe  man  wenigstens  ein  gleichmässiges 
Fortwehen  des  Monsnn,  aber  freilicli  weit  Uber  die  Monsun- 
grenze  hinaus  und  Uber  die  \\  ii^tm  und  Berge  hin,  wo  er 
auigeliürt  hat  ein  feuehter,  warmer  Wind  zu  sein.  Die  Aus- 
breitung der  Cholera  erstreckt  sich  hier  von  91,5®  0.  L. 
(der  änssersten  Grenze  des  endemischen  Gebietes  nach  0«) 
dem  Himalaya  genau  folgend,  den  SUdfoss  Hochasiens  und 
Taiais  bis  zum  Himalaya  bin  ttberschreitend,  im  N.  bis  zum 
68^  L.  ,  im  S.  von  86— 68*  L.  schräg  von  SO.  nach  NW. 
veriaiaciitl  und  etwa  8*^  durehsehnittlieh  breit.  Viel  ein- 
facher als  mit  dem  Monsun,  dessen  Geliiot  von  (]er  Monsnn- 
grenze  bis  zum  UM"  L.  in  der  grössteu,  bis  dahin  beobach- 
teten Ausdehnung  Uberschritten  wird»  würde  der  Marsch  der 
Cholera  sich  erklären  aus  der  Richtung  der  Eisenbahn»  die 
1887  schon  bis  Multan  reichte.  Es  sind  ergriffen  das  ganze 
Gebiet  des  Satlej,  Chinib,  die  westlichen  Zufltbsse  des  Indus 
nn  Panjab,  das  Gebiet  des  Indus  selbst  von  27— 34*  N.  Br., 
d«i8  ^^aij/e  (iebiet  des  Ganges  mit  Ansnaimie  dev  Quellen 
des  Cbamhul  und  das  Quellengehiet  des  Luny  und  Skuri; 
die  ganzen  grossen  Laiidverkehrstrassen  von  Caicutta,  Patna 
bis  Multan.  Kurz  es  ist  die  Hauptrichtung  des  grossen 
Verkehrsstromes  viaCalcutta,  Patna,  Delhi,  Mirut-Hardwar 
Inn  und  zurttck  und  Multan-Lahor  und  Kabul  (so  wie  längs 
des  Flusses  Kabul),  Peschäur^Lahor  bis  Sinda-Haidwar  hin 
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and  zurück,  wobei  sich  diese  berüchti^'te  Ilardwar-Epideraie 
auf  allen  8(  itenstrasseii  fortwälzt  bi«  zum  Himalaya  und 
nach  S.  bis  sie  sirli  nach  abwärts  Terläuft  ohne  bekannte  Ur- 
sacbe.  Bryden  lä88t  sie  dabei  quer  Uber  die  sämmtlicben 
bindostanischen  DoabB  und  Wüsten  und  die  ganie  hohe 
westliche  Gebirgskette,  wo  sie  längst  troekner  Monsiin  war, 
marschiten. 

14)  Das  Jahr  1868.  Ebenfalls  ein  Hanptbeweis  gegen 
die  Monsuntheorie.  Ein  Blick  auf  die  Karte  genügt,  um 
an  beweisen,  dass  die  CholiTa  theils  der  NW.  Kiseiibahn 
von  (Jaiciitta  nach  Bombay  folgte?  den  l^)^^en  der  Eüseiibahu 
genau  als  Sehne  benutzend  und  weiter  die  Parallelstrasse 
von  Bombay,  Nagpur,  Calcutta  verfolgend,  im  Gebiete  des 
Karbndda,  im  Quellengebiete  des  Godaveri  nnd  seiner  Neben- 
flüBse  nnd  des  Ganges,  ron  näher  der  Einrntlndung  des 
Gogra  Gnmti  in  ihn  bis  ins  endemisehe  Gebiet 

Der  SW.  Monson  Bengalens,  von  dem  die  Cholera  ans* 
gehen  soll,  kann  niemals  den  besehriebenen  Zog  gemaeht 
haben.  Selbst  keine  Kichtung  auf  Bryden's  Windtafel 
stimmte  hiermit  Uberein.  Es  könnte  nur  ein  jregen  da^ 
Cholera^^ebiet  zustrümendet ,  partiell  vom  persischen  8W.- 
Monsunstrome  P  abgedrückter  vom  Meerbusen  von  Cjinibay 
gegen  Calcutta  hin  wehender  Strom  sein,  der  nördlich  vom 
Vindhyagebirge  sOge.  Aber  dieser  Strom  könnte  es  anfangen 
wie  er  wollte;  er  konnte  gegen  den  betreffenden  Arm  des 
Stromes  B  anrennen;  aber  naeh  Calcntta  käme  er  niemals. 
Und  wiederum  kann  der  bengaUsehe  Strom  nieht,  wie  sehen  oft 
bemerkt,  als  Monsnn  naeh  Bombay  gelangen.  Wasserarm, 
wie  er  ^iworden  ist  am  Ü.Nlal)hanj::e  der  W.^^hats,  würde 
er  hocli  tlUer  Bombay  hinziehen.  Km/.,  hier  ist  die  Cholera 
nicht  mit,  sondern  ^^e^xen  den  Mnnsini  «regangen:  wie  auch 
Amerika  meist  seine  Cholera  ge^aii  den  Wind  erhielt.  Uu» 
ganze,  grosse  Monsungebiet  Vorderindiens  ist  1868  ttberdiea 
bis  auf  eine  ziemlich  kleine  Strecke  frei  geblieben,  ehrtiso 
wie  1805,  1858,  1859,  1863,  1866  nnd  selbst  1867.  iMe 
Umgebung  Bombay's  naeh  S.  bUeb  eholerafrei.  Die  Sprttnge 
naeh  Onalior  nnd  Lakhnan  in  1868  folgten  sioher  den  grossen 
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Tttkebnwegtti  und  nicht  d«m  MonsiUL  Wid  wotte  num 
hier  einen  llonson  heraiiBleseii? 

15)  Das  Jahr  18G9.  Dies  Jahr  gleicht  im  All<3^emeineü 
l8o(  );  nur  geht  die  geradlinig«  Grenze  im  westlichen  Theile 
uiinilich  bis  zum  28°,  ihn  zun)  Theil  ein  wenig  Uberscbrei- 
teod.  Die  Nase  in  der  östlichen  Hälfte  ist  kürzer  als  in 
1860,  nnd  erreicht  knapp  den  Sttdfuss  Hoehasiens  und  das 
Tarai,  nicht  aber  das  Uimalayagebirge.  Bei  Lakhnau  bildet 
m  eis»  FmaMmig  nach  S.  zo.  Sie  verfolgt  den  Gogra» 
Qunti,  Chambnl,  Itat  aber  die  GangesqneUen  frei,  siebt 
liagi  derEiaenhahn  UberDelbi;  woeelhst  sie  mit  den  Laad- 
Strassen  abbiegt  nach  Pahti  zu,  nnd  yon  da  nach  Lahor; 
vvt'iiii  luaii  iiit  lit  aunehmen  will,  dass  sie  in  dieser  Zeit 
Überhaupt  mancherlei  Sprünge  machend,  auf  der  Eisenbahn 
Yon  Delhi  bis  Lahor  ^^erulit  habe.  Nun  springt  die  Cholera 
plötzlich  in  einem  winkeltürmigen  schmalen  St|-ßi4en  von 
28«  N.Br.,  weatlich  von  Delhi  bis  zum  31»  N.Br.  in  Njra, 
RiehtuQg  gegen  Lahor,  etwa  V\^^  breit  und  geht  dann  von 
lAbor  nordtfstlieh,  oder  in  NON.  von  Labor,  wo  sie  sieh 
der  weatliehen  Moafitngrenze  nfiberte,  rom  31.  bis  »un 
33*  N.  Br.  bis  an  das  Himalaya  in  einem  kaum  0,5*  breiten 
Streifen.  Dieser  Streifen  fiele  etwa  in  das  Land  zwischen 
der  Bahn  und  Kitschna-Doab;  das  einzige  Mal,  wo  sie  nach 
Bryden  sich  um  liie  \\  listen  ktlmmertc.  Die  Thurr  böte  ihr 
nach  Bryden  in  ihrer  grüsHten  xVubdehuung  kein  Hindemiss. 
Und  um  die  Unmöglichkeit  der  Uebersteigung  des  Sulimau 
und  der  Salzberge  kUnmiert  sieh  Bryden  nicht;  sondern 
plötzlich  tritt  die  Cholera  am  r.Uter  des  Indus  längs  dcsFlnsses 
Kabul  nnd  eines  sttdlich  unter  ihm  liegenden,  kleinen  west* 
liehen  Kebenstromes  des  Indus  von  72— tö^L.  nad  33—36* 
K.  Br.  in  einem  fast  regelmässigen  Garröe  ausserhalb  der 
Honsungrenze  auf,  hinausreichend  Uber  den  SUdfuss  von 
Hüc'hasien  und  bis  zum  Hiiitiukush  hiiiaul,  selbst  das  eine 
Quellen frcbict  des  Hrnnond  in  seinem  ersten  Anfan^re  mit 
umtassend,  und  t  ine  strecke  des  Überlaufes  dos  SatU  j  um- 
gebend, den  Chinäb  frei  lassend.  Auch  hier  ist  in  keiner 
Weise  einzusehen,  wie  der  Monsun»  der  ganz  ähnlich  wie 
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1868  nacli  WSW.  m  htttte  seine  Riehtuiig  nehmen,  ddi 
aber  dann  von  Surat  aus  nach  W.  hätte  verbreiten  müssen, 
den  Bogen  von  23®  N.  Br.  sUdlieli  nach  22^  X.  Br.  hinauf 
gegen  20®  N.  Br.  als  Wind  hätte  besc]irfil»en  und  Huuibay 
und  Umgebung  frei  lassen  k^mnen.  Das  ganze  Qnarree  um 
Kabul  entspricht  wie  1861;  1862  ganz  ausserordentlich  schön 
dem  quadratischen  Chauss^ennetz  jener  Gegend. 

Auch  hier  blieb  ein  colossaler  District  der  BOrdUchen 
Monsangegend  imd  des  Sttdfusses  von  Hochasien  ond  des 
als  Ton  ansteckenden  Krankheiten  heimgesucht  vemtfenen 
nnd  doch  stets  eholeralreien  Tarai  von  Cholera  frei,  wtth- 
rend  die  Cholera  doch  gegen  den  Wind,  län^;s  des  Bralima- 
pntra  nach  NO.  und  sodann  längs  der  ganzen  Ostküste  des 
bengah'schen  Meerbusens  seitlich  nach  O.  ni  n  st  h  rto.  Sie 
hätte  hier  dem  äusseren,  nach  0.  abgedrUckteu  Arme  des 
8W.  Monsun  des  bengalischen  Meerbusens  folgen  müssen. 
Nach  N.  abschliessend  mit  dem  SUdfuss  von  Tarai  hfitte  sie 
das  Himalaya  nicht  erreicht. 

Aber  auch  in  diesem  östl.  Districte  liegt  es  nfther,  den 
Marsch  der  Cholera,  anstatt  an  einen  abgelenkten  seitlich 
gedruckten  Honsnnast,  an  die  Verkehrswege  anznlehnen. 
Dann  wUrde  die  Cholera  gefolgt  sein  der  Strasse  von 
(Dakka)-Schirpur-Kaugumati  (nach  N.)  und  von  iiauguniati 
nach  Oowalpara,  Gohamati  längs  des  Hrahinaputra  nach  0.; 
ferner  weiter  östlich  der  Strasse  von  Diakka  nach  l^akhalo, 
A^aingan^i,  Silhet,  Djiutiapnr,  Khaspor  gegen  Manipür; 
and  endlich  weiter  der  Strasse  von  Diakka  naeh  Kam- 
jangan^iy  Tipera  (Tripnre),  Tschandrapar,  Kolinda,  Islama- 
bftd  (Tsehatigan)^  Bamn,  Arakan,  Tolak,  Mai,  INmgop, 
Than-da6  (Sandoway)  längs  der  ganzen  Ostkttste  des  ben- 
galischen Meerbusens  (d.  L  die  W.ktlste  Hinlerindiens),  cfr. 
Kieperts  neuer  (grosser)  Atlas  v.  18 il  ^r.  2iJ. 
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0.  Weitere  HUfsorsaehen, 

die  einer  oHpitelweiscn  Hcarbeitinitr  werth  und  bedürftig, 
aber  noch  niebt  fähig  sind,  2,  B.  Lage  einer  Stadt  aof 
Schatten-  oder  Sonnenseite  eines  Berges,  ebensolche  Lage 
der  Strassen  ond  Häuser ,  Bichtang  der  Strassen  nach  den 
Himmeis^genden ;  geschlossene  Häuserreihen,  Villenban 
und  dergleicben.  Mancbes  davon  konnte,  wenn  Überhaupt, 
nur  beiläufig  au  geeiguet  scbeniLuden  Stellen  erwähnt  werden. 


Zweiter  Absclmitt  Active  Hygieine  und 

Systematik  der  Infectionskranklieiteii. 

?•  Sehiitzmaassroi^elii  ^^egen  die  Infection 
und  Weiteryerbreitimg  der  Cholera.  Radieale 

Beslnfection. 

Nachdem  wir  gesehen  haben,  dass  es  unwahrscheinlich  ist, 
dass  in  Indien  andere  Gesetze  der  Cholera-Ver- 
breitung und  Infection  gelten,  als  in  Europa, 
das»  der  SW.Monsun  in  Iixlien  weder  als  Wind 
lUrv(lt'u),  IKK' Ii  als  Regen  ((iruiulwahbirlitferant,  Petten- 
tvuitT)  die  Cholera  verbreite,  und  wenn  rr  in  Frage 
komme,  er  dies  vielmehr  als  Kegulator  des  Ver- 
kehr»  in  Indien  thun  dürfte^  (falls  ein  zeitliches 
Zusammentreffen  zwischen  den  Monsunen  und 
der  Cholera  sich  doch  mit  der  Zeit  sicher  nach- 
weisen lassen  sollte);  nachdem  wir  zugegeben  haben, 
dass  gewisse  Einflüsse  unter,  (in)  und  auf  der 
Erde,  auf  nächste  Distanz  yielleicht  auch  in  der 
Luft  den  Ausbruch  Jvon  Ch ole ra  epi d  em  i  cn  ver- 
mitteln und  't»ef ordern:  so  bleibt  uns,  um  logisch  zu 
verlahrcn,  üuch  übrig,  nachzuforschen,  auf  welche  Weise 


denn  eigentlich  das  unbekannte  EtwaB,  was 
noch  fehlt;  wirkt?  wie  es  unter  dem  Zusammen- 
wirken aller  genannten  mit  ihm  in  Bert! hriini:: 
kommenden  Uilfsursachen  in  seine  dem  Menschen 
schädliche  Thätigkeit  einzatreten  vermag? 

Irgendwo  niiiss  dieses  Etwas  doch  siteen,  sei  es  ein 

Pilz,  sei  esi  ein  andere.^,  festes,  flUehtiges  oder  flüssiges 
Gift,  organisirt  oder  nicht,  ein  selbst  fertiges  Cnbiide 
oder  der  Erreger  der  Erzeugung  eines  erst  zu  bildendeo 
Giftes. 

Und  wie  wir  uns  aach  mnsebeD  darnach^  das  Wahr- 
sefaeinlichste  ist  und  bleibt  immer  noch,  dass  es 
in  den  Cboleradejeetionen  zu  suchen  sei. 

Boll  ieh  den  ganzen  Winwair  dvv  liier  herrscht,  die 
ganze  Misere  dieser  Lehre  noeh  einmal  im  Einzelnen  vor 
den  Blicken  meiner  Leser  aufrollen?  Ich  will  kurz  sein, 
and  nur  erwähnen,  dass  Pettenkofer-Biyden  die  dentseheo 
Forscher  bis  heilte  noch  nicht  überzeugt  haben,  ron  der 
UnBchftdlichkeit  nnd  Wirkungslosigkeit  der  Cbo- 
leradejeetionen bei  Eraengnng  der  Cholera. 

Wir  geben  gern  Pettenkofer  zu,  dass  wir  nicht  mit 
vorgefasstcn  Meinungen  uns  mit  diesen  Choleradejectionen 
befassen,  auch  nicht  in  ihnen  a  priori  einen  Pilz  annehmen 
dürfen,  der  erst  mit  dem  Grundwastter  in  die  Tiefe  gehen 
nnd  eine  Zeit  in  ihr  verweilen  müsse,  nm  erst  dann  wieder 
an  die  Oberfläche  tn  treten  nnd  die  Menschen  xn  morden; 
aber  whr  kennen  und  dürfen  anderer  Seits  nnsere  Angcn 
nicht  dem  Umstände  Terschliessen,  dass  der  Verkehr  mit 
diesen  Dejectionen  unzweifelhaft  zu  Weiteranstccknng,  der 
Verkf'lir  \  (>n  damit  v(  ruiiniiiigten,  in  die  Ferne  oder  Nähe 
traii-<|iortirtrr  ( irhrnuchsgegenstände  von  Cholerakranken 
zn  Choleraerkrankungen  Anlass  gebe,  l'nd  wenn  iii:ut  im- 
sagt,  dass  der  Volksglaube  in  Indien  keine  Gefahr  umi 
Fnrcht  vor  Ansteckung  kennt,  sondern  dass  das  Volk  seine 
Cbolera-Xranken  beim  Verlassen  infidrter  Orte  forcbtlo« 
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mit  sich  nimmt,  so  ist  doch  diese  Annahme  Ton  der  Un- 
flchldliefakeit  der  Dejectionen  nicht  bewiesen  vnd  wir  unserer^ 
aeits  mttssen  gane  offen  gestehen^  dass  wir  persisch  wenig 
anf  den  Volks^laaben  *)  in  hygieinischer  Bedehnng  geben: 

dass  selbst  Brj  den:  „den  Choleradejeetionen  noch  dasselbe 
LoliTuiniasmii''  zuscliri'ilx'u  nmss,  was  sich  nach  ihm 
von  den  rndeuiischen  Orten  aus  mit  doni  Monsun,  der  es  in 
bicii  dast  lbst  aufgenommen  liat,  verbreitet,  um  Monsuneholera- 
epidemien  zu  erzeugen;^'  und  dass  derselbe  Brydeu  noch: 
^«diesen  Choleradejeetionen  die  Fähigkeit  zuspricht,  £inzel- 
erluranknngen,  freilich  4iber  nimmermehr  Epidemie  zu  er* 
sengen/' 

Am  SchloBse  kann  endlieh  doch  selbst  Pettenkofisri 
nachdem  er  verschiedentlieh  den  Dejectionen  bald  allen  Ein* 

fluss  ab-,  bald  einen  wissen  zu^^esprochen  hat,  nichts 
weiter  vorbrinp-en,  als  zu  sa^en:  mau  solle  die  alte  Theorie 
vom  Sitze  des  Kranivlieitskeimes  im  Oholerastuhlc  wegen 
der  Nntzloöigkeit  unserer  Desinteetionsversnehe  nnfgreben 
und  wenigstens  eine  andere  Richtung  aufsuchen,  weil  mög- 
licher Weise  bisher  unentdeckte  und  mibeseitiirte  Hinder- 
nisse,  trota  der  richtigen  Kichtnng  gegen  das  Ziel  hin,  den 
Erfolg  hinderten;  manmOge  mindestens  eine  Nenbegrttndnng 
dieser  alten  These,  ohne  die  Desinfeetionen  ganz  anfengeben, 
nach  anderen,  naheliegenden  Richtnngen  yersnehen.  Er 
selbst  verspreche  sieh  freilich  von  anderen  Hielitnngen  wenig, 
weil  wahrselieinlieh  auch  hier,  wie  so  oft  anderwärts,  der 
Grund  der  Erfolglosigkeit  weniger  in  den  Hindernissen,  als 
in  der  Hiehtung  liegt.  Wahrscheiniieli  hat  Tettenkofer  hier 
die  Warnung  Duve's  vorgesehwebt,  die  dieser  schon  1842 
in  den  Verhandinngen  der  Berliner  Academie  am  Schlüsse 


•)  Wie  lango  ist  es  her,  dass  man  es  ailgeinein  für  unschädlich 
hielt  —  (  und  nii  l  inzelnen  Orten  ist  es  noch  Schäferglaube i  — , 
die  K«';|)fe  firelikrankor  Schafe  den  Schalliundcn  vorzuwerfen  ? 
Und  (locb  aDf'iti  hierdurch  treibt  der  Schiffer  dem  Hunde  die 
Drehban<t\s  iirnK  r  TTaenia  Tdlmerusi  in  den  nnd  aus  dem 
beraa«  aeioea  Heertleo  die  Keime  dea  Uirudrehwurmes  naeh. 


-  376  - 


seiner  Abbandhni«:  .,liber  die  nicht  periodisehen  AoTKlcniiipn 
der  Temperaturvertheilung  auf  der  Obertläthe  der  Ertlf  ^'ab: 

,,wenn  die  Natur  wiederholt  auf  eine  gestellte 
Frage  mit  Nein  antwortet,  so  ist  dies  eben  eine 
Mahnnng;  dass  man  sie  auf  diese  Art  nicht  sn 
fragen  habe!*' 

Wahrscheinlich  deshalb  liat  Pettenkofer,  freilich  ohne 
die  von  ihm  selbst  fre^eln'iir  Malnmng  zu  licachtcn,  die  alte 
Thesis  in  einer  neuen  Kiehtun^'^  zu  prUt'eii ,  sein  Anatbem 
Uber  die  Lehre  von  der  (Jrfährlichkeit  der  CiioK  radejecte 
als  Cholerakeimträger  und  ihres  Eintritts  in  den  Boden  (sein 
Grundwasser)  ausgesprochen  und  ihnen  Tiehnehr  als  einem 
Miasma  den  Eintritt  in  den  Boden  Indiens  durch  den  Monsan- 
regen  zn  erschliessen  versucht.  Hinein  in  den  Boden  mvm 
aber  doch  auch  bei  ihm  der  Cholerakeiiii  gelangen,  um  in 
jenem  „entweder  die  örtliche  und  zeitliche  Disposition  zn 
finden,  welche  eine  Art  Naiiruiig  und  Futter  tür  den  Keim 
bildet^  ohne  die  er  weder  lange  leben,  noch  sich  vermehrea 
kann,  und  bei  deren  Mangel  er  absterben  würde,  oder  um 
durch  eine  Art  Wechselwirkung  swischen  Keim  und  Boden 
sich  vielleicht  selbst  mit  der  Erzeugung  eines  neuen  Stoffes 
abzugeben,  der  erst  die  Infection  rennittelf 

Delbrück.  Hirsch  (cfr.  supra)  und  last  alK  Aii(l<  reu 
vermöp'ii  Pi  tu  liktd'er  auf  das  Gebiet  seiner  Lehre  vuii  der 
Unschädlichkeit  der  Choleradejectionen  trotz  aller  Älisserfolge 
der  Desinfection  nicht  zu  folgen.  Man  kann  sehr  wohl  das 
Letztere  anerkennen,  und  die  bisherige  Methode  der  Des- 
X  infection  yerdammen,  ohne  deshalb  eine  radicale  Desinfec- 
tion fttr  unnöthig  oder  irrationell  zu  erklSren. 

Mit  Recht  sagt  in  diesen  jtlngsten  Tagen  Pfeiffer  in 
Weimar.  1.  c,  nachikiii  er  dem  Einfiuss  des  Bodens  (  desscu 
Herbeiziehung  in  die  ChohM-ah'hre  Pettenkoters  unbestritte- 
nes Verdienst  ist)  seine  Keehte  widerfahren  gelassen  hat: 

„Es  liegt  der  Cholera  ein  an  den  Ausleerungen  cholera- 
diarrhoischer  und  cholerakranker  Individuen  haftendes,  ans 
Indien  eingeschlepptes  Gontagium  (Fauvel,  internationale 
Gholeraconferenz  1865)  zu  Grunde,  welches  behufs  epide- 
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niisf'lier  Verbreitung  vurlier  eine  Regeoerirmig  oder  VenMel- 
fäiti^ruiii,^  im  Erdboden  Uberstanden  haben  muss,  und  dieser 
Erdboden  ferner  muss  mit  thierisclien ,  resp.  auch  pflanz- 
lichen Abfallfltoffen  durchsetzt  und  für  Liift|  Feuchtigkeit 
vid  WSrme  durcbgSngig  sein. 

Bei  seiner  F&higkeit,  sich  insUnendtiche  zu  yermehren; 
muss  das  CholeracontagriaTn  wahrsclieinlich  ein  orgaliischer 
Stoff  (Gift  oder  l  irmint,  (»der  (Pilz  )  Zelle)  «ein,  der  zu 
seiner  Etitwickluii^  äusserer  l^nistünde  bedarf. 

Eh  ist  uoeh  keine  stichhaltige  Widerlegung  der  Angabe 
erfolgt,  dass  gewisse,  meist  physikalische  Eigenschaften  des 
Bodens  die  Haupt-,  ja  vielleicht  die  einzige  Ursache  des 
steten  Ergriffenwerdens  gewisser  Orte^  des  nur  zeitweisen 
anderer  und  der  Lnmunitftt  noch  anderer  bilden/^ 

Weiter  wird  von  Pfeiffer  der  Werth  der  sogenannten 
Hilfrursachen,  der  örtlichen  (die  Pfeiffer  fllr  Thüringen 
mit  den  Pettenkolcr  sclien  Annahmen  f!1r  Übereinstimmend 
erklärte)  and  der  zeitlichen  besprochen.  Als  zeitliche 
nennt  er:  a)  die  Schwankungen  im  Fenehtigkeits- 
gehalt,  zumal  des  Bodens  (wobei  Pfeiffer  nach  Fest- 
stellung des  Begriffes  ^^Grundwasser''  mit  den  von  Petten- 
kofer  in  Folge  seiner  Gontroverse  gegen  Vircbow  gebrauch- 
ten oben  citirten  Worten  Pettenkofers  hervorhebt,  dass  da^ 
Zurücktreten  des  Maximum  der  Bodenfeuclitigkeit  ganz 
durchfeuchtete  Bodeiisc  hiehten  dem  Fäulniss  errc^renden  Ein- 
flüsse der  nun  frisch  zutretenden  Luit  nussetzt,  und  mit  dem 
Zurlicktreten  des  Wassers  und  Austrocknen  der  genannten 
Schichten  die  Zeit  des  Auftretens  der  Choleraepidemie  be- 
ginnt; aber  doch  selbst  mittheilt,  dass  man  diese  Grund- 
wassertheorie, die  sehr  viel  freien  Spielraum  lasse,  nicht 
allgemein  und  überall  z.  B.  in  Halle  nicht  bestätigt  gefunden 
habe),  b)  Die  Schwankungen  der  Fäul nis st'ä  h  igkeit 
des  Bodens,  in  so  fem  je  nach  dem  (inule  derselben  die 
grössere  oder  geringere  Lebhaftigkeit  der  keimenden  Thä- 
tigkeit  des  Choleracontagium  im  Boden  —  ein  noch  wenig 
au%eklärter  Punkt  —  wechselt  und  e)  die  Schwank- 
ungen der  Bodenwftrme/* 
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Nach  alledem  wird  man  eg  g:ereelitfertigt  finden ,  weiia 
icli  ebenfale  zwar  behaupte,  dasa  die  bisherigen  Densfee- 
tionefi  *)  niehtB  ftlr  oder  ^egen  die  Schftdlichkeit  der  Cho- 
leradejectionen  bewiesen  haben;  dasa  die  bisherigen  Metiio- 

den  lialhhoittMi  iiiid  zwar  sehr  theure  Halbheiten  waren 
und  (lass  um  die  Fraj'^-o:  „ob  die  Choleradejecti oiu  ii 
wirklich  die  Träger  der  Cho Ic ra  «eien,  oder  niclit?-' 
gum  Ab8chiu8s  zu  bringen,  nichts  Übrig  bleibe,  als  den  Yersach 
BchliesBÜch  noch  za  wagen: 
die  Choleradejectio.nen  radical  so  yernichteB, 
ehe  man  ihnen  ttberbanpt  Zeit  gelassen  hat, 
Hifsnrsachen  der  Erzengun^i:  der  Choleraepide- 
mieen  auf  nich,  zumal  im  Boden  einwirken  zu 
lanseu. 

Ich  werde  im  Folgenden  den  Plan  einer  »olchen  radi- 
calen  Desinfection  der  Choleradejectionen  entwickeln  und 
dabei  gleichzeitig  Gelegenheit  haben,  die  Möglichkeit, 
ja  Leichtigkeit  der  AusfQhrnng  und  Billigkeit 
der  Methode  nachznweisen. 

Plan:  Durcli  Verbrennung  der  Choleradejectionen, 
den  in  diesen  enthaltenen  Infectiunbbtoir  direct  zu 
verDicliten,  und  so  die  Verbreitung  der  Cholera 

zu  beschränken. 

I.  PsKieilicke  Orgaoisatita  itf  Beslnfeetitn. 

An  eine  den  Anforderungen  der  Hygieine  entsprechende 
Desinfection  kann  in  den  Stftdten  gar  nicht  gedacht  wer- 
den, wenn  nicht  allgemeine  medidnalpolizeiliche  Einrichte 

uiif^en  getroffen  werden.  Am  kürzesten  nnd  bestm  wäre  es 
die  auf  Cholera  bezüglichen,  poli/.ciiiiiaa  Verordnungen, 


•)  Nach  Miss  ^l^,'^ll^hin|^^11(»  wirken  alle  bekannten  Desinfections- 
mittel,  die  raau  in  Kr  inkt  iizimuiern  und  Aborten  der  Ijm- 
rethe  anwendet,  nur  liathirch  wohlthätig",  dass  ihr  penetranter 
Geruch  Thür  uud  Fenster  häuii^  za  üüuea  uöthigt. 


Bekanntmiichiingen  etc.  Berlins  ceteris  ])aribus  dnzufüli- 
ren.  Es  wäre  also  zu  erricbten  (cfr.  pag.  209). 
entens:  eine  CeBtralstelle^ ssSanitätscommission 
(Ehrenämter); 

iwelteiui:  so  viel  Bezirksstellen  als  ndthig  erseheiiien 
SS  Bezirkt-  (Revier)-  Sanltüts-Comiiiisgio- 

nen  (Elin'iiämter) :  (Berlin  hatte  43  solcher  Stel- 
len, im  Durchschnitt  auf  je  circa  14000  Köpfe  Ci- 
vil he  völkerang  eine  isolehe); 
drittens:  ein  nrit  so  vielen,  als  erforderlich  sind,  und 
eingetchnlten  Desinfectoren  (Heilgebil* 
fen)y  ausgerüstetes  Institut^  welches  gegen  Be- 
Eahlaiig  wirkte  und  avf  Geheiss  imd  Anfsicht  der 
Central-  und  Bezirkmtellen  arbeitet 
Dies  System  wQrde  mm  je  naek  der  OrKsse  der  BtSdte 
zn  modificiren  sein.   Bei  Städten  bis  zu  10000  käme  man 
ans,  wi  nn  man  die  Central-  und  Bozirksstelle  zu  einer  ein- 
zifiren  verschmelzen  wtlrde:  wvim  man  aber  frenfithigt  wäre, 
mehrere  Bezirksgtellen  zu  errichten,  dann  wäre  es  gut  eine 
getrennte  Centralsteile  zu  schaffen.    Städte  mit  r>(>— lOUÜÜO 
Einwohnern  und  mehr  inUssten  unbedingt  eine  der  Berliner 
Einrichtmig  ftbniiche  besitzen.  In  Dresden  z.  B.  würden 
1  Centratetelle  nnd  etwa  12—19  Bezirkssanitätseommissionen 
Uemadi  erforderlich  sein ;  wenn  wir  jedoch  eine  der  Poli- 
leibeziik-Eiiitbeilnng  entsprechende  Eintheiinng  —  was  sehr 
wtlnschenswenli  wäre  —  aduptiren  w(dlteu,  so  würden  wir 
9  ReviersanitatseoniniisHionen,  und  auf  je  18 — 19000  Einwdh- 
ner  nnv  suiche  hal)en.   Üie  Zeit  würde  lehren,  oh  man  noch 
darchkommt,  weim  man  in  den  Polizeibezirken  die  Bezirks- 
eommission  entsprechend  mit  Personal  (cfr.  oben)  verstärkt^ 
oder  ob  man  die  grtaten  Polizeibezirke  doch  in  2  Bezirfcs- 
ilellea  theikn  mnss. 

Man  mnsi  bei  dieser  Eäntheilnng  anf  das  Pttbliloim 
so  weit  Rttcksieht  nehmen,  dass  es  sich  schneU  nnd  leicht 
«urecht  findet.  Seine  Polizeibezirkseintheilung  kennt  das 
Pnhlikum  und  möchte  dieselbe  in  grösseren  Städten  daher 
(Überall  mögUdibt  bcibelialtcn  werden« 
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Für  Städte  unter  10000  Eiiiwohuern  und  DtJrfer  würden 
sich  wohl  auch  ntltzlicbe,  den  Verhältnissen  augepasste  Ein- 
richtiiDgen  luitor  Beistand  des  Gemeinderathes  und  ebenso 
würden  sieb  wohl  za  instruirende^  bezahlte  Gehilfen  finden 
lassen.  Eines  darf  man  dabei  aber  niebt  Übersehen;  den 
Umstand  nämlicb,  dass  die  Epidemieen  in  kleineren  Orten 
meist  sehr  rapid  verlaufen  und  zuweilen  ^leicbzeititig  ziem- 
lieli  ausgebreitet  und  verliältiiissmässiiLC  nalir  Personen,  als 
in  gössen  Orten  in  kurzer  Zeit  anstecken.  Was  hier  ge- 
than  werden  soll,  muss  daher  äusserst  schnell  und  gleich- 
zeitig energisch  geschehen,  sonst  hat  es  überhaupt  keinen 
Nutzen.  Das  Desinfectionspersonal  ist  deshalb  hier  vielleicht 
auf  ^anz  knnse  Zeit  verhftltnissmttsig  in  grösserer  Anzahl 
nöthig,  als  in  grossen  Städten. 

Darüber  Verftlgung  zn  treffen,  ist  Sache  der  Gemeinde- 
räthe,  und  kleineren  Bürgermeistereien  mit  den  ihnen  bei- 
gt'^ebenen  Organen.  Mir  kam  es  hier  nur  darauf  an,  zu 
warnen  und  auf  v(»iliHiideue  Einriebtungen,  die  als  Muster 
gelten  k<»ni)t«Mi,  hin/.udeuten.  Eine  zu  erlassende  diätetische 
Belehrung  »ehe  mau  besonders  im  Abschnitte  Q. 

,  U.  1la&  i&l  zu  (ie^ioficiren  uud  luit  nelcben  Mitteln  ist  eine  ra4i(aie 
Desiifectitn  in  Clioleragiftes  lu  emöi^UckeBl 

Nachdem  wir  wiederholt'  daraaf  aufmerksam  gemacht 
haben,  dass  Niemand,  er  mag  heissen,  wie  er  wolle,  die 
Choleradejectionen  ftlr  absolut  uuscbÄdlich  an  der  Erzeng- 

lui^  und  Weiterverbreitiiii«,^  der  Cholera  zu  erklüren  veniiag; 
nachdem  wii  im  Gcgentheil  nachgewiesen  baben,  dass  von 
allen  angeblielien  TrSgeni  diese  Cboleradejeetionen  noch 
mit  dem  meisten  Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit,  als  (He 
verdächtigsten  anerkannt  werden;  nachdem  wir  dargelegt 
haben,  dass  die  bisherigen  Desinfectionsyersnche  nicht  nur 
den  Zweck  vollständig  verfehlten,  sondern  anch  von  Hans 
ans  statt  direct  dem  vermeintlichen  Feinde  anf  den  Leib  an 
rttcken,  ihm  nur  auf  Umwegen  nahe  zu  kommen  ter- 
mochten :  gehen  wir  daran,  den  Plan  einer  r a  d i  c a  1  e n  Zer- 
störung der  Choleradejectionen,  ohne  dass  die- 
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ftelben  in  den  Erdboden  zuvor  gelangt  sind;  zu 

entwickeln. 

Welche  Stellung  die  Einzeloen  aach  bezüglich  der 
Theorie  der  Krankheitserzeugung  haben  mögen,  sie  werden 
Alle,  insofern  sie  ttberbaapt  die  Ansicht,  dass  die  Cholera^ 
dejectionen  von  obigem  Verdachte  nicht '  frei  zu  sprechen 
nndy  nicht  an  widerlegen  im  Stande  sind,  zugeben,  dass  dies 
der  einsige  richtige  Weg,  der  Cholera  in  dieser  Bichtnng 
beizuknninieii,  ist. 

Es  werden  uns  in  diesem  Punkte  selbst  die  beistimmen 
niUsseu,  welche,  wie  PettcnkotVr  es  an  einigen  Stellen  seiner 
J)chriften  thut,  meinen,  der  Cholerainl'ectionsstoff  werde 
nicht  als  etwas  Fertiges  hinausgestreut  in  die  Natar,  son- 
dern bilde  sich,  Hbnlich;  wie  der  Alkohol  ans  den  Hefen- 
pihssellen  ond  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten,  als  ein  neues 
giftiges  Product  aas  dem  Stofflichen  der  Cholera,  welches  in 
den  Oboleradejeetionen  enthalten  ist,  nnd  ans  dem  mit  ihm 
hl  BerUlirung  gebrachtem  Stofflichen  des  Bodens. 

Es  können  von  den  von  uns  vorgescbhi^^cnen,  radicalen 
Zerstönmgs versuchen  des  Chnli  la-Infectionsstoffes,  den  wir 
in  die  Choleradejectiuncn  gebunden  uns  vorstellen,  sieh  be- 
theiiigen  weiter  die  Freunde  der  Cholerapilztheorie  *),  Uber 


*)  Ohne  mich  zu  überheben,  kann  ich  wohl  sagen,  dass  ein  gros* 
•er  Theil  meines  Lebens  der  radicalen  Zerstörung  unserer  para- 
sithchen  Feinde  gewidmet  war.  Und  wenn  mir  die  üeberwindang 
der  Schwierigkeiten,  welche  die  elementaren  Kenntnisse  der  ein- 
scbläglicben  Fragen  bezUgh'ch  der  Finnen  und  Taenien  berei- 
teten, wenn  auch  nach  längeren  Bemühungen,  doch  ohne  allzu 
grosse  Hindemisse  gelungen  ist;  wenn  es  mir  auch  t^elan^', 
nach  Erkenntniss  der  anfänglichen  Missgriffe  bezii^'^lich  der 
Naturgeschichte  rler  Trichinen,  mit  denen  selbst  i^hrer  der 
Zoologie  von  gutem  Namen  nicht  zu  Fache  kfnnnifn  konnten, 
mich  xnrecht  zu  finden:  so  *j:f'stehe  ich  do(  h  unverhttU  n,  dass 
ich  in  "irn  angeblichen  Chfilerapilzen  mich  nicht  zurecbt  zu 
finden  \  cnnochte.  Wie  schon  Tlaüicr  hervorgehoben  hat:  ,,der 
Weg  des  l^xperimentes  ist  uns  verachhjs.si  n ,  w  eil  vs  ir  den 
Menschen  nicht  som  Yersuchsobject  benutzen  dürten,"  und 
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eines  Theiles  lebhaft  bedanemd,  dass  wir  selbst  uns  niebt 
Kentnisse  geaug  zutraueu;  mn  »elbst  mitzubpixxlicQ^  audera 


weil  bia  Jetst  kein  einsigea  Versacbstliier  gefunden  woide,  dia 
anf  die  Vemiebe  mit  Cholera  morbna  geantwortet  bitte.  SeÜMt 
die  Alflen  aind  ao  weit  von  ihrem  juA  unaenn  Darwin'aehaa 
Unrater  abgewichen,  daaa  aie  aioh  nieht  entaeUieaaea,  amh 
an  Cholera  morboa  klnatiloh  oder  natOrlieh  in  eikraite, 
wshrend  aie  erat  in  den  Jttngaten  Tagen  ihte  Yenranteehirfl 
mit  dem  Menaohangaaohlechte  durch  EilMalwng  am  gelb« 
Fieber"'  —  eine  neue  Fieade  der  Darwinianer  —  daigethaa 
haben  aoUen.   Wilhrend  wir  also  bei  den  thieciachea  mA 
pflanaliehen  Paiaaiten  —  aua  der  Familie  der  F^vna-  tnd 
Haarpilie  ~  daa  Expttiment  anm  Gonti]|flear  der  aoologiseheo 
nnd  botanischen  Stndien  hatten,  mflaflen  wir  bei  der  PrOfhog 
der  Pilzcholeralehre  dieses  Hilfsmittels  entrathen  and  sind 
eiaaig  nnd  allein  an  mikroskopisch  -  botanische  Studien  und 
Kenntnisse  gewiesen.    Die  nothwendigen  botanischeif  Püs- 
znchtveisuche  aber  sind  ao  nmatändlich  und  schwierig,  und 
daher  so  reich  an  kaum  zu  vermeidenden  Fehlerquellen,  ttbsT' 
haupt  die  dazu  ntitbigcn  botanischen  Kenntnisse  im  Besitze  von 
so  Wenigen  der  am  meisten  Interessirten ,  d.  h.  der  Aertte, 
ja  selbst  von  denen  unter  ihnen,  die  Mühe  und  Arbeit  sonst 
nicht  zu  scheuen  pflegen,  nur  mit  einem  solchen  Flelsse  und 
Arbeit  zu  erlangen,  dass  wir  die  praktischen  Aerzte  vor  die- 
sem Studium  zurückschrecken  sehen.    Von  dem  Nachwuchs 
werdcTi  wir  aber  erst  recht  Icpinf*  l^fthoilig^nn«^  nn  solchen 
Studien  zu  erwarten  haben,   da  dir  fioutigc  Richtung  der 
Bildung  junger  Aerzte  schon  auf  den  r?:i\  er.sitaten  dieselben 
80  .sclif  den  botanischen  Studien  zu  cntfreiudi  n   sucht,  dass 
eines  Theiles  geachtete  clinische  Ivchrer  diesen  Zwci^^  lier 
Naturwissenschaften  ganz  aus  dem  (durch  Examina  gcBchutz- 
ten)  Studienplan  verdrängt  wissen  wollen .  und  da  anderen 
'J  lu'iles  die  Stndirenden  nur  zu  gern  auf  die«e  Kichtung  der  Cli- 
^  nik  einzugehen  f^ich  anschicken,  ohne  zu  bedenken,  dass  auf  die- 
sem Wege  die  ganze  künftige  Oeneratioa  der  Mediein,  sich 
ausnahmslos  des  'RechteB,  in  deu  grösstcn  Fragen  der  änrtlicbeo 
Wifist  iischaft  und  Hygieine,  der  Frage  von  den  ansteckenden 
Krankheiten,  selbstthatig,  seibstiorschend  und  s e  1 1  ►aturtheilend 
mitzureden^  begiebt  und  freiwillig  sich  den  Händen  der  Bota- 
niker auf  Gnade  und  Ungnade  ergiebt 
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Thcik  aber  bekenneud^  dans  wir  nicht  glauben,  es  Hesse 
Utk  durch  eine  kurze,  etwa  je  14tägige  Lehrzeit  bei  einem 
oder  zwei  der  betreffenden  botanischen  Koiyphäen  eine 
solche  Geübtheit  in  der  botanischen  Diagnose  und  £xpeii- 
iBentiriLonst  mit  Znehtrersnehen  gewinnen,  dass  man  als- 
dann befthigt  sei,  Uber  diese  diffieilen  Fragen,  entscheidend 
mit  zu  sprechen.  Es  werden  uns  weiter  ^ei  nuKercni  Ver- 
lanp:en  einer  radiealen  DeHinfcction  der  Choleiadijectiuuen 
auch  seihst  die  Miasniatiker  uuterstUtzen  können,  da  naeh 
ihnen  ininile.stcns  Einzelansteckungen,  wenn  auch  nicht  Epi- 
demieen,  von  den  dasselbe  Miasma  bergenden  Dejectionen 
ausgeben  können. 

Der  Zostimmong  der  eigenHiohen  Cotagionisten  ilterer 
Schale  endlich  amd  wir  a  priori  hiebei  doher. 

Zn  der  radiealen  Zerstörung  der  in  den  Cholm- 
dejectionen  vorhandenen  Cholerainfectiousstoffe  oder  Keime 
giebt  es  3  Wege: 

1}  die  Verbren  11  II  11  tr  der  Choleradejeetionen ; 

2)  die  ihrem  Wrrthe  naeli  ^rleiehe,  und  nur 
der  angewendeten  Hitzegrade  und  der  Dauer  von 
deren  Einwirkung  nach  verschiedene  Verkohlang; 

3)  das  Abkochen  d.  b.  Versetzen  der  Dejectionen  in 
die  Temperatur  der  Siedehitze  durch  mehrere  Minuten  und 

4)  das  Dorren  und  unverkohlte  Eintrocknen  der 
betreffenden  Substanaen. 

Den  2.  Weg  lassen  >vir,  als  Untcrabtheilung  des  Ver- 
brennens  ohne  BtTüeksichtigung,  und  bleiben  also  nur  noch 
die  Verbrennung,  das  Abkoelien  und  Dörren  Uhri^^ 
»Sie  k(»ninien  siinnntlieh  in  Betracht,  je  nach  der  Art  und 
Form,  in  welcher  uns  die  Choleradejectionen  aufstossen, 
ob  rein  and  in  flüssigem  Zustande  oder  auf  Kleider,  Wäsche 
Gebrauchsgegenstände  u.  s.  w.  aufgetrocknet 

1)  Die  Verbrennung  der  Choleradejectionen: 
8o  leicht  sie  ist^  wie  wir  ans  Nachstehendem  sehen  werden^ 
§0  iit  sie  doch  meines  Wissens  bisher  methodisch  nicht  TCr- 
sucht  worden.  Ilallier  begreift  sie  zweifelsohne  unter  sei- 
ner „radiealen  Desiufection^^  mit  ein,  erklart  die  aber  fälsch- 
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Hefa  für  i»  Kleinen  «war  leiofat,  im  Grossen  aW  niebt  ftr 

ausführbar.  Kf<  haiitltlt  »ich  einfach  darum,  aus  den 
üi'j e ctionen  mit  irgend  einer  sie  freiwillig  ver 
schluckenden  Substanz  eine  bre!)n])are  Masse 
'  (Paste)  zu  bilden,  die  sich  leicht  trau sportiren 
und  in  irgend  einem  Ofen,  znmai  dem  einer 
öffentlichen,  znr  Disposition  stehenden  Anstalt 
verbrennen  Iftsst 

Die  aafzustreoendey  die  Dejectionen  verschlackende 
Substanx  mnsste,  das  war  mir  von  Hans  ans  klar,  nacb  dem 
Princip  der  trockenen  Erde  in  den  Dry-eartli-c  losets  wirken; 
es  musste  also  eine  ^Tobpnlverige ,  trockue  Substanz  seiu; 
diese  selbst  ab^r  nuisste  wiederum  leicht  verbrennlieb  s^ein. 
leb  kam  daher  auf  lu  1" ttrockne  Sägespäne  und  liift- 
troeknes,  feines  Pulver  von  Steinkohlen  (ev.  Braun- 
kohlen), wie  es  sich  von  selbst  beim  Aufbewahren 
der  Kohlen  im  Trocknen  losldst  Nachdem  ich  so 
weit  mit  mir  im  Klaren  war,  ersnofate  ich  den  Yoratand  der 
k.  chemischen  CentralsteUe  zn  Dresden  mit  diesen  Mehlen, 
(einzeln  und  unter  sich  gemischt)  und  mit  Urin  —  (der 
sicher  in  seiner  Verbrennlicbkeit  liinter  der  der  rholerade- 
jectionen  zurückstellt n  umss,  also  unter  den  ungünstigsten 
Umständen)  —  Kesorptions-  und  Verbrennungsversuche  an- 
zustellen. Das  Resultat  dieser  mit  Jaucbe  gemachten  Ver- 
snchc;  an  denen  Tlieil  zu  nehmen  Herr  l^of.  Dr.  fleck  mir 
gestattete,  war  nach  dessen  Anfzeichuongen  Folgendes: 

„Ii  4er  dienbcliei  tolrabteUe  n  Dresden  ümit  angMcUe 
feilreiiugiTeniflie  er|alien: 

1)  iu»  eise  Wsdiaif  tt  ff  Cent  Irtfktei  SteitkeUespiher 
nud  H  pro  Cent  Cloakenwasstpr  (Janchi')  völliir  i^rvrliltü  bt 
und  frei  von  jrdem  floakcni^nruch  un(er  Kulwiiklunj^  vnhilt- 
riissiii.i>«siL^  riii^t'ii  Rauches  vprhrfnnl.  sobald  die  auf  diesf 
Mischuug  ciBnirkeDde  Flamme  eiue  selur  sclmell  Tmckreiteide 
Terbrennon^  der  eitwickeltea  Verkohl« n^^gjrase  i^sfaltele; 

2)  dasg  eise  Mischiig  Ten  IS  ff  Ceut  Tannenholz -SH<;fspänra 
Mit  IS  fre  Cent  Cletkeaimcr  (Jaii^)  eheiiaUi  vHHg  fim 
fii  Flilriiigench  ist  ul  inier  im  Biilm  einer  gM 
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iBieasireB  Flaunie  fftUig  raieUni  u4  geracUoi  wni  «ckieUer 
dl  4Ue  Tarige  Mischon^  rrrbrenot. 

Bi  mti  imunk  bei  Verkrtuiiiii^  ienrligtr  IliwkiigiM 
ia  fpkamm  lattstale  lickt  i«r  Ar  eh  idbell  tiitnckieii 
■il  TcrktUnl  ivfieick  wirkenlei  Flaraeifcier^  ttiieni  tid 
lafllr  S§r)(e  i^elragpii  werlei  nlsieB,  4ms  He  in  BefiiR  ler 
Terbrenniiiii,'  auflrttendeii  iiml    möglicher  Weise   iiiihl  dir<'kt 
mbraiiiih'ii  RrnirbmasHeu  vor  ihrem  Eiotrift  in  deu  Sihornsfein 
eine  zueiU  Flr\mmPMfeoerQiif(  paHsireu.  um  die  Verbrenneiig  xtt 
einer  iu  jeder  tiiasicbt  rolUtaodigeii  zu  gei$talteii.'* 
Durch  das  UeberscbUtten  mit  Sägespäne  oder 
Steinkohlenpulver;  beide  genmcht,  oder  Jede«  allein 
angewendet^  wird  also  gleichsam  eine  Dejectionsjkaste  ans 
den  flüssigen  Cboleraattthlen  und  dem  Cboleraerbrochenem 
gemacht;  feste  Fttoes  dagegen  kommen  bei  Cholera  ebenso 
weni^f  in  Betracht,  als  Urin,  da  l)eide  fehlen.  Höchstens 
köuute  iiiiiii  auch  eine  Verbrennung  der  ersten  weni^^  massen- 
haften Urin-  und  8tuhlal)gänge  in  der  Reronvalrst enz  ver- 
langen und  ausführen,  weil  man  einer  Seits  nicht  sicher 
ist,  dass  nicht  die  ersten  iStUhle  in  der  Beconvalescenz, 
and  die  ersten  Mengen  des  in  ihr  gelassenen  IJriues  doch 
noch  Infectionsstoff  enthalten  könnten ,  und  anderer  Seits 
dies,  mindestens  das  Erstere,  von  einigen  Autoren  als  positiv 
dnreli  die  E«rfahning  Uber  Ansteckungen  bewiesen  betrachtet 
TO  werden  scheint.  Da  die  Sache  zweifelhaft  ist,  wollen  wir 
lieber  die  Möglichkeit  dieser  Ansteckung  annehmen,  und 
den  bald  nach  dem  Amalie  gelassenen  Urin,  sowie  die  ersten 
Stuhle  der  näeli<«teii  Ta;je  zu  verbrennen  rathen. 

Methode  der  radicalen  Desinfection  durch 
Verbrennung  im  (irössen. 

Zunächst  ist  eine  polizeiliche  Bekanntmachung ,  etwa 
folgenden  Inhaltes^  zn  erlassen: 

Sobald  in  einem  Hause  ein  Individuum  an  Cholera  er- 
krankt,  sollen  die  Angehörigen  daftlr  sorgen,  dass  sofort 
hierüber  Meldung  an  der  Bezirksstelle,  zu  welcher  ihre 
Wohnung  laut  pulizeilicher  Bekanntmachung  (cfr.  supraj 
gehört,  gemacht,  ein  Heilgehilfe  nebst  Material  und  Abfubr- 
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kisten  (cfr.  infra)  ron  da  erbeten  und  ein  Ant  herbeigeholt 
werden. 

Der  Kranke  selbst  ist  beim  ersten  Ausbrache  der  Krank- 
heit zu  bestimmen ,  den  Abtritt  des  Hanses  nicht  weiter  zu 
benutzen,  sondern  sich  fUr  Stuhl  und  Erbrechen  bestimmter 
Geschirre  fNachtütüiiie ,  Clo^cts.  NaehtttJpfe ,  bei  Aermercn 
entweder  iScbtlssel  oder  Töpfe,  die  nachher  ant'Gemeindekostea 
dem  Feuer  zu  Überliefern  nnd  zn  ersetzen  sind)  zu  bedienen. 
Da  leicht  im  Hanse  so  viel  vorräthige  Sügespäne  in  der 
eignen  Wirthschaft  oder  von  den  Nachbarn  zn  erlangen  sein 
werden,  als  nOthig  ist,  die  ersten  Stühle  und  Erbrochenes 
bis  zur  Ankunft  des  Heildieners  zu  überstreuen ,  so  setze 
man  dies  ins  Werk  und  bewalire  die  aul  das  Erbrochene 
aiirgCHtreuten,  und  die  in  die  Gefäöse  mit  Stuhl  geschtttteten 
Säprespäiie  in  den  genannten ,  frut  bedeckten  Gelassen  auf, 
sorglich  jedes  Ausschütten  ders*elben  in  die  Abtritte  Tcr- 
meidend.  Sobald  der  Heildiener  kommt,  übergebe  man  ihm 
diese  Substanzen,  überlasse  ihm  die  weiteren,  durch  eine 
besondere  Instruction  ihm  von  der  Behörde  bekannt  ge- 
machten Maassregeln,  die  er  mit  den  mitgebrachten  Stres- 
pulvem  vorzunehmen  hat,  nnd  folge  in  Allem  ihm  nnd  dem 
inzwischen  herheif^ekommenen,  den  Heildiener  controliren- 
den  und  ev.  Aüortlnungen  ertheilenden  Arzte. 

Dem  Anste  muss  die  Erlaubnis«  g'C^eben  sein,  wenn 
die  Verhältnisse  des  Kranken  die  eigne  Anschaffung  der 
Arzneimittel  nicht  gestatten,  diese  auf  Communekosten  vor- 
nehmen zn  dürfen. 

Was  das  Aufstreupulver  anlangt,  so  ist  es  Wohlhaben- 
den später  zn  berechnen.  Armen  umsonst  zu  gewähren. 
Vielleicht  würde  es  sich  empfehlen,  bei  starken  EpidemieeOi 
wenn  es  an  Heilgehilfen  fehlt,  dem  Boten  auf  der  Bezirks- 
stelle  sofort  eine  gedruckte,  leicht  fassliehe  Anweisung  über 
Aufstreuen  der  Sägespäne  und  Auflu  wahren  der  Dejectionen 
in  den  Gebrauchsgelässen  und  das  Liegenlassen  bis  zur 
Ankuntlt  des  Heilgehilfen  auszuhändigen,  event.  anrh  gleich 
das  nöthige  Material  an  Aufstreupuker  und  Abfuhrkisteo 
mltzngebfm.  Für  verständige  Kranke  wird  es  gar  nicht  so 
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schwer  sein^  die  Hauptsache  der  Desintectiou  selbst  zu  be- 
sorgen, fall»  kein  Heiidiener  herbeizuschafieii  wäre,  wenn 
ihnen  nur  das  nöthige  Material  nnd  der  mit  AnfstrenpulTer 
gefüllte  Kasten  zur  Digposition  gestellt  wird. 

Anweisung  des  Heilgehilfen  (Desinfeotor)  ftlr 
seine  Thätigkeit  —  Sein  Instritmentenapparat: 

Sobald  der  Heilgehilfe  genilV  n  w  ird,  lässt  er  sich  einen 
mit  dem  Autstreiij)iilver  getlillten  und  einen  leeren  Trans- 
portka^ten  auf  der  ßezirksstelie  geben,  niinint  eine  kleine 
Ofenschaofel,  die  an  einem  langen  Stiele  befestigt  ist,  einen 
mit  einem  alten ,  aber  fUr  Anitrocknen  von  Choieradejecten 
noch  nicht  gebranchten  Lappen  umwickelten  Borstbeseui 
ein  Paar  Zangen,  eine  Spritze  von  Hartgummi  und  ein 
Desinfeetionsmittel,  und  besorgt  die  Ueberftihrung  dieser 
Sachen,  am  besten  in  einem  besonderen,  geschlossenen 
Karreu  zur  Wohnung  des  Kranken. 

Bezüglich  des  mit  Aufstreupulver  gelallten  Kastens 
wUrde  es  sich  am  meisten  empfehlen,  wenn  derselbe  zwei 
Fächer,  ein  grösseres  40  Pfund  fassendes  mit  Sägespänen 
und  ein  kleineres,  8 — 10  Pfund  fassendes  fHr  Steinkohlen- 
paber  zur  DispositMm  hesfisse,  so  dass  die  beiden  Streu- 
pulver getrennt  und  nicht  fertig  gemischt  angewendet  wer- 
den köiiiiteii,  dit  ganze  Masse  aber  für  2  Kranke  ausreichte. 
Ich  habe  die  MenirP  des  Streuimlvers  auf  die  angegebene 
Menge  bemessen,  damit  der  Desinfector  Material  für  zwei 
Kranke  bei  sich  habe.  Kommt  er  w^en  zu  grosser  Kranken- 
zahl in  einer  Familie  nicht  für  die  ganze  Dauer  der  Krank- 
heit damit  aus,  so  hat  er  doch  genug  für  den  Anfang  und 
kann  sofort  weiter  requiriren  von  der  Bezffksstelle.  Hat  er 
nur  einen  Kranken  in  der  Familie  zu  besorgen,  so  hat  er 
sofort  Material  für  einen  2.  Fall,  zu  dem  er  etwa  in  der 
Käbe  bcseiiiedi  n  wird. 

Der  andere  Kanten,  der  leer  mitgenommen  werden  soll, 
ist  ein  gedeckelter,  zur  Verbrennung  bestimmter  Kasten, 
der  innen  mit  Pech  oder  einem  hilligen  Fimiss  (vielleicht 
auch  mit  einer  Lösung  von  Wasserglas)  ausgestrichen  sein 
flolL  Er  dient  zur  Aufnahme  der  mit  der  Sägespäne  und 
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dem  Kulikiipulver  imprK^nirten  Deioctionsmasseii .  event. 
auch  zur  Aufnahme  zu  verbrennender  Bett-  und  Leibwäsche 
und  zur  Abfuhr  all  dieser  Gegenstände  in  die  bald  za  be- 
sprechenden Verbrennöfen.  Die  GriJsse  dieses  Verbrennnng»- 
kastens  hat  sieb  nach  den  Dnrchmesseni  (der  Lichtung) 
jener  Ofenfenening  zu  richten ,  in  welcher  die  Verforenniuig 
Torgenonunen  werden  soll. 

Ich  habe  einen  aiis<;ei)ichten  oder  ausgefimissten  KasAen 
(der  vieljeicht  aneh  aus«retheert  sein  kjuini  doshall)  for- 
schlagen  zu  müssen  geglaubt,  damit  heim  Transjiort  des 
Kastens  das  iinlzwerk  desselben  in  keiner  Weise  beleuchtet 
werde,  oder  wohl  gar  Feuchtigkeit  durch  ihn  durclidxinge. 

Die  Schaufeln,  zum  Anfraffen  der  mit  Sägespäne  im- 
prägnirten  Massen  vom  Boden  können  von  Holz  sein,  damit 
man  sie  gleich  nut  verbrennt,  oder  von  Metall^  In  welchem 
Falle  sie  nach  dem  Gebrauch  in  Irgend  eine  krttftige  Des- 
infectionsflllssigkeit  oder  noch  besser  in  einen  GlUh-  oder 
heissen  Trockenoten  zu  bringen  sind.  Jedenfalls  dürfen 
ihre  Stiele  nicht  zu  kurz  sein,  damit  der  Desinfector  sieh 
nicht  zu  sehr  zu  bücken  habe,  und  mit  der  Dejeetionspaste 
—  obwohl  icli  dieselbe  fUr  ungetahrlich  halte,  da  die  Holz- 
und  Kohlenpalver  etwaige  gasförmige  Infeclionsstoffe  za 
binden  vermögen  dttrften  —  nur  aus  der  Ferne  verkehre. 

Der  Borstbesen,  dessen  Borsten  ebenfalls  nach  fieen* 
digong  einer  Desinfection  in  einer  Desinfeetionsflflssigkeit 
eingetaneht  nnd  desinficirt  werden  können,  soll  mit  einend 
frischen  Lappen  umwickelt  werden,  der  so  an  dem  Besen 
zu  befestigen  ist,  dass  ihn  der  Heilgehilfe  leicht  ablösen 
kann,  ojine  sich  irmsser  Verunreinigung  auszusetzen,  z.  R. 
so  dass  die  ihn  befestigenden  Fach^i  an  einem  Stifte  an 
der  Seite  des  Stieles  angeschlungen  und  von  da  leicht  ab- 
gestreift werden  können.  Dieser  Lappen  soll  mit  verbrannt 
werden. 

Die  Zangen  —  ähnlich  den  bei  Haosienernng  gebrinch- 
liehen  —  smd  dazu  da,  damit  der  Hellgehilfe  die  Nacht- 
geschirre, Leib-  nnd  Bettwäsche,  Lappen  etc.  fassen  und  in 

die  Verbrennungskiste  heben  küuiie.  —  Zur  licmigung  der 
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^*^lrhtge8chi^ro  etc.  von  den  beim  Ausschütten  der  Dejec- 
tionspaste  in  den  iSamnielkasten  aa  den  Wänden  hängen 
bleibenden  iniprägnirten  Sägespänen  und  Kohlenpartikeln 
«oD  sieb  der  Heilgehilfe  einer  Spritze  von  Hartgnmmi;  weil 
diese  dnreh  keines  der  Desinfectionsmittel  angegriffen  wird, 
nnd  einer  LOsnng  eines  Desinfecttonsmittels  (Carbolsttore- 
lUsnng^  lieber  aber  noch  des  stets  frisch  bei  der  Anwendung 
zu  mischenden  Fleck'^ehcn  Mittels)  bedienen.  Mittelst  der 
Spritze  spült  er  dies  Alles  ab.  Dies  Sp  Ii  Im  Ittel  kann  dann 
ebenlalls  mit  JSä^^esjjanen  und  Kolile  exstiii^^uirt  werden. 

Die  Manipulationen  des  Heilgehilfen. 

{Sobald  der  Heilgehilfe  ins  Krankenzimmer  tritt  ^  hat  er 
alles,  was  irgendwie  am  Boden^  an  dem  Bette»  an  Stuhlen, 
diese  vemnreinigend,  sitzen  geblieben  ist,  femer  die  erbroche- 
nen Hassen  in  den  Geschirren,  so  lange  mit  Sfigespänen  zu 
bedecken,  bis  dieselben  Nichts  mehr  von  Fenehtigkeit  auf- 
nehmen, ja  noch  besser  mit  einem  Ueberschuss  davon  zn 
heilei  ken,  alsdaini  aber  noch  eine  dichte  Lage  Kol» k  ui)iilver 
aiu  die  getränkten  Sägespäne  zu  schütten^  und  die  bisher 
entleerten  und  wie  angegeben  behandelten  Massen  nebst 
den  Sammelgefässen  and  das  durch  Sägespäne  gewonnene 
Kehrigt  in  den  ausgepichten,  mit  einem  Deckel  Tcrscbliess- 
baren  Kasten  zn  bringen. 

Für  die  von  seinem  Eintritt  an  erfolgenden  Entleenngen 
hat  er  neue  Sammelgefibtse  (Nachtgeschirre,  Ttfpfe)  herbei- 
zBScbaffen»  deren  Boden  znnXchst  mit  einer  fingerdicken 
Schicht  Sägespäne  event.  Kohlenpulver  zu  bedecken,  und 
80  präparirt  dem  Kranken  besondere  (letasse  iVu  den  Stuhl 
und  andere  tUr  das  Krbreelien  hinzureichen.  HaNler  Kranke 
davon  Gebrauch  machen  mUssen,  so  wird  so  viel  Sägespäne, 
als  nöthig  ist,  znr  Aufsangnng  der  Ubrifrgeblienenen  Flüssig- 
keit darüber  gestreut ,  and  hierauf  wiederum  eine  dilnne 
Lage  von  Kohle  nnd  Sägespäne  geschttttet  nnd  in  dieser 
Weise  den  Angebffrigen  fortzufahren  empfohlen,  oder  unter 
Controle  des  Heilgehilfen  fortgefahren,  bis  das  Gescbirr 
voll  ist 

£s  kommt  nun  ganz  uul  den  Fall  an,  der  vorliegt,  ob 
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und  wie  viel  GeHcliim'  man  brauebt.  Da  die  Zaiii  der 
letzteren  doch  zu  p*oss  werden  könnte ,  so  tritt  die  FrairP 
heran^  ob  man  nicht  genöthigt  wäre,  den  Heilgehilfen  über- 
haupt dahin  instniiren.  dnss  er  nie  mehr  als  je  2  Gesebirre 
von  gewisser  Grosse  fttr  Brechen  und  je  2  für  die  Stuhle 
verwende;  nnd  nach  Anfsangang  der  Flüssigkeiten  durch 
Sägespäne  oder  Kohle  jedesmal  den  geftlllten  Topf  in  den 
Transportkasten  entleere  ^  nnd  dann  das  GefUss^  wie  ange- 
geben, mittelst  des  durch  die  Spritze  zu  verwendenden  Des- 
infection-smittels  reini^re,  die  Reini^^nn«,''sflUssinkeit  aber  auch 
mit  Sfiires])änen  ex^tin^'-nie.  Anf  diese  Weise  würden  die 
Sanimoltüpre  vor  dem  V  erbrennen  geschützt.  Zuletzt  mögen 
noch  nach  Schluss  der  DeBiufection  alsdann  die  gebrauchten 
Nachlgescbirre  und  Nachttöpfe  mit  kochend  heissem  Wasser 
ansgespttlt  werden.  — 

Es  bleibt  noch  ttbrig  ein  Wort  ron  jenen  Flecken  auf 
der  Diehle  zu  sprechen ,  welche  znrttckbleiben;  wenn  man 
die  Dejectionen  mit  Sägespäne  überstreut  vom  Boden  abge- 
hoben hat.  Ich  rathe,  zunächst  hierauf  kochend  hei^ses 
Wasser  In  giessen  und  noch  besser  gekochte  Javell'sche 
Lau^e. 

Menge  der  für  einen  Fall  zu  verwendeuden 
Sägespäne  und  Kohlenpulver. 

Um  dies  zu  bestimmen^  dazu  bedarf  es  der  Kenntoiss 
der  Menge  der  Flüssigkeiten ,  welche  ein  Cholerakranker 
mit  dem  Stuhl  nnd  dnrch  das  Erbrechen  entleert.  Ich  habe 
deshalb  in  fast  allen  bekannteren  Lehrbttchem  nachgeseheo, 
aber  nur  bei  Lebert  (Handbuch  der  prakt.  Medicin)  folgende 
Notiz  gefunden.  ^Die  Zahl  der  Ausleerungen  nach 
unten  scliwankt  (iu  einem  Chole  ra  -  Ei  n  zel  falle) 
zwischen  3— 4  und  15 — 20,  übersteigt  aber  selten 
10 — 20,  etwa  jedesmal  von  4 — 5  Unzen  Menge,  so 
dass  man  ungefähr  im  Mittleren  annehmen  knnn. 
dass  das  Darmtranssndat  im  Choleraanfail  nicht 
3 — 4  Pfand  ttbersteigt.  Viel  weniger  bedentend 
jedenfalls  ist  im  Mittleren  das  dnrch  Erbrechen 
Entleerte/'  Dies  gäbe  also  eine  Masse  von  5  bis 
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6  Pfund  höchstens  fUr  Beides  und  wollen  wir  —  ob- 
wohl das  Getninkene  in  den  Dejectioiien  schon  mitgezählt 
wem  wttrde  —  avch  noch  ein  Paar  Pfund  darflber 
ansetKen.  Selbst  dann  kämen  wir  aber  nnr  anf 
10  Pfand  der  von  Sägespänen  nnd  Eohlenpnlver 
Rufznsangenden  Flüssigkeit  für  jeden  einzelnen 
Kranken.  Und  wir  wollen  bei  dieser  ubertrieben  hohen 
Menge  bleiben. 

Wir  wurden  nun  t*llr  diese  10  riüud  Dejectionen  zur 
Desodoration  und  Bindung  der  zu  zerstörenden  Cholera- 
drjeetionen  bedürfen  entweder;  1)  an  reiner  Sägespäne 
18,6  Pfnnd;  oder  2)  an  Kohlengrus  115  Pfund. 

Es  muss  nun  Jedem,  nnd  Tor  Allem  der  Erfahrung 
überlassen  bleiben,  ob  er  diese  beiden  Substanzen  misehen 
und  in  welchem  Verhältnisse  er  die«  thun,  oder  ob  er  sich 
mit  der  Sägespäne  allein  begniigm  will.  Hiemach  wtirde 
sich  die  Kostenberccliruing  fcfr.  infra)  allcrdint^s  wesentlich 
ver:*iT)fh'rn.  Denn  z.  B.  wSlimid  er  bei  gleich theilifrrr  Mi-^ 
schuiig  9;3  Pfund  Sägespäne  und  57,5  Kohlengrus  gein  an- 
eben  wtirde,  um  10  Pfund  Dejectionen  aufzunehmen,  wtirde 
er  andererseits  mit  20  Pfund  Sägespäne  allein  übergenug 
(tbr  den  Einzelfall  haben. 

Ich  muss  hier  noch  bezüglich  der  Sägespäne  Folgendes 
bemerken.  Die  Sägespäne  kommen  ganz  trocken  ans  der 
Sägefläche,  selbst  wenn  man  frisches  Holz  durchsägt,  ganz 
besonders  in  den  Dampfschiit  iiK  iiülhlen.  Die  Säge  erhitzt 
sirh  beim  ArlKiKMi  und  trocknet  sn  die  diirrlivchnittene 
Flächt*  uiid  die  gelieferten  Späne.  Solche  Sägt^späne  liahen, 
wie  die  Müller,  welche  Vieh  halten,  schon  längst  wissen, 


•)  Bezüglich  der  flir  Geruchlosmachung  zu  brauchenden  Worte, 
erwähne  ich,  dass  ich  (ein  Ueberaeben  bitte  ich  zu  verzeihen) 
im  Allgemeinen  1  sndoration  gebraucht  habe.  Ich  habe  dies 
Wort  gebildet  nach  odorare,  d.  i.  riechen,  aber  auch  riechend 
machen.  Die  Alten  kannten  keine  Form  von  „deaodor"; 
und  wenn  wir  einmal  unklassisch  reden  müssen,  ist  es  viel- 
leicht i^ut,  dies  mit  der  kürzesten  Form  abzamachen. 
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eine  ausserordentlieh  aufsaugende  Kraft  für  Urin  u.  dergl. 
Sir  liraucken  weni^  davon ,  um  ihre  Kuh-  nnd  Pferdeställe 
trocken  und  fast  geruchlos  zu  halten,  wenn  sie  dieselben 
als  Bodenstreu  in  den  Ställen  benutzen.  — 

Bezüglich  der  Maassverhältnisse  sei  hier  noch  erwähnt, 
dass  ein  Viertel  Scheffel  (altes  säcbs.  Maass)  ddp  wenig  ein- 
gedrttekter  Sägespäne,  wie  tlblich  gehäuft  gemessen,  gerade 
10  Pfund  wog.  Der  Preis  für  ein  Viertel  Sägespäne  irt 
6 — 10  Pfennige  sächsich,  also  etwas  über  "/i — ^  Silber- 
groschen. 

Nachdem  alle  1J<  jcctionen  in  Form  der  Dcjectionspaste 
von  dem  Heilgehilfen  bis  nach  Schluss  das  Cliuit  ratailc^  m  die 
versehliossbare  Transportkiste  Ubertragen  worden  sind,  sorgt 
er  dafUr,  dass  die  Kiste  mr  Abfuhr  gelange,  d.  h.  au 
der  Wobnnng  des  Kranken  nach  dem  Orte  gefabren  weidei 
wo  die  Verbrennung  der  Massen  vor  sich  geben  soll,  bt 
die  Zahl  der  Kranken  in  einem  Hause  oder  in  einem  Be- 
zirke gering,  so  kann  man  die  Ausfuhr  auf  einem  yer- 
sehlosscuem  Handkarren  bewirken  lasj>cu;  in  grossen  Städten 
und  für  grosso  Kpidtmien  mtlsstc  man  schon  zur  Abfuhr  an 
gnissire,  von  rtrrdcn  «irzo^riMie  Wnsren  denken.  -h» 
Städte,  die  wie  Königsberg,  Danzig,  Stettin,  Berlin  etc. 
häutige  Sitze  beträchtlicher  Epidemien  zu  sein  pflegen,  wer- 
den ohne  Letztere  nicht  wegkommen,  und  hätten  in  ihrem 
Budget  als  einmalige  Ausgabe  auch  die  Anschaffung  eines 
oder  mehrerer  grl^sseren  und  eines  oder  mehrerer  Meiner 
Abfuhrkarren  zu  fungiren.  Die  Reinigung  dieser  Kairen 
wird  keine  Schwierigkeiten  machen,  da  man  in  unduich- 
lässip'n  Transportkisfen  eine  stiirk  breiige,  geruchlose  und 
wahrselieinlieli  desinfieirte  Mas<;o  entfernt.  Sollte  deniiooli 
durch  Zerhreclien  einer  Kiste  Verunreiniginig  entstehen,  so 
lasse  man  den  Karren  vor  dem  Ofen  entleeren  und  seinen  Bo- 
den mit  Sägespänen  abreiben,  auch  wohl  in  dem  geschlossenen 
Karren  unterchlorige  oder  schweflige  Säure  sich  entwickehi. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  Orte,  wo  die  Verbren- 
nung vorgenommen  werden  soll. 

Durch  die  oben  dtirteo  Versuebe  ist  ea  nachgewiesen, 
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dass  die  Verüremiuug  vor  sich  geht  ohne  allen  Ubleii  Ge- 
nieh.  Aber  immerhin  ist  es  wttDSchenswerth,  dass  der  Yer- 
brenniiiii^ort  möglichst  ausserhalb  der  Stadt  gelegen  sei. 
Man  wfizde  sidi  also  wohl  mit  einem,  mit  grossem  Fener-  . 
roste  und  guter  Zngösse  versehenen  Ofen,  wie  derselbe  an 
jeder  städtisehen  Gasanstalt  besteht,  begnügen  kdnnen.  • 
Schon  oben  ist  angedeutet,  dass  die  Transportkästen  eine 
deui  sogenannten  Ofenloche  aiigepanste  (Jrüsse  haben  müs- 
sen, um  boi|Ui  Iii  in  das  Feuer,  hv\  starker  l-dierung,  ge- 
schoben werden  zu  können.  Jedenfalls  dUrtten  iiire  Maasse 
nicht  grösser  sein,  al^  die  der  Lichtung  den  Otcnloches, 
(was  Rieh  von  selbst  versteht,  ich  aber  um  jeder  falschen 
Dentnng  ans  dem  Wege  zn  gehen,  erwilhnen  wollte).  Allzn 
kleine  Küsten  verwenden,  wUrde  nnr  die  Kosten  vermehren. 

Wo  keine  Gasanstalten  znr  Disposition  stehen,  konnte 
man  zusehen,  ob  es  nieht  gestattet  werde,  die  mit  Dejec- 
tionspaste  gefHllten  Transportkiste n  auf  dem  Feneningsroste 
eines  privaten  Dampfkessels  zu  vci  bri  iinen.  \n  diesem  Falle 
mttssten  nach  dessen  Üfenloche  die  Dimensionen  der  Trans- 
portkisten gewählt  werden. 

Obwohl  sich,  wie  oben  bemerkt,  beim  Verbrennen  selbst 
von  JanchennSägespänen  in  freier  Luft  keine  widrigen  Ge> 
fttche  zeigten,  so  wäre  es  doch  möglieh,  dass  dies  beim  Ver- 
brennen im  Ofen  Statt  finde.  Sollte  man  i^rehten,  dass 
beim  Verbrennen  grosserer  Mengen  von  mit  Dejectionspaste 
gefllllten  Kisten  theils  ein  Uhler  Geruch  in  der  Nachbar- 
schaft ducli  noch  eut^telns  oder  dass  wohl  ^^ar  noch  mini- 
uiah^  Theile  des  Infeetionsstulfcs  unveriiraimt  nn'chnniseh 
mit  dem  Rauche  torrpTisscn  werden  kr>nuten.  so  mUsste 
man  einen  Doppelofen  anlegen,  d.  h.  ^anäcbst  einen,  in 
welehem  die  Transportkisten  verbrannt  werden,  und  sodann 
einen  dahinter,  in  welehem  der  Ranch,  der  sieh  im  ersten 
Ofen  entwickelt,  emstreieht-  nnd  daselbst  verbrannt  wird 
(Banehverbrenner).  Die  besondere  Constmetion  einer  zweiten 
Zugösse  kann  man  sich  überall,  wo  Öffentliche  Gasanstalten 
sind,  auch  hierbei  ersparen.  Denn  sicher  Hesse  es  sich 
durch  eine  einfache  Vorrichtung  ermöglichen,  dass  die  beiden 
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Oefen  hü  der  Soite  der  Orsso  aii^^ebiaiiit  werden  nnd  in 
diese  dtirch  ciiieii  Abzug  (Kohrj  an  irgend  einer  Stelle  ein- 
mUnden,  ohne  Beeiaträchtigang  der  Feaening  des  Gasofens, 
oder  der  Kesselfeaerong. 

Kurz  die  hier  aoftaaeheoden^  technisehen  Punkte  wür- 
den sieh  leicht  regnliren  lassen.  Alle,  selbst  kleine  Sttdte 
werden  entsprechend  grosse  Oefen  im  Bedarfsfalle  schndl 
hennistellen  im  Stande  9ein,  desgleichen  grossere  Fabrik- 
dörfer. Bezüglich  der  klLincien  Orte  verweise  ich  auf  den 
Abschnitt  ^Verkohlnng." 

Selbstverständlich  kann  man ,  wo  öftVntliclie  Verbrenn- 
nngsanstalten  nicht  zu  besehatfeu  wären^  die  Dejectionspa^ 
aneh  in  einem  c^ut  ziehenden  Zimmer  „oder  Kochofen,  indem 
man  sie  allmälig  in  die  tüchtig  im  Brennen  nnterhalteiie 
Fenemng  einschüttet,  mr  Verbrennimg  bringen  lassen,  im- 
mer unter  Oberleitang  nnd  GontroUe  eines  auTerilssigen 
Heildieners. 

Es  bleibt  mir  ntin  noch  ilbrig,  einige  mögliche  Einwände 
zur  Erledi^aui|Ji  /u  briiip  ii.  Man  könnte  zunächst  sagen: 
das  Aiit  st  reuen  von  »SHgesj)äne  nnd  Kohle  zer?sfö- 
ren  zwar  den  Gerueh,  desint'icire  aber  nicht  und 
sei  es  daher  nicht  unbedenklich  ftir  des  Kranken 
Umgebung,  so  wie  auch  für  den  Heilgehilfen  und 
das  den  Transport  zum  Ofen,  nnd  die  Einschlltt- 
ung  in  den  Ofen  besorgende  Personal  mit  der 
SägespSn-Di  ji  ctionspaste  zu  verkehren* 

Dieser  Einwurf  gilt  für  alle  bisher  angegebenen  Desin- 
fectionsmittel.  Al)er,  wenn  irgend  eines  Anspruch  auf  Zer- 
störung, oder  doch  UnschfidlichiiuK  der  Gase  a  priori 
ausser  der  getrockneten  Erde  hat,  sd  ^ind  es  sieherli**h  dio 
kohligen  und  pflanzlichen,  feinen  l*uivcr,  wenn  ich  auch 
wohl  weiss,  dass  die  Holzkohle  hierin  das  Meiste  und  mehr 
leistet,  als  die  anderen  Kohlenarten.  Wenn  die  Yersoche 
Monats  Uber'  die  in  der  That  vorhandene  DesinfectionBkraft 
getrockneter  Erde  bekannt  sein  werden,  dann  wird  es  wohl 
möglich  sein,  auch  in  dieser  Richtung  positive,  auf  Experi- 
mente gestutzte  Beweise  oder  Gegenbeweise  zu  Uefem.  Bis 
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dahin  steht  zweifelsohuc  die  lkschUt.uiig  der  Dt^ectionen 
mit  Kohlenpulver  und  Sägespänen  allen  andern  Vorschlägen 
in  Bezug  auf  Desodoratioo  und  Desinfection  nicht  nach. 
Und  da  bisher  fest  zq  stehen  scheint^  dass  Ton  Staabpnl- 
Vera  '  (Erdmisehnng^en)  angefertigte  Dejectionnpassen  die 
Infectionskraft  einer  Snbstanz  anf  lange  Zeit  bmans  binden ; 
da  man  ansserdcin  aiininimt,  dass  feucht  gehaltene  nicht 
au^i^t'troi  kiieto  ( 'holeradejectionen  so  ^ut,  wie  nichts  scha- 
den. wfihrtMHl  {lusgefrocknete  dies  leiclit  thun:  so  hin  ich 
sicher  in  njeiiiem  Rechte,  wenn  ich  lUr  das  von  mir  vorge- 
schlagene Desinfections  -  Sägespänepulver  gerade  so  viel 
Wirkung  in  Anspruch  nehme,  als  hiervon  den  besten,  an- 
dern Mitteln  zugesprochen  wird.  Das  bisher  in  den  Zim- 
mern schon  llblicbe  Abwischen  des  nnreinen  Bodens  mit 
äigespfine  und  das  Verbrennen  des  Kebrigts  ist  der  Anfang 
einer  unbewnsst  ausgeführten,  allgemeinen  Desinfection. 

Ein  Jeder  wird  zugeben,  da.ss  das  Verbrennen  unter 
allen  Insber  ^ü^gesch lagen  und  in  Anwendung  gezogenen 
Desinfeelionsinitteln ,  allein  i'ine  radienle  Zerstörung  des 
Keimes  und  die  Verhinderung  seiner  Verschleppnng  grtind- 
lich  ermöglicht.  Ich  erwähne  hier  noch,  daßs  schon  wieder- 
holt Verbrennung  empfohlen  wurde,  dass  auch  in  dem  Vor- 
stehenden einzelne  Erfahrungen  niedergelegt  sind,  wo  sie 
in  praxi  (cfr.  supra)  sich  bewährt  haben  soll.  Aber  man 
hat  es  bisher  an  Oonseqnenz  der  Durchführung  dieser  Haas- 
regel fehlen  lassen,  und  —  wenn  wir  es  kurz  heraus  sagen  » 
wollen,  —  mehr  mit  ihr  ^t  spielt,  als  dass  man  durchgreifend 
mit  ihr  vorgegangen  wäre.  Dit  in^her  vorgeschlagene  Ver- 
brennung bezieht  sieb  dabei  weniger  streng  und  genau  auf 
Verbrennuug  der  Dejectionen,  als  auf  verschiedene,  andere 
Dinge,  die  mit  dem  Cliolerakranken  in  Verbindung  stehen. 

£e  bleibt  nun  Oberhaupt  noch  tibrig  die  Kosten  welche 
die  ganze  Massregel  erfordert,  zn  besprechen. 

Einmalige  Kosten  wttrden  sein:  Herbeisehaffnng 
eines  bezahlten  Personals  Ton  Desinfectoren  oder 
Heilgehilfen,  —  eine  Ausgabe,  die  bei  der  Desinfection 
der  Gruben  auch  nicht  umgangen  werden  kuuu}  —  soduuu 
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Herstellung  eines  Verbroiiiinngsofeiis,  wenn  nicht  ein 
schon  vorhandener  dazu  verwendet  werden  kann:  Be- 
sch af  fang  der  Abfahr  und  der  dassu  nöthigen  Utensilien  ( Ab- 
fuhrkisten  und  kleinere  und  grössere,  versehliessbare  Abfuhr- 
wägen);  BeBchaffong  der  Zangen,  Borstbesen,  Sehau- 
fein  und  Hartgummispritzen  Air  die  Desinfeetoren. 

Die  Kosten  für  den  Einzelfall  würden  sieh  beziehen  auf 
die  AnseliaiTuu;;  der  gi  hruiM^teu  Transportkisteu  und  der 
nötliieren  Menge  Sägespäne  allein  (das  Billigste)  oder  mit 
Kohlengrus:  die  Speeialberechnung  vide  ain  Schlüsse  diese» 
Abschnittes  unter  ,jCholeraepideniie  Dresden  1866.^ 

Wenn  man  sich  aas  (\ircht,  dass  doch  unversehens 
Cbolerakeime  verschleppt  worden  sein  könnten,  mit  der 
Verbrennung  nicht  begnttgen  will  und  die  Desinfection  der 
Gruben  beibehalten  zu  müssen  glaubte,  so  wttrde  es  sich 
bei  Anwendung  unsers  Verfahrens  um  keine  allzngrosse  Mehr- 
ausgabe handeln.  VWr  die  Zwecke  jedoch  die  man  erreichen 
will,  dürfte  diese  Mehrausgabe  nicht  zu  hoch  anzuschlagen 
sein.  Die  Desinfeetinii  im  bisherigen  Sinne  käme  nur  iu  Be- 
tracht bei  jenen  Häusern,  in  denen  sich  wirklieh  Cholera- 
kranke befunden  haben,  und  bei  denen  der  Verdacht  nicht 
ausgeschlossen  ist,  dass  die  Abtritte  durch  EinschUttung  des 
Stuhles  Cholerakranker  in  die  Schloten  oder  dureh  die  Cho- 
lerakranken mit  Choleradejectionen  vemnreinigt  wSren. 

Ich  will  hier  endlieh  noch  erwähnen,  dass  ich  nur  von 
Aufschüttung  der  Streupulver,  nicht  von  ihrem  Ein- 
rühren in  die  Clioler adcjccte  gesprochen  habe.  Ver- 
stehe ich  den  Rachanan'schen  Bericht  über  die  Dry-earth- 
Closcts  richtig,  so  hat  man  in  Indien  dieses  Einrühren  ver- 
lassen und  sogar  verboten.  Wenigstens  ist  I^etzteres  von 
den  „Pug-millß"  berichtet  worden.  Darunter  verstehe  ich 
nämlich  eine  windmtthlenflügelähnlich  gestellte  schaufelähn- 
liehe  Vorrichtung,  wie  wir  sie  im  Grossen  in  den  GOpefai  sehen, 
durch  welches  der  Lehm  beim  Ziegelbrennen'  (hier  also  f^ 
die  Erdclosets  die  Brde)  zerkleinert  und  durchgearbeitet 
wird.  Dass  bei  unserem  Sägespäne-  und  Kohlenstaubpulver 
ein  solches  LiurUhrea  uüthig  sei,  glaube  ich  nicht  Man 
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Terfafare,  wie  oben  angegeben^  and  streue  jedes  Pohrer  ge- 
trennt in  Schiebten  anf.  Es  impragnirt  sich  das  Pulver 
selbst  schon  ohne  l'nirühren.  Sollte  Jemand  es  vorziebeu 
gleich  das  fertig  geniisi  litc  Pulver  cinznstreiien ,  8o  Hesse 
sich  nach  unsern  Ver.sucht  ii  sicher  da^^e'^en  nil-lits  «agen. 
Ja  auch  selbst  vorsichtiges  ünurtthren  ^  würde  nur  dann 
schaden^  wenn  man  etwa  annehmen  mUsste,  dass  dabei 
dnrcb  die  Streapolver  gebundene  Gase  frei  wttrden. 

Die  Ersatzmittel  des  Steinkohlenklein  nnd  der  SSge- 
spine  vide  im  nScbsten  Absatz. 

Am  Besten  eignen  mch  grössere  staatliche  oder  stftdtisebe 
An^^talten,  in  denen  die  Cholera  ansbrii'ht,  zumal  die  frUber 
stark  ergriÖ'cnen  zur  Prtifnnp:  meiner  VorschHi^rc.  Der  Oefren- 
i^taiid  verdient  sicher  eine  IViiliiiii;  in  (Ut  an^'e^ccluinn  Kii  htung. 

Ausser  von  deni  \erbrcinien  der  Chüleradejectionen 
haben  wir  zweitens  von  deren  Verkoblung  zu  spre- 
chen. Sie  würde  stets  der  Verbrennung  nachstehen ,  tbeils 
in  Bezug  anf  Sicherheit  der  Desinfection,  theils  in  Bezug 
auf  Annebmliehkeit,  da  sie  ohne  RancbbeUlstignng  nicht 
durchzuführen  wäre.  Indessen  wttrde  sie  ftlr  kleine  Dörfer 
zumal  solche,  die  weitab,  von  grösseren  Verkehrssirassen 
iu  gi  n,  immerhin  zu  versuchen  und  wenn  die  Vernichtung 
der  Dejectioncn  dadureh  berbeigetührt  werden  könnte,  da- 
sclhf^t  anzuwenden  sein.  Zumal  da ,  wo  Steinkohlenpulver 
fehlen,  oder  Braunkohleupulver,  Toorfstaab,  Hecksei,  Spreu, 
Heuaamen  a.  dergl.  Dinge,  wie  sie  immer  auf  dem  Lande 
neben  den  Sügespftnen  leicht  zu  haben  sind,  kdnnte  diese 
Methode  in  Betracht  kommen.  Das  Verkohlen  der  mit  die- 
sen Pulvera  oder  kurzgeschnittenen  Stroh  -  und  Hentheüen 
gemischte  Dejectionen  wttrde  geschehen  kOnnen,  in  jenen 
primitiven  Feld-  Kalk-  und  Ziegelöfen,  wie  wir  sie  in  Tirol, 
dir  Schweiz.  Italien,  HoHand  und  dem  westliehen  Deutseh- 
land antreffen,  oder  in  Mailem ,  wie  wir  sie  auf  Feld  nnd 
Wienen  zur  Boden  Verbrennung  und  BodenaschedUuguug  da- 
selbst angewendet  sehen. 

Drittens  bliebe  noch  übrig,  das  Kochen  derCholera- 
dejeetionen,  um  auf  diese  Weise  den  Keim  zn  zerstören. 
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Nach  aDen  bisherigen  ErtahruugeD;  wird  alles  Orga- 
nische zerstört  und  in  seinem  Zerfallungsprozesse  in  absolut 
andere  Bahnen  gelenkt  durch  ein  während  mehrerer  Mina- 
ten  foitgeseüBtes  Kochen,  wie  ich  früher  bei  den  TdchineD 
mich  anadrUckte,  dnrch  eine  für  einige  Zeit  Uber  die  Grade^ 
bei  denen  die  Eäweissgerinnnng  geschieht,  hinana  fortge- 
setzte Einwirkung  der  Hitze. 

Dies  Kochon  der  Choleradejeetionen  wäre  an  sich  80 
schwierig  nieht:  mau  könnte  es  in  jedem  Ofen  bet^or^a^n,  also 
oft  anch  in  den  Hutten  der  Armen,  voransgesetzt^  dass  die  tarn 
Sammeki  der  Dejectionen  gebrauchten  GefUsse  nicht  giMer 
waren,  als  die  FenerangsOfiiinng  der  Oefen  (das  OfenJoch) 
nnd  dass  diese  gross  genng  ist,  nm  die  Töpfe  aafznnehmen. 
So  viel  steht  jedoch  fest,  dass  dies  Verfahen  nnr  In  Frage 
kommen  kann,  insofern  es  um  das  Kochen  am  offenen 
Rostfcaer  iuueiiialh  der  Feuerung  liandelt.  Der  Kochtopf 
dürfte  nicht  weit  znrih  kp-esehoben  werden,  sondern  mösste 
möglichst  nahe  an  di  r  Ulenthüre  stehen.  Ausströmende  Gase, 
etwa  fortgerissene  Molecfllen  mttssten  dann  durch  das  offene 
Breuer  und  so  zu  Grunde  gehen. 

Es  muss  Sache  der  Beviereomniissionen  und  ihrer  Heil- 
gehilfen sein,  Kumsehen,  welche  von  den  hier  genannten 
Methoden  und  Verfahrungsweiscn  sich  als  die  geeignetste 
für  den  Einzelfall  empfehle.  — 

2)  Die  Desinfection  der  Leib- und  Bettwäsche 
durch  Verbrennen  oder  Auskochen  derselben, 

Naeii  den  neueren  Untersuchungen  scheint  die  Ansteck- 
ungsfähigkeit der  Wäsche  zorstfirt  worden  zu  sein,  wenn 
man  dieselbe  so  frisch  als  niö^^lieh  mit  Javell'scher  Liuge 
oder  Lösung  von  schwefeis.  Zink  Ubergoss,  und  sie  koctite. 
Die  Vorrichtungen,  die  Weber  in  Halle  getroffen,  hiezu  sind 
jedenfalls  zu  empfehlen.  Am  Besten  wäre  es  da  wohl,  wenn 
man  Gefitese  yerwendetCi  in  welchen  schon  vor  der  fkitfem- 
ung  der  Wftsche  aus  dem  Hause  dieselbe  übergössen  und 
der  Transport  nach  den  Kochkesseln  vor  dem  Orte  in  dieser 
Weise  bewirkt  werden  kann. 
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lek  glaube  dieses  Verfahren  wird  der  Yerbrennimg  der 

Wäsche  vorgezogen  werden,  die  das  Sicherste  wäre.  Man 
könnte  in  diesem  Falle,  die  Wäsche  gleich  mit  in  die  oben- 
erwähnten Trausportkistchen  thnn,  nnd  sie  so  zum  Vorbren- 
nen bringen.  Wäsche  lässt  sich  Übrigens  auch  in  jedem 
Ofenfener  verbrennen.  —  Man  brauche  ausserdem  bezüglich 
des  Fortbringens  der  Wäsche  alle  Vorsicht 

Die  feuchte  Wäsche  wird  weniger  gefttrchteti  als  die 
mit  anfgetrockneten  Dejectionen  beschmutzte;  nnd  deshalb 
sind  die  Tndelte  mit  Vorsicht  zu  behandeln.  Die  Heildiener 
müssen  die  Wäsche  nin^lich^t  mit  guthaltenden,  zang;enähn- 
lichen  Instrumenten  anfassen,  und,  wenn  sie  dieselben  ein- 
packen, im  ülinpackungsmomeute  mit  der  JavelFschen  Lauge 
flbergiessen  nnd  die  aufgetrockneten,  beschmutzten  Stellen 
mindestens  schnell  mit  reinen  Stellen  der  Wäsche  einwickeln. 

Bei  Betten  wird  nichts  übrig  bleiben,  als  sie  in  grössere 
Kisten  einznpaoken  nnd  noch  in  den  Indelten,  gat  verpackt 
in  die  Bettfederreinigungsmaschinen  zu  bringen,  nachdem 
üuiu  \  ielleicht  zuvor  die  am  meisten  betich mutzten  Stelleu 
mit  Javell'scher  Lauge  übergössen  hat.  Hierauf  dürfte  es 
^erathen  erscheinen,  dieselben  das  erste  Mal  auch  in  den 
bidelten  tttchtig  zu  dörren,  und  alsdann  erst  die  ludelte 
abziehen  nnd  .mit  den  genannten  Mitteln  tlbergossen  in  den 
Kodikessel  zu  bringen. 

Sieht  man  sich  die  Sache  sehr  genau  an,  so  bleibt 
es  doch  das  Kürzeste,  gerade  die  Indelte,  sobald  die  Federn 
m  den  Bettfedernreinigungsapparat  ausgeschüttet  sind,  zu 
verbrennen.  So  kommn  sie  am  sielierstcn  und  schnellsten 
ans  dem  Verkehre.  Und  gerade  der  Zwischenverkehr  zwi- 
schen dem  Transport  ans  dem  Bette  des  Kranken  bis  zur 
Beltfederreinignngsanstalt  und  von  da  smn  Kochkessel  ist 
gefilhriich  nnd  lang  genug,  um  in  den  Dejectionen  enäial- 
tene  Ansteckungsstoffe  weiter  zu  verbreiteen. 

3)  Die  Verbrennung  des  Lagerstrohs.  Die  Ver- 
brennung sollte  eigentlich  der  einzige  Kath  sein,  den  man 
ertheilt,  und  auch  bezüglieh  des  Materiales  die  einzige  Art 
dei;  Unschädlichmachung,  welche  man  gestattet  Diese 
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Frage  bertthrt  im  Grossen  die  Militftr  -  and  Civillazarethe, 
in  und  ausser  den  Kriegen,  in  nnd  ausser  den  Zeiten  der 
Epidemie.  Die  HUitiCnrerwaltangsinstnietionen  laaten  dahin, 
dass  das  Lagerstroh  ansteckender  Kranker  verbrannt  oder 

tief  MT^Tuben  werde.    Kur  das  Verbreimen  wollte  ^^entattet  ; 
8ciii  und  gegen  das  Vergraben  stets  Eni>praehe  Seiten  | 
der  »Stadtbehttrden  erboben  werden  ,  wenn  das  Lagerstroh 
nicht  au  Ort  und  stelle  vergraben  werden  könnte.  Wo  aber 
ist  dies  innerhalb  der  in  Städten  gelegnen  Ka^senieu,  in  denen 
ansteckende  Krankheiten  ausbrechen  oder  in  Lasarethen  ete. 
möglich?  Alles  Vergraben  konnte  bisher  nnr  geschehen,  in- 
dem man  den  Bauern  gestattet,  das  Stroh  am  holen,  nnd  ' 
ihnen  dabei  anfträgt,  es  m  vergraben.  Wer  aber  steht  di- 
fllr,  daf««  Ijetzteres  wirklicli  gepcbieht?  Und  wenn  dies  der 
Fall  wäre,  ist  nicht  der  Weg  von  der  Kasenie  oder  dem 
I^azarctli  aus,  die  J^eide  ol't  in  Mitten  der  Stadt  liefen,  lan^  ' 
genug,  nm  Einsteckende  Krankheiteu  auf  dem  ganzen  Wege,  | 
wo  man  fuhr,  zu  verbreiten?  Die  Verbrennung  des  Strohe« 
hätte  in  den  Höfen  und  Gärten  der  Anstalten  zu  geschehen;  i 
die  Abfuhr  aber  giebt  Gelegenheit  zur  Ansteckung  der  da^ 
mit  Beschäftigten  und  zur  Weitenrerbreitung  ansteigender  \ 
Krankheiten.  | 
In  Lazarethen  sollte  man  das  Lagerstroh  aller  Abtheil-  I 
ungen  ohne  ITnterseliied,  nitht  bloss  der  mit  ansteckenden 
Krankheiten  belegten  Abtbeilungen  verbrennen,  ßcsihraiikte 
man  die  Verl)rennnTiirs()rdre  bloss  auf  das  Rettstroh  der 
letztgenannten  Abthciiungen,  so  würde  mau  nur  zu  leicht 
zu  Irrthilmern  bei  der  Abfuhr  unabsichtlich  die  Veranlass- 
ung geben;  denn  nnr  zu  leicht  kannte  das  Stroh  verwech* 
seit  werden. 

Man  mllsste  dann  wenigstens  an  einem  Tage  das  Lager- 
stroh aller  Abtbeilnngen,  die  mit  ansteckenden  Krankheiten 

belegt  sind,  wechseln  und  verbrennen ;  an  ein^m  andern  Tage 
aber  das  Lagerstroh  der  übrigen  Abtheilungen  entfernen, 
und  wtlrde  bezüglich  des  Letzteren  immer  noch  nicht  sieher 
sein,  dass  es  nicht  den  lnfectioii>>t'itT  von  bennehbarten 
Krankenden  erhalten  hätte.    Also  auch  hier  bleibt  da» 
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beste  Schatzmittel,  das  radicalste.  Itfan  verbrenne  eben 
AUes. 

4)  Will  man  in  die  Dörröfen  und  den  Dörrkaimnern 
der  Ht'tttVdem'inigung.smaji('liinc'ii  <iurc-h  Abbrennen  von 
ScliwelVltädeu  erzA'Ugte  scliwetlige  8iiure  zum  DeiiiuticireD 
entwickeln,  so  lässt  sich  darüber  Nichts  sagen. 

5)  Hölzerne  be«chmatzte  Gebrauchsgegenstände  yer- 
brenne  man;  MObel  und  Stoffe,  die  beschmutzt  sind,  Uber 
giesse  man  mit  möglichst  kochendem  Wasser,  da  die  orga- 
niÄcLen  8tol!e,  ja  selbst  or^^inisehen  Keime  bei  65®  C.  an- 
laii^-en  in  ihrer  Entwleklun^^siahigkeit  nachzulassen,  und 
bei  einer  Teinperntiir  von  9<)''  (\  nur  ein/eine  Keime,  auö- 
nahnisweitie  sich  fortzuentwickeln  vermü^en. 

6)  Die  Wände  sind  zunächst  ebenso  mit  kochendem 
Wasser  an  den  beschmutzten  Stellen  zu  ttbergiessen,  dann 
abzukratzen,  und  der  abgekratzte  Staub  zu  verbrennen: 
die  Wände  aber  hierauf  zu  weissen,  mit  Wasserglaslösung 
m  ttberztehen  und  zu  tapezieren. 

7)  Endlich  wHrde  zur  Desinleetion  noch  ^elioren,  dass 
jhIi  r  (  iin](  rakrank(  I,  isei  es  ein  in  r»tfentlichen  oder  in  Pri- 
vaUustaitcn,  oder  im  Hause  Verplie^ter)  angehalten  werde, 
da^is  er  in  ein  alkalisch  es  oder  mit  etwas  Essig  angesänortes 
Bild  gebe,  seine  während  der  Krankheit  getragenen  Kleider 
desinfieiren  lasse,  oder  neue  Wäsche  nnd  Kleider  an- 
lege, bevor  er  wieder  in  das  öffentliche  Leben  tritt 

8)  Die  Luft  der  Zimmer  von  Pilzelementen  zu  befreien, 
dazu  bat  man  bekaiiiitiu  h  vor^csehla^-en,  Uber  Spiritusllani- 
men  Metallldeelie  l)is  miu  (illiheii  zu  irhiizen.  Ueber  diese 
streicht  die  Luft  der  ^geschlossenen  Zinnner  und  verbrennt 
dabei  alle  vegetabilischen  Keime ,  die  in  der  Luft  suspen- 
dirt  sind. 

Wer  die  Cholera  von  Filzelementen  abhängig  macht, 
mag  ähnlich  verfahren,  wer  nicht  dieser  Theorie  huldig, 
verfahre,  wie  oben  ange^reben  wurde.  Wer  ^anz  sicher 
^^eh*  II  will,  kann  auch  Ik'ides  nach  einander  versuchen. 
All^^enieine  Vorschriften  lassen  sich  bei  der  »Streitigkeit  der 
Frage  nicht  geben. 
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9)  Darchschenern,  Auftrocknen  des  Bodens  mit 
Sägespänen  (dies  alte  Hansmittel)  wäre  noch  tttr  oben 
nachzutragen.    Die  Sägespäne  m($gen  verbrannt  werden. 

10)  Das«  ich  naeh  dem  heztiglich  des  Typhns  (cfr. 

^  pug.  22 i  Nutu)  Erwähiitni,  die  zeitweise  8eli  1  icssunj: 
von  Hänsern,  die  als  Clioleralieerde  anzusehen  >hu\,  die 
Evacuatioii  ihrer  HewohntM-,  znroal  der  der  ärmeren  Chis^c 
Angehörigen;  die  sellist  sieh  nieht  zu  schützen  vermögen, 
naeh  städtischen,  öffentlichen  Gebänden  warm  anzuempfeh- 
len mich  genöthigt  sehe,  geht  ans  dem  Vorstehenden  her- 
vor. Gerathen  würde  es  aber  sein,  Kranke  nnd  Gesunde 
separat  zn  entfernen  nnd  nicht  Beide  untereinander  gemiseht, 
in  ein  gemeinsames  Local  zn  Übertragen. 

11)  Endlieh  mUsste  ich  dringend  die  schnelle  Entfern- 
ung der  an  Cholera  Verstorlu  ncn  innl  (Irren  sclmelle  Be- 
erdiirmig  nacli  constatirtciii  Tode,  mindcsh-jis  deren  schnelle 
Transterirung  in  die  Todteuhäuser  der  Gottesät^ker  anem- 
pfehlen. Ein  Ueberstrenen  der  U^ichen  in  den  Särgen  init 
Pulver  ^  (m  schwefelsaurem  Eisenoxydul  und  Chlorkalkpulver 
wttrde  jedenfalls  mehr  zn  empfehlen  sein,  als  das  mit  Car- 
boMure  und  ihren  Präparaten.  Ob  es  unbedingt  nötfatg  ist, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

12)  Die  Verbrennung  der  Tieiehen*)  ttberhanpt  und 
der  Leichen  der  an  Cholera  und  andern  nnsteekendeii  Krank 
lieiten  Verstorbenen,  ins  Besondf  iv  wan-  an  und  fUr  sich  ilaü 
höchste  Desideriat  der  Sanitäis|Milizei.  Unsere  ältesten  Vor- 
fahren waren  hierin  klüger  wie  wir.  Wie  alu  r  unsere  letz- 
ten Vorfahren  und  wir  ihnen  folgend,  im  Laufe  der  Jalir- 
hunderte  die  Fischzucht  minirt  haben,  durch  VemichtODg 

*)  Bezüglich  dieses  Gegenstandes  bitte  ich  hn  Artikel :  „U.*'  dia 
Bäthlichkeit  der  Verbrennung  der  Thier-  und 
Menschenleicben,"  das  zn  vergleichen,  was  Cr^teur  über 
die  DeBinfection  des  Schlachtfeldes  von  Sedan  durch  Ver- 
brennen g'osagt,  und  resp.  ausgeführt  hat  E»  ist  dies  du 
Grossartigste,  was  bisher  wohl  im  Verbrennen  (Versengen) 
geliefert  worden  ist  Cr^teur  erkläit  tUr  das  billigste  und 
nMUcalate  Desinfecdousmittel  die  „crömation'*  der  Leichaane. 
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der  Eier  der  Fisehey  die  man  gerade  zur  Laichzeit  und  vor 

dem  Ablaichen  am  meisten  mordet:  so  haben  misre  \  <»itah- 
rpn  dnreh  das  Uc^Tnlien  der  Lt  icheii  dt  i*  frrösseren  Sterb- 
liciikcit  nii  anNtcckt  iKU  ji  Krankheiten  sicher  nicht  entgegen- 
gearbeitet, und  wir  thuu  ein  (ileiches. 

Ein  Jeder,  er  mag  welcher  der  oben  angedeuteten  Theo- 
rieen  immer  baldigen,  wird  zngetstehen  nittsfien,  dsm  man 
kaum  eine  betiscre  Aussaat  des  in  der  Cboiera  Gefahr  brin- 
genden 8icb  denken  kann,  aln  das  Hegraben  der  Cholera- 
todten.  Den  Einwurf,  <lass  ni<ni  im  (Brossen  die  Nutzlosig- 
keit des  A'orx-Ida^^s,  die  Liuclien  zu  vc  rbrcniieu,  um  an- 
strckviuli"  Kninkliciten  zu  vrrliüU'U  in  Indien  fresehen  habe, 
und  noch  sehen  künne,  wird  wohl  Niemand  erbeben,  der 
z.  B.  bei  Petteukofer  liest,  wie  bei  Ausbrach  grosser  £pide- 
mieen^  wie  die  unter  den  Hardwarpilgern^  die  Hindus  mit 
ihren  Leichen  verfahren.  Oberflächlich  halb  gedörrt,  aber 
^r  nicht  verbrannt,  werfen  sie  dieselben  in  den  Ganges 
und  liefern  immer  neue  Gelegenheit  zur  Keimung  oder 
Xeiiliddung  des  C'holeragiftes  eint  in  InMlen,  der  -  -  wie  man 
nicht  vergessen  mag,  an  sieh  ikkIi  alten,  im  Tianfe  der 
Jahre  aufgespeicherten  »Samen  zur  Giftkeimung  oder  (tiftneu- 
bildung  haben  dUrlte.  Man  darf  wenigstens  gegen  den  Nutzen 
des  Verbrennens  der  Cboleraieichen  Indien  nicht  als  Beispiel 
eitiren;  denn  schon  Grimm  bemerkt  hi  einer  Note  seiner 
Abhandlung:  ,,Uber  das  Verbrennen  der  Ijcichen,"  dass 
man  dasselhe  in  Siam  zur  Zeit  der  epidemischen  Cholera, — 
wo  es  gerade  am  nntliuendig.sten  wäre  —  wie  schon  im 
Alterthnm  zur  Zt'it  von  Epidemien  unterl.issen  iiabe.  Frei- 
lich mUssen  wir  dann,  eine  leichtere  Vertirennungbmethode 
menschlicber  und  tliierischer  l  eberreste  aufzufinden  suchen. 
So  colossale  Mengen  Holz^  wie  ehelängst  nöthig  waren^ 
um  bei  uns  12  Htttck  von  der  Kinderpest  ergriffen  gewesene 
und  nach  ihrer  officiellen  Tödtung  vergrabene,  und  hierauf 
wieder  ausgegrahene  Kinder,  unter  allerdings  sehr  ungun- 
stigen T'mständi'n ,  zu  verhrennen,  —  dilrftf  n  iiml  kr.unten 
wir  nicht  aufwenden.  Ich  bin  aber  überzeugt,  wir  wür- 
den bald  gelernt  haben,  wie  die  Alten,  die  bei  Wohlhabeu- 
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den  iiirlit  nnr  die  Leiche^  s(»)i(lt*rn  auch  die  vorhcrfreschlacli- 
teteii  Sclilaelitrosse  und  Lieblingstbiere  mit\  crbrniiiitcii ,  mit 
geriiigerom  Matcriale,  oder  nach  den  Ertaliriingen  der  neue- 
ren Pyrothechnik  mit  anderen  VerbrennangKniitteln  Leiehen- 
verbrenuiingeD  vomuiebmcn*).  Man  vergesse  dabei  nicht,  daa» 
die  Alten  von  ihren  Leichen  nur  die  Weicbtheilc  und  klei- 
neren Knochen  verbrannten ,  die  gröberen  Knochen  aber 
ans  der  Asche  sammelten  (die  feierliche- Ossilegio).  Die» 
würde  Verbrennungsmaterial  ersparen,  und  doeb  genllgen. 

li<'k;iiiiitlirb  ist  in  neuerer  Zeit  auch  der  Vorscbhig  ge- 
maebt  worden,  den  Kör|)er  vor  der  Bestattung  dnrcli  starke 
ebemiselie  Mittel  total  aufzulösen  und  ist  z.  B.  naeb  testa- 
mentariscbni  Bestimmungen  Fürst  IHlekler-Muskau  auf  diese 
Weise  vor  der  Beisetzung  bebandelt  worden.  Dass  diesii 
die  noch  immer  von  Vielen  angenommene  Schädlichkeit  der 
Cboleraletchen  aufbeben  wttrde,  könnte  man  wobl  zugeben. 
Aber  es  wttrde  die  Höbe  dei  Kostenpunktes  ihre  allgemeine 
Eiufübrung  weit  mehr  verbieten ,  als  die  der  Verbrennnng- 

In  der  Tbat,  wenn  die  I'il/llicoretiki'i  ual  dem  Cholera- 
pilze Keebt  hätten,  und  weim  die  Angaben  der  Naturfor- 
scher sieb  bestätigten,  dass  vorweltliebe  Mieroeoeeen  aus  der 
Kreide  noch  heute  wieder  aufleben  und  thätig  wirksam 
werden  können  (Richter  spricht  von  der  Erzeugung  der 
Gäbrung  durch  dieselben)^  dann  begehen  wir  mit  dem  Be- 
graben der  Oboleraleicben  ein  unverzeihliches  Unrecht  gegen 
unsre  Nachkommen^  und  setzen  das  Unrecht  fort,  das  un- 
sere Vorfahren  schon  an  uns  begangen  haben. 

Wie  jetzt  die  Sachen  stehen,  wo  bei  uns  weder  eine 
Verbrennnng,  noch  chemisehe  Zerstf"»ning  Statt  findet,  nculi 
allgemein  die  »Seetion  vorgeiKniuiit  u  wird  und  endlieh  aiis^»  r 
Leipzig  (efr.  Adressbuch  von  L.)  nicht  einmal  eine  oftieieiie 
Todtenschau  vor  der  Beerdigung  Statt  findet,  da  haben  >vir 
es  auch  noch  mit  einer  Sache  zu  tbun,  die  weder  dem  Pu- 
blicum, noch,  den  Aerzten,  noch  endlich  der  Behörde  gleicb- 

*)  Man  gebe  niis  die  Kiiauhniss  und  dann  werden  AssociatioDcn 
expeiiiuentell,  zuerst  an  J  hieren,  diese  Frage  lösen  nach  den 
Ansprüchen  der  .Schicklich-  und  NUtzUchkeit. 
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giltig  seiu  kann ,  d.  i.  mit  der  lästigen  Furcht  vor  dem 
lebendig  Begrabenwerden. 

Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Frage,  werde  ich  in  einem 
besonderen  Capitel  ^U^  im  Anbang  Uber  die  Rüthliehkeit, 

Gescbiclite  und  Tcclmik  des  Vcrbrennens  sprccben. 

Ks  ])leil>l  iiiir  noch  libripr,  einigen  Einwänden,  die  der 
Torgeseliln'xenen  radieaU'H  Zei>tiiriin^ir  der  lel)l().sen  Cbo- 
leratTK«-cr  «reniacbt  werden  küDnen^  zu  begegnen, 

1)  Man  kann  rielleiclit  sagen*,  dass  die  oben  angege- 
bene Verbrennung  und  Abkochung  doch  nicht  aus- 
reichend sei,  und  doch  noch  irgend  Etwas  von  dem  Infee- 
tionsstoffe  oder  Infectionsprodneenten  weg  und  verscbttttet 
werde;  dass  doeli  noeb  dergleichen  in  die  Aborte  durch  die 
C'hölerakranken .  oder  als  verdKehtig  Durebfjilligen  gelan- 
gen könne.  Und  ich  niuss  diesen  Einwand  gtitrn  lassen. 
Alles  Menschliche  ist  eben  unvollkommeD,  und  das  Beste  der 
Feind  des  Guten.  Wir  mttssen^  eben  unser  Möglichstes 
thun.  Daher  wird  leider  zur  Zeit  und  vielleicht  niemals 
die  Desinfection  der  Aborte  überhaupt  ganz  überflüssig  und 
verweise  ich  über  deren  AusfÜbning  auf  das  bei  Desinfec- 
tion und  bei  den  Berliner  l^olizeiverordnungcn  und  bei  „F" 
Gesagte. 

Aber  so  viel  Imelitet  von  llist  ein,  dass,  wenn  wir 
durch  die  radiculc  Vcruicbtuug  der  Clioleradejectionen  zu 
der  sieliern  Ueberzeugung  gelangen  sollten^  dass  die  Cho- 
leradejecte  den  Keim  wirklich  enthalten,  wir  auch  dann  die 
Desinfection  zu  Zwecken  der  CholeraverhUtnng  sehr  be- 
schränken können.  Es  genügte  dann^  dass  wir  die  Ab- 
tritte der  dem  FrenKicnverkelir  ausgesetzten  Loculitiiten, 
und  die  Aborte  aller  jener  Häuser  desiniiemn^  in  denen 
Cholera  vorkam.  Nnr  SobOie,  welche  aus  Oholeraorten 
leicht  diarrböiseh  ankommen,  und  ohne  selbst  die  Cholera  zu 
bekommen^  die  Cholera  durch  ihre  Diarrhöe  weiter  verbrei- 
ten können,  blieben  dann  unberücksichtigt.  Aber  es  würde 
immerhin  möglich  sein,  den  Fremdenverkehr  auch  in  Pri- 
vaihftusem  zu  überwachen,  und  die  Aborte  solcher  Privat- 
häuser, in  welche  Leute  aus  inlieirten  Gegenden  zugereist 


sind,  besonder»  zu  beaufsichtigen  und  deren  Aborte  zu  de»- 

in  Hei  reu. 

2)  li  li  kann  nicht  Icupicn,  dasn  das  vorp'schlapMic 
Wrfnhren.  zumal  bezUirli'  li  tlor  Vor  Inen  ii  u  dn- Li  ib 
und  Bettwäsche,  niinde stens  liettindelte  ein  scluiii- 
bar  sehr  hartes  und  in  die  Privatt'reiheit  des  ludivi- 
dunm  eingreifende»  Verfahrou  sei.  Ich  gestehe,  das«  icb^ 
bei  groHseu  landgängigen  Seuchen  dem  Privateigenthnin 
^e^^enUber  auf  demselben  Standpunkte  stehe,  wie  die  Vete- 
rinärpolizei, d.  h.  das»  ich  meine,  um  i^rössercH  Un^rlnek 
zu  verhüten,  kann  die  Krhaltunir  vom  Iii vateiireiithuni  nicht 
das  erste  Interesse  sein,  was  drr  Staat  vor  Au^^en  zu  haben 
verpflichtet  ist.  Di<^  Uehürde  muss  das  der  Vernichtung: 
I^eiszugebende,  die  leidosen  und  unvernUiirti;r<  n  Träjrcr  de« 
Infectionskeimes^  rttcksiehtslos  vernichten,  die  Besitzer  der 
beireffenden  Gegenstände  oder  Thiere  aber  entschädigeu. 
Unser  Gesetz  gewährt  peeuniäre  Entschädigung  für  die  Ver- 
luste, welche  durch  Vemiehtnn.cr  der  an  Rinderpest  erkrank* 
ten  Thiere  entstehen,  wenn  der  Brsit/.i  r  den  Auslmieh  der 
Epi(ii  iiii<'  nicht  verlieindidit,  sondern  p  höri^^  zur  Anzei^ 
gel)raelit  hat.  Ebenso  vertalire  nuui  bei  der  Cholera.  Ver- 
heindicht  Jemand  den  Ausbruch^  holt  er  keinen  Arzt  herbei, 
der  seinerseits  zur  Anzeige  verpflichtet  ist,  so  vernichte  man 
die  Sachen  eines  Solchen,  ohne  ihn  zu  entschädigen;  wo  niebl^ 
80  entschädige  man  fttr  das  Vernichtete.  Ich  habe  hiebei  noch- 
mal an  die  Worte  des  Holländers  van  Geuns  zu  erinnern. 
(ctV.  supraj.  Ausserdem  stünde  die  Veleiiiiärpolizei  höher, 
als  die  Medieiiialpolizei. 

Ansserdeni  gäbe  es  immer  noeli  Mittel,  die  Kiitst  liädi^'- 
ung  der  PrivatfUrsorge  zu  überlassen.  Es  giebt  zn  viele 
Verluste  die  durch  ansteckende  Krankheiten  der  Menschen 
und  Thiere  den  Völkern  bereitet  werden.  Hier  wäre  der 
Selbstschutz  des  Publicums,  sei  es  durch  ant  Gegenseitig- 
keit oder  auf  Aetien  begründete  Versicherungsgesellschaften 
für  l'ngliieksfälle  elien  so  ^^iit  am  l'la wie  bei  Vcrsicher- 
nn^rsanstalten  gegen  i'euer  und  Traiisjiui  tsrlijid(ui  zu  Wasser 
und  zu  Lande.    Auch  bebtciien  ja  Verbielierungiigei»ell- 
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Schäften,  die  fUi*  alle  „Unfälle^  versichern.  Ich  glaube  von 
einer  golclicn,  mit  dem  Sitze  in  Chemnitz  gelesen  zu  haben. 
Ich  habe  schon  früher  den  Vorsehiag  gemacht^  dass  man  dnrcb 
emmalige  Abgabe  von  10  Neugroschen  Dir  jedes  geschlach* 
tetete  Schwein  sieh  gegen  Schftden  von  Finnen  nnd  Triohi^ 
niu  versichere;  und  ich  glaube  im  Anhaltischen  ist  etwas 
dem  Aehnliches,  wenn  muh  ni(  ht  vullkommen  Gleiches  ein- 
jrelllhrt  worden.  Nviirde  p  wiss  sehr  priit  eine  Versicher- 
ongsgesellschaft  ihre  Rechnung  linden,  welche  wie  die  ge- 
nannten Schäden,  aneh  die  Utensilien  unserer  Haushaitangen 
Tersicherte,  die  aus  den  oben  angegebenen  Gründen  ver- 
mehtet  werden  mttssen.  Will  der  Staat  nicht  entschädigen, 
80  verweise  er  anf  die  Vornahme  der  Versicherung^  dieser 
Dinge  in  staatlichen  oder  privaten,  gut  verwalteten  Ver- 
sicherungsanstalten hin.  Tritt  hie<hirch  all^omcino  Bcthei- 
ligung  des  Publicums  ein,  dann  kann  man  auch  allgemeine 
Hilfe  durch  solche  Anstalten  und  das  bet^sere  Gedeihen  der 
Letztem  erwarten,  wie  das  der  Feuer-  und  Hagelversicher- 
ungen unter  guter  Leitung  beweisst  Die  bisherigen  ungün- 
stigen Erfahrungen  bei  einzelnen  Viehversicherungsanstalten 
dBrfen  davor  nicht  abschrecken^  da  jetzt  bessere  Gesichts- 
und Anhaltepunkte  gewonnen  worden  sind,  den  ungenügen- 
den bifilicrip  n  Erfahrungen  gegenüber. 

3)  Den  ivinwand  des  zu  hohen  Kostenp unktQS ,  der 
aus  der  gleichzeitigen  Verbrennung  und  Ablösung 
des  Schadens  erwachsen  würde,  ist  zum  Theil  schon  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Vorstehenden  widerlegt.  Ich  erinnere 
nur  noch  an  den  oben  citirten  Ausspruch  Griesingers;  die 
allgemeine  Gesundheit  darf  der  Behörde  nicht  zu  theuer  sein. 

Schliesslich  will  ich  aber  auch  noch  einen  vergleichenden 
Kostenanschl  jj  ir  tiber  die  radicale  Choleradejeetions- 
zerstörung  nach  meinen  Tlaue  in  ein  Paar  pmssen  Städten 
geben,  die  bei  einer  Einwohnerzahl  von  über  iüOUUÜ  durch 
das  sehr  verschiedenartige  Ergriffensein  bemerkenswerth  sind. 

Die  Dresdner  £pidemie  von  1866  weist  260  an  der 
Cholera  Ergriffene  auf,  bei  einer  Einwohnerzahl  von  nahezu 
lOOüOO  CivUbevOlkeruug;  und  bemerke  ich  nochmals  dabei; 
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dasa  eine  grosse  Krankenzahl  aaf  die  Kricgslazaretbe  und 
auf  momentan  von  Berlin  zugewanderte  Schanzarbeiter  kommt 
Die  Altsgaben,  welche  eine  radicale  Vernichtung  der 
Cholerastfiile  erforderte,  wflrden  »ich  folgendennassen  steilen: 

1)  Säjj:esj)äne  allein,  zur  Anfertigung  der  Dcjec- 
tiüii.sjjii.stc  vtTwi'ndet: 
filr  zur  LüHcliuu'r  von  ?r>00  Pfd.  Clinlern- 

dc'joctiunen  nöllii^a*  2üCKIX'2  =  )2<M  i  I'id. 

=  52  Ctr.  nötliijce  Sä^^osjmne  ä  (  fr. 

10  Sp-.,  (d.  i.  ä  je  10  Pfd.  zu  1  Sgr.) 

in  Sa.  520  Sgr.  s  IG  Thk.  20  Sgr. 

fmar  260  Kisten,  und  je  20  Pfd.  Sägespäne 

=  2  Viertel  oder  '/j  Scheffel  säehs.  zu 

fassen,  unans^^epicht  k  Kiste  6  Sgr.  =s 

(G  S^i*.  pro  Kiste  ist  nicht  hoeligerechnet, 

dies  ist  der  Faljrikprcis  dit'ser  tredeckelten 

Kisten,  die  .sich  hei  Anknuf  alter  Kit»ten 

noch  billiger  heschaffen  liessen).  52    „    —  » 

lUr  Au8^,nes8en  der  Innenfläche  der  Kisten 

mit  Pech,  oder  Hestreichen  mit  einem 

gewöhnlichen  Lacke  oder  Fimiss  (z.  B. 

dem,  womit  man  Thttren  und  Lfiden 

anstreicht,)  das  Pfd.  zu  5  Sgr.  und  die 
,   Zahl  der  mit  einem  Pfunde  zu  bestrei- 
chenden Kisten  aut  13,  den  ganzen  Be- 

dart  also  aut  20  Pfd.  Lacktiriiiss  be- 
rechnet =  3     „  10 

"Sa.:  12  Thlr.  ~  8^-. 
Dies  wäre  das  in  sehr  reichlichem,  ja  weit  Uber  die  Ex- 
perimente liinansgreifenden  Maasse  berechnete  HobniHterial, 
was  man  bedürfen  würde.  £s  käme  noch  dazu  der  Arbeitslohn 
für  die  Heildiener,  die  Abfuhr,  femer  freilich,  wo  keine  Gasan« 
stalt  und  keine  Dampfkesselfeuerungen  bestehen,  Errichtiufr 
eines  Verbrennofens  ev.  auch  Kauchverhrenners,  die  Beschaff- 
ung- des  el)('n  nrenaiiiiteii  Arheitsgcräthes  für  die  Heil^-eliiltVn 
und  die  Anschati'un^  der  Ahfulirwä^en,  als  einniali^^e  Aji- 
schaÜuiigBgebUhr,  ev.  von  Zeit  zu  Zeit  zu  erueuemdes  Gerädie. 
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3)  Bei  einer  Mischung  van  Sägespäne  und  Koh« 
len^uss  würden  sich  allerdings  die  Kosten  über  obige 

16  Tblr.  20  8gr.  (M-Iiölicn  und  />w;ir  ;uit' 
V^  Tblr.  für  Sägespane  und 
22  Thlr.  ilir  ca.  33  Ctr.  «tciukoiilcngruss  k  20  8gr, 
Sa.   35  Thlr. 

also  etwa  nm  die  Hälfte  melir  Kosten  als  bei  den  Säge- 
spänen allein.  Aber  aneli  das  füllt  nicht  in  die  Rechnung. 
Nach  in  „1^*  gegebenen  Mittheilangen  wäre  Alles  noch 
bilh'ger  berznstellen. 

Es  bütte  Dresden  nneh  dieser  Berecliiiuiiir,  ausser  den 
Arbeit^-  und  AbtMlirknsttii ,  ein  Desiiifeetioiisuiaterial  fUr 
seine  Kranken  gehiauelit  von  etwas  über  100  Tlilr.  Eine 
Summe,  die  wobl  die  Stadt  gern  gezahlt  haben  und  bei 
Wiederkehr  der  Cholera  zahlen  würde ,  ebenso  wie  die 
übrigen  Kosten ,  selbst  wenn  sie  4 — 500  Thlr.  betragen 
sollten,  gegenüber  den  11^000  Thlm.  für  Desinfection. 

Wir  wollen  dabei  nicht  unterlassen,  noch  einen  Blick 
aal  Köni  gsberg  zu  vverlfn.  Die  letzte  Epidemie  brach  ans 
am  26.  Juli  und  djinertc  l)is  zum  18.  Oetbr.  1871,  d.  i. 
ÖÜ  Tage.  Die  einzelnen  durch  die  (iüte  des  Herrn  k.  Po- 
lizeipräsidenten von  l^ilgrim  mir  gütigst  zugefertigteu  und 
zur  Publication  überlassepen  Erkrankungszahlcn  findet  man 
unten.  Die  Kpideniie  blieb  in  niedrigen  Zahlen  1,  0,  3,  2,7, 
H,6  bis  zum  1,  August,  von  da  an  trat  auf  2  Tage  eine 
ziemliebe  Stei'^'erung  ein  (bis  11),  dann  folgte  ein  KUckgang 
ftir  einen  Tag  auf  7;  liierauf  stieg  die  Epidemie  rapid  von 
20  auf  30,  37,  50,  00,  80,  Ul>er  100  bis  zum  22.  Aui;u>t,  als 
dem  scblinimsteu  Tage,  der  mit  116  be^eicbnet  ist;  bierauf 
fiel  sie  bis  zum  27.  August,  zwi-cben  80  und  70  schwan- 
kend, erreichte  aber  einmal  in  dieser  Zeit,  wie  auch  am 
28.  August  nochmals  100;  von  hier  ab  fiel  sie  schnell  bis 
auf  21  am  3.  Septbr.,  machte  einen  neuen  Anlauf  zu  steigen 
bis  zum  10.  Sept.  bis  auf  57.  erreiebte  am  12.  und  14  Sept. 
lUM'liiiinls  die  Höbe  von  iH7  und  ss,  fiel  am  15.  auf  77  und 
nabm  minniehr  regelmässig;-  und  stätig  ab  bis  auf  10  am 
23^  Septbr.j  blieb  in  den  Zuhleu  4^  3,  2,  1  bis  zum  5.  Oct., 
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nur  ain  25.  und  27.  bci)t.  je  einmal  bis  auf  11  und  12  sich 
erhebend,  Bchwieg  vom  6. — 11.  Octbr.  ganz,  erwachte  noch 
einmal  am  12.  und  13.  Oetbr.  mit  je  einer  £rkranknii^  und 
war  dann  erloschen  „ohne  dass  sich  ein  anffUlliges  Moment 
des  schnellen  Erlöschens  der  Epidemie  in  diesem  Jabre 
hätte  naehweisen  lassen.^'  (In  Coustantinopel ,  wo  Dürre 
geherrscht  hatte,  schwand  sie  1871  sofort  nin  dem  Herab- 
steii;«'!!  der  Tenii)t'rntiir;  in  ßrody  im  November  solort  luil 
Eintreten  des  Frostes). 

In  der  Epidemie  von  18? l  erkrankten  in  Königsberg 
bei  einer  Oesamnitbevölkcning  von  101>,296  Seelen  (6819  Mi- 
litär nnd  99447  CiTilbevölkemng)  in  Snmma  2880,  wovon 
1568  starben;  so  dass  die  Epidemie  circa  11,1  mal,  wenn 
man  die  Einwohnerzahldifferenz  berechnet,  nm  mehr  als 
16  mal  stärker  war  als  in  Dresden. 

Zur  Desiiiffctiou  oder  Aiilrrti^-nii!::  der  Dejeetionspaste 
niit8äp:es])iiiuMi  allein  wtirdeu  in  Königsberg  also  2880  x  20 
=  576a)  rrd.  =  rnn  Vtr.  oder  iiaeli  Maassen  1440  Scheffel 
(sächsisch)  nöthig  gewesen  sein.  Die  Kosten  dafür  ^v^l^den 
sich  belaufen  haben  auf  5760  Ngr.  =  192  Thlr. 

ftlr  Kisten  wäre  nöthig  gewesen  2880  mal  6  Ngr.  =  576  „ 
fUr  Bestreichen  derselben  mit  Firnissen  der 
Innenfläche  2880  x  5  Ngr.  =  480  „ 

Snmma  1248  Thlr. 

Die  Kosten  wUrden  sich  ausserdem  wesentlich  vermin- 
dern, wnni  es  sich  Ii  i nisstellen  sollte,  dflss  die  Kisten 
wjedi  rliolt  gebraucht  werdeu  küiinten .  inui  wenn  z.  H.  der 
Inhalt  der  Kisten  (d.  i.  die  Dejeetmiispaste)  ohne  Gel'ahr 
durch  Schaufeln  in  die  Feuerung  eingetragen  werden  könnte. 
Bei  diesem  Verfahren  wären  die  Kisten  mittelst  der  oben- 
genannten  Hartgummi-Spritze,  die  mit  einem  der  bisher  an- 
gewendeten nnd  als  bes.  energisch  wirkenden  Desinfections- 
mittel  zn  fllllen  wäre,  zn  desiniiciren. 

Wir  erwarten  ja  eben  dnrch  die  Verbrennung  der  Cho- 
leradejectionen  die  Zahl  der  Erkrankungen  zu  beschränken 
und  eben  dadurch  auch  die  Kosten;  so  dass  die  beträelit- 
Ucbcn  Ausgaben  für  Desiufectiousmai^äe  und  die  Konten  illr 
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L'iliiie,  Ahfnin-  uiul  V^erbreiinmig,  wenn  es  gelänge,  die 
Epidemie  dailureh  elier  zum  Abschluss  zu  bringen,  bedeu- 
tend unter  dem  illr  2H80  Kranke  zu  berechnenden  Aufwand 
bleiben  würden. 

Wa«  die  Tagesleistung^  tlir  Desinfeetion^  Abfuhr  und 
Verbrennnng  in  KOnigHb<>r^-  aidangt,  80  wttrde  die  hOebste 
Leistung  bei  IKi  an  einem  Tage  P>krankten  (abgesehen 
von  IVhertrag  des  Vortages,  niiiidi  stcns  sich  auf  lUiO  Pfund 
CliuiiTailejrete  und  *>82U  IMuiid  ^i»aiie  —  '23,?  Or.  oder 
ein  Gesamnitgewicht  von  34,8  Ctr.  oder  auf  ö*S  »Seiiefl'cl 
;SägeHpäue  belaufen  haben. 

Suiiiiiiansclje  Nach  Weisung 
von  den  in  di  r  Zeit  vom  2<).  Juli  bis  13.  Oetober  1871  in 
der  Stadt  Königsberg  in  Fr.  an  der  Cholera  Erkrankten 

und  Gestorbenen. 


Datum 

1 

!  Erkrankt 

Gestorben 

1 

i 

Datum 

1  Erkrankt 

Gestorben 

ilß.  Juli 

1 

18.  Aug. 

62 

27. 

»I 

19. 

f» 

m 

43 

28. 

t* 

3 

2 

20. 

it 

85 

52 

29. 

*9 

2 

1 

21. 

»» 

84 

43 

30. 

ft 

7 

4 

22. 

ff 

116 

46 

31. 

ff 

3 

1 

23. 

ff 

>-6 

46 

1.  Aug. 

6 

5 

24. 

ff 

102 

58 

2. 

>f 

II 

8 

2Ä. 

f> 

72 

35 

3. 

11 

5 

26. 

f* 

70 

44 

4. 

1» 

7 

2 

27. 

ff 

81 

48 

5. 

»» 

20 

11 

2«. 

»♦ 

100 

49 

6. 

»t 

14 

7 

29. 

It 

69 

36 

7. 

tf 

V4 

10 

30. 

ff 

43 

36 

8. 

»1 

31 

16 

31. 

»» 

63 

25 

9. 

»» 

37 

1^ 

1.  Sept. 

40 

24 

10. 

29 

13 

2. 

»t 

45 

23 

II. 

»» 

37 

20 

3. 

♦f 

21 

11 

12. 

t» 

50 

15 

4. 

tt 

33 

16 

13. 

t9 

66 

36 

5. 

tf 

37 

17 

14. 

>» 

63 

30 

6. 

tt 

40 

14 

15. 

»1 

83 

.39 

7. 

ft 

45 

32 

16. 

, 

49 

8. 

f» 

42 

31 

17. 

If 

102  ' 

49 

9. 

n 

50 

24 
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• 

Datam 

4^ 

— -         _  ^ 

Gestorben 

Datum 

Erkrankt 

Qostorbeo 

1 

10  Sont 

57 

29 

27.  Sept. 

11 

8 

11 

88 

41 

28. 

.  »I 

2 

1 

»» 

59 

JA 

42 

29. 

It 

A 
\ 

1 

13 

87 

35 

3<^ 

1 

2 

77 

44 

1. 

Uct. 

1 

45 

34 

2. 

»> 

1 

JO. 

45 

23 

3. 

t> 

4 

17 

II«  ,) 

39 

33 

4. 

«1 

1 

2 

18«  >i 

35 

31 

5. 

» 

2 

5 

10.  », 

20 

13 

6. 

n 

20.  „ 

12 

21 

7. 

t* 

21. 

16 

16 

8. 

»» 

1 

22.  „ 

10 

9 

9. 

ft 

23.  „ 

10 

5 

10. 

tt 

24.  „ 

3 

6 

11. 

tt 

25.  1) 

12 

4 

12. 

»» 

1 

1 

26.  „ 

3 

9 

13. 

1 

öumma  2880~l  lö6d 


III.   leber  4ei  Katirn  der  >>rhreTin!iii<;  der  Darniilejectifiieii  ki 

TjfpkH«  uaä  Ettkr. 

Mali  kr»i}i]t<»  :rnssf>r(leni  ancb  jetzt  schon  (las  Verfalirtn 
der  Uejectioii^verlireiniuiif»;  an  Typhus-  und  Kuhrstülilen 
prüfen.  Das8  nicht  allein  das  (irundwasser  bei  Tjphus  die 
Annteeknng  Tcrmittelt,  darüber  sind  wobl  alle  einig.  Wel- 
chen Weg  der  Ansteeknng  man  annimmt;  ob  dnreh  Trink- 
wasBer  mittelst  der  in  den  Boden  in  das  Gnindwamr  ond 
mit  ihm  in  die  Brunnen  eingedrunj^enen  Typhusstllhh' ,  ob 
dureli  lniV'<  ti(m  der  Aborte  und  deren  Henutung,  ob  tlurcli 
nalie  Heriihniii^  mit  T^phusstUbhMi  (Wärter,  Aerzte.  nebtii 
Typhösen  iie^^ende  Kranke),  ininier  wird  man  bei  Typhus 
und  auch  bei  Kühr  *)  wie  bei  Cholera  eine  Haoptvermitteloog 


•)  Ich  will  noch  kurz  eine  öffentliche  Mahuun<^^ ,  die  ich  an 
l'ubliküui  gerichtet  habe,  wiedergeben ,  mit  (lern  IkiuerkcD, 


der  ATisteckunf^:  in  den  SttUilon  suchen.  Die  Massen,  welche 
der  Typhus-  oder  Kubrkrauke  durch  den  Stuhl  entleert, 


duB  ich  in  keinem  der  belüinnteeten  LehrbUclier  Etwas  hier- 
Uber  gefiinden  habe.  Sollte  mir  Jemand  nachweisen,  daaa  er 
Aebnlicbes  pubticirt  habe,  so  verzichte  ich  gern  auf  die 
Priorität 

Daae  die  Pocken  eine  ansteckende  Krankheit  sind,  die  au 
der  Chisse  der  durch  den  Verkehr  ansteclcenden,  rein  con- 
tagitfsen  gehört,  beaweifelt  aar  Zeit  Niemand.  Das  Gift  ist 
sowohl  hl  der  Ausdunstung  (Niemeyer,  Lebeit,  Biehter  U.A.), 
als  auch  in  den  Ausathmungen  der  Kranken  (H.  £.  Richter) 
enthalten,  da  Ja  anch  in  den  Kespirationswegen  Pocl^en  vor- 
kommen  und  deren  Inhalt  an  die  Süssere  Luft  und  an  die  in 
ihr  sogleich  mit  dem  Kranken  Verweilenden,  suniichst  aus  ge- 
borstenen Pocken  Pustehi  durch  den  Athen)  mit  fortgerissen  wer- 
den kann.  Zumeist  aher  befindet  sich  der  Ansteclomgsstoif  in 
den  Pnstcln  der  Oberbaut.  Diese  Pusteln  stecken  am  meisten 
an  tu  der  Zeit,  wo  sich  der  klare  Inhalt  der  Pusteln  zu  trU* 
ben  beginnt  (Niemeyw  u.  A.);  nachLebert  in  Jedem  Stadium, 
d.  b.  in  dem  Ausbmchs-  (Eruptions -) ,  Kitprungii>  (8ttppura* 
tions  )  und  Abtrorknun^^s-  (Exsiccations  )  Stadium:  und  U.E. 
Hichter  sagt  ausdrücklich,  dass  sie  sowohl  mittelst  der  Lymphe, 
als  des  Pockeoeiters  und  der  Schorfe  anstecken 

Alles,  was  nun  zum  Schutze  des  Publicums  geschehen 
kann,  zeHällt  in  zweiTheile;  in  einen  indirecten  und  einen 
direeten  .Schutz 

lieide  niilsscn  ^loit-hzeitig  iieluMi  cinfnuicr  horgeiiOUi  keine 
der  l)eitlen  Schiitztormen  kann  entltchit  wcnicii. 

l'en  indirecten  Sehnt/.  I)il(let  die  künstliche  Hr/engiing 
von  Schutzpotken.  was  wir  die  Vaccinatiun,  Schatz-  Knh- 
pocken  )-  luipi'un^  nennen.  Diene  Maassre^el  sollte  von  Nie- 
liiaadcm  versiinnit  \srnlrn:  denn  ntets,  wenn  diese  Vaccina- 
tion  auch  nicht  absolut  .schlitzt ,  uiiklert  sie  die  Krnnklieit» 
wenn  solch  ein  geimpftes  Individuum  sich  mit  naturlichen 
Pocken  ansteckt.  Manche  sind  ausserordeiitlidi  »  inptlinglich 
für  die  Hlattcmkrankin  it.  Ilehra  sah  eine  Kranke  dreimal 
von  den  /natürlichen  i  lUattern  befallen  wenhn;  ich  keune 
eine  Dame,  die  dreimal  geinijjft,  doch  die  I5lattirn,  und  mit 
Ausgang  in  Genesung,  trotz  enerj^nhtclier  Kt ki.uikuni^  bekam. 
Das  Factum  ihrer  (jenesung  hebt  jeden  Zweitel  auf. 


sind  gering:.  Und  es  wäre  elx  nso  leicht  als  unko8t«picli?, 
weun  man  in  irgend  einem  grösseren  Uo^pitale  unserer 


Der  directe  Sebuts  ist  der,  wovon  ich  bier  sprechen 
will  Er  komint  fiberfaaapt  wihrend  der  ersten  swei  Stadieii 
gar  nicbt  in  Frage. 

Es  ist  bekannt,  daaa  das  Pockengift  dnreb  Eintrockncii 
nicbt  serstört  nird  und  lange  (von  der  Loft  abgescUosMiit 
sogar  Jahre  lang)  sich  hält.  Efl  gilt  dies  meist  von  dem 
Pockengifto  (Pockenlymphe),  das  vor  der  Vcrcifoniijg  der 
PuBtel  ausfliesst,  z  Ii.  durch  Aufdrücken  in  die  Wäsche  gC* 
langt.  Gutes  Waschen  so  verunreinigter  Bettwäsche,  zumal 
mit  Javdl^scher  Lauge  und  lieissein  Wasser,  genügt,  um  dies 
Gift  an  serstören,  nach  Aller  Ansicht.  ' 

Man  nimmt  nun  aber  auch  weiter  an,  dass  der  Ansteck- 
ungsstoff in  den  Pocken  nicht  allein  in  diesem  ersten  Krank- 
heitsstadium existire,  und  dass  er,  wenn  auch  in  seiner  An- 
steckungskraft gemindert,  doch  nicht  ganz  zerstört  werde 
durch  die  Kifcrtmi?  und  den  Auftrocknungsprocess  in  srincm 
zweiten  und  drittm  Stadium  (Jegen  die  im  zwpitcn  ^rndium 
(dem  der  W'rcitoning)  bcfiin  litcto  Wcitcrvorbrcitinij^  der 
Pocken  durch  dit*  l'.ctt-  und  andt  rc  Wäsche,  welche  mit 
Pockeneiter  voruiHci)iiirt  ward,  h:u  man  «-bcnfalls  schon  lange 
dieselben  Mittel,  uii  im  ersten  Sr.idium  angewendet,  d.h. 
Waschen  mit  lieisscm  Wasser  und  Javeirscher  Lange:  Ver- 
setzen der  Kh'idcr  und  Betten  iu  eine  Temperatur  über  dein 
Geriuüuiigspunkte  des  Eiweisses. 

Aber  es  bleibt  noch  die  dritte,  nnd  zwar  häufigste  Quelle 
der  V'<'isclilrj»pun«,'  des  PockengiftCM  ülni;;,  nämlich  die  in 
den  Schort'eii.  Wir  nennen  .sie  die  häufigste,  weil  ueit.tus 
die  kleinste  Zahl  der  Pustehi  mir  ausläuft  im  ersten  und  zwei- 
ten Stadium,  und  weitaus  die  giü»55te  Zahl  unzeiüprengt  ein- 
trocknet. Mit  ihueu  liitt  uiiin  sich  ^-ai  nicht  befasst.  Man 
findet  sie  in  der  Eintrocknuagspcriode  massenhaft  Jeden  Tag 
beim  Umbetten,  aber  man  kehrt  sie  zusammen  und  fcchmeisrt 
sie  mit  dem  Kehricht  weg  (el)enso  wie  die  sich  lösendes 
Scharlachhäute  im  Scharlach)  und  verbreitet  so  die  Keime 
ungeahnt  und  doch  leichtsinnig;  während  es  leicht  wäre, 
die  Schorfe,  statt  in*s  Kehricht,  in's  Fener  in  we^ 
fen  und  an  vernichten.  Dass  Ijetateres  angeht  und  leacht 
angeht,  kann  ich  versichern;  ich  gebe  allen  meinen  Kranken 
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Metropolen,  in  denen,  wie  in  Wien,  Berlin,  MUnebeu  oder 
Breslau  der  Typhus  fast  stationär  ist,  die  Desinfectiou  und 
Anfertigung  einer  Dejecfior^^paste  mit  Bfigespäoen  allein 
oder  mit  Sfigespäne  and  Koiilengras  versachte.   In  allen 


schon  lange  den  Rath,  alles  dies  zu  verbrennen;  so  gut,  wie 
Ich  jeden  abgetriebenen  liandwurm  dem  Feuer  selbst  übergebe 
oder  zn  übergeben  rathe.  Wenn  wir  hierin  Consequenz  üben, 
wenn  die  Kranken  uns  hierbei,  wenn  die  Behörden  uns  bei 
der  Cholera  nach  einem  Plane,  der  ihnen  von  mir  in 
diesem  Werke  über  den  Schutz  gegen  die  Verbreitung 
der  Cholera  vorgelegt  worden  ist,  in  ühnlicher  Richtung 
nntersttttzen :  dann  werden  wir  viel  beitragen  zur  Vernichtung 
der  Infectionsstoffe,  und  unseren  Nachkogumen  die  Luft  reiner 
hiervon  zurücklassen,  als  wir  dieselbe  von  unseren  Vorfahren 
erhalten  haben. 

Mit  Einem  bin  ich  mir  bezüglich  der  Schorfe  der  Pocken 
noch  nicht  ganz  klar,  nämlich  mit  den  in  der  späteren  Ein- 
tiocknungsperidde  im  Bade  losgelösten.  Das  Bad  ist  oft, 
jedoch  nicht  immer  (einige  Kranke  klagten  darnach  mehr)  eine 
WoUthat  Hir  den  Kranken,  aber  nimmt  sehen  naeh  Bebra 
nicht  die  ganze  Anstecknngskralt  weg,  der  seine  Kranken 
dieseihalb  noch  14  Tage  anrttekbehült  im  Kranltenhaos. 

BtteksichtsvoU  gegen  den  Kranken  ist  das  Bad;  ob  gegen 
die  AUgeuieinheit,  weiss  ich  nieht  Man  langt  die  Schorfe 
mit  dem  Badewasser  aus,  und  verbreitet  die  Keime  mit  dem 
ausge^chfitteten  Badewasser.  Einen  l*hett  der  Schorfe  und 
des  in  ihnen  verpackten  Giftes  aber  wird  man  trotzdem  jeden* 
falls  iiiflickhalten  können,  wenn  man  das  Badewasser  filMr 
einem  Siebe  oder  Tuche'  ausschüttet  Das  so  Gesammelte 
aller  verbrenne  man. 

Bis  znr  Zeit;  wo  es  widerlegt  sein  wird,  dass  auch  die 
Sehorfe  anstecken,  verbrenne  man  sie  (ebenso  wie  die  Schar- 
lachhüQte).  Wenn  es  einst  erwiesen  werden  sollte,  daiss  die 
Schorfe  nicht  anstecken,  so  lasse  man  es  weg.  Kosten 
macht  dieser  Sclints  Niemandem,  nur  etwas  Arbeit und  diese 
ist  doch  vielleicht  die  zu  schlitzende  Umgebung  werth.  Frei- 
lich muss  jede  Familie,  welche  derartige  Kranke  hat,  selbst* 
thätig  mit  ^greifen. 

Dt,  Friedrich  Rttchenmeister. 
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Krankenhänseni  dieser  Städte  besitzt  man  seit  lange  eine  Sta- 
tistik  der  sftmmtlichen  in  denselben  znr  Bebandlnu^  gekomme- 

11011  Typliusk  ranken.  Und  es  wird  nicht  schwer  sein,  zu  erinittehi, 
wie  vicl(>  der  Krkraiikten  von  atissciizugelVihrt  wurden,  nnd  wie 
viele  Kranke  anderer  Art,  <lie  iin  SpitJile  ver]»f1efrt  wnrdeii, 
wie  viel  Wärter,  Aerzte  und  Hnusheanite  und  wie  \  iele  aus 
den  Familien  der  Letzteren  bisher  am  Typhus,  als  Bewohner 
des  Krankenhanses,  zu  erkranken  pflc^^ten.  AVenn  man  noii 
die  Maximal-  nnd  Minimal-  so  wie  die  Dorchschnittszahl 
dieser  Erkrankungen  im  Krankeuhaiise  genau  feststeUt,  nnd 
ebenso  später  diei^elbcn  Zahlen  nach  Vornahme  derDesinfection 
der  TvphusstUhlc  mit  8äfi:espäncii  und  deren  Verlirennnng 
ermittelte,  so  würde  es  niclit  schwer  sein,  darüber  in  Kur- 
zem ins  Klare  zu  kummen,  oh  \m  der  Verbrennunjr  der 
T\  plinsstlilile  die  Erkrankunirszitter  der  andern  Spital- 
kranken,  der  öpitalbewohuer  und  Aorzt«  wesentlich  unter 
den  bisherigen  Ert'ahrnngszafalen  dieser  Klasse  zurück- 
blieben. 

Dies  zu  ermitteln;  bin  ich  selbst  nicht  im  Stande.  Ich 
bitte  aber,  im  Interesse  der  Wissenschaft  (Lehre  von  der 
Desinfeetion)  und  im  Interesse  der  Heilkunde,  so  wie  im 

Intereresse  der  Menschheit  diese  Frage  unpart Ii eisch  zu 
|)riil('n.  «Sollte  .K  niand  V(m  mir  Uber  einzelne,  etwa  unklar 
gebliehiiie  Punkte  Aut'klärun^r  wlinschen,  so  bitte  ich,  dass 
derselbe  sich  an  mich  wenden  wolle,  ich  werde  nach 
Kräften  bereit  sein,  derartige  Aufklärungen  zu  geben  und 
etwaige  Unklarheiten  oder  Zweifel  aufzuhellen.  Im  Allge- 
meinen sieht  Jeder  von  selbst  ein,  dass,  wenn  anch  dies 
Verfahren  der  radiealen  Zerstörung  der  Stuhle  fehlschlägt, 
wir  nach  ganz  falscher  Fährte  suchen  nnd  die  thenren 
Desinfectionsversuche  aufgeben  mtlssen,  wie  Pcttenkofer  es, 
wenn  auch  nur  schüchtern,  schon  andeutet.  Dann  habeu 
wir  den  Trager  des  Keimes  nicht  tVrner  in  den  Dejectioneu 
der  Cholera,  der  Kühr  und  des  ry[ihus,  aber  auch  nicht  in 
den  Urteu,  wohin  die  Stühle  vcrtjiukeu  oder  sieh  saHinieln, 
d.  h.  nicht  in  den  Latrinen,  aber  auch  nicht  in  dem  mit 
ihnen  imprägnirten  Grundwasser  zu  suchen.  Sondern  wir 
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mlisscn  an  anderen  Stellen  und  Orten  und  in  anderer  Ricli- 
tuDg  nach  dem  Keime  dieser  Krankheiten  forschen,  wenn 
wir  mit  unsern  theucrn  Deisiufcctioueii  nicht  mehr  der  Naso- 
logie,  als  der  Nosolo^c  dienen  wollen.  Aher  so  weit  sind 
wir  zur  Zeit  noch  nicht.  ErBt  wenn  auch  die  radicale  Zer-  . 
lüßmg  der  Gholerasttthle  nutzlos  blieb,  erat  dann  ist  es 
Zdt  em  Schlnggnrthei!  über  die  Ge-  oder  l^geföhrlichkeit  der 
Cholerasttlhle  zu  fallen.  Lud  weit  entfernt  davon,  zu  glau- 
ben, dass  mein  VorBchhig  unbedingt  wirksam  sein  niUsse, 
wiederhole  ich,  um  Missverständnissen  vorzubeugen,  nur 
nochmals  meine  in  Yorotehendem  entwickelten  Ansichten, 
de  dahin  präcisirend:  ' 
Bis  dahin,  wo  sich  die  Verbrennung  der  Oho* 
leradejectionen  ebenfalls  eine  strenge  und  genane 
Austlbnng  der  Methode  vorausgesetzt  —  als  nutzlos 
gegen  die  Weiterverbrei tnng  der  Cholera  erwie- 
sen haben  wird,  ist  es  mnnerhin  das  Rationellste 
in  jenen  den  Keim  zu  suchen  und  Alles  zu  begün- 
stigen und  ins  Werk  zu  setzen,  was  die  radicale 
Verniclitung  der  Choleradejectionen  vermittelt; 
ehe  sie  in  den  Boden  gelangen.  Nur  ausnahms- 
weise greife  man  zur  chemischen  Desinfection 
der  Gruben»  in  welche  Choleradejectionen  irgend- 
wie gelangt  sind,  oder  dies  doch  wahrschein- 
lich ist. 

Endlich  wollen  wir  noch  sprechen  von: 

ITT.  einigen  Methoden,  die  eine  Beschränkung 
der  Wirkung  der  sogenannten  Hilfsursachen  der 
Cholera  bedingen  (also  gegen  Pettenkofer's  Stoifliches 
mi  Boden  gerichtet  sind). 

1)  Um  die  Feuchtigkeit  des  Untergrundes  herab- 
zusetzen, hat  nian  die  Drainage  empfohlen.  Sie  hat  in 
England,  Italien,  so  wie  in  vielen  wasser-  und  sinnpfreielien 
Gegenden  viel  geleistet  in  Bezug  der  Malariakraukeiten^ 
und  (wie  zumal  die  englisclien  Berichte  zeigen)  viel  auch 
m  Bezug  auf  Cholera  und  Typhus.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  man  Überall  die  Drainage  auf  jede  Weise  zu 
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fördern  suchen  und  allerorts  ihre  Vornahme  dringend  an- 
empfehlen moss.  Ihre  Aui^fUhrung  ist  Sache  der  bachver- 
ständigen^  also  hier  nicht  zu  behandeln. 

2)  Dass  die  Berieselung  schon  zu  hygienischen 
Zwecken  in  dem  hier  behandelten  Sinne  angewendet  wor- 
den sei,  iHi  mir  unbekannt;  sie  käme  in  Frage  auf  sehr 
dürren,  sehr  zu  Int'ectionskranklieiten  geeigneten  Strecken. 

3)  Die  Verliiiiderung  des  Eintrittes  widerlieher  oder 
sehädlieher  Stoffe,  die  von  lebenden  AVesen,  zumal  von  dem 

-  Menschen  und  unseren  Hansthieren  stammen,  in  den  Boden 
durch  Anlage  eines  guten  CanalsystemeS;  ist,  was  die 
grossen  Stadtschlenssen  anlangt,  ein  an  die  Behörden 
zu  stellendes  Erfordemiss;  auf  dem  Lande  ist  dies  nicht 
durchilihrbar. 

Die  Canalisation  der  Einzelhäuser  ist  eine  An-  - 
torderung,  welche  die  IkwoIiiut  an  den  Hausherrn  mit 
Recht  stellen  koiiiu  ii.  <ler  tür  di<' Miethe  gesunde  "\V(dinung8- 
vcrhliltisisse  bieten  soll  und  unterließt  in  Städten  der  lian- 
poiizei  zur  Aufsicht.  Dass  eine  sehlecht  angelegte  Canali- 
sation die  Verbreitung  der  Cholera  eher  fördert  als  aufhält, 
ist  durch  die  Berichte  DelbrUck's  Uber  die  Halle 'sehe 
Strafanstalt  und  Andere  hinlSnglich  dargethan.  Auch  der 
Umstand,  dass  Überwölbte  Kanäle  den  Gesundheitszu- 
stand gegentlber  der  Zeit,  wo  diese  Kanäle  offene  waren, 
verschlechtern  (wovon  wir  oben  ebenfalls  Belege  beigebracht 
haben),  verdient  alle  Beachtung. 

SrhhM'lit  angele^^te  Selileussen  si?Hl  preeijrnct  die  Häuser 
und  Wohnungen  nnt  ungesunden  und  ubeliieehenden  (Jasen 
durch  Ktickstauung  zu  erftillen.  Leider  lässt  sich  ein  be- 
wegliches Klappventil  nicht  anbringen,  das  vor  den  vor- 
wärts iiiessenden  Wässern  nnd  Gasen  sich  öffnet  und  Tor 
den  rUckstauenden  sich  hermetisch  verschliesst  Es  kommt 
also  darauf  an,  die  Schlammfängc  und  Wasserreservcmrs, 
welche  das  Rückstauen  verhindern  sollen,  mö^diehst  gut 
anzulegen.  Dies  wird  am  besten  bewerkstelligt  nach  dem 
folgenden  Tiineipe  ,  das  i»  h  in  dem  Hause  des  •Herrn  Bau- 
meister Stephan  iu  Dresden  ausgetUhrt  sah,  und  wovon 
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unten  die  bildliclie  DarsteHnn^i:  i'oh^t.  In  dem  Wasser- 
reservoir aa  1)1)  können  selbstverständlicli  noeli  desinfieirende 
Substanzen  tä;;licli  oder  in  län^-eren  Zwischenräumen  zu- 
gesetzt werden,  sei  es  Carl)()Isäure,  Cliamäieoniösun^-,  8Uvern'- 
sehe  Misehun;?  oder  das  beson<lers  empiehlenswerthe  Kisen- 
vitriol  mit  Chlorkalk,  nach  IVol'.  Fleek's  Formel.  Die  Wir- 
kung der  Wasserversehlüsse  würde  dureh  solche  Zusätze  in 
die  Verschlusse  nur  vermehrt  werden.  Ich  hatte  Gelegen- 
heit mich  zu  Uberzeugen,  dass  die  KUche  in  der  ersten 
Ktage  des  «tephan'sehen  Hauses,  die  mit  diesem  Systeme 
versehen  war,  sich  ganz  geruchlos  darstellte,  während  im 
Parterre,  wo  zur  Zeit  die  Corrcetur  der  Schleusse  noch 
nicht  erfolgt  ist,  der  üble  (ieruch  sehr  beträchtlich  war. 

Fig.  II.  ((;rnndri8s.) 


P 


Fig.  III.  (Protil  nach  der  Linie  C  D  des  Grundrisses.) 


27* 


—  420  — 

Fig.  IV.   (Grandriss  der  gesammten  Canalanlage.) 
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Herr  Baumeister  Stephan  fW^te  der  von  ihm  erbetenen 
Zeichnung  folgende  schriftliche  Erklärung  bei: 

.J>ie  durch  die  Sclilcusse  E  m  Fig.  V  zugenihrten  Ta fre- 
und Küchenwässcr,  wch  he  durch  F  weiter  nach  der  Haupt- 
gchieoBse  geführt  werden  sollen,  werden  durcli  den  Schrot 
a  b  c  d,  dessen  Sohle  tiefer  liegt,  als  die  Sohlen  des  Za- 
und  AbfloBses^  geleitet  Dadurch  nm,  dass  die  Sohle  tiefer 
liegt  als  die  Sdilensse;  bildet  sieh  ein  kleiner  Wasserkessel 
aa%  bb'  (Fig.  V).  Stellt  man  nnn  in  den  Schrot  die 
Zunge  X,  80  theilt  sich  die  ganze  Anlage  in  2  durch 
W  itsser  abgeschlossene  Räume,  und  die  Gerüche  der 
Hanptschleusse^  Schlammfönge  etc.  sind  wasserdicht  abge- 
scbiosscn. 

Den  treulichsten  Beweis,  dass  diese  Anlage  gut  ist, 
zeiget  die  kürzlich  in  meinem  Hause  angelegte  Schleusse, 

£6  hat  die  nach  meiner  Küche  ftthrende  Heimschleosse 
einen  solchen  Wassenrerschlnss  nnd  ist  dadoreh  die  Kttche 
in  1.  Etage  frei  Yon  allem  Schleossen- Gerach.  Kürzlich 
legte  ich  eine  Badestnbe  im  Parterre  an  nnd  führte  knrz 
vor  dem  Wasserverschluss  (wie  nachstehende  Skizze  Fig.  IV 
zeigt)  die  BadeschleutJse  in  die  KWchensclileusse  und  so- 
fort fing  es  au  in  der  Badestuhe  nach  Scbleussoui^-asen  zu 
riechen.  Step  hau,  Maurermeister.'^ 

Für  die  öffentlichen  KanHle  und  Schlenssen  aller  Art 
werden  solche  Yorrichtangen  sich  nur  schwer  erm((glichen 
lassen.  Und  doch  wSre  eine  bessere  Reinhaltong  der 
Öffentlichen  Schlenssen  ttnsserst  wttnschenswerth.  Der  ein- 
zige Reiniger  derselben  —  Ton  den  doakenrSmnem  abge- 
sehen —  ist  der  Kegen  odef  ein  SpUlsysteni.  Kaum  aber 
dtlrt'te  dieses  Sehwcmmen  jemals  geniigen,  da  immer  der 
grossere  und  uacli  oben  gelegene  Theil  der  Canäle  mit 
mepbitiMclien  Dülten  gefüllt  bleiben  wird  und  zwar  je  besser 
der  Fall  der  Canäle  ist,  um  so  mehr,  und  am  meisten  im 
Innern  der  Stadt  und  ihren  höher  gelegenen  Punkten  dies 
za  Tage  treten  wird. 

Ich  meine  ^  man  sollte  ernstlicher^  als  man  schon  ge- 
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tli;ni,  die  Frnpe  der  vollständifi:eii  Freiliaituii^-  der  SchU'Usfion 
und  Canale  von  solchen  Dünsten  in  Betracht  ziehen.  Ein 
Mittel,  das  hier  in  Fra^e  kommen  könnte,  ist  eine  darcb 
portative,  vermittelt  Locomobilen  in  Bewegang  geeetacte 
Ventilatoren  bewirkte  Erneuerung  und  Reinigung  der  Luft 
in  den  Cloaken.  Diese  der  Ventilation  der  Bergwerke  ent- 
lehnte Methode  konnte  der  Technik  doch  wohl  keine  grossen 
Hindernisse  bieten,  abgesehen  vom  Kostenpunkte. 

Kill  Al)s|H  rrmii;ss\  stem,  welches  eine  Anzahl  Canäle 
in  eiin«i  liii*l  \  iMcinii^tt',  wiinlc  sich  Iriclit  !)t's('ljaft'en  lassen 
und  die  Wirkung  des  Ventilators  ^Iciclizeiti^-  auf  ^os^e 
Strecken  hin  bei  der  zeitweiseu  Anwendung:  sichtbar  werden. 
Jedenfalls  wUrde  diese  Ventibition  in  Folge  der  grossen 
Verdünnung,  in  welcher  ^ebädliehe  Gase  in  die  Luft  treten 
würden,  und  in  Folge  der  Zerstörung,  die  sie  in  der  Atmo- 
sphäre durch  das  Ozon  der  Luft  erleiden,  fttr  die  ftnssere 
Natur  und  deren  Bewohner  eine  weit  geringere  Gefahr  mit 
sich  l\ihrcn,  als  cinzchu'  in  die  Cloaken  gegossene  Des- 
inl'ectionsmittel.  Man  erinnere  sich  daran,  dass  olinläng>t 
die  Zeitungen  erzählten,  bei  Leipzig  seien  in  Folge  der 
Cloakendesint'ection  nach  SUvern  zum  grüßten  Tbeile  die 
Fische  der  Flüsse  gestorben. 

4)  Dass  die  Anlage  der  Senkgruben,  Latrinen  etc. 
im  Allgemeinen  eine  noch  sehr  mangelhafte,  und  der  Ver- 
besserung sehr'  bedürftige  ist,  ist  allgemein  bekannt.  Ich 
erinnere  von  unserem  speeiellen  Gesichtspunkte,  der  Des- 
infection  aus,  ausserdem  an  das  weiter  oben  angeflUirte 
Wort  von  Ziurek:  „dass  nanKiitlich  bei  der  gewöhnlirlicn 
Cousti iK  t loi:  der  Senkgruben,  Aborte  etc.  eine  absolute 
Verhinderung  der  Entstehung  *  von  Fäulnissprocessen  und 
von  gesundheitsschädlichen  Processen  derselben  durch  das 
Desinfectionsniittel  unausführbar  sei ,  und  dnss  in  sanitäts- 
polis^ilicher  Hinsicht  nur  ein  wirklicher  Eutzen  erwartet 
werden  k(innte,  wenn  nüchst  der  Desinfeetion  des  Inhattes 
der  Gruben  auch  eine  andere  Constmction  derselben  ange- 
ordnet wird." 

Das  Meiste  konnte  man  noch  erreichen,  wenn  mau  die 
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festen  Excremcnto  (\\m\  nur  diese  alli  iu;  aut  *  ine  (K  lu 
I ir\  1  ;iitli-('|oset-S\>h'in  entspreclientle  Weise  sjiniinrlir  iiikI 
iiubalil  aU  niüglieh  auf  den  Aeker  abführte,  wie  die  ( lii- 
nesen  es  «clion  lan^e  tlum^  was  in  lieissen  Ländern  stets, 
lwM9Btt  aber  zur  Sommerszeit  doppelt  nothwendig  wi&re. 
W6  scIuHi  das  dchwemmsystem  eingeführt  ist,  mag  man 
flUk^-teaen  trotz  seiner  Mängel  l^edienen.  Die  flüssigen 
'  AMiaimhtitoSe,  d.  h.  der  Urin  können  vielleiclit  nur  dnrch 
Ainehwemmen  entfernt  werden;  das  Dry-earth-eloset-Sysiem 
lUt         an  nmstftndlieh.    Will  man  dasselbe  doch  in  Ge- 

Fig.  VU.  (rrotilausicLtj 
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Fig.  Vm.  (Gnmdriss.) 
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Fig.  IX.  (HaasBtab.) 
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brauch  ziehen^  so  sollte  man  es  nie  ohne  ZusatA  von  trodc- 
nerSftgespSne  za  der  firdmischnng  than^  wegen  der  ausser- 
ordentlichen SaagfUhigkeit  der  Sägespäne  (cfr.  infra). 
Ein  Answeg,  der  nicht  allza  schwierig  ist,  lässt  selbst 

bei  der  ge^enwärtigren  Anlage  der  Latrinen  nnd  trotz  aOer 

ihrer  Mängel  si(  Ii  tiiulen,  wenn  man  die  Latrine  in  eine 
doppeletagige  verwandelt,  d.  Ii.  wenn  man  die  I^atrine  so 
aule^^t.  dass  zuuäelist  aller  Abgang  eines  Hauses  in  der 
einen  oberen  Abtheiiung  der  Latrine  angesammelt  wUrde 
und  in  dieser  oberen  die  festen  Theile  znrüekblieben ,  wäh- 
rend durch  Abzugslöcher  der  flüssige  Theil  in  die  darunter 
gelegene  Abtheilong  der  Latrinen  abfliesst  Herr  Baumeister 
Stephan  erbaut  soeben  auf  Staatskosten  eine  Caseme,  in 
der  naeh  Angabe  der  k.  Militär-Bandirection  (Herr  Obristl. 
Andrö,  Ritter  ete.)  eine  solclie  Vorrichtung  getroffen  ist 
Das  Kähere  ersieht  uiun  aus  Fig.  Vll — IX  *j.  —  Uehrigens 

*)  Fig.  VII,  a  b  c  d  die  Fäoeagmbe;  e  f  g  h  die  Jaueheograbe; 
S  Separator  ans  Ziegeln  in  Cement  mit  feinen  Sehlitzen;  G 
Bnumenkeasd  flir  die  Janehenpmnpe;  £  Einsteigdoeh  mit 
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konnte  man  die  JauchenbehSlter  mit  Sttvern'Bcher  Lauge^ 
öder  (efr.  infra  mit  Sägenpänen)  gerncblos  maehen. 

Von  dem  StraHHenfegen  abgesehen  givht  es  bisher 
weiter  keine  Vorrielitiniix^'u ,  die  tur  allgemeine  liodcnhy- 
gieüie  in  Betracht  komnieii  könnten  *). 

Wie  schon  bemerkt,  werden  einzelne  dieser  Wege  be- 
sonders fllr  das  Land,  (z.  B.  Drainage),  Andere  fllr  die 
StSdte,  mid  hier  wieder  einige  fttr  die  grossen,  andere  fttr 
kleinere  Stttdte,  uoeh  andere  fUr  mittelgrosse  sich  beson- 
ders anwenden  nnd  empfehlen  lassen. 

Zu  den  medicinalpolizeilichen  Schutzmassregeln  ge-, 
hörte  noch: 


hermetischem  Verschhiss  der  Eisenplatte;  F  dito  snr  AbflUmmg 
der  Faces;  i  Sitz;  1  Schlotte;  P  Jaochenpampe. 
Nach   Fertigstellung   des  Druckes  des  ersten  Tbeiles  siiUl 
folgende  die  Desinfection  betreffendeii  VorsofaUtge  aafgetaacht: 

a)  Kietz i DB  ky  in  Wien  empfiehlt  zur  Desinfection  der  Zim- 
merluft, gestutzt  auf  15jährige  Stadien  der  Einwirkung  des 
Jod»  und  seiner  Dämpfe  auf  den  menschlichen  Körper  das  in 
einem  offenen  Gelasse  der  Selbst  Verdampfung  ttberlassene  Jod. 
Iii  dem  Moment,  wo  die  Joddämpfe  im  Zimmer  riechbar  wer- 
den, schlieMt  er  das  Gefäss  flir  einige  Tage.  £r  rechnet  1 
Gran  Joddampf  auf  100  Cnbikklafter  Luft,  betrachtet  das  Jod 
alB  Ozon  erregen,  glaubt,  dass  schon  des  Preises  und  des  Man- 
gels an  Material  wegen  dan  Mittel  nicht  zu  allgemeiner  Yer- 
wendnng  sich  eigne,  und  beklagt  dessen  Pubücation  ohne  sein 
Wissen,  (Nr.  2658  (18/1)  1872  der  neuen  freien  Presse). 

b)  Ziurek  empfiehlt  zu  gieicliem  Zwecke  die  Selbstverdunst- 
ung der  Carb Ölsäure  (fUrein  mittleres  Zimmer  8^19  Tropfen 
auf  einen  Glas-  oder  Porzellanteller  anizntropfen).  [FUr  £x- 
cremente,  Waterclosets,  Hofsenkgruben  empfiehlt  er  das  täg- 
liche Untermischen  eines  Pulvers,  bestehend  aus  5  Gewichts- 
theitcn  Carbolsäure  imd  95  Kalkcrdehydrat;  fUr  Wäsche  ein 
24stUndiges  Einweichen  in  einer  Mischung  von  2  Loth  Carhol- 
sSnre,  4  Loth  Natronlauge  auf  100  I>iter  W^asscr  vor  dem 
Waschen;  Bettfedern,  Pelze,  Tuchsacben  räth  er  mit  einer 
Mischung  von  ö  Loth  Carbolsäure  und  1  Loth  Sprit  zu  be- 
sprengen, und  event  atizubttrsten].  ^  (Prenssische  Zeitungen 
nn  Januar  1672). 
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Q.,  eine  SffentUclie  Belehrung  über  dte  IMSt 
und  dais  allsreineine  Vorhalten  der  Bewohner 
eines  Ortes,  in  dem  oder  in  dessen  Kälie  die 
Cholera  ausgebrochen  ist 

ich  gebe  diese  hier  nach  einer  in  gemeinsamer  Beraih- 
nng  unseres  Vereins  fUr  öffentliche  Gesundheitspflege  erfolg- 
ten Redaetion: 

Man  meide  möglichst  jede  Beunruhigung?  und 

Störun^^  des  Magens  und  Darmka  ual  es,  welche  zu 
Diarrhöen  oder  Brechen  iühreu  uud  lebe  Über- 
haupt refrelmässig. 

Kaum  jeuials,  oder  doeh  uur  in  äusserst  seltenen  Aus- 
nahmeu  Uberlallt  die  Cholera,  wie  ein  Blitz  ans  heitrem 
Himmel  (Cholera  ioudroyante)  den  völlig  Gesunden,  bei 
dem  die  täglichen  Leibesfunctionen  regelmässig  Yor  sicli 


c)  Die  von  der  ChloralniD'ConipaDy  in  London  in  den  Betrieb 
gebiachtan  Deainfectionsmittel  (die  Chloralumflfissigkeit 
d.i. 62,32  Wasser;  0,15  Cblorbtei;  0,10 Chloricupfer;  13,90Chl(»<- 
aluminium;  0,42  Chloreisen;  3,11  Cblorcaloiam  mit  Gips;  du 
ChloralttiD'Powder  d.  i.  0,72  CUorarsen;  0,55  GUerUei 
0,37  Chlorkupfer;  52,43  Cbloralmnioium;  l,55Ghlorei8eD; 
CUorealciora;  0,72  Gips;  32,15  Thon  und  Kieselerde;  und  das: 
„Chloralum  Woodans  Wadding  d.  i.  Watte  mit  1,73 
Gran  festem  Chloralum,  oder  9,80  Grammen  Attadgem  Cldo^ 
alum  getränkter  und  getrockneter  Watte,'*  nennt  Professor 
Fleck  ein  unpreiswUrdiges,  viel  an  thenres,  bei  innerUeheo 
Gebrauche  und  auf  offener  Wunde  nicht  gefiilirloe,  im  Gcgen- 
theil  gef^lirlichüs,  weder  hoch  im  Deainfectiona-,  noch  KUrnngs- 
werthe  stehendes,  im  Gegentheil  von  Alaun,  schwefelsaurer 
Thooerde  (10  Gramm  in  1  Pfd.  Brunnenwasser)  und  Eisenvi- 
triol au  Desinfectionswerth  bei  viel  biUiferem  Preise  weit 
Ubertroffenes  Geheimmittel. 

Der  Desinfectionswerth  einzelner  DesinfecUonsmittel  beieeb- 
net  sich  nach  Fleck,  wie  folgt: 

Es  desinficiren  Chlorkalk  100,00;  Aetzkalk  84,6;  Alann  80,4; 
Eisenvitriol  76,7;  Chloralum  74,0;  und  Chlormaguesinm  57,1 
Procent  Fäuinisstoffe.  — 
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^hfn.  Ein  gesunder  Hagen  and  Darmkanal  widersteht 
dem  Cfioleragitt  und  Feiner  Tnfeetion  in  der  Regel  wirksam. 

Wenn  al)(  r  ciimud  Durclilall  oder  Rrecliiieif;uii^  äsiicli  ciit- 
wiekilt  lial)rii,  (hum  ist  die  (ielejxeiilicit  j^e^eben,  dass  der 
if'rendwie  in  ein  Individninn  {i:elaiigte  Keim  Äur  Kiitwick- 
\vü^  der  Cholerakranklieit  tilhrt. 

Hieran«  ergiebt  sich  dann  leicht  die  diätetische  Schntz- 
maassregel: 

Man  meide  Alles,  was  den  Magen-  und  Darm- 
kanal  bennrubigt.  Also: 

1)  man  sei  ireistiji:  und  geniUthlicli  möglichst 
r  Ulli  fr.  Wennn  schon  zu  allen  Zeiten  diese  Regel  gilt,  «o 
grilt  sie  doppelt  zur  (Jholernzeit.  Man  suehe  sieh  daher  ein 
whiges.  furclitloses  (JeniÜth  zu  verschaffen,  und  Li^^se  vor 
Allem  jegliche  Oiiolerafnrcht.  Kh  giebt  Viele,  die  sich  und 
Anderen  einzureden  suchen,  sie  kennten  keine  l^^reht  vor 
der  Cholera  und  deren  Herz  doch  bei  dem  blossen  HOren 
des  Wortes  Cholera  wie  Espenlaub  zittert.  Von  dieser 
verstellten  Furthilu^i^kcit  .sprtclien  wir  nicht,  sondi  iii  von 
der  wjihrhal'tigen  und  wahren,  welche  der  Mensch  zu  allen 
Zeiten  beobachten  soll,  wenn  er  Anspruch  auf  den  Kamen 
eines  Charakters  haben  will.  Man  snche  aber  auch  ebenso 
alle  heftigen^  ersehütteruden  Affecte,  die  in  Zorn  und  A  er- 
ger versetzen,  nach  besten  Kräften  zu  meiden.  Denn  jede 
Unruhe  des  Geistes,  sie  komme  aus  Furcht  oder  Schreck, 
Aerger  oder  Zorn,  bennmhigt  auch  das  ttbri^^e  Nervensy- 
^tcm  des  Menschen  und  ebenda  Im  auch  diejenige  Abtheil- 
ufig  des  Nervensystenies .  welche  die  V^^rdauung  regulirt. 
550  können  die  geistigen  Autregungungen  rrsaehe  zu  Bre- 
chen und  Diarrhöen  werden,  mid  den  Magen-  und  Daruika- 
nal  ftir  Entwicklung  des  Choleragiftes  geeigneter  machen 
imd  dieserhalb  meide  man  jene. 

2)  Man  lebe  in  jeder  Hinsicht  vorsichtig  und 
massig  und  richte  dabei  sein  Hauptaugenmerk 
darauf.  Alles  zu  meiden,  dessen  Uenuss  zu  Durch' 
tail  und  Breehen  führt. 

Durchfall  und  Brechen  entstehen  nicht  etwa  bei  aiicn 
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Menseheii  gleich  leicht,  oder  gleich  schwer.  Maucher  b&ttt 
schon  für  gewöhnlich  den  kleinsten  Diätfehler,  die  geringste 
£rkältung  mit  Durchfall,  selbst  aach  Brechen ^  oder  doch 
Brechreiziuig.  ISSn  Anderer  verträgt  in  gewöhnlicher  Zeit 
ohne  irgend  eine  Störung  die  grOssten  Difltsttnden.  In  Zei- 
ten der  Cholera  muss  jedoch  anch  der  Letztere  anfhOren, 
auf  die  ^Vortref  tli i  likeit'  seines  Magens  zu  pochen 
und  vorsichtiger  im  Genüsse  sein.  Man  merke  sich  daher 
folgende  Hecoln: 

a)  allgemeine  Kegeln:  Jeder  meide  sorgsam  alle 
Erkältongen,  zumal  der  Fttsse  und  des  Unterleibes  (weshalb 
warme  wollene  Leibbinden  und  häufiges  Wechseln  der 
Strumpfe,  znmal  bei  Neigung  zu  kalten  oder  schweiMigen 
Fussen  dringend  anzurathen,  desgleichen  langes  Sitzen  im 
freien  bei  kalten  Abenden  zu  unterlassen  ist).  Ebenso  ver- 
ziehte  Jeder  auf  den  Genuss  alles  dessen,  was  auch  zu  ao- 
derrr  Zeit  und  in  iresunden  Tn^^-n  bei  ihm  Ihirehfall  lier- 
vorziil)riHgen  ])flegt  in  Fol^re  individddleni  Widerwillens  oder 
T'nvertrjfglielikeit  eines  (ienussniittels.  In  dieser  Hinsicht 
muss  Jeder  sich  selbst  am  Besten  kennen  und  hiernach 
vorsichtig  und  immer  so  leben,  wie  er  es  in  gesunden  Ti- 
gen  gewohnt- ist. 

b)  besondere  Regeln:  Unter  den  Ursachen,  weldie 
Brechen  oder  Durchfall  zu  jeder  Zeit  leicht  erzeugen,  sind 
die  folgenden  die  beaehteuswerthesten : 

der  Genuss  unreifen  oder  selbst  zu  viel  reifen 
Obstes  (selbst  in  Jahren,  wo,  wie  1H7i,  dieses  Nahrungs- 
mittel so  selten  isf.  dass  es  kaum  /n  einer  all ^^e meinen 
Quelle  der  Magenverderbniss  werden  kann,  ist  es  doch  im- 
mer noch  Einzelnen  in  solcher  Menge  zugänglich,  dass  es 
ihnen  schädlich  werden  kaim); 

der  Genuss  schwer  verdanlicher  und  blähender 
Substanzen y  ztmial  wenn  sie  mit  schlechter  Zuthat,  (Gar- 
kensalate mit  schlechtem  Essig,  und  ranzigem  Oele)  ange- 
macht sind;  (solche  Speisen  meide  man  lieber  zur  Cholcra- 

zeit  ^^tii/:.J 

der  Genuss  alles  dessen^   was  von  pflanzlichen 
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l'roductcn  roh  und  mit  der  äusseren  Han  f  scliicht 
\  Schale)  uoi;h  he  deckt  j]:en()sscn  zu  werdeü  pflegt; 
(Kuben,  Kadischen,  grüne  8alatc  etc.); 
der  Genuss  zu  grosser  Mengen  Getränks  apf  ein- 
mal,  (es  iBt  gleich;  ob  man  asn  viel  kaltes  Brunnen- 
wasser;, mit  dem  man  in  Zeiten  des  l^phns-  nnd  der  Gho- 
leraepidemieen  stets  dopiielt  yorBicbtig  sein  mnss  nnd  das 
man  lieber  nmr  in  abgekochtem  Znstande  gemessen  sollte; 
oder  zu  viel  Bier,  zumal  einlaches,  oder  gar  einen  Stich 
habt  Ildes  trinkt) ; 

der  HC  Ii  nc  11  wechselnde  Geuiiss  von  iSpcisen  und 
viel  Getränken,  zumal  solchen,  diC;  wie  mau  zu  tragen 
pfiegt;  sich  nicht  zusammen  vertragen; 
der  GennsB  von  allen  Arten  Milch  (Butter-  saure- 
Scblieker-  gewöhnliche  Milch)  fttr  Solche,  wo  dieselbe  Darob» 
flüle  ZQ  machen  pflegt.  (Dies  gilt  besonders  für  MänncT; 
welehe  oft  allezeit  die  Milch  schlecht  vertragen.  Solche 
I^ute  sollen  die  Milch  zur  Cbolerazeit  gänzlich  meiden); 
die  Excesse  in  Tu t'e  1  l'r c u den  (Gastmähler,  Ueberlad- 
nng  des  Marrens  mit  Speisen  mid  (If  lr;iiik<'ii  i  nnd  jeder 
Kansch  mit  den  gewöhnlichen  Zugaben  des  Kat/cnjammers, 
d.  i.  Brt  (  hcn  und  Durehtall  (auf  die  Art,  wie  man  sich  den 
Rausch  holt,  kommt  nichts  an:  es  handelt  sich  eben  um 
ttbennässigen  Gennss  von  Alkohol;  sei  es  in  Form  von  Bier, 
Schnaps  oder  Wem.  Aach  ist  es  ja  bekannt;  dass  Ge- 
wohnheitstrinker stets  ein  bedeotendes;  oft  das  erstinfi- 
drte  Contingent  fthr  die  Choleraerkrank nngen  liefern). 

Alk  diese  8<'hädliclikeiten  meide  man  in  der  Cholera- 
zeit, ohne  jedoch  aus  Furcht  vor  Erkrankung  allzu  ängst- 
hch  und  peinlich  zu  werden. 

Kein  Arzt  wird  den  Gesunden  verbieten,  das  massig  zu 
geniesseu;  was  ihm  sonst  bekommt  and  woran  er  gewohnt 
ist.  Sein  gewohntes  Glas  Lager-  oder  bairiseh  Bier,  sein 
Glas  Wein  (Rothwein  znmal;  der  in  Cholerazeit  allgemein 
fttr  ein  Praeservativ  gilt)  trinke  Jeder  ruhig  fort  Nor  un- 
terlasse man  die  Zusammensetzung  von  Speisen  und  Geträn- 
ken, die  leicht  bei  Jedem  Unordnungen  im  Stuhle  be^virken, 
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55.  B.  die  von  Sauerkraut  und  Bier,  selbst  Lagerbier:  von 
Obst,  frischen  .Sallattii  und  Kier;  von  neuen  Kartofleln, 
oll  110  gelUiri^en  Zusatz  von  PfetiVr  und  Salz  uutl  Bieren 
u.  dergl.  mehr. 

Auch  8ei  man  zur  Chdli  razeit  vorsielitig  in  Benutzung 
fremder y  nicht  denintieirter  Al)tritte,  and  verweile  zumal, 
(wenn  es  nicht  mö^lieh  ist,  sie  ganz  zn  meiden)  möglichst 
kurze  Zeit  auf  denen  öffentlieber  Anstalten,  Ejisenbahnen  ete^ 
zumal  derer,  die  schon  durch  den  Geruch  verrathen,  dass 
die  Desinfection  daselbst  nicht  t^esonders  beliebt  ist;  wie 
denn  aucli  diese  Aborte  oft,  trotz  aller  Vorsorge  der  Behör- 
den sich  (iadiutli  auszeichnen,  dass  sie  sehr  unreinlich  ge- 
halten werden. 

Ist  aber  trotz  aller  Vorsieht  durch  irgend  welchen  Zu- 
fall Durchfall  (der  auch,  wenn  er  allein  und  ohne  Er- 
brechen, und  von  selbst  zur  (liolerazi  it  auftritt,  die  vollste 
Beachtung  verdient,  ja  von  Vielen  nicht  nur  als  V^orläofer 
sondern  als  mindester,  die  Weiteransteckung  vermittelnder 
Grad  der  Cholera  betrachtet  wird,)  entstanden :  so  suche 
man  diesen  so  schnell  als  mö^Hieli  zu  beseitijren. 

Kiiic  kleine  Menge  Dover'sches  Pu1v(M'  (wclclic  der  Apo- 
theker zur  Cholerazeit  selbst  ohne  ärztliciie  Verordnung  80 
schon  reichen  wird,  wenn  ntaii  sel!»ifre  verlanprt)  wird  hier 
genügen.  Man  frage  aber  lieber  sofort  einen  Arzt  ,  der 
Arme  seinen  Annenarzt.  Man  hat  in  neuerer  Zeit  wieder- 
holt Kampfertropfeu  dem  Publicum  empfohlen.  Kampfer 
ist  ein  ausgezeichnetes  Mittel  und  spielt  fast  in  allen  be- 
rühmten Choleramittefai  (Lobkowitz'sche  Komtropfen;  We- 
ber'sche  Tropfen  etc.)  eine  Hauptrolle.  Aber  man  sei  vor- 
sichtig mit  diesem  altbekannten  Choleranniu  1.  Als  es  bei 
einer  Choleraepideniie  in  einer  sächsischen  Stadt  von  der 
Behörde  zum  Handverkäufe  freTgep'*rel»en  worden  war, 
nahm  ein  kräftiger  Mann  davon  in  24  8tunden  circa  i'/i 
Unzen.  £r  verüel  in  eines  der  schwersten  Choleraiyphoide, 
von  dem  er  nur  mit  Mtthe  genass.  — 
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tLf  Systematische  Eintheilimg  der  Infectioite^ 

krankheiteiL 

Wer  das  Vontehende  dorchgelesen  und  die  grosse  Un- 
einigkeit bezüglich  der  wichtigsten  Fragen  der  Cholera  ge- 
sehen hatj  der  wird  ch  nicht  unerklärlich  finden,  wenn  auch 
die  .Systematik  der  Infeetionskrankheiten  ein  gleiches  Bild 
des  Maugels  an  Ut  bereinstininjung"  darbietet. 

Es  würde  uns  zu  weit  tUhrcu,  wenn  wir  lau^e  bei  der 
Eintheilung  Bouchardafs  in  eigentliche  Gifte  (poissons), 
Thiergiile  (venins)  nnd  Krankheitsgiftc  (viros)^  bei  wel- 
chen Letzteren  das  Miasma  d.  i.  ein  pnlverförmig  in  der 
Luft  verbreitetes  Krankheitsgitt^  das  seine  Wirkmigen  anf 
der  Haut,  in  den  Kespirationsorganeii ,  im  Dann  oder  Hlut 
zeigt,  eine  L'nterahtheihmg  bildet;  oder  bei  der  von  Konise 
in:  Effluvien,  Miahina  und  \'irns  verweilen  wollten,  nach 
dem,  (gleich  Vielen  der  Neueren)  in  den  beiden  letzten 
Klassen  Microzymen  und  Micrococeen  das  wirksame  Prin- 
zip darstellen  nnd  jede  Inlectionskrankheit  ihre  Pilzform 
hat;  oder  bei  der  Schlothaner's»  der  mit  einer  gewissen 
logischen  Schärfe  seine  mit  Pikelementen  zusammen- 
liäii;:t'nd('  ( lähi  uii^stlieorie ,  freilich  aber  aiil'  einem,  im- 
merhin noeli  nicht  i'rwie>enrn  V(>rdersatze ,  nämlich  den 
Pilzen  aun>aut.  Mit  Keciit  kämpft  er  gegen  die  Specitieität 
des  die  Cholera  erzeugenden  Infectionsstottes  nach  der  An- 
sieht der  alten  Chenuker  an.  „Um  ein  Fäulniss-  oder  Ver- 
wesongsprodncty  das  in  Dttngstätten,  Cloaken,  Begräbniss- 
stStten,  Sümpfen  gebildet  und  mit  der  atmosphUrischen  Lnft 
weiter  verbreitet  wird,  kann  es  sich  hierbei  nicht  handeln, 
weil  sich  dann  nicht  erklären  Hesse,  warum  die  Infection 
dann  nicht  dauenul  und  aller  Orts  sein,  sondern  periodisch 
nnd  in  Europa  zuerst  in  den  ^)Oger  Jahren  dicsi  s  .Jahrhun- 
derte auftreten  konnte;  warum  allen  Infectionskrankheiten 
ein  Incubationsstadiom  zukäme,  warum  nicht  durch  ein  und 
dasselbe  Zersetzungsproduct  auch  andere,  sondern  nur  im- 
mer bestimmte  Krankheiten  entsttlnden^  warum  eine  Ueber- 
tragung  der  Infection  von  einem  Individuum  zum  andern 
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erfolgen  kl^nne,  oder  eine«  solche  darch  die  Luft  Wohnt 
der  Infectionsstoff  im  Blute,  80  mltsate  er  in  Folge  seiner 
groPRon  Verdlinming  im  Bintc  der  Infieirten  bald  an  eine 

VenlümumgSKeliiaiiki'  kuiniiifiK  wo  er  miscliädlich  wäre 
oder  man  zur  Annahme  nnvY  immer  neuen  Kegeneratiun 
des  Infeetionsfifittcs  im  meuschliehen  Körper  gezMTingen 
würde,  während  doeh^  wenn  man  ein  GiÜj  d.  i.  eine  unor- 
ganische, chemische  Verbindung  annimmt,  der  l?e^Tift'  des 
Giftes  einfach  aufgehoben  wird.  Unorganische  Gebilde 
konnten  sich  wohl  zersetzen,  aber  nicht  vermehren;  sondern 
dies  käme  allein  den  organisirten  Gebilden  zu,  und  wftren 
also  yielmehr  die  Anhänger  dieser  T^ehre  gezwungen,  an 
organisirte  Kt  ime,  in  ^pecic  an  mikroscopische  Gährungs- 
pilze  zu  denken." 

Das  jedoch,  was  Seblotlianer  an  die  SteWc  dieser  An- 
sicht zu  setzen  hueht,  erfreut  sich  des  Beweises  auch  nicht, 
wenn  wir  auch  gewisse  seiner  Sätze,  als  richtig  anzuerken- 
nen uns  genc  igt  fühlen  würden.  Er  sucht  mit  Recht,  i^das 
ätiologische  Moment  der  Infectionskrankheiten  in  der  Aussen- 
weit  und  in  emem  spezifisch  einwirkenden  Stoffe;  bei  den 
andern  Krankheiten  innerhalb  des  erkrankten  Körpess  und 
in  öiner  Störung  der  chemischen  und  physikalischen  Be- 
schaffenheit und  Ernährung  der  Organe.  Bei  den  Infections- 
krankheiten nun  küiine  nur  ein  unorganisirter  iStutV  lalso 
ein  olvf  luist'h  und  physikalisch  ,  dnrch  seine  Berührung  auf 
das  Blut  einwirkender)  oder  ein  organisirter  wirken,  und 
bleibe  da  nichts  übrig,  als  an  Gtthrung  erregende  Pilze  zo 
denken." 

„Was  die  Eintheilung  in  contagiOse  und  miasmatische 
und  contagi(to-miasmatische  Infectionskrankheiten  anlange, 
so  sei  sie  vollkommen  ungenügend,  weil  viele  Intectioni- 

krankheitcu  wahrscheinlich  nicht  von  Individuum  zu  liuiivi- 
dunm  anstecken,  sondern  ebenso  wahrsclicinlich  jedesmal 
zuerst  des  Vermittlungsweges  der  Dejeetioncn  Ijcdürfeu, 
also  mit  gleichem  Rechte  in  jede  der  3  Abtheilungen,  am 
Besten  aber  in  eine  neue  Abtheilung  gehörten.^  Als  rein 
miasmatisch  gelten  ihm  nur  die  Malariaformen;  rein  con- 
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tagiOs  nur  die  mit  festem  Contaginm  (Schanker,  Syphilis, 
Gooorrhöe,  Masern,  Pocken,  sowie  Rotz  undMilzhrand);  als 
contagiös-miasmati^ch  Typhus,  Pest^  gelbe«,  epidemifuches 
PtoerperaWefier,  8eharlach,  DvHenterie,  Cholera  (?)  vU\)/*  — 

»Scliarl  ^;ifbt  nach  iloin  l»is|iiTifj;(Mi  Sfjnulc  der  Diii^^e: 
Ii  ii- 1»  t  (' r  die  Hrf;riti'slH'>tiiiniimi^^  und  l  jnrliciliin;^^  der  In- 
^ection^krallkhoiton:  I  (  (  ti  on  ist  die  Kiitstelniii^  eines 
speciÜKchen  (d.  Ii.  ei^H  nthiimlicli  verlaut'eudeii  Krankheits- 
procesKcs  diireh  ein  dem  lebenden  Individuum  von  aussen 
her  mitgetheütes  Etwas  (einen  Stoff).  Infection  stellt 
das  Genna  dar;  die  Specie»  sind  die  eontagidse  und 
die  miasmatische  Infection. 

Conta^inm  beisst  jenen  Etwat«^  wrk  Krankheit  erzen- 
gend sieh  von  einem  In<li\ idiium  aul"  ein  anderes  Überträft; 
coiita;;i(>  se  Infeetion  =  AnNteckuiig  =  Ansteek- 
n iiLcs jjrocess  die  Mittlieilunp: jenes  krankmachenden  Etwas 
von  einem  (mensehliehen  oder  thierisehen)  Individuum  auf 
ein  änderet».  Miasma  heisst  jenes  Etwas,  das  sich  ans 
der  Ltttt  anfein  Individuum  lil>erträg:t,  Krankheit  erzeugend; 
miasmatische  Infection  ist  der  Act  der  Mittbeilung  . 
jene«  krankmachenden  Etwas  durch  die  Luft. 

Die  Wirkung  einer  einfach,  chemisch  giftigen  Luft 
(Mephitis)  pflegt  man  mephiti^ehe  Vergiftung  oder 
Erstickung  zu  muwen. 

Beide  Infertionsarten  trennen  sich  iiidit  scharf  von  einan- 
der, weder  iugiscli  nnch  praktisch.  w<'il  es  auch  eine  Ansteck- 
ung von  Individuum  %ü  Lidividumu  durch  die  Luit  gi«  bt 
(Contagi(>  ad  distans),  um  so  mehr,  wenn,  wie  bei  Pocken 
zumal  eine  allgemeine  Infection  eines  Ortes,  oder  Hauses 
durch  das  flüchtige,  in  der  Luft  schwebende  Contagium 
Statt  findet,  ohne  dass  man  eine  indivi^elle  Ansteckung 
noch  nachweisen  könnte. 

Man  sieht  hieraus,  dnss  diese  Ausdrucke  allgemein  ge- 
nommen sehr  Verschiedenartiges,  in  Einzelfallen  wohl  aber 
etwas  (.'orrectes  bezeichnen/* 

Wir  sind  also  nicht  Uber  das  liinausgekommen,  was 
Griesidger  in  dem  Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und 
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Therapie,  redigirt  von  Vircliow,  8chou  vor  Jahren  sa^: 
„Eine  Eintheilung^  der  Infectionskrankheiten  in 
miasmatische  und  contagiSse,  könnte,  wenn  sie 
sieh  erfahrnngsgemäss  streng  durchfuhren  liesse^ 
fttr  manche  praktische  Zwecke  von  Werth  sein; 
auf  die  Natur  der  Ursachen  kann  diese  Unterseheid- 
ung  sicli  n  icht  bczielH'M.  Wird  solche  vollends 
ant'Merknialo  gef^rliiulct,  welche  enijnriseh  nicht 
stichhaltig^  sind,  so  muss  sie  g^nz  iniss;;!  lie  ken.'* 
Es  kommt  hei  der  systematiseheu  £intheiluüg  auf  das  Ein- 
theilongspnncip  an,  das  man  wählt 

Eine  Eintheilnng,  begründet  auf  die  Wesenheit  des  Ln- 
fectionsstoffes,  ist  deshalb,  absolut  unmöglich,  weil  wir  mit 
apodiktischer  Sicherheit,  dieses  Wesen  der  Infeetionsstoffe 
noch  nicht  kennen. 

Ich  ftlr  meinen  Theil  wünschte,  es  wäre  die  Frasre  Uber 
die  PilziKitiir  des  Inlectionsstoffes  der  Cholera  ninl  anderer 
Tntectioiiskrankheiten  unwiderlegflich  und  spniehri  it  /.u  Gun- 
sten der  Pilzr  entschieden  und  so  g:enau  bewiesen,  wie  die 
Lehre  von  den  thierischen  Parasiten.  Aber  leider  ^iebt  es 
da  noch  viele,  durch  das  Experiment  zu  hisende  Fragen. 
Und  sollte  deren  Lösung  ausser  dem  Bereiche  des  Experi- 
ments liegen,  so  wUrde  der  Saehbestand  fUr  die  Pilze  noch 
ungünstiger,  als  er  zur  Zeit  ist.  Man  muss  den  Verehrerp 
der  Pilxtheorie  bezttglieh  deren  Verwenduufj:  zur  Systematik 
die  Worte  zurufen,  die  Jviehter  den  Uber  Gälirunfj:  und  Hefen 
Streitenden  zuruft:  ^Man  kann  den  Streitenden  nur 
den  Rath  Treben,  fleissi^::  und  unisiehti^^  fort  zu  ex- 
perimentiren  und  inzwischen  das  Papier  zu  scho- 
nen,^ nämlich  für  so  lange,  bis  alle  Dunkelheiten  aufge- 
klärt sein  werden..  Erst  dann  ist  es  Zeit  auf  dieses  Ein- 
theilungsprincip  hin  Systeme  zu  erbauen.  — 

Vor  der  Hand  müssen  wir,  da  die  Wesenheit  des 
Infectionsstoffes  als  Eintheilungsmoment  nicht  benutzt 
werden  kann,  uns  mudi  einein  andern  umsehen,  und  jeden- 
falls wäre  es  v(»ni  praktischen  Gesichts[)unkte  aus  gut,  wenn 
wir  die  Kiutheiluug  in  eoutagiöse  und  miasmatische  iufee- 
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tionskrankheiteD  irgendwie  erhalten  könnten.  Naeh  unBem 
heutigen  Erfahrungen  können  dieselben  jedoch  nnr  in  so  fem 
anfreeht  gehalten  werden,  als  wir  das  Einthennngftmonient 

nicht  in  der  Wirkniifcsart  drr  Infpctioii  allein,  nicht  in  der 
Zufäanimenst'tzunfr  und  Natur  der  S(oii( ,  Mnuh  rn  einfach  in 
dem  Orte  suelieu,  von  weleliem  ausgehend  ihre  Wirkung 
zu  Tage,  tritt.  Auf  diese  Weise  sind  wir  einerseits  im 
Stande,  die  eine  grosse  Abtheilnng^  welelie  die  Pettenkofer*- 
flehe  Theorie  dir  sich  in  Anspruch  nimmt,  mit  zur  Geltung 
in  bringen,  und  anderer  Seits  sind  wir  im  Stande  die  bei- 
den laiidgängigen.  Allen  geläufigen  Worte:  Contagium  und 
Miasma  passeial  /u  verwenden,  (dine  ihm  n  etwa  gänzlich 
neue  Bcirritfe  hei  legen  zu  niüsKen.  leh  schlage  demnach 
vor,  die  iiil'ectiouskraukhcitea  oinzatheilen  iu: 

Epicli  th onincij  e ,  kat  Mchthonische  und  gemischte 

Infectiouskruükhciteu. 

Erste  Klasse.  Ep  ich  thonische  sind  solche  Infections- 
kninkheiten,  bei  denen  der  die  Ansteckung  vermittelnde  Stoff 

auf  oder  Uber  der  Erdoberfläche  erzeugt  wird.  Sie  zerfallen  iu : 
I.  eonta^  i  (i.se,  das  sind  alle  jene,  bei  denen  durch 
den  Verkehr  auf  der  01)erfläehe  der  Krde,  zu 
Wasser  und  zu  Lande,  die  Infeetionnstotte  (Infec- 
tions-KcimC;  Gifte)  verbreitet  und  liirrdnrch  Epide- 
mien erzeugt  werden.  (Es  wird  hiermit  ganz  gut  das 
bezeichnel^  was  wir  unter  directer  Ansteckung,  Einschleppung 
durch  Menschen  nud  Thiere ,  Berührung  der  Menschen  mit 
dem  Gifte  im  Tages-,  Geschäfts-,  Keise-,  Handels-,  Schiflfs- 
kurz  \'«ilker- Verkehr  verstehen). 

n.  miasmatische,  das  wind  alle,  bei  denen  der 
lufectionsstol f  ttiier  der  Erdoberfläche,  also  iu 
der  atmosphärishen  Luft  erzeugt  wird  und  aus 
ihr  an  den  Menschen  herantritt,  ihn  (wie  das  Wort 
sagt),  bemalend,  befleckend  von  aussen  her.  (Dies 
Wort  ist  nicht  g(Tade  glücklich  gewählt  Es  bezeichnet  m 
von  fitafyw  stanmiend  eigentlich  nur  Verunreinigung,  He- 
tieckuug,  dann  besonders  die  ßcticckung  durch  Mord.  Hicr- 
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nach  würde  es  zunächst  nur  die  Verunreinif^un^  mit  dem 
Giftkeime,  oder  die  Mörderlicbkeit  der  Epidemie  bezeichnen 
k($nnen,  wenn  wir  die  Ableitung  des  Wortef«  ins  Ange  fas- 
sen. Der  Spracbgebraneh  hat  für  das  Wort  aber  besonders 
(cfr.  auch  KrauH,  kritiHch-otymolopsches-medicinisches  Ijo- 
xicoii,  Artikel:  Miasma),  die  iJczciclmuii;:-  ciin  >  sich  in  drr 
Luft  riitwickoluden  und  vcrbroitciKlcn  KnmkhcitsstotVt's  ein- 
geführt.  Wir  kfiiimn  es  (hihtT  ^anz  ^ern  für  (he,  durch 
Vermittlung  der  Atmosphäre  in  Wirkung  tretenden  Infec- 
tionsstoife  beibelialten). 

£8  blieben  aber  weiter  als  zweite  Klasse:  Katach- 
thonische,  das  sind  alle  die,  bei  denen  die  Infec- 
tionsstoffe  iadeiiMei  nnd  lattr  ihm  entstehen  oder 
daselbst  ruhen,  bis  sie  anfgertthrt  oder  sonst  wie 
bewe^j^t  nach  obeu  steigen  und  die  Bewohner  der 
Er<]  e  i  11  ticiren. 

Ein  bekannter  IMiilolog,  dem  ich  imdc  lieihe  von  Wor- 
ten, welche  diesen  Process  l)ezeicliuen  könnten,  mit  der 
Bitte  mir  das  geeignetste  unter  diesen  zu  nennen,  w^äldte 
X^6Mi  ans,  das  die  Alten  ftir  ilirc  unterirdischen  Götter 
katexogen  gebrauchten.  Um  alle  Missverständnisse  zu  rer- 
meiden,  wählte  ich  katachtonisch ,  weil  Zeus  bald  x^^*^^ 
bald  »ataxd^oviog  heisst,  nnd  durch  das  ^yHttta'*  ganz  positiT 
das  unter  der  Erdkraste  Befindliche  bezeichnet  wird:  die 
Dichter  ein  inix^^oiioi;  laut'  der  Erde)  kcmieii  wir 
schon  in  der  Aetiologie  der  Krankheiten  das  \\  ort  autoch- 
thon  acceptirt  haben. 

Dritte  Klasse:  gemischte-  (morbi  mixtij,  das 
sind  alle,  bei  denen  durch  Zusammenwirken  einer 
oder  mehrerer,  der  in  erster  und  zweiter  Classe 
genannten  Momente  die  Infection  bewirkt  wird. 

ImUebrigen  theile  ich  noch  ein  in:  endemische  (ein* 
geborne^  einheimische)  und  ekdemische  (eingeschleppte, 
eingewanderte)  Krankheiten,    die   beide   sporadisc  Ii  oder 
epi(h'miscli  auftreten   kiiunen.    Der  Endeniic  die  Epidemie 
egeiiUberzustcllcii  i^J  spraclilicli  und  logisch  uii^'-enau. 

Uebrigeus  macht  diese  Eiuthciluug  nur  Anspruch  darauf, 
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so  lan^ro  m  freiten,  bis  die  Keiiiitiii.s.s  des  Wesens  der  In- 
feeti'Uis.Ntolie  un}<ge.vtattet,  sie  als  EintbeiluDgsmomeut  zu 
wählen. 

Diese  duieli  a^iarrsehe,  terrestriselie  (besser 
nelleielit  als  das  «fewöbnliclier  jrebrauelite ,  franz  iniclassi- 
9che:  teUurisehe)  and  atmosphärische  (meteorologische) 
Ursachen  erzeugten  InfecrHonwtoffc  wttrden,  wenn  wir  anf 
ihre  Gangart  Rttckfdeht  nehmen  wollen^  ttich  darstellen  al»: 
snbreptieiae  (heimlieh  im  Erdhoden  hinnehleiehende)  ^  cur- 
Horiae  (mit  Land-  nnd  Wasserverkehr  anf  der  Erde  hin- 
wandernde) lind  volatiles  (mit  der  Luft  sicli  i)ew<^gendej. 

Wir  wi  lden  also  alle  bisberiiren,  wirklielien  und  suppo- 
nirten  AiisTeckun^^sstolTe  in  tol^^enden  Kähmen  bringen: 

1)  Das  Kpiehthoniuni  contagiosum  (vielleicht 
kurzweg  ('(»nta  «ci  um  irenannt).  wo  die  Ansteckung  von 
Menseh  zu  Menseh  (tucl.  Alter  und  Getschlecht)^  vom  Thier 
zum  MenKchen,  durch  Verkehr  mit  von  des  Kranken  Dejeo- 
tionen,  Schweifs  etc.  beschmutzter  Wäsche,  Effecten;  durch 
Wallfahrer,  Pil^^er,  Carawancn,  Militär-  und  Schiffstranftport; 
durt  b  W;isser  fdas  (lebrauelis-  und  Trinkwasser),  in(livi<luelle 
Disposition,  ((»tlte  und  lel>cii(lf  llaii<lel<w;i:iren  Ijcwirkt  wird; 

2)  das  Kpi  e lit  Im)  n  i  u  ni  in  i a  sni  a  t  i  c  u  ni  f vielleicht 
kurzwi'i:  Miasma  «renannt),  bei  Ansteekunjc  dureh  die  Luit, 
dnreli  sehädliehe  Kxhalaticm  von  SUmpfen,  Canjilen ,  Ab- 
tritten, »Senkgruben,  reberHchwenimiinj^en :  Jahreszeiten, 
Witterung,  Klima  und  andere  atmosphärische  Einflüsse; 

3)  das  Kataehthonium  (wofttr  man  den  gewiss  nicht 
glttcklieh  gewählten  Namen  Bodencontagium  meistens  bisher 
braueilte  ),  bei  Ansteeknn::  von  Grund-,  Oberwasser,  Tempe- 
ratur, HesehatVenlieit  des  Hodens  (z.  H.  trstrfi.  loekeren 
rnterirrnnd,  H(»eli-.  Tief-,  Thal-,  Mul(h'nla;ie),  Peitenkofer's 
„Stotf  lielies  im  lioden**  und  Hodentemperatur. 

4)  Mixtum,  wo  mehrere  der  »uh  1 — 3  genannten  Mo- 
niente xusammenwirkcn.  Dejcctionen  /.  B.  krmnen  wirken 
durch  directe  Verunreinigung;  durch  ihre  Exhalationen; 
durch  Zersetzung  im  Boden  zu  fauligen  und  verwesenden 
Stoffen  nnd  seiner  Imprägnation  mit  diesen  Producten.  — 
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Daniut',  ol)  i]vY  lufcctionsstoff  ein  flllssipftM-.  IVstt  r.  ^^•ls- 
iDimi/i^er  ist,  kdinint  es  bei  unserer  Eiiiilinlung ,  iu  die 
Alles*,  iuu'h  die  Pilze  passe«,  iiiclitnii:  oben  so  wenig  darauf, 
ob  erun-  oder  organisirt,  wäg- oder  unwägbar,  selbstKtftndig 
oder  das  Pfoduct  des  Zusammenwirkens  mehrerer,  einzeln 
vielleicht  selbst  ansehädlicher,  und  nnr  durch  Zosammen- 
wirken  schädlich  werdender,  ein  dos  Keimen»  ausserhalb 
des  Menschen  erst  oder  nicht  bcdlIHtiger  ist 

8.  lieber  die  Auswahl  des  Ortes  zur  An- 
legung eines  Krankenliauses  im  Allgeiuoinoa 
und  eiuet^  lüpidenüenhauses  im  Besonderen. 

Die  Stelle^  wo  ein  neues  Krankenbaos  anznle^n  ist, 
richtet  sich,  abgesehen  Ton  der  Cardinalfrage,  ob  man  ein 
allgemeines  Krankenbaus  oder  nur  ein  Epidemienhans  er- 
richten will,  wesentlich  darnach: 
'  1.  ob  die  Krankheit  y  mit  der  man  %vl  thnn  hat,  «eh 
0  durch  den  Verkehr,  2)  durch  die  Luft,  3)  durch 
AVns.sor  (auf,  Uber  und  im  Bodcu)  weiter  verbreiteu 
kann,  «Kicr  nicht  und 
IL    ob  die  »Steile  in  »ler  Nähe  der  Stadt  lie^rt  oder  sehr  abge- 
trennt von  ihr  liegeu  kann,  oder  mit  andern  Worten, 
ob  die  Art  der  Erkrankung  es  gestattet,  den  Kranken 
auf  weite  Strecken  hin  zu  transportiren  (was  z.  £. 
bei  Blattern,  liuhr,  Typhus  etc.  gestattet  wllre),  oder 
nicht  (so  z.  B.  bei  Cholera,  bei  gewissen  chirurgi- 
schen Verietzuiifren). 
Zu  den  Krankheiten,  die  sich  durch  den  Verkehr 
verbreiten,  sind  nach  unserer  Ansiclit  <lie  meisten  fieber- 
haften und  parasitären  Aussehläsre  der  äusseren  Haut,  der 
Typhus,  die  Kühr,  die  Cholera;  zu  denen,  die  sich  allein 
oder  glei(  h/t  itfic  auch  mit  der  J^uft  verbreiten,  vielleicht 
zum  Theil  auch  die  genannten  h'eberhafteo  Hautausschläge,  das 
Weehselfieber  zu  reehuen.  Wenigstens  haben  sich  beherzi- 
genswertbe  Stimmen  daftlr  erhoben  und  ist  die  Bache  mindesteuB 
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noch  uiiLiitschiedeii.  Die  Aoltcrcii  iiebmen  ein  durch  die  Luft 
sich  verbreiteüdeH ,  fiUchtiges  (iift  (Miasma,  unser  Epirli- 
tbouiuni  miasmaticam)  <an,  das  sich  Uber  inficirtcn  Orten 
besonden  ansannnclo,  g^leichftam  lU»er  solchen  Orten  in  der 
Luft  M^hwebe;  die  NeuercDi  seuiual  die  Freunde  der  pite- 
paniRitiscbon  Natur  der  Infectionsstoffe  denken  an  die  Mög- 
Uehkeit  der  unendlielien  Verbreitung  der  minimalen  Pilz- 
sporen (Mikrosj>oren,  Micrococcen)  im  Weltenranm. 

Die  Km  nkheiteii,  die  sich  mit  dem  Wasser  ver- 
breiten ktiiim  ii.  sind  sehr  beschränke  doeli  ist  die  Möglich- 
keit dieser  V  erl)reitnn^:;  nicht  ausgeschlossen  bei  ge^^nssen 
Epidemien  von  Typhus,  Kühr.  Cholera  und  vielleicht  bei 
dem  Infeetion88toft'e  der  hartnäckigsten  und  widerstand»- 
IltbigBten  AttroeblagHkrankbeit,  bei  dem  Blattemgift 

In  Frage  kommen  Tagewässer,  gewöhnliche  offene  Wassel 
linfe  (BSche,  FlttHse,  Ströme)  nnd  endlieb  Grundwasser. 

E^dlieb  kommt  noch  in  Betracht,  dass  nach  den  neue- 
sten Erfahrungen  gv^wisse  Infectionsstoffe  am  lasten  bei 
einer  gewissen  Hodentemperatur  zu  gedeihen  scheinen, 
bei  einer  niederen  niclit. 

Man  wird  also  bei  Anlegung  von  Krankenhäusern  im  Gros- 
sen nnd  Ganzen  folgende  GeHichtspunkte  festzuhalten  haben: 

1)  Die  meisten  unserer  Infectionskrankheiten 
yerschleppen  sieh  durch  den  Verkehr;  deshalb  isolireman 
im  Allgemeinen  die  Kranken,  die  mit  ansteckenden  Krank- 
heiten behaftet  sind,  niöglichMt  von  den  Kranken,  welche 
nicht  ^laran  leiden ;  und  bilde  entweder  möglichst  gut  ven- 
tilirte,  besondere  Ahtlieilungen  gleichartig«  i  Kiankt  n,  (h'ren 
Verkehr  mit  der  Ceiitralver>valtnng  ths  Krankenhauses  auf 
das  ^<  Ith  wendigste  beschränkt  bleibt,  oder  wenn  einzelne 
Krankenhäuser  einmal  im  Laufe  der  Zeit  in  sich  heftige 
Hausepidemien  bergen  und  wahre  Krankheitsheerde  anf 
Zeit  geworden  sind,  st>  wende  man  sich  anf  Zeit  auch  ganz 
vom  geschlossenen  Krankenlmussystemc  ab,  schliesse  das 
betr.  Krankenhaus  nnd  gehe  zu  dem  Evaeuationssystem  in 
viele  kleine  Baracken  und  an  «ndere  Orte  Uber.  I)a8  zer- 
streute ßeiegeu  eines  Haiiivs  nai  ungleichaiUi^cn  Kranken 
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ist  ohnntreitig  mindestens  bei  Blattern  ^  Typhus  und  Ruhr, 
HO  wie  WHhr^clieinlieh  auch  CI)olera  nicht  empfehlennwerth. 

An  IMi(T|M'rMltii'lH'i-  Erkrankte  köniu'ii  (lap'frcii  in  jedes  all- 
f^iMneiiie  Knuikoiiliaus  und  ziTstreiit  verlegt  wiTck'U,  in  deui 
sich  keim*  Wüclineriunen  zur  Zoit  beHiidcn. 

Das  Kpiilcuiienhaus  in  Hamberg  und  die  Erfahrungen 
die  man  mit  iiini  gemacht  hat  in  der  letosten  Blattemepi- 
demie,  sind  in  der  That  ebenso  Überraschend  als  ennnttu- 
gend  ftlr  die  Bc^strebuug  derjenigen,  welche  eine  Isolinmg 
aller  dtTjenigen  Kranken  verlangen,  welehe  an  gleiclniami- 
^vü  Kl .iiiklu  iteii  leiden,  die  ;msteekend  sind  und  dureli  den 
Verkehr  weiter  vei-l»reitet  \>er(U'ii  ixüinien.  — 

Die  in  dem  mü'  i)r.  Kap[)'s  svu.  in  Hanilan'g  emebtereH 
zunäelist  mit  Biatterkrauken  belegten  Kpidemienhanse  ao»* 
.geführte  isolirung  ist  nach  dem  haier.  ärztlichen  Intelligens- 
blatt  Nr.  t,  4.  Januar  1872  und  brieflicher  Mittheilui^ 
folgende : 

„Nur  wenig  Schritte  vom  Krankenhaus  enttenit  ward 
ein  in  einem  hesondi  r( n  ( u-hütte  stehendes  Haus  erwtirlxii.*' 
(In  Städten^  wo  ein  solelu's  Haus  nieht  zu  erwerben  ist, 
hätte  man  in  einer  Ecke  des  CiarteuH  de.s  allgemeiaeD 
Krankenhauses,  wie  B.  bei  uns  ui  Dresden^  oder  soitft 
auf  einem  etwa  anstosseuden,  unbebautem  Baume  einen  be» 
sonderen  District  mit  einer  Isolirumuer  au  umgeben  und 
darauf  ein  F^ta genhaus,  wo  die  Zahl  der  zu  erwartenden 
Kranken  gross  ist  und  es  au  Jiaiim  gehrieht,  (»der,  wo  man 
mit  dem  Hnnme  nieht  zu  s[>aren  hrnneht,  liaracken  für 
wisse  epidenii>ehe  Zweeke  zu  errieliten.  Dies  wird  um 
det)Willeu  selbst  in  grossen  Städten  genügen ,  weil  .äusserst 
selten  in  einer  Stadt  mehrere  Infectionskranklieiten  gleich- 
zeitig herrschen  und  ehe  eine  neue  Epidemie  auftritt,  ge- 
wöhnlich Zeit  zur  gründlichen  Desinfeetion  der  Epidemie- 
häuser  oder  Baracken  gegeben  ist.  K.) 

,,Der  Verkehr  zwiseheii  dem  allgenieinen  Kranken-  und 
dem  Ki»ideuuenh:iuse  ist  abgesperrt  l"Ur  Alle,  mit  Ausnalinio 
derer,  welche  die  Einriehtungsgegenstände  für  das  Epid«- 
mlenhauB,  wie  Mobilien  und  Bequisiten,  Kost  und  Wäsche 
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«09  d^m  Krankenhause  In  das  Epidemienbaus  *)  Ubertragren ; 

ferner  des  die  Verwaltung  beider  Häuser  gcmeinsain  ver- 
niith'liMlrn  l*(M'sonale.s ,  der  (Ins  Kpidi-micnhad«  irleidizoiti^? 
mit  vcr.sur^eiiden  Ober-  und  Assistenzärzte  des  allgemeinen 
Krankenhauses,  so  wie  des  städtischen  Verwaltung:sarzte8, 
dem  die  MediciDal|M>lizei  untersteht.  Die  Ittolirung  wird  (bis 
«Qf  die  genannten  Au^uabmen)  rigoros  dnrchgeftlfart  darcb 
einen  ui .  einem  kleinen  Pförtnerbause  wohnenden  Polizei- 
soldaten. Im  Bamberger  £pidemienbaii»e  befinden  sich 
2  jrrosse  und  6  khniie  Häitle  mit  Kjium  IHr  iSO,  mr»frlichst 
naeli  ilen  Oeselilecliteni  tretrennte  Kranke."  ( Lrt/tcTes 
mlisste  bei  einem  Neubau  stren^j:  durehgeflUirt  werden.  K.) 
„Ausserdem  betindeu  sieb  in  dem  Epidemienhause  ein  eig- 
nes Badezimmer ;  eine  sogenannte  TbeekUclie,  fliessendes 
Wasser  in  den  Corridoren,  ssweekmässig  abgesonderte,  gute 
Abtritte,  die  aus  dem  Senkgrubensystem  in  das  Tonnen- 
^JStem  umgewandelt  werden.  Das  während  der  Epidemie 
mit  eingesehhtssene  Pflege-  und  Wartepersunal  gehört  dem 
Laien-tande  an." 

Das  würden  die  aligemeinen  Einrichtungen  sein,  die 
genügten :  „fllr  eine  Einwobneraahl  von  24 — 2i)000  und  800 
iiranzdHischen  Kriegsgefangenen  bei  der  von  WQrzburg  her 
in  2  Füllen  eingeschleppten  Bamberger  Epidemie.  Sie 
dauerte  vom  14.  Deebr.  1870  bis  29.  Aug.  7 1,  und  nmfasste 
23  französisehe  nnd  5  deutsche  Soldaten  und  62  Civilisten 
(8a.  9<M,  mit  6  'rtuh'stalh'n  unter  Erwaclisdn  u  uml  2  unter 
Neu;*e hörnen  (die  zwar  geimpft  waren,  aber  vor  Entwicklung 
der  Implpusteln  schon  die  natürlichen  lilattcrn  bekamen)." 

£in  ^Schema  tHr  Städte  bis  zn  25—30,000  Einwohner 


•)  Von  NW.  nach  80  folgen  »ich  die  lliiuser  so:  Epidemien-, 
(ieba'r-,  Krankeiibans;  jedes  diireh  üof  und  Garten,  nicht 
durch  Mauer,  vom  andern  getrennt  Nur  durch  eine  ThUee 
in  der  bintera  Gartenmaupr  rWaMerseite)  oder  durch  den 
Haupteingang  von  der  vordem  StraAse  gel»ngt  man  ztim  Epi- 
deniienhans,  zu  dem  nur  die  Aerzte  und  Hansverwaltung,  nicht 
einmal  der  Pförtner  den  SchlOaeel  bat. 
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sind  noch  folgende  Bamberger  Einrichtnogen  nnd  Vor- 
schriften: 

„Jeder  Arzt  war  verpflichtet,  den  Ausbruch  der  Krank- 
heit, hci  CS  l)ei  wem  es  woHr.  der  Bebünlc  aiiza/cigen 
(aucli  das  Militär  liatte  init  (hm  Mairistrate  ein  Abkommen 
Uber  Aufnahme  der  an  BhUtcrn  erkrankten  Sohhiten  abge- 
schloB^u),  and  nach  einer  traurigen  Erfaiirung  war  jenes 
2ur  Elirenaaehe  g:eworden.  Hofort  eut«endet  die  Beliörde 
zu  dem  Kranken  ihren  Yerwahungsarzt,  der  den  Erkrank- 
ten —  fsei  er  ans  den  ersten  Ständen  oder  Tagtöhner  —  in 
einer  Porteehaise  Ins  Epidemienhaas  übertragen  lässt  Uier- 
anf  werden  durch  den  herbei/4:ernfenen  PoliKeiarzt  die  Woh- 
nung: des  Kranken  (Al)brennen  von  Schwefel  im  Zinmier, 
da.s  der  Erkrankte  bewohnte,  bei  i;esehh>sseiien  i  biii  i  n  und 
Fenstern)  und  die  säniuitlicbe  |;el)rauehti' Wüsche  nntl  l'teii- 
siiien  in  verdünntem  ddnrkalkwasser  eiiif^eweieht  und 
Bämmtiicbe  Hausbewohner  ohne  Ausnahme  revaecinirt.  An- 
fangs gab  es  Widersetzlichkeit  gegen  den  Transport  Aller 
ins  Epidemienhans;  bald  aber  fttgten  sich  Alle,  vom  H($ch* 
sten  bis  zum  Tagelöhner;  und  wenn  man  sich  doch  strSobte^ 
so  half  die  an  das  Haus  angebrachte»  berüchtigte  schwane 
Tafel  mit  den  Worten:  „Hier  sind  die  Blattern/'  Man  «ah 
liai»!  den  Nutzen  der  Vorschrift  ein,  und  Jeder  fügh  sich 
im  Interesse  der  Seinen  (iiid  der  Alltrenicinheit." 

In  gössen  »Städten  wird  es  jedoch  selir  sclnvierifr  !*ein, 
dieses  Verfahren  nacbzuahmeii.    Dass  es  sieh  bewährt  hat, 
„beweist  die  geringe  procentische  Erkrankungsasiffer  (von 
ca.  400  Oivilpersonen  erkrankte  Eine  an  Blattern^  nnd  starb 
;  von  3125  Einwohnern  1)*},  die  bis  Mttrz  72  unterbliebene 


*)  DieTodtensalil  ist  nach  Civil  und  MilitSr  getrennt  Betlia  lialte 
naeh  einer  Zusammenstellung  des  Dr.  von  Bulmerincq  vom 
24,  Febr.  bis  5.  Oct  1871  allein  2998  TodesiSlle  an  Blatten. 
.  Das  macht  1  Todten  in  Berlin,  (za  ca.  700,000  Einwohner  ge- 
rechnet), auf  233  Einw.,  gegen  lauf  3125  £inw.  in  Bamberg, 
liamberg  hatte  uach  Dr.  Rapp  in  4  Jahren  0.  9;  W.  528; 
N.  34i  S.  493$  NO.  43;  SO.  177;  NW.  959;  äW.  Ö8ö.  Die 
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VerbreitoT)^  der  )31attern  nach  dein  Krankenhanse  und  in 

der  Si;ult ,  in  letzterer  trotz  wicderliolter  Ni'UpiiiHclileppuiig 
uijd  (Ut  UnistniMl,  (Iukb  nur  1  iiinl  bei  di«  si  üi  Vcriabrcn  eine 
2.  Erkrankung  an  Jilatteru  in  denisellicn  Hause  vorkam." 

Wenn  nun  Kapp:  ^,endlicli  nocli  darauf  aufmerksam 
macht)  daKS  man  einst  strengere  Medicinalpolizei  gellbt, 
jetzt  aber  sebr  lax  in  dieser  Hinsicbt  in  grossen  Städten 
i:eworden  sei^  und  die  medicinalpolizeiliehe  Ueberwachnng 
der  ßlattemkranken  bei  Seite,  die  Vi  rpflegung  und  Behand- 
(U  II  Privaten  und  Angeliürigrii  der  Kranken  lil)erliess/^ 
so  müssen  wir  ihm  hierin  beipflieliten.  Dr.  von  Jiulmerineq 
weist  naeli,  dixsa  {'M  iu  Augsburg  ein  besonderes  Blattern- 
haiis  bestand,  in  diu«  man  derartige  Kranke  tibertlibren 
mofiste,  Koch  vor  wenigen  Jahren  hatte  Zittau  ein  ans 
alten  Zeiten  stamvie)ides  £pidemienhaus;  nnd  zur  Zeit  des 
ersten  Ansbmcbs  der  Cholera  wnrden  in  vielen  sächsischen 
Gemeinden  Epidemienhänaer  nach  einer  Generalverord- 
nung Vinn  l.  Jub'  1S;^I  f!lr  rimlera  errichtet.  Jetzt  aber 
hat  mfin  die>e  \'nr^i(  hl>-iiiaassregeln  sännntHeli  vergessen, 
Jü  grossen  iStüdten  *j  würden  Maassregclu,  wie  in  Bam- 
hprjr,  nur  dann  durehzut^hren  sein,  wenn  man  auch 
fter  Blattern  die  für  Cholera  gemachte  £intheilung  in  Sa- 
aitätwreyiere  und  Sanitätsreviercommissionen  adoptirt  und 
Terscbiedene  grössere  Epidemicnhäuser  errichtet,  die  mit 
vorsebiedenen  KrankenelasHcn  und  mit  verschiedenem  Luxus 
ausgestattete  Einriclitnngen  gewähren. 

LeicbM'  ist  gegen  (b'rartiL'c  \'(>rsehh'iire,  so  >ehr  die  Sta- 
tistik dafür  spricht,  die  ganze  Kichtmig  der  Zeit  und  der 

häufigsten  (NW.)  gehen  vom  Krankenbaus  Uber  einen  schmalen 
Theil  der  Stadt,  die  W.windo  über  einen  noch  schmal  be- 
bauten, die  SW  Uber  ganz  unbebaute  Stadttheile. 
*)  VAno  Berechnung  der  nöthigen  Bettenzalil  im  Voraus  ist  hier 
absolut  unmüglich.  Bei  gleich  strengen  Maassregeln  wUrde 
mati  a  priori  in  BerHu  iu  8  Monaten  mindestens  auf  circa 
1736,  bei  uns  auf  500  Öfi'cntlich  zu  verpflegende  Kranke  sich 
einzurichten  gehabt  haben;  während  hier  allein  2998  an  Blat- 
tem  starben. 
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Medicinalpolizei  in  Deatscliland.  Hier  berrseht  in  maiw- 
gebenden   ftnstllcben   und  Reg:tefnng8krei8en   ein  wahrer 

Horror  vor  Allom,  was  cino'  Saintüt<iiiaastirep:ol  ist.  die  uacli 
Zwaiif^  auHsiclit.  Mjih  tiin  litet  irerndt'/u .  das  l^iliiikiiin  zu 
beliellip'ii.  IVkoiimit  man  scIhui  hvi  dem  \\  oite:  „zwangs- 
weise luipfung;  Impfzwang''  fast  nervöse  Zuckungen, 
80  wUrde  man  in  yoUe  Krämpfe  verfallen ,  wenn  man  vor 
einer  MaasHregel  stunde,  wie  die  zwangsweise  UeberfUhning 
aller  Blattemkranken  in  £pidemicnbäufier;  nacb  dem  Vor- 
'f^ixw'j:  Hamliorjj^H.  Man  kann  recht  ^t  ein  Liberaler,  ja  ab 
soli-her  verseliriecii  sein,  und  dncli  t-inciii  sdlclien  Zwniiire. 
dem  nian  sich  zum  liesteti  der  All^emeinlieit  untenvertVu 
mnss,  das  Wort  reden,  indem  ninn  den  (SrundsMtzen  der 
Holländer  nnd  dem  huldigt,  was  van  (!euns  über  Medicinal- 
polizei in  den  liberalMten  »Staaten  »agt  (et'r.  pag.  206),  and 
ancb  unsere  1.  und  2.  Kammer  zu  erkennen  beginnt 

Oanz  ander»  al»  bei  Blattern  geatalten  Kleb  die  Ver- 
hältnisse bei  der  Cholera. 

In  fn*<^^^*cn  Städten,  wo  die  Enttermm^  des  a  11  «re meinen 
Kranki-nluiiises  von  einem  p'ossen,  wenn  nicht  dem  ^-rrtsst^  n 
Theile  (h  r  Stadt  so  «jross  sein  wllrde,  dass  der  Transjjort 
des  Kranken  ans  st^ner  Wohumig  bi»  zum  Krankenhause 
ibm  geföhrlieb  werden  würde,  muMK  öian  im  Allgemeineo 
darauf  seilen,  dass'  die  Kranken  m^glicbst  zu  Hause  behan- 
delt werden.  Und  wenn  man  dabei  unsere  Desibfeetionü- 
Vorschriften  conRe<|nent  dnrchfllhrt.  wird  der  Transport  naeh 
einem  (Minh'rMla/.arctlK'  >«»  ,i;iit.  wi«*  HhertlUssi^  werdt-u,  da 
die  (lefnlir  tVir  die  nächste  l  ini^chiinir  und  ftir  die  die  Ab- 
tritte des  Hanses  benntzenden  llaushewoliner  gleich  Null 
sein  dtirftc.  Wenn  man  aber  wegen  der  Unnjög:lichkeit  die 
ärmsten  Kranken  in  ihrer  Wohnung  zu  behandeln,  dennoch 
diese  Classe  von  Kranken  aus  denselben  transportiren  und 
Reservelazaretbe  errichten  liesse,  so  dllrfte  es  am  Besten 
sein,  isolirter  stehende,  auch  wohl  Hinter-  und  in  Ofirten 
;;-cle;rcne  Gehände  den  in  einer  nnunterbroehcn<'n  Strassen- 
Hnclillinn'  iicle^-encn  n  f  ivii/jclien.  Im  IJebri^en  wäre  jedoch 
auch  hier  nach  unserer  Angabe  zu  desiuticireu. 


Weiter  wtirde  man  bei  Auswahl  der  Stelle  flir  ein 
luiu's  Kraiiki'iiliaus  nn  Allfcemeineii  RUeksiebt  uelmieii  iniis- 
seii  auf  die  Kallriehtiin^  des  Terrains  und  der  sänimtliehea 
Waftierlanf(\  Mr>glich»t  nicht  auf  den  (tipfei  der  Hohen, 
welehe  die  8tadt  beherrschen,  und  ihre  Flii8f»-  Tage-  und 
6niDdwä»«ier  nach  der  Stadt  tlihren;  jedoch  aach  nicht  an 
den  tiefsten  nnd  etwa  feuchtesten  Htellen  der  8tadt  boU 
uian  die  Krankenhänsrr  aHl(';;en,  immer  mit  KUeksieht  da- 
rauf, diu-s  man  KpnU  iineenhiiiiscr  in  ihrer  näehsten  Nälie 
zu  errieliteu  (uicr  /.u  erwerlx'ii  vcrma;;-.  die  leielit  unter  der 
Verwaltung  dt  s  oder  der  aligemciiuni  Krankenliiiuser  stehen 
könneu.  Das  (lUnstigste  wUrde  sein,  wenn  die  Krankenhäu- 
ser auf  nicht  allzu  hohen,  nur  wenig:  die  ThaUohle  Über- 
ragenden riateauH  errichtet  werden  köniiten. 

'Sehr  beherzigen  sollte  man  weiter  bei  ÄuRwahl  eines 
Platzes  für  KraidvtMdiäuser,  dass  dieselben  nielit  allzusehr  den 
glühenden  Sonnenstrahlen  aus;;es(*tzt  sind,  dass  man  sie  in  Mit- 
teldeutschland nn-iit  nnt  den  Lan^seitcn  ^v^vn  ()  (  aut-)  oderAV 
(antergehende)  Sonne,  sondern  mit  der  kurzeu  »Seite  gegen 
diese  Hinimelsgegenden,  mit  den  Langseiten  gegen  N  oder  8 
anlege^  nnd,  wenn  irgend  möglich  an  einem  Platze,  der  schon 
einigen  Schatten  dnreh  ältere  Bäume  gewährt.  In  dieser 
Biehtung  liegen  «.  B.  die  I>angseiten  der  Hauptgebäude  des 
l)res(lner  8tadtkraukt'iihaus('s  und  des  I^eipzif^cr  uc  um  Kran- 
ktuhausps.  Der  ^ro^ren  0  im  Drej^diit  i  Stadtkrankenliause 
gelegene  Kopf  des  Gebäudes  und  dii*  C^uerseiten  des  Mit- 
telbaues naeh  0  und  W  sind  dureh  vorstehende  Häuser 
(westlich  die  Kirche)  und  dureh  Bäume  vor  den  Uaupt- 
iitndilen  der  Sonne  im  0  nnd  W.  geschützt  und  ebenso  vor 
den  Haupt  winden.  Was  die  Winde  endlich  anlangt,  so 
hatte  naeh  einer  freundlichen  Mittheilung  des  Herrn  Prof. 
Dr.  Bruns  Leipzig  im  Durciisi  lniHt  von  eirea  40  Jahren 

der  Winde  aus  N. ;  I0®/o  aus  NO,;  0®/^  aus  0.; 
loo-;,  aus  SO.;  ll«/o  aus  S.;  '2i;»/o  ausSW.:  Id«/^  ausW.; 
und  U''  aus  NW.;  oder  rein  nördliche  \Vinde  5®/„;  rein 
»ttdiiche  ii^l^;  östliebe  29®/o  und  westliche  oö«/,,. 

In  einem  Durchschnitt  von  22  Jahren  (1848 — 1869)  in 
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welchoji  Ijiiinen  der  ersten  cca.  15  Jahre  von  Dr.  Saclisc 
etwa  täglich  'Jnial,  in  den  letzten  7  Jaliren  täirlieh  Rmal 
fremessoii  wurde,  haben  wir  in  Dresden  nacli  nuvr  iVeuiid- 
lichcü  Mittheilang  d(^s  Herrn  l'ri>fcs8or  lieubert,  VorstaDdes 
ansererer  metcorologischeR  »Station,  folgende  in  iSiimma 
19856  Winde  gehabt:  N.roOS;  0.:2046;  S.:  345;  W.:d064; 
NO.:  1005;  SO.:  37H5;  NW.:  3145;  SW.:  1895;  NNO.  :75; 
NNW.:  140;  8S0.:  118;  S8W.:  121;  ONO.:  12.^:  O8O.:7S0; 
VrSVi  '.  f):V>:  WSW.:  224;  und  zwar  rein  nördliche  m  = 
2,5«/o;  rein  siiillulH'  345=1,8«/^^^  ö«tlieiic  7882  =  39,7«/. 
and  westliche  11121  =  56,0^/0. 

Ganz  auffallend  hoeb  tindeu  sieh  die  an  sieh  hohen  Oest- 
lichen  Winde  vom  II.  Decbr.  187.L  —  15.  Febr.  1872,  in 
Summa:  160  gegen  .36  weßtliche;  von  dem  12.  Januar  Nach- 
mittag I)i8  15.  Febr.  haben  wir  nnr  Ostliche,  niemals  west^ 
liehe  Winde  ^elialit. 

Die  lladjihvmde  sind  hei  uns  in  Dresdexi  die  aus  W(*st; 
und  die  ans  SO.:  dann  folgen  die  aus  NW.;  in  T/ei])zi*:  die 
ausSW.;  rein  W.  und  NW.;  seihst  gegen  die  8winde  bleiben 
hier  noch  die  SOwiiide  zuriiek.  Im  Speeiellen  sind  bei  uns 
S.  u.  N.  verschwindend  selten,  in  Leipzig  bedeutend  zahl- 
reicher. Bei  uns  wird  ein  Krankenhaus  mit  seinen  Lang- 
Seiten  scharf  gegt^n  N.  und  S.  gerichtet  am  wenigsten  durch 
Htürme  gestört  werden  und  am  unsehädliehsten  flir  die  Ge- 
sundheit sein,  insofem  in  der  Luft  fortfUbrbare  Inieetiuus- 
btotte  in  Frage  kdiinm  ii. 

Aber  Überhaupt  eignet  sieh  l»ei  un<»  der  Oi^ten,  zumal 
aber  im  Winter  nieht  für  Anlegung  von  Krankenhäusern, 
und  sei  es  interimistischen,  —  (weshalb  ohnlftngst  bei  uns  ein 
heftiger  Blampf  entbrannte).  —  Die  ungünstigste  Lage  hat 
scheinbar  unser  Stadtkrankenhaus,  da  es  im  W.  der  Studt 
liegt,  und  von  ihm  her  die  zahlreiehsten  Winde,  die  ans 
West,  Uber  die  Stiidi  gehen.  In  der  That  al)er  gehen  wegeu 
der  Kiehtuiig  seiner  Langseiten  die  Haui»lwinde  mir  Ul>er 
den  si'limaLiteu  *Stadtlheil.  Leipzig  hatte  in  seineiu  alten 
Krankenbause  (Jacobshospital)  ein  der  Stadt  gegenüber 
in  üusserst  ungünstiger  Windrichtung  (NW.)  gelegenes 
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KrunkcRbaus.  T  ipzjn.  i^^t  weise  daran  firetlian,  wenn  es 
sein  neues  Kninkculiaus  ans  der  liichtuug  heniUKiinlun ,  in 
welcher  einer  der  znidreielisten  (West-)  Winde  über  die 
llÄUte  des  Jahres  über  die  j^rösste  Breite  der  Stadt  liin- 
wegweht  Diet»  sollte  pian  bei  Anlegung^  von  Kranken- 
hansern  zunächst;  wie  den  Verkebr;  mit  vor  Angen  haben« 

Leider  konnte  Leipzig  sein  neuen  Krankenhaus  we^en  der 
oft  aastretenden ;  flaehuferi;;en  l*arthe  mit  ihren  aus  Moor- 
hoden bestehenden  Ufern  nieht  nach  N.  legten,  von  wo  der  \\  ind 
III  kauüi  in  lieehnun^J:  fal]en<hT  Zahl  f^e^^en  die  Stadt  welit. 
Es  ging  daher  iiach,8.;  tk  in  näehst  seltenen  Winde,  viel- 
leicht richtiger  fresajirt  nach  dem  Einfallspunkte  des  Mittel- 
windes ans  8.  n.  0.^  8äO.  gegen  die  h>tadt  iyW,,  W.  n.  N. 
Wind  wehen  gar  nicht  mehr  Uber  behaute  Theile  der  Stadt^ 
0.  ttber  ihre  zur  Zeit  schmälste  und  selbst  80.  nicht  Uber 
die  breiteste  Seite,  wie  ja  der  Plan  Leipzigs  zeigt. 

Ferner  ist  sein  Hfinscrcomplex  nicht  nur  mit  seinen 
Länc'S'-^ejten  |i:egen  die  seltensten  und  der  Gesundheit  weniger 
scliädliehen  Winde  (N.  u.  8.),  mit  den  selininh  n  Seiten,  (wie 
Herr  l^rof.  Bruhns  auf  meine  Hitte,  tVeundliclist  mir  die 
Lage  des  Hauses  bestimmen  zu  wollen,  bemerkt  hat)  aber 
gegen  die  häufigsten  und  widerwärtigsten  Winde  gerichtet 
und  auf  einem  mittleren  Plateau  gelegen,  das  in  der  Mitte 
de»  Abfalles  der  fistlichen  llUgelkette  nach  Leipzig  zu  sieh 
aiisl)reitet.  Endlieh  aber  hat  man  die  NW. Seite,  also  <lie 
.•nn  wenigste  n  lang  von  (Wu  heisseren  Sonnenstrahlen  be- 
schienene FiäeUe  jener  llUgelkette  zur  Anlage  erwählt. 

Ich  glaube,  es  sind  in  diesen  Mittheilungen  Winke  ftlr 
die  Wahl  der  passendsten  Stelle  zu  Neuanlegung  von  Eran- 
kenhänsem  gegeben.  Und  wenn  man  bei  Berathnngen  hierüber 
«ich  die  Vorstände  meteorologischer  Stationen  des  Ortes 
oder  in  der  Nähe  zu  Rathe  ziehen  wollte^  dann  wtirde  man 
CS  bei  dieser  Auswahl  weniger  auf  den  dem  Einen  günsti- 
geren, dem  An<lern  ungrni>lii;('ren  Zufall  ankommen  lassen 
und  den  ,.partieularisti.scbcn  Eigenthündiehkeitcn  des  Ortes"* 
—  ich  spre(die  von  seinem  Windpartieula risnius  —  wissen- 
schaftlich  Kechnung  zu  tragen  im  Stande  sein. 
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T.  Schlusswort*). 

Hauptsatz:  Die  Clioleni  unkTlio;;t  überall,  wo  we 

cr«(*lii  int,  (InisrllK'ii  (^escticu. 
W  oitcic  Siit/r: 

1h)  In  \  nv«lrrijHlirn  y;ie\it  es  v<'rK<'liio(1ene  zalilrt  iclM*, 
wenn  auch  iWr  Zahl  nach  noch  uulx  kiuinte^  he».  KUstou- 
(Calcuttn,  Ronihay,  Madras  etc.)  und  FhissniUndimgs-  (Delta) 
Bezirke,  in  denen  die  Cholera  niemals  im  Jahre  erlischt 

Andere  etwa«  weiter  ins  Land  hineingelegene  Theile 
HindoBtans  im  NW.  von  Cakntta  verhalten  sich  nahezu 
ebenso.  (Man  ver^fl.  Karte  für  1855  ,  59,  (>;i)-  Hier  herr- 
schen alljährlich,  vielleicht  auch  Jahr  aus  Jahr  ein  Kpide- 
niien  auf  einem  bestimmten  J)i>triete,  ^i:leirli  als  ob  die 
dauernd  hier  ( in;^^esäte  Cholera  nur  höchst  aiisnabiiisweise  (iu 
15  Jahren  ganz  mir  einmal  in  l(Sr>s,  zum  Tlieil  in  i^iVJ,  6G,  68 
and  i}^.^)  hier  schlummerte,  übrigens  aber  jährlich  erwachte. 

Endlich  verbreitet  sie  sich  in  ebenso  unregelmässigen 
Zwischenräumen  zeitweilig,  wie  in  Europa,  nnr  häutiger  (in 
15  Jahren  8  mal),  weit  ausgebreitete  Epidemien  erzeugend, 
ttl)er  ganz  Vorderindien,  also  Uber  das  Innere  von  Dekhan 
und  Hindostan;  so  185t),  57,  Gt),  (il,  62,  64,  65,  (>9. 

Ib)  Eine  Cholera  ohne  Menschen  ist  iukK  ukhar; 
der  Mensch  ist  ein  Hauptglied  in  der  grossen  (.ruppc  der 
Cholera  erzeugenden  Uanpt-  wud  lliüsursachen.  Die  Haupt- 
urtiache  der  Verbreitung  der  Krankheit  ist  die  nach  Uayen 
und  Acdiniatisationsgesetzen  wechselnde  Empß&nglichkeit 


*)  Um  besser  hervorsaheben»  wo  ieb  von  Pettenkofer  abweieln, 
behalte  ich  die  Eintheilung  aoiiier  Sätse  bri,  und  bemeike 
nnr,  dass  auf  pag.  33  oben  ich  die  2.  Hälfle  des  Pettenkofei*- 
sehen  Saties  ans  Versehen  nicht  genta  wiedergegeben  habe. 
£s  muss  dort  heissen:  die  Endemicität  und  KrankheitsurMche 

.  ist  In  einer  noch  unbekannten  Relation  des  speoilSsdieD 
Krankheitsheerdes  im  Boden  und  Klima  su  soeben,  nickt 
aber  in  den  dort  lebenden  Personen. 
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des  Mensehen  für  die  Krankheit  und  die  Fähigkeit  dessel- 
ben, jenes  unbekannte  Etwas  in  sich  während  der  Krank- 
heit zu  vermehren  und  zu  erzeugen.  Seltener  direct  f reines 
Epichtliuiiion  )  und  solnrt  dnrrif  Weitcninsteekung  (^vorwal- 
ieud  in  EinzelerkraukuiigsläUeiij  in  der  Nähe  vermittelt; 
hiufiger  jedoeh  durch  Weiterverschleppnng,  anter  Mitwirkung 
sogenannter  Hilfsursaehen  im  Boden,  kommt  es  zur  Erzeug- 
nng  Yon  Epidemien. 

2)  Als  Büttel  der  Yerbreitnng  gilt  in  Indien,  wie  Europa 
zunächst  der  Verkehr  mit  eholerakranken  Menschen  und 
Orten,  und  vor  Allem  die  Annäherung:  oder  Berührung  von 
Gebranehsgegenstfinden  der  Erkrankten  (Kleider,  Wäsche, 
üaoHgeräthe,  Abtritte). 

Der  bisher  Wfihrsclieinliehgtc  Vermittler  und  Träger  des 
Tom  Menschen  gelieferten  Theiles  des  Infeotionsstoffes  sind 
die  Gholerad€jectionen.  Die  bisherigen  Misserfolge  der  so- 
genannten Desinfeetionen  der  in  den  Boden  und  in  die 
Aborte  ^'clan^^en  Choleradejeetiuucu  sind  kein  Gegenbeweis 
gegen  diese  Jk  hauptung,  eines  Theils,  weil  man  nicht  einig 
darüber  ist,  ob  die  Desinfeetionsmittel  wirklich  desinfieireu, 
oder  nur  desodoriren;  andern  Theiles,  weil  erst  dann  hier- 
über entschieden  werden  kann,  wenn  man  eine  directe  Ver- 
niehtuttg  der  Choleradejectionen  herbeigeführt  jond  diesen 
Weg  geprüft  haben  wird. 

Daas  die  Cholera  mit  dem  Monsune,  als  Wind  (Ery- 
doi)  sieb  verbreite,  ist  eine  ebenso  nnbcwiescnc,  als  a  priori, 
weil  den  Gesetzen  der  M<»ii>ii]ilH  \N efj^nng  geradezu  zuwider- 
laufende, unwahrscheinliche  iJehauptung.  Die  Karten  Bry- 
dens  entbehren  deshalb  aller  Beweiskraft,  weil  sie  nach 
Ciüschem  Plane  angelegt  sind,  Immunitäten,  Sprünge,  Fort- 
schreiten der  Krankheit  nicht  erkennen  lassen,  die  Cholera, 
wie  eine  Flächenkrankheit  behandeln,  was  sie  nicht  ist,  und 
keinen  Einblick  in  Verkehrswege  und  Gebirgsbegrenzung 
der  Monsune  ges^tatten.  Auch  widerspricht  der  beobachtete 
Krankenbestand  z.  R.  in  Bombay,  Taleutta^  Madras  dieser 
Annahme  gänzlich.  Der  Monsun  hat  keinen  die  Cholera 
verbreitenden  Einflnss  als  Kegen  und  Grundwasser-Bringer 
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(Pettenkofer)^  höchstens  erlischt  —  entgegen  Biyden  —  die 
Epidemie  mit  Beginn  der  starken  Begen. 

In  wie  weit  der  durch  den  Monsnn  geregelte  Verkehr 
und  die  dadnreh  bedingte  Flnetnation  in  der  Volksbeweg- 
ung im  Biiiiienlande  und  an  den  KUsten  Einflnss  aut  die 
Fluctuation  der  (  lioieratrequcnz  liabe,  ist  weiter  penan  in 
Indien  zu  Btudiren,  ehe  man  überhaupt  von  MonsiuH-indiissen 
irgend  welcher  Art,  (directen  oder  iudirecten)  sprechen  ksou. 

Es  ist  ein  logisch  vollständig  nnklarer  Satz;  wenn 
Pettenkofer  sagt:  „die  Erfahrungen  in  Indien  sprechen 
gegen  die  Ansichten  der  Contagionisten,  welche  bei  der  Er- 
zeugung des  Oholerainfectionsstoffes  den  menschlichen  Kör- 
per die  RoDe  des  Bodens  von  Indien  spielen  lassen  ^  a«f 
dem  die  Cholera  endemisch  ist."  Die  llauptursache  und 
der  Hauptlieferant  des  frairlichen  Stoffes  ist  und  bleibt 
überall  der  (luiliTakrankr  und  seine  Dejectionen.  Ohne 
diese  kann  mau  den  schönsten  Cholorahoden  hüben ^  und 
wird  doch  nie  eine  Oholera  daselbst  haben;  gerade  wie  es 
keinen  durch  Alcohol  endogen  Betrunkenen  da  geben  wird, 
wo  man  keine  Hefenpilze  nnd  Zucker  hat. 

3)  Alles  Gedeihen  der  Cholera  geht  allQberaU  nnd 
stets  zunächst  Tom  Mensehen  und  zwar  vom  Cholera*  oder 
präliminar  Cholera  -  Kranken  und  seinen  Dejectionen  aus. 
(Präliminare  CliohTadurehfalle,  und  solche,  die  nie  es  bis 
zur  Cholera  voliständig  bringen^  smd  Gradverschiedenheiku 
der  Cholera). 

£inzelan8teckungen  gehen  direct  von  den  Choleradejec- 
tionen  aus ;  Epidemieen  nur,  wenn  zeitliche  und  Ortliche  Pro- 
cesse  im  Boden  dies  begttnstigeni  nachdem  irgendwie,  durch 
den  Verkehr,  der  vom  Menschen  erzeugte  Theil  des  Ansteck- 
nngsstolFes  in  den  Boden  eingebettet  worden  ist 

Unter  die  zeitlichen  und  örtlichen  Hilfsursachen  rechnen 
wir:  Lufttenipt ratur  und  lie^rcMi,  insotern  es  im  All^^-enieincn 
bekannt  ist,  dass  nur  ausnahmsweise  Epidemien  in  der 
Winterkälte  gedeihen  oder  erwarben  und  Ke«ren  sowie  Kälte, 
meist  sie  plötzlich  zum  Stillstand  bringen;  hohe  Hitze  abiT 
Überall  die  Verbreitung  begtlnstigt.    Sie  wurken,  weil  sie 
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gleichzeitig  auf  die  Bodciitemperatur  *),  uud  auch  auf  die 
Grandwasserschwaii künden  im  Boden,  (deren  Hauptregulator 
die  Bodeutemperatur  und  der  Ke^^en  si])d)  Einflass  haben. 

Man  mnss  daher  Uberall  die  Lnf tteraperatnr, 
die  DarchläBsigkeit  de»  Bodens  für  Lnfttemperft- 


*)  Eb  giebi  für  die  Iföglichkeit  von  BodenlempeffttDidUEBreiiien 
in  gleicliartig«n,  gaas  naheU^gendon  Strecken  keinen  beeaem 
apiioiistisehen  Beweis,  als  z.  B.  die  nachfolgende»  andern  Orts 
mannigfach  leicht  bei  Sitdwind  an  liestSttigende  Beobachtong. 

Am  20.  Febr*  1872,  (einem  sonnenhellen,  windigen  Winter- 
tage) fahr  ich  von  Dresden  nach  IVeiberg,  dorthin  znm  GonsU 
bernfan.  Längs  der  ganzen  Eisenbahn  von  Tharandt,  rich- 
tiger von  der  StalicAi  edle  Krone  an  bis  nach  Freiberg  fand 
ich  die  Südseite  des  von  0.  nach  W.  gehenden  Bahnküipeis 
in  6];äben,  hinter  dem  lebenden  (Fichtensann)  nnd  todten 
Schneesehnta  (geflochtene«  weidene  HUrden),  in  den  Durch- 
stichen, an  den  Anftchttttangen  und  Dämmen  meilenweit  mit 
Schnee,  theUweise  mehrere  Ellen  hohem  Schnee  bedeckt;  die 
gegenttberfiegende  Nordseitc  des  Bahnkörpers,  in  kaum  20  Ellen 
Entfernung  vom  Südrande,  fast  überall  schneefrei,  ja  an 
vielen  Steilen  vor  Trockenheit  etikibend.  Der  Nordrand  der 
S.8eite  der  Bahn  ist  die  Schatten-,  der  SUdraad  ihrei^  N^seite 
ihre  Sonnenseite,  bei  nur  schmaler  Gassenbreite.  Es  liegt 
anf  der  Hand ,  dass  hier  enorme  Bodentemperaturdifferenzeu 
in  geringen  Entfernungen  mOglich  und  wabrsch^nlieh  sind, 
und  werden  durch  die  meteorologisohe  Beobachtungsstation 
Oeibeig  an  einer  der  ihm  nahen,  von  mir  besonders  be- 
zeichneten Stellen  an  N.  nnd  S^eite  der  Bahn  verglei- 
chende Temperatarmessungen  gemacht  Dieses  einfache,  na- 
tfirliche  Experiment  genügt,  ttber  die  Möglichkeit  des  Frei- 
bleibens einselner  Strassenseiten,  z.  B.  in  Berlin,  bei  Ergriffen- 
heit der  gegenttberstehenden  Seite  von  Cholera  aufklärende 
Fingerzeige  an  geben.  Und  wenn  man  an  solchen  iStellen  auch 
Grundwassermessungen  anstellt,  ist  es  vielleioht  bald  mdglioh, 
Anlialtepunkte  für  die  Frage,  ob  Grundwasser,  ob  Bodentem* 
peratur  hier  das  Schwankendere  sind,  zu  gewinnen.  Jeden- 
£&Us  wähle  man  Rolclie  Orte  zu  vergleichenden  Beobaohtanga- 
atationcTi.  (Ich  fand  iu  diesen  Tagen,  dassder  Widersprach, 
den  dio  Berliner  SanitStaeommiaaion  darin  sah, 
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tur  und  Laftmassen  in  oberflächlichen  und  tiefen 
Stshicbtenmassen^  nnd  dabei  die  Fänlnissbeweg- 
nng  im  Boden  nieht  aneser  Aeht  lassen«.  (Scbon 
jetzt  stebt  ziemlicb  sicher^  dass  die  Obolera  nicbt  mebr  ge- 
deiht, wenn  in  den  oberen  Schichten,  die  noch  in  Relation 
mit  dem   Menschen  stehen,   die  Bodciitcmpcratur  unt^r 

4)  Das  Ornndwasser  spielt  jedenfalls  eine  Kc»lle  heim 
Choleraverbreitungsprocesse,  aber  lange  nicht  die^  welche  ihm 
Pettenkofer  zuschreibt,  und  andere  Ursacben,  wie  die  Boden- 
temperator  in  den  oberflächlichen  Schiebten  und  der  Wasser- 
gehalt eben  dieser  Schichten  Übertreffen  das  Grundwasser 
wesentlich.  Die  Unsicberheiten  in  der  Begrifisbestinimnng 
dieses  Wortes,  der  jrrosse  Spielraum,  den  subjective  Anffnss- 
ungen  bei  seiner  Ih  i  l»ei/.iehung  und  Verwertbun;:  /.ulassen, 
hat  ihm  schon  viel  Ge^^ner  erweckt,  und  wird,  wenn  keine 
grössere  Präcision  in  diesen  Cie^j^enstand  kommt,  nur  lang- 
sam seine  allgemciue  Kenntnisi»  gefördert  werden. 

5)  Eine  individuelle  Disposition  anzunehmen,  ist  ebenso 
begründet,  wie  eine  individuelle  und  locale  ümmonitSty  welche 
letztere  wahrscheinlich  in  erster  Beibe  von  der  localeB 

Bodcntompeiatur  geregelt  wird. 


daas  die  Wasaeiseite  auf  der  oeaen  FriedriohMttute  htt 
cholerafrd,  (1  Fall  gegen  16)  auf  der  Strablaner  Straeae  die 
meiitbefaUene  Seite  war,  (25  Fülle  gegen  15),  aich  aofort  Kit, 
wenn  man  fragt,  ob  die  Schatten-  oder  Sommer -Seile  die 
freiere  war.  In  beiden  FiEUen  ist  die  Scbattenaeite  (N) 
bedeutend  weniger  ergriffen,  als  die  Sonnenseite 
(S).  Der  Boden  vor  der  Sttdfront  eines  Hanaee  einer  von  0« 
naob  W«  gebenden  Straaae  empfiSngt  die  StraUen  der  loneh- 
meaden  Sonne  von  frilb  bia  ttber  Hoehmittag,  bat  Schattea 
bei  abnebnender  Sonne.  Die  Hinteraeite  dea  Haoaea,  der  Bo- 
den der  Gasse  bia  sur  Sttdfront  dea  gegentlb'rllegendeQ  Hau- 
aea  haben  Schatten  am  Vormittag,  Sonne  früh  and  am  Hocb- 
mittag,  am  Nachmittag  abnehmende,  dann  Schatten.  Die  Hinter- 
aeite diei^os  Ifnuses  hat  Schatten  Vor-  und  Nachmittag,  oder 
wenn  die  näebale  ParaUelgaaae  nahe  liegt,  faat  unnuterbrochen. 
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^itbt  eine  iiaeh  Raee  verminderte  Disposition  und 
CholeraacliniatisatioD,  aber  beides  nur  relativ,  nicht  absolut 

6)  Auch  anf  Schiffen  kann  die  Cholera  nicht,  als  Epi- 
demie zum  Ausbrach  kommen,  wenn  nicht  der  Mensch  durch 
Verkehr  oder  am  Lande  geholte  Infection  den  vom  Ifen* 
sehen  zu  liefernden  Hanptantheil  der  Ursache  eingeschleppt 
hat  Spruchreif  ist  dieser  Gegenstand  in  der  von  Petten- 
kofer  angegebenen  Hichtxin^^  noch  nicLt.  Vielleicht  brin<^t 
die  p-össte,  angebliche  iSchiffsepidcmie,  die  auf  dem  Frank- 
lin, Aufklärung. 

7)  Die  Verbreitung  der  Cholera  mit  dem  Trinkwasser  wird 
ebenso  oft  geläugnet,  als  behauptet  werden,  in  Indien,  wie 
Emropa.  Der  Werth  dieser  Ansieht  wurd  täglich  anch  bei 
ms  abgemindert. 

8)  Die  bisherigen  Desinfectionmnetboden  haben  keinen 
Schutz  geliefert. 

9)  Die  e-rste  A  u  t':^ a])e,  di e  bezUgl  i <■  h  der  Aetio- 
loprie  der  Choler  i  tiir  den  Ei nzeli'all  und  iWr  Epi- 
demien zn  lf)seii  ist,  ist  die  der  ra  die  alen  Z  er  Stör- 
ung der  Choieradej ectionen  durch  Verbrennen. 

In  Folge  erneuter,  durch  und  mit  Herrn  Prof.  Dr.  Fleck 
angestellter,  und  am  19.  Febr.  1872  geschlossener  Versuche 
lassen  sich  ttber  die  Wirkung  der  HolzsSgespftne  nachge- 
nannte  allgemeine  Slitse  aufstellen: 

Die  HolxsSgespäne  sind  nicht  nur  ein  Itufiflerst  bil- 
liges, sondern  ainh  ein  Ü\r  sich  selbst  völli^^  j^erucb- 
loses,  aneh  im  Momente  seiner  Wirkunc:  vl^li^'  geruch- 
los bleibenden,  cheniiseJi  wirkendes  und  Tuindestcn» 
all e  a  1  k a l  i  s  c Ii  t  n  (ammoniakalischen )  F  ä  u  1  n  1 s  g  e  r  ii  e  h  e 
schnell  und  total  zerstörendes  Desodorations* 
mitteL 

Da  bei  den  Versuchen  die  Frage  aufgetaucht  war,  ob 
die  S%espäne  hiebei  mechanisch  oder  chemisch  wirken, 
wurde  von  uns  beschlofisen,  mit  den  bis  hieher  verwendeten 

Weichholzsä^,'es]iänen  einige  Versuche  anzustellen,  sowohl 
mittelst  des  Mikroseopes,  als  auf  eliemischem  Wege.  Da 
der  letztere,  zuerst  eingeschlagene  Weg  sofort  zum  Ziele 
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ftthrte,  ward  (Um-  er»te  Weg  ganz  unterlassen.  Das  lie?ui- 
tat  gebe  ich  mit  Prof.  Dr.  Flecks  Worten  wieder: 

Desodontion  der  Jauche  durch  SSgeapSae  ist  niebt  auf 
mechaniBohe,  aondem  auf  ehemiflche  Wirkungen  xurfldmiftthren. 
Den  Beweis  hierflbr  liefert  die  Thatsache,  dass  die  ans  mit  Jauche 
getränktem  Si^emehl  abgepresste  FMssigkeit  vonstiindig  gemeUoi 
auftrat,  obgltich  in  derselben  durch  das  Nessler'sche  Reagens  Am- 
moniakvertNttdungen  in  sehr  intensiver  Weise  snm  Vorseht  ka- 
men. Das  Aufhören  des  ammoniakalisehen  Jauchengeruohea  unter 
dem  Einflnss  der  Sägespäne  dtbrfle  demnach  auf  eine  Wechselwiifc- 
ung  awisohen  den  organischen  Säuren  des  HolaseUensaites  und  der 
Ammoniakirerhindangen  der  Jauche  znrttcksnfthren  sein. 

Dr.  H.  Fleck.* 

Da  sich  bei  diesem  chemisch  \virkendea  Deaodorations- 
(DesinfectioDS-)  Mittel  keinerlei  Nebengerneh^  wie  iL  B»  bei 
allen  Chlorkalk-  und  CarbolfifinremiBcbiingen  entwickelt,  so 
kann  man  ihm  sicher  nicht  den  ron  der  Ifiss  Nigthinhale 
unseren  Desinfeetioiismlttelii  gemachten  Vorwarf  machen. 

Ich  beruhigte  iiiieb  jedoch  iii(!lit  mit  diesen  Versuchen 
mit  WeichholzRägespänen,  sondeni  wünschte  zu  wissen^  oh 
auch  die  Hart  holz  Sägespäne  dasselbe  leisteten.  Ich 
Hess  mir  also  von  einem  hiesigen  Tischlermeiater  einige 
Proben  Sägespäne  anfertigen,  aus  Linden-,  Ahorn-,  Roth- 
buchen-, £rlen-,  Birken-  ond  Eichenholz.  Entsprechend  der 
hiem  verwendeten  feineren  Säge  fielen  die  Sägespäne  äus- 
serst fein  ans.  Diese  Sägespäne  resorbirten,  theils  wegen 
ihrer  Feinheit,  theils  wegen  der  grosseren  Anstrocknnn^ 
der  gelagerten  Hölzer  im  Vergleich  zu  den  betreflfendtii. 
verwendeten  Weichhrtlzern  enorme  Quantität,  n  lauciie,  z.  ß, 
1  Ge\^ichtstheil  Sägespäne  3  Gewir]it>tlu'ile  Jauche  und 
machten  sie  last  ohne  jegliches  Umrühren  in  wenigen  Minu- 
ten geruchlos  (nach  4  Minuten  war  schon  C^emchlosigkeit 
eingetreten). 

Man  sieht  hierans^  dass  nicht  die  Harzsäuren  das 
vorwaltend  die  Desodoration  Vermittelnde  sind,  sondern  die 
andern  Sänren  des  Holzes  nnd  HolzzellensaAeS;  miter 
denen  sich  aucb  Gerb-  und  Oxahsäure  bctiudcn  durften. 
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•  Man  wird  enorme  und  um  so  grössere  Quan- 
tiäten  FIüssi  k  eiten  mit  den  Sägespünon  anf- 
8aagen,  je  feiner  und  trockner  die  angewendeten 
Sägespäne  sind.  Daher  fragt  es  sieb  eines  Tbeiles,  ob 
man  nieht  Überhaupt  bei  dem  von  uns  vorgeschla- 
genen radieaien  Desinfections-  and  Verbrenn- 
nngSTerfabren  mdgliehst  feine  nnd  ausgetrock- 
nete derartige  Sägepäne  anwenden  soll? 

Die  Abfuhr  selbst  wird  wesentlich  erleichtert,  je  iüei- 
ner  die  anzuwendende  Masse  an  Gewicht  und  Yolum  ist. 

Znnfichst  werde  ich  nun  versneben;  ob  in  Abtritten,  die 
nach  dem  Prineip  der  Trennung  der  festen  nnd  flüssigen 
Dejeotionstheile  eingerichtet  sind,  die  Jancbe  durch  Säge- 
spBne  gemehlos  nnd  in  PaBtenform  abflihrbar  zn  machen 
ist.  Den  Düngungszweeken  wiinlc  dieses  Präparat  unstiL'itig 
nur  entsprechen,  ja  den  kräftigsten  DUngungsmitteln  zu- 
ziizählt'n  sein,  da  zerfallende  Hol/.theile,  wie  wir  in  Wäldern 
sehen,  reiche  Uumushiger  bilden.  Die  Ammoniaküaizc  kä- 
men gebunden  und  leicht  löslich  in  die  Ackererde. 

Hierauf  könnte  man  auch  Versuche  mit  Einstreuen  der 
Sägespäne  in  diegewühnliclien  Abtritte  nnd  Tonnen  niaclioji,  in 
denen  Flttwfiges  nnd  Festos  nieht  getrennt  ist.  Ich  habe  Herrn 
Prof.  Flerk  endlicli  ersucht,  diesen  (nachdem  er  die  kaum 
für  nKi^rlieh  gehaltene  Kesorptious  -  und  Desodorationskraft 
der  Sägespäne  zu  erkennen  Gelegenheit  gehabt  hatte)  ihn 
lebhaft  interessirenden  Gegenstand  in  der  chemischen  Richte 
nng  allein  weiter  zu  verfolgen.  Naeh  den  bisher  gewonnenen 
Besnitaten  ist  Herr  Fleck  fast  geneigt,  zu  glauben,  dass  die 
Sägespäne  nicht  nur  ein  Desodorations-,  sondern  ein  wirk- 
liches Desinfectionsmittel  sind,  insofern  sie  durch  die  Ver- 
liindnngen,  die  sie  mit  den  fammoniakalisr'hen)  Fäulniss- 
producton  eingehen,  dem  Fäiilnissproci  entgegen  zu  wir- 
ken oder  ihn  in  andere  Kichtongen  zu  leiten,  vermögen.  — 

A  priori  spricht  meiner  Ansicht  nach  hierfür  auch  die 
tägliche  Erfahrung  der  Landwirthschafl.  Man  denke  an  die 
die  widerlichsten  GerUche  bindende  und  also  andere  Zersetz- 
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uii^-  herbeifüliivude  Kraft  uiiRerer  Stall  Stifuniittcl  ;ils:  Strofi, 
Sägespäne,  Moos,  llolz-strcu  (Heide)  oder  dergleichen.  — 

Bevor  dicHc  Sache  nicht  radical  erledigt  ist, 
können  wir  nicht  weiter  vorwärts  gehen. 

Schützt  dieser  Weg,  so  haben  wir  zugleich 
die  Hauptaufgabe  der  Prophylaxis  gelöst  (Und 
ich  wthrde  mich  freuen,  hiezu  beigetragen  zu  haben). 

Bleibt  auch  diese  streng  durchgeftthrte  Me- 
thode einflnsslos  auf  die  Kenntniss  der  Verbrelt- 
un  «is  o^esetze  der  Cholera,  dann  niUssen  wir  von 
den  Dejectioneu  ganz  absehen  und  andere  We^e 
suchen.  Welches  diese  We^e  aber  seien,  lässt  sich 
z.Zt.  nicht  sag  en.  Dire  ctc dürften  es  schwerlich  sein. 
(Sollten  die  Choleradejecte  sauer  reagiren,  die  Sägespäne 
also  mehts  dagegen  chemisdi  vermögen,  so  kime  ihre  Csr 
pillaritftt  beim  Einpacken  der  Dejecte  in  Betracht.) 

Im  letzten  Falle  bleibt  mir  wenigstens  der  Trost:  in 
magnis  voluisse  sat  est.  Und  den  werden  mir  woU 
auch  etwaige  Gegner  gönnen.  Bloss  theoretischen  Angriffen 
in  dieser  Richtung  werde  ich  nicht  antworten. 

Mir  bleibt  hiernach  nichts  übrig,  als  alle  Dirigt  nten 
von  Krankenhäusern,  alle  meine  Collegen,  alle 
Behörden  zu  ersuchen,  diesen  Gegenstand  mit  aller 
Strenge,  aber  auch  Unparteilichkeit  zu  prüfen,  und 
die  Versuche  auch  auf  Typhus  und  Buhr  bezttglich  der 
Dejeetionen  dieser  Kranken  und  auf  Pocken,  Scbarlaeh, 
bezüglich  der  Hantabscbilfemngen,  in  denen  das  Gift  zom 
Theil  verpackt  liegen  dürfte,  sowie  auf  andere  Infections- 
krankheiten  auszudehnen. 
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Anhang. 


U.  Die  Räthlichkeit  der  Yerbreiumng  von 
TUer  -  und  Menschenleiclieiu 

Bei  der  oben  belbandelten  Frage  ^  ob  es  niebt  wttn» 
fichenswerth  ne\y  die  Gholeraleicben  ta  Terbreniieii^  babe 

ich  bedauert,  dass  es  nicht  gestattet  sei: 

T.  Die  Leichen  Ton  an  Epizootien  verendeten 
Tliieren  zn  verbrennen.  Drei  Grttnde  sprechen  beson- 
ders dafttr;  theils^  weil  bei  einzelnen  Krankheiten  diese 
Leichen  aacb  Menschen  anzustecken  vermögen,  and  wenn 
auch  regelrecht  vergraben,  doeh  ausgescharrt  nnd  eine  In- 
fectionsquelle  werden  können;  theils,  weil  sie,  selbst  bei 
regekeehtem  nnd  gesetzmässigem  Ver-i  iilif  ii  die  Ursache 
zur  totah^n  Verderbniss  des  Trinkwassers  werden  küinien, 
wozu  nicht  am  wenigsten  jene  chemischen  Stoffe  beitra- 
gen^ mit  denen  man  sie  beim  Eingraben  bestreuen  Hess, 
um  sie  nnsehttdüch  zn  -machen;  theils  endlich,  weil  das 
Verbrennen,  noch  gründlicher,  als  das  Vergraben  vor  Weiter- 
veibreituig  der  Epizootte  nnter  den  nützlichsten  Hansthieren 
flchttteL 
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Ich  briuge  hiefür  zwei  interet^äaute  Belege  aus  der 
Praxis. 

1)  Aaf  dem  Gate  des  Herrn  M.  bei  Zittau ,  wo  eine 

ausgebreitete  und  berttbmte  Sehweinezucht  sich  befand,  er- 
krankte in  den  50f;er  Jahren  ein  sehr  werthvoller  liiiuer 
an  M  i  1  z  b  r  a  n  d  c  a  r  h  ii  n  k  v  1.  Die  das  Tbier  flitternde  Stall- 
magd,  2  beim  iScblachten  verweiuicte  Leute  erkrankten 
ebenso  am  Milzbrand.  Der  Hauer  wurde  5  Ellen  tief  in  die 
£rde  gescharrt.  Da  brach  ptötzlich  unter  den  m)  Armi-n- 
bans  wohnenden  Erwachsenen  eine  wahre  Milzbrandepide- 
mie  ans;  nur  die  Kinder  blieben  frei,  and  weiter  stellte 
sich  heraus,  dass  der  Haaer,  am  dessen  scbOnes  Fleisdi 
es  dem  im  Armenhaus  wohnenden  Wächter  de«  Gntes  leid 
gewurdeii  war,  von  diesem  und  den  andern  Rewolinern  des 
Armenbansrs  ausgegraben  und  nüchtlicber  \\  eile  ins  Armen- 
haus nbertubrt  worden  war,  in  der  Nacht  nach  der 
Tödtung  des  Hauers.  Alle,  die  mit  dem  rohen  Tbier- 
eadaver  zu  tbun  gehabt  hatten,  erkrankten,  nur  die  Kinder 
btieben  frei,  4ie  das  Fleisch  gekocht  and  mit  Behagen 
genossen  hatten. 

Aebnlicbes  kommt  gewiss  zeitweilig  wieder  vor  oder 
kann  docli  vorkommen  bei  Leuten,  die  selten  1  k i.-eli  zu 
essen  bekommen,  und  denen  das  friscii  verscharrte  Fleisch 
der  betreifenden  Tbiere  leid  thut.  Will  mau  deu  Leuten 
den  —  sie  schädigenden  —  Appetit  verderben^  so  rerbrenne 
man  die  Thiere,  statt  sie  einzuscharren.  Dann  kennen 
sie  eben  nichts  polizeilich  Verbotenes  —  denn  Vernichtete« 
kann  man  nicht  sagen  —  geniessen!  Das  Verbrennen  an- 
zuordnen, wtlrde  hier  also  gelbst  ein  Act  der  polizeilichen 
Klu-heit  sein.  (Ich  kenne  auch  einen  Fall  von  Geuuss 
ausgegrabenen  Tricliinentieisches). 

2)  Anf  einem  Gate,  das  noch  zu  Dresden  selbst  gehört, 
brach  im  Jahre  1870  die  Rinderpest  aus.  Vorschriftsmiissig 
worden  die  Oadaver  der  Thiere  auf  dem  Grondstttck  des 

Besitzers  des  Viehes  vergraben,  auch  die  Oadaver  nach  Vor- 
schrift mit  Kalk  bestreut^  und  b  Ellen  tief  in  die  Erde  eiuge- 
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aeharrt  Dies  erfolgte  an  einem  Bergabhange,  von  dem 
ab  die  Wässer  naeb  dem  Kessel^  in  welebem  Dresden  lieg^ 
TOD  Räcknitz  ber  ablaofen.   So  gelangte  das  Wasser  mit 

aDerhand  Salzen  und  Übelriechenden  Substanzen  gemengt 
Äuf  (las  (iruiidstUck  dos  darunter  aii^^esesscnen  Ik'sitzors 
niid  rnaclite  es  diesem  UJunOi^-licli,  reines  Trinkwasser  zu  er- 
halten. Mau  erkannte  die  Quelle  der  Verunreinigung  des 
Trinkwassers  in  jenen  Tbierieichen  und  wollte  grttndiiobe 
Wirtbscbaft  macben,  indem  man  die  Cadaver  ausgrub  und 
an  Oit  und  Stelle  verbrannte.  Dies  maebte  aber  ausseror- 
deotficbe  Sebwierigkeiten ,  weil  die  Gadavergmben  mit 
Wasser  gellillt  und  das  iiaeh>llii'^^ciide  Erdreich  mit  i'  äiü- 
uisstuflen  enL^j)rt'('liciid  iniprä^iiirt  war,  ausserdem  die  Ca- 
davemiassen  t^u  teueJit  und  mit  nassem  Thon  dnrrhsetzt 
waren,  dass  y.mmxl  aus  letzterem  Grunde  ein  erhcblieber 
Bremunaterialaufwand  zur  Austrocknung  und  Verbrennung 
der  Gadaver  erforderlich  wurde. 

Eh  dürfte  ein  grosses  Verdienst  der  liegierungen  sein, 
wenn  sie  ein  lUr  allemal  verordneten,  dass  die  Cadaver  von 
an  Thierseuehen  irgend  welcher  Art  gefallenen  oder  polizei- 
lidi  getödteten  Tliieren  nicbt  vergraben;  sondern  verbrannt 
ivflrden.   Dadnreb  zerstörte  man  die  Gifte  sieber. 

Nicht  minder  wicbtig  wäre  die  Verbrennung  der  die 
Schlachtfelder  nach  grossen  Schlachten  be- 
deckenden Tbierieichen.  Wenn  diese  ermöglicht  wUrde, 
dann,  in  der  That,  wttrde  eine  grosse  Wohlthat  den  Un- 
glücklichen gewährt  sein,  welche  in  der  Nahe  der  an  ver- 
pestenden Duften  reichen  Sehlachtfehkr  wohnen.  Und  ist 
diese  Verhremiung  der  TliiiTh^ichen  denn  so  ausserordent- 
lich schwierig?  Wohl  schwerlieh,  denn  es  giebt  sicheflich 
in  der  Nähe  der  Schlachtfelder  Kalk  -  oder  Ziegel  -  oder 
ähnliche  Oefen^  und  wenn  es  keine  giebt^  so  constmire  man 
dergleichen,  was  keine  lange  Arbeit  erfordert  Zunächst 
trockne  man  die  Oadaver  in  dienen  Oefen  aus,  und  dann 
verkohle  man  sie;  wenn  nüthi^  unter  Errichtung  einer  Vor- 
richtung zum  Hauchverbrcnneu. 
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Ist  das  Wetter  kühl  und  hat  man  Zeit,  sich  mit  dem 
Zerstören  der  Thiere  nicht  sn  Übereilen,  dann  kann  man 
znnftehst  die  Thiere  noch  verschiedentlieh  verwenden« 

Ich  will  nicht  davon  sprechen,  dass  iiiaii  —  wie  ja  die 
belagerten  l^ariser  hinliiiiirlich  oft  gethan  haben  —  die 
Rosse  des  noch  geniesabart  ii  Heisches  möglichst  beraube, 
oder  das»  man  den  Darnihändlern  die  Därme  zur  Verwerth- 
ang ttberlassen  könnte.  Ich  will  nur  darauf  autmerksam 
machen,  dass  man,  wenn  das  Wetter,  wie  schon  crwtthn^ 
kllhl  ist,  Talghündler  und  Gerber  herbeiziehen  kann,  denen 
man  gegen  geringe  Entschädigung  die  Felle  nnd  das  Fett 
der  Thiere  ttberlitest. 

Ist  dies  geschehen,  so  werfe  mau  die  Cadaver  in  jene 
Oefen,  und  dörre  das  Fleisch  und  die  Weichtheile  zu  Kohle 
ein  (verkohle  sie). 

I«t  das  Wetter  zu  heiss,  und  halten  sieh  die  Thiere 

nicht  s<i  lan^^e,  als  die  j;i  naimten  Arbeiter  zum  Abbäntt  ii. 
FettsaniDieln  ete.  brauchen,  dann  werte  man  das  ganze  Thier 
in  die  Oefen,  trockne  die  Weiehtlieile  ein,  und  verkohle  sie. 

In  allen  Fällen  bleiben  nur  die  Knochen  übrig,  und 
diese  >vürden  in  schon  errif^iti  ten,  oder  schueli  zu  errichten- 
den Knochemntthlen  zn  Kalkpulver  verstampft^  wobei  sie  ein 
•  Pnlrer  liefern  werden,  das  mit  jener  Thierkohle  gemischt,  sehr 
gern  von  den  Landwirthen  benutzt  werden  wird.  Ich  bin 
fest  ttherzeugt,  dass,  wenn  bei  günstiger  Jahreszeit  man  die 
Abräunmng  der  Schlachtfelder,  unter  Oberaufsicht  von  ent- 
behrlichen Tnippentheilen  —  die  ja  jetzt  ^chon  zum  Abräu- 
men bereit  gehalten  werden  —  und  unter  Beihilfe  der  He- 
wohner  der  benachbarten  Orte  jenen  Gewerben  in  Kntreprise 
gäbe,  die  eigenen  Kosten  der  Militärverwaltung,  die  auf 
diese  hygieinische  Massregel  verwendet  werden,  würden 
vollständig  gedeckt  und  der  Industrie  nnd  Landwirthschaft 
ein  reiches  Material  erhalten  werden,  was  ihr  so  verloren 
geht 

Wenn  die  Müitärintendanturen^  auf  diese  Weise  vor- 
gehen, wurden  sie  nicht  nur  die  nngltlcklichen  Bewohner 
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der  den  Sehlachtfeldem  nahegelegenen  Orte  vor  anstecken* 
.  den  Eiankheiten  schttteen,  sondern  aneh  Ihre  eigenen  ae- 
tiven  Soldaten^  welche,  me  bei  Gravelotte  vn  längerem  Ver- 
weilen in  der  Nähr  des  Schlachtfeldes  gciuitliigt  sind,  eben- 
so wie  die  in  den  dem  Srhlachtfelde  imUcn  AmbUlaiiccn 
k'rindlichcn  Verwundeten  vor  allerhand  fcJeuehen  bewahren. 
Und  warum  wollen  sie  die  Thierleichen  erst  begraben,  um 
hinterdrein,  (wie  die  Desinfection  des  bcblachtfeldea  von 
Sedan  gezeigt  hat,)  sie  doch  anch  noch  verbrennen  zn 
mllBsen,  wenn  sie  eine  radicale  Deslnfection  erreichen  wollen? 
Dies  Problem  zu  lösen,  scheint  nach  dem  Berieht  des  Che- 
mikers Cr^teur,  von  dem  wir  alsbald  spreeheii  werden,  die 
belgische  Begieruug  bei  ^cdun  versucht  zu  haben,  (cfr. 
in&a). 

Unmittelbar  hieran  schiiesst  sich : 

II.,  die  Verbrennung  menschlicher  Leichen. 
Wir  wollen  sie  vom  psychischen  und  hygienischen 
Standpunkte  schliesslich  noch  betrachten. 

Beginnen  wir  hier  zunächst  mit  der  möglichst  schad- 
loi^en  Abräiimmig  der  Schlachtfelder,  anöchlie8fc>end  au 
da«  eben  Gesagte. 

Die  Ortlnde  welche  fUr  die  Verbrennung  der  Menschen- 
ieichen  auf  den  Schlachtfeldern  sprechen,  sind  vom  hygieini- 
sehen  nnd  praktischen  Standpunkte  aus,  dieselben,  die  wir  so 
eben  bei  dem  Verbrennen  der  Thierleiehen .  auf  Schlacht- 
feldern besprochen  haben.  Man  wird,  wie  wir  dort  ge- 
sehen haben,  es  doch  tbnn  müssen,  trotz  aller  sof^enannten 
Geflihls-  und  riemllths^rlinde,  die  man  vorf»:ebracht  hat.  leb 
Weis-  X  lir  wohl,  dass  sellist  die  Alten  ihre  auf  (h'm  Srhlaeht- 
teldc  gefallenen  Soldaten  in  Massengräbern  begruben  und 
dass  man  hier  das  Verbrennen  für  unausführbar  hielt 
Aber  heute,  nachdem  das  Versengen  in  den  Massengrä- 
bern doch  schliesslich  versucht  und  hygieinisch  vom  Staate 
angeordnet  ward,  ist  dieses  Problem  der  Lösung  nähergeführt, 
und  es  kann  sich  nur  darum  handeln,  zu  untersuchen,  was 
besser  sei,  par  nicht  erst  zu  begraben  und  gleich 
in  freier  Luft  zu  verbrennen;  oder  aber  die  Leich- 
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name  in  Gruben  zuerst  einzusenken,  aber  sofort 
dann  zu  rersengen;  nicht  erst  zu  warten,  bis  ün- 
^Ittek  dturcb  die  verpesteten  Witsser  und  Luft  in  der 

ITmgegend  herbeigeführt  ist.  Ich  wage  nicht  zu  entschei- 
den, welcher  der  beiden  Wege  der  richtigere  ist,  hier 
mnss  die  ErtMhriiiii:  und  das  Massenexperiment  der  Ver- 
brennung gclailcucr  Krieger  entsclieiden ,  wozu  übrigens, 
so  Gott  will,  unserem  Yaterlande  nicht  sobald  Gelegenheit 
werden  m($ge. 

Was  nun  die  gemttthlichen  Bedenken  anlangt^  so  meine 
ich  allerdnigs,  wenn  das  allgemeine  hygieinische  Interesse 
in  Frag(^  kommt,  sollten  gemtttbliche  Bedeidcen  yerstammen 
müssen.  80  verlangt  z.  B.  schon  Generalarzt  Roth  das  Ver- 
bot der  Exhumatioii  Kiii/.clm  r  aas  Massen.i^räberii  aus  liy^nei- 
nischen  GrUndoii.  Aber  ich  meine,  es  ist  aueli  geradezu 
eine  falsche  Geniüihlichkeit,  welche  sich  gegen  das  Ver- 
brennen sträubt 

Was  sagen  diese  Wortredner  der  gemUthlichen  Kicht* 
nng  zn  folgenden  £rztfhlungen  des  wiederholt  genannten 
Crötenr  Uber  die  Befunde  auf  dem  Schlachtfelde  Ton  Sedsn 
7-7-10  Monate  nach  dieser  Schlacht? 

„Am  Ende  von  Uly  in  Laid-Trou  (hnden  wir  in  einer 
(wie  er  mit  Ansrufnngszeichen  hinzusetzt)  einem  iiiisM  iidem 
Wassrr  nahe  angoh^^^tm  Grube  tlir  deutsche  Soldaten  die  Lei- 
chen so  wellig-  bedeckt  mit  Erde,  dass  die  flcisehfressoTKleii 
Thiere  schon  einen  Theil  der  Hände  and  Gesichter  verzehrt 
hatten.  Auf  den  Höhen  von  Daigny,  Lamoncelle,  Tond 
de-Givonne  und  Givonne  hatten  die  von  den  Bergabhängen 
abfliessenden  TagewSsser  die  Graben  gelockert  and  die 
Leichen  blossgelegt,  oder  die  Grandbesitzer  hatten  an  dieser 
Entblössnng  mitgeholfen,  die  Grabhttgel  abgetrieben  vnd 
besäet.  Die  Arbeiter  beauftragt  die  Grabhügel  zu  erhöhen 
trugen  wohl  auch,  wie  bei  „rrnelle  de  Vignes  8edan)"  die 
Erde  an  den  Räudern  ab,  sdiUttettMi  sie  auf  der  Mitte  auf 
und  gestiitten  so  dem  Wasser  seine  Leichenentblüssende 
Arbeit  Dies  sah  Cr^teur  bei  30  grossen  Baiemgräbcm. 
Und  am  8.  April  bemerkte  er  bei  der  „Briqaeterie^  iwi- 
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sehen  Balan  und  Bazeilles  einen  tiefer  danklen,  über  das 
ttbrige  Feld  hervortretendeo^  Üppigeren  Streifen^  entsprechend 
einem  Tom  fiesitzer  abgetragenen  Grabhttgel  eines  Baiem- 
grabes.  Die  ihres  Fleisches  beraubten  Extremitftten  der 
Leichen  ragten  ans  dem  Boden  heraus^  das  Uebrige  deckte 
eine  leichte  Erdschicht  und  hierin  gedieh  das  Getreide 
tippiger,  als  an(U'rwiirts.  Aehnliches  hatte  er  eni  wenig 
frlther  anf  einem  Kornfeld  bei  Balan  und  später  bei  Uly 
gesehen,  nur  dass  hier  Kartoffeln  in  den  Boden  gepflanzt 
waren. 

Die  Wildschweine,  FUchse,  Hnnde,  die  sich  an  dem 
Fleische  der  Menachenleichen  labten  (Hunde,  die  einmal 
diese  Kost  genossen,  wollten  gar  nichts  anderes  mehr  fres- 
sen), halfen  die  Erdschichten  wegkratzen,  ebenso  wie  die 

Raben  auf  den  Pferdegruben.  Dabei  ward,  bei  dem  Fehlen 
aller  gesetzlichen  Autoritäten,  von  den  Einwdhnern  eine 
wahre  Speculatinn  mit  dem  Ans^rraben  der  T^eiehen  gegen- 
über deutschen  Familien,  welche  ihre  Angehüngen  zurück- 
transportiren  lassen  wollten,  getrieben,  mid  oft  der  erste 
Beate  ihnen,  als  ihr  Angehöriger  unter  lügenhaften  Angaben 
ttber  die  Eenntniss  seines  Begräbnissortes  gegeben,  bis 
Herr  Gollnisch  diesem  Unwesen  ein  Ziel  setzte." 

Die  Alten  wenigstens  hielten  Aehnliches  ftlr  das  grösste 
Unglück,  die  grösste  Sehmach,  die  iliren  geliebten  Gefalle- 
neu  widerfahren  konnte. 

Nnr  bei  den  rohesten  Vöikern  iies.s  man  die  Todten 
niilH'gial>i  Ii  aul  dem  Felde  liegen,  ein  Raub  der  dicserhalb 
für  heilig  gehaltenen  Wölfe,  Hunde  (aueh  im  Alterthume 
seheint  man  gewusst  zu  haben,  dass  Hunde,  die  einmal  Aas 
von  Pferden  oder  liegengebliebene  menschliche  Leichen  ver- 
Sehrt  haben,  einen  ausserordentlichen  Appetit  hierauf  be- 
kommen). Den  gebildeteren  Völkern  dagegen  galt  dieses  Da- 
liegen der  Tjeiche  als  Raub  für  die  wilden  Thiere  fUr  nn- 
ehrenvoll,  und  nur  als  zullissig  für  Iii nyt  richtete.  Wer  einen 
Erschlagenen  liegen  sah,  mnsste  mindestens  eine  Hand  voll 
Erde  auf  ihn  werfen;  die  im  Kriege  erschlagenen  Freunde 
musste  man  auf  jede  Weise  den  Händen  des  sie  unbe- 
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graben  liegen  lassenden  Feindes  am  elitreissen  nnd  hiennf 
zu  beerdigen  sncben.  Deshalb  kftmpfte  man  um  die  Lei- 
chen der  1  iiliier,  udir  suchte  sich  durch  Unterhandlung  in 
den  Besitz  der  Leichen  der  öeinigen  m  setzen ,  um  sie  zu 
verbrennen  oder  zu  begraben:  wie  man  z.  B.  hui^;e  mit 
Achilles  und  den  Griecheu  Uber  die  Abiafisuüg  der  Leiche 
Uektors  unterhandelte. 

Sind  diese  Thatsachen,  ist  der  Gedanke  daran,  wie  es 
onseren  Lieben  trotz  aller  Sorgfalt  der  Militärbehörden  nach 
dem  Tode  gehen  kann,  schrecklieher,  als  der  Gedanke  an 
das  vor  der  Möglichkeit  solcher  Unbill  sie  absolut  sehtttsende 
Verbrennen  ?  Man  erzählt  den  Engländern  nach,  dass  sie  bei 
BalacIavH  die  künstliche  (mechaiü«ch-)atomistische  Vernicht- 
ung'- ihrer  gefallenen  Landsleute  ins  Werk  gesetzt  und  nicht 
deren  langsame  Zerstörung  der  Mutter  Erde  allein  überlassen 
hätten.  Ich  weiss  nicht,  ob  sie  es  wirklich  gethan  haben, 
oder  nicht?  Aber  jedenfalls  hätten  sie  weise  daran  gethan. 
Und  mir  scheint  es,  es  mtlsste  dies  am  so  wttnschenswerther 
sein,  wenn  man  die  Leichen  in  Feindesland  znrttcklasseD 
mnss.  (Die  Methodik  des  Verbrennens  der  anf  den  Schlacht- 
feldern begrabenen  Leichen  cfr.  bei  „Versengung^'). 

Aber  wir  haben  hier  nicht  bloss  von  denen  zu  sprechen, 
die  auf  dem  Felde  der  Ehre  reihen\vt  i>e  den  Tod  ftlr's 
Vaterland  prcstorben  sind,  sondern  wir  haben  auch  von  Be- 
gräbnissarten  zu  sprechen,  durch  die  der  Bürger  daheim  im 
Frieden  und  einzeln  in  die  Gruft  seiner  ^':iter  oder  anf  dem 
allgemeinen  Gottesacker  eingebettet  wird.  Wir  stossen  da  in 
den  Kreisen  unserer  Mitbürger  oft  auf  die  ausgesprochenste 
Furcht,  lebendig  begraben  werden  an  können.  Manche 
quälen  sich  Tag  für  Tag  ihr  Leben  hindurch  mit 
diesem  Gedanken;  nach  schweren  Operationen 
aber  mit  grossen  Hlutverhisten  (z.B.  erst ohnlänpst  in  einem 
Wochenbette)  ^ füren  Träume  hierüber  die  Ruhe  und  Er- 
holung der  Krauken.  Auch  diese  Abtheilung  und  ihre  Be- 
sprechung will  ich  mit  Erzählung  eines  Beispiels  beginnen. 

„Eine  an  Krampf  >  Aniällen  leidende  Kianke,  die  vod 
den  verschiedensten  in-  und  ausländischen  Aerzten  neben 
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und  mit  mir  berathen  worden  war,  uutl  bii  der  ich  endlich 
bemerkt  hatte  ,  dass  die  Anfälle  stetüi  durch  istärkere  He- 
we^iigeii  (liehen)  des  1.  Armes  hervorfrenifeii  wurden  (der 
deshalb  aneh  viele  Monate  lang  in  einer  Binde  mit  auf- 
fallendem Naclüasse  der  Anfälle  getragen  worden  war)^  be- 
kam einen  Abseess  in  der  hintern  Pharynxwand,  der  einen 
iehordsen  Eiter  entleerte,  nnd  wahrseheinlich  einer  Cariea 
der  Körper  der  oberen  Halswirbel  entstammte,  die  sich 
dem  Finger,  beim  Untersuchen  von  dem  Mnnde  ans,  als 
krankhaft  aufgetrieben  darstellten.  In  letzterem  Zustande 
fand  ich  die  Kranke  nach  vuwv  einnionntlichen  Abwesenheit 
von  hier  wieder.  Haid  traten  \  orlänfer  eines  trismusähn- 
liehen  Leidens  ein,  so  dass  2  lur beigezogene  Coni>iliarien 
BOT  nach  grosser  MUhe  und  Anstrengung  von  der  Ursache 
des  LeidenS;  aof  die  ich  hingewiesen  hatte,  sich  Uberzeugen 
konnten.  Die  Dame  starb,  nnd  zwar  sehr  schnell.  Ich 
hatte  das  Herannahen  des  Todes  mit  dem  Thermometer, 
das  etwa  von  6  Stnnden  vor  dem  Tode  an  lebhaft  zn  steigen 
begann  (39,0  —  41'*  ('.)  fast  auf  die  stunde  vorausgesagt, 
and  alsbald  nacli  seinem  Eintritt  <lureh  Besichtigung  der 
Corneae  der  von  mir  selbst  geschlossenen  Augen  und  durch 
nochmalige  Auscultation  das  Ahleben  sicher  eonstatirt.  Die 
Seetion  wurde  nicht  gestattet,  das  Begräbniss  (was  nach 
unserem  Gesetze  stets  auch  vor  3  mal  24  Stunden  erfolgen 
kann,  wenn  ein  Arzt  den  wirklichen  Eintritt  des  Todes  eon- 
statirt hat,  was  ich  durch  2  malige  Untersnchnng  nach  dem 
Tode  gethan  hatte)  nach  Ablauf  Ton  2  mal  24  Stnnden  vor- 
genommen, nnd  die  Leiche  in  einem  städtischen  Leichen- 
wa-tii  auf  einen  etwas  Uber  2  Stunden  entfernten  Land- 
kirehhof  zur  Beerdigung  gefahren;  hier  auch  wegen  ciius 
nicht  guten  Verschhiss(\s  des  Sarges  ein  Versuch  gemaelit. 
die  Schrauben  zu  entfern  ii  wa8  Alles  nicht  oime  Kütteln 
am  Sarge  vor  sich  gehen  konnte.  Am  Tage  nach  der  Be- 
erdigung kam  eine  Verwandte  der  Dame,  erklärte,  sio  hätte 
ihrer  Frenndin  versprochen,  dafür  zu  sorgen,  dass  sie  nicht 
etwa  lebendig  begraben  wttrde,  und  verlangte,  da  die  Leiche, 
wie  sie  geh()rt  habe,  keinen  leichenhaften  Geruch  verbreitet 
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(sie  war  stark  in  Eis  gehüllt  worden),  noch  sich  wesentlich 
im  Gesicht  verändert  gehabt  hätte  —  die  Ausgrabung 
der  Leiche.  Ich  erklärte  —  nachdem  von  mir  2  mal  der 
Tod  Gonstatirt  worden  war^  aach  die  Leicfaenwischeria 
wiederholt  das  Auffinden  von  nach  ihrer  Erfahmng  sicheni 
Zeichen  des  Todes  versichert  hatte  —  in  dieser  Sache 
Nichts  thim  zu  können,  noch  zu  wollen;  es  sei  dazu 
Uberhaupt  die  Einholung  der  Erlaulniiss  der  Behörde  nöthig; 
man  möge  dieselbe  nur  sich  bei  den  Behörden,  die  ich 
nannte,  schaÖ'en. 

Dies  geschah,  indem  die  Dame  von  der  Behörde  ab 
Grand  der  Ausgrabung  nicht  die  Fnrcht,  dass  die  Dame 
lebendig  begraben  worden  sei,  sondern  den  Wnnsch,  ihre 
verstorbene  Freondin,  m  deren  Beerdigung  sie  za  spSt 
gekommen  sei,  nochmals  zn  sehen,  angegeben  haben  soll. 

So  wurde  denn  am  Abend  des  Tages  nach  dem  Be- 
gräbniss  die  Leiche  ausgehoben  von  dem  Todtengräber 
und  der  Leicli (Miwäschcrii)  dos;  Dorfes.  Auf  dieses  ge- 
wiss competentere  Urtlieil  hin  beruhigte  sich  die  betr.  Dame, 
dass  ihre  JVeundin  nicht  lebendig  begraben  worden  sei. 

Selbstverständlich  machte  die  Erzählung  dieses  Factom 
in  den  Klatschblättera  der  Gegend  ihre  Rnnde,  onter  dem 
Znsatz,  dass  wieder  ein  Fall  vorgekommen,  wo  man  bitte 
fürchten  müssen,  dass  jemand  scheintodt  nnd  lebendig  be- 
graben worden  sei.  Ich  liess  mich  in  keine  Berichtigung 
ein,  und  die  Sache  schwieg  sich  todt 


*)  Man  bat  übrigens  reeht  eigenthttmliche  YertichtnnaaflsregelB 
gerathen,  um  das  Lebeadigbegrabenwerden  zu  verhindern, 
nnd  verlangt  das  Publicum  selbst  vom  Arzte  gewisse  halbe 
Maassregeln,  z.  B.  das  Oeifnen  einzelner  Blutgefässe  von 
Leiohoamen ,  als  ob  damit  etwas  BeeUea  enielt  wttrde.  Vu 
sicherste  Schutzmittel,  die  Seotion,  dne  ganie  Maasrng^ 
perhorrescirt  man  freilich  immer  noch. 

Spasshaft  war  mir  die  Notiz  in  einer  älteren  Ausgabe  des 
Brockhaus'schen  Conversationslexicon ,  dass  die  Alten  aiw 
Jb\ircht  vor  dem  Lebendigbegrabeii>  oder  Verbraoatwerdeit 


Digitized  by  Google 


467 


Aber  wclohen  I^nhiUen  nind  die  Aerzte  ansgesetzty 
wenn  io  solcheD  Fällen  gestattet  wird^  dass  der  Todten- 
gräber  und  die  Leiehenwäscherin  diejenigen  sind^  welche 
die  fixhonuition  besargen,  und  sich  vielleicht  gemttssigt 
sehen,  zn  erklären:  die  Leiche  habe  eine  andere  Lage  an- 
genommen, (wie  hier,  bei  dem  weiten  Transporte  und  dem 
verschiedenen  HUtt(  In  am  Sarge  mO^Mich  war)  oder  beim 
Küticln  an  den  Wiuulen  des  8arp:'s  sioli  Hii^Herlich  gescliil- 
l'ert.  Es  sollten  soIcIk»  Bxlmniation(Mi ,  die  von  den  Anpr- 
hörigen  mit«  r  irgend  welchem  OruiRle  binnen  der  nächsten 
1—2  mal  24  Standen  beantragt  werden ,  niemals  gestattet 
weiden,  ohne  Beisein  eines  vereideten  Arztes  und  einer  Ge- 
liehtsperson,  die  in  derThatdiejenigewissenschafUidie  Bildung 
haben  ki^nnen,  welche  erforderlich  ist,  nm  zn  beurtfaeüen, 
ob  dennoch  vorgekommene  Lageverändernngen ,  Sehilfer- 
ungen  der  H;i(it  dt  r  Leiche  etc.  Folge  der  lie\v\-iüi^^  (  im  r 
wieder  t  twaditt  n  l^eiche  oder  der  zu  locker  gelagerten 
Leiche  bei  dem  Begräl)nissaete  sind. 

Das  k.  sächs.  LaudesmedicinalcoUegium  hat  in  bciaer 
letzten  allgemeinen  Versammlnng  beschlossen^  bei  der  sächs. 
Staatsregierung  zn  beantragen,  dass  diese  einen  Zusatz  zu 
f.  367  des  dentschen  Strafgesetzbuches  Alinea  1  beantragen 
wolle,  in  welchem  derjenige  mit  Strafe  bedroht  wird,  der,  ohne 
sIs  Arzt  dazu  berechtigt  zn  sein^  Sectionen  von  Leichen 
vornimmt.  Es  sollte  hier  hinzugeftigt  werden,  dass  Exhu- 
matiuiien  gelbst  von  den  Behc'irden  nicht  gestattet  werden 
könnten,  wenn  nicht  hei  unmittelbar  nnrh  der  l^eisetznng 
erfolgenden  ein  Ar^t  (Polizei-  oder  Gerichts-  oder  iUr  den 

ihre  Todten  nicht  nur  wiederholf  f^ewaschen  und  p:psalbt, 
sondern  ihnen  auch  einzelne  (ilieder,  z.  P.  Tinp^pr  zuvor  ab- 
geschnittfn  hätten.  l>a??  Ab'^chneiden  der  Glieder  ^^eseliiih 
nur  hei  denen,  die  verbrannt  wurden,  und  zwar  deshalb,  da- 
mit ein  i  heil  des  Körper»  begraben  werden  könne .  während 
der  andere  verbraimt  werde,  da  der  Gebranch  da«  Bcit^raben 
hoch  hielt  und  nicht  giniz  durch  das  Verbrennen  verdrängt 
wissen  wollte,  ho  das»  im  Alterthmue  Ik  ide  l^eNtattungsarteu 
gleicbz«iti|{  lur  em  ladividuom  angewendet  wurden. 
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zugegen  sind.  Bei  den  längere  Zeit  mu  h  dem  Be^^^äbniss 
erfolgenden  Exhunintinnon,  behufs  rpl>ertragung  der  Leichen 
in  ein  anderes  Grab  könnte  man  dies  eher  dem  Todten- 
gräber  Uberlassen.  In  dem  ersteren  Falle  ist  es  wissen- 
schaftlieh nicht  gerechtfertigt.  Die  Behörden  wollen  dabei 
nicht  Ubersehen,  dass  falls  die  Exhuniati(»n  die  Ursache  zn 
einer  Klage  gegen  den  Arzt  wird»  der  das  Begrfibnira  als 
zalfiaaig  erklärte  >  der  Gegenstand  Icaiim  sprachreif  werden 
durfte,  da,  wenn  liein  von  einem  legalen  SachverstSndigeii 
protokollarisch  bestätigtes  Faetuui  vorliegt,  auch  die  Ver- 
urtheilung  des  Arztes  kaum  gelin^^en  dUrfte. 

Einen  so  nian;;elhat"ten  Sehut/.  nun  nnrh  die  Todten- 
schau  gegen  die  die  Menschen  quälende  Furcht  vor  dein 
Lebendigbegraben  abgiebt,  —  wogegen  es  nur  2  wirklich 
radicale Uilfsmittel,  nämlich  die  Section  und  die  Leichen- 
yerbrennang  giebt, —  so  bleibt,  weil  wir  leider  immer  noeb 
mit  dem  ^idendllen  der  Lente  gegen  die  Section  zn  kSm- 
pfeu,  nnd  die  Leichenverbrennung,  von  deren  Ge- 
schichte und  Technik  alsbald  die  Rede  sein  wird,  sobald 
nicht,  wenigstens  nicht  nll^^Mnein  haben  werden,  die 
Tüdteii>ehau  doch  uumcrhiu  ein  Auskunfsmittel  twi 
hohem  Werthe. 

Sie  Hei,  (bis  gegen  die  öOger  Jahre  hin  in  Sachsen, 
heute  noch  in  Leipzig  eingeführt),  bekanntlich  dureli  die 
Opposition  der  ländlichen  Vertreter  in  der  2.  sächsischen 
Kammer.  Der  Regierung  war  es  gewiss  nicht  zu  verden- 
ken, wenn  sie,  hart  von  den  Kammern  der  Todtenschan 
wegen  angegriffen,  diese  nur  im  Interesse  des  Pnbliemns 
unternommene  Maassregt  1  wieder  taUen  liess.  Sicher  »cb8- 
digten  die  ländlichen  Abgeordneten  sich  und  das  l'ubiaum 
dadurch  am  Meisten. 

Aber  die  Todten schau  ist  unbedingt  nöthig,  und  wird 
—  das  bin  ich  fest  Uberzeugt  —  in  irgend  einer  Form  über 
lang  oder  kurz  wieder  kommen ,  weil  sie  wiederkommen 
muss.  — 

Man  mü  allgemein  nach  einer  branchbaren  MortalitSts- 
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unterläge  HIr  eine  Todtenstatratik,  deren  Hauptzweck  ja 

doi'h  nnr  die  Kennti]is8  der  einzelnen  die  einzelnen  Stände 
ani  meisten  hinraffenden  Krankheiten,  die  Kenntniss  der 
Tödtlichkeit  der  Epidemien  ist,  nni  besser  naeli  den  Quellen 
dieser  Tod(  stalle  forseheu  und  lernen  zu  kunnen,  wie  mau 
epidemische  Sehädliehkeiten  im  Lauf  der  Zeit  vermeiden  werde. 

Das  einzige  Mittel  aber,  was  nns  da  vorwürts  bringen 
kannte  ^  wagt  man  nicht  zn  ergreifen.  Man  will  das  Gute, 
aber  man  schreckt  davor  znrttck^  den  einzig  sichern  Weg 
energiseh  zn  betreten.  Man  könnte  aneli  sicher  jener  Furcht 
vor  dem  Lebendi^rbeorrabenwerden  durch  die  otücielle 
Todtensebau  ent^t\iriMnvirken,  aber  man  nnterlässt  es,  meist 
wohl  au8  Furcht;  der  persüulicheu  Freiheit  dadurch  zu  nahe 
m  treten.  Und  doch  kehren  gerade  die  Kegiemngen  jener 
Under^  die  am  eifersuchtigsten  auf  persönliche  Freiheit 
nnd  —  ich  erinnere  nochmals  an  die  oben  citirten  Worte 
des  Holländers  van  Genns  —  im  Allgemeinen  in  poIizei* 
liehen,  die  Gesammtheit  betretVenden  hygieinisehen  Anord- 
nonpren .  jrebilliüt  von  der  wahrhaft  freien  Ansielit  ihrer 
Rcwoimer,  sich  am  Wenicr^ten  an  die  Einreden  von  Privat- 
üebbabereien  und  PrivatrUcksichten.  In  erster  Keihe  steht 
das  Gemeijiwolil ,  und  dieses  energisch  herbeizufuhren, 
fürchten  sie  sich  nicht  vor  scheinbarer  Härte.  Deshalb  finden 
wir  die  Todtenschan  aneh  obligatorisch  in  den  freiesten  und 
geordnetsten  Staaten^  wie  England,  Holland^  Belgien^  Schwe- 
den, Schweiz  und  Amerika  und  ebenso  in  Oesterreich. 
Twl  nur  in  einigen  deutsehen  Ländern  (mit  Ausnahme  von 
H:iden  nnd  Haiern)  hat  man  sie  ab;::ese]iaft't.  Ich  verliehle 
mir  keineswegs,  dass  mit  der  Todtenschau  nnd  deren  Wieder- 
einfühning,  die  Furcht  vor  dem  Lebendigbegraben  nicht 
ganz  verschwinden  wird;  nnd  dass  nnr  diejenigen  von  dieser 
Foreht  frei  bleiben  werden,  welche  vor  den  energischeren 
Mitteln  der  Section  und  der  Verbrennung  nicht  zurück- 
schrecken, l  iid  es  war  auch  nicht  der  eigentliche  Zweck 
(lieser  Zeilen  iiiier  die  Nothwendi^keit  der  Todtenschan  eine 
län^rere  Abhandlnnjr  zu  scbreil»en.  Ich  musste  dieselbe  je- 
doch berühren  und  verlasse  hiermit  diesen  Gegenstand« 
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Mein  Hauptzweck  war  von  du  liiithlichkcit  der  Ver- 
bren nun  nie n^ehl icher  l^iMelien  zu  spreelnii.  Der 
j)sycliiHehe  <inind  ,  der  dat'Ur  spriclit,  ist  im  Vorstehenden 
genügend  zu  linden;  die  hygieiuisch'  ii  noeii  weiter  aufzu- 
xäbleii;  halte  ich  für  ttberflttgsig,  naeh  deio  was  oben  gesagt 
worden  ist.  Die  Verbrennung  wUrde  aasserdem  das  sicherste 
Mittel  der  Bemhig^ung  für  diejenigen  sein,  welche  eine  voll- 
ständige Section  ein  tür  allemal  perhorresciren  nnd  in  der 
Todtenschaa  keine  Beruhigung  finden. 

Meine  Absiclit  iyt  hier  hauptsächlieh  die,  Alles,  was  die 
Geschichte  hierMbcr  miti^-ethcilt  hat,  inuglichst  gedrängt 
wieder/u^'chcn  uiai  sudanii  auf  die  Technik  des  Vcrbren- 
nens  der  Leiclu*n  im  Aiterthum  Uber/ugelien ,  um  endlieh 
mit  dem  Antrage  zu  sehliessen,  dem  der  sich  verbren- 
nen lassen  will,  dies  nicht  zn  verbieten. 

Fassft  man  Alles  zusammen,  was  uns  von  der  ehren- 
vollen Bestattung  der  Todten^  dem  Sepelire  der  Römer,  — 
gleichviel  ob  man  die  Todten  begrub  (terra  condere,  hv- 
mare)  oder  verbrannte  (eomburere,  eoneremare)  —  bekannt 
ist,  so  läuft  dies  naeh  Jacoh  i  ii  inim,  nach  dem  der  gesehicht- 
liche  Thcil  bearl)citct  i^t,  etwa  auf  Folgendes  liinaiis: 

Die  Verbrennung  war  im  Alterthunie  bald  die  all- 
gemeine ßestattungsweise  der  Todten^  bald  kamen  beide 
Methoden,  das  Begraben  und  Verbrennen,  gemeinsam  vor; 
bald  begrub  man  nur  unter  gewissen  Verhältnissen,  bald 
perhonrescirte  man  überhaupt  das  Verbrennen  und  begrub 
einzig  und  allein.  Im  Allgemeinen  herrschte  das  Verbren- 
nen vor  bei  kriegerischen  und  nomadischen,  das  Begraben 
bei  Aekerbautrcihcndcn,  mehr  sesshaften  Völkcia. 

Unstreitig  ist  das  Begraben  die  älteste  Bestattnngsfonn 
und  älter,  als  das  Verbrennen.  Ftlr  folgende  Völker.scbanen 
gilt  das  Begraben  als  einzige  ßestattmigsait ,  während  das 
Verbrennen  zum  Theil  selbst  als  Greuel  verabscheut  wurde: 
für  Chinesen,  Juden  (mit  Ausnahme  des  den  Philistern  ge- 
raubten Sani,  der  zu  Jaseh  verbrannt  ward)|  fttr  eüiige 
alte  griechische  Philosophcnschulen,  z.  B.  die  Anhänger  der 
Eleudnien  und  die  F^rthagoifleri  Christen  (mit  AuoiahBie 
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vielleicht  der  Arimn  i  i,  Muhanicdaner*)  (Araber,  Beduinen), 
die  Anhänger  der  Zendalehre,  die  Sisadiener,  denen  das 
Fener  als  heilig  galt  und  nicht  verunreinigt  werden  durfte, 
und  die  deshalb  die  Leichen  in  den  Ganges  warfen ;  für  die 
Buddhisten;  (wie  denn  auch  die  mittleren  und  unteren  Kasten 
liidienSy  nämHch  die  Kaste  der  Kaullente,  Ackerbauer  und 
Handwerker  ihrcTodten  begruben);  und  in  Amerika  für  die 
Araukaiier;  in  Australien  tiir  Junge  (während  man  die  Alten 
verbrannte),  flir  Ertrunkene  oder  au'  l)ostifninten  Krank- 
heiten Verstorbene.    Im  rnniisehen  Alterthuuie  gab  es  Fa- 
nilien^  wie  die  CorneliscLe,  die  ihre  Veri^torbenen  nur  be- 
graben Hessen.  Meist  war  es  der  Familie  frei  gelassen,  ob 
man  den  Verstorbenen  begraben  oder  verbrennen  lassen 
wolle.  In  der  Comelischen  Familie  in  Rom  war  bekannt- 
lich Sulhi  der  Erste,  der  sich  verbrennen  lies»,  und  man 
erzählt  sieh  von  ihm,  da.sH  ihn  sein  bekanntes  GlUck  aueh 
bis  aul  «ien  Seheiterhaufen  verfolgte.  ]>enn  als  man  wegen 
trüben  Wetters  lauge  mit  seiner  Verbrennung  gezaudert  und 
endlich  erst  am  die  9.  Staude  (Nachmittag  3  Uhr)  den 
Seheiterbanfen  aogeztlndet  hatte,  habe  ein  plötsdicb  ent- 
stehender starker  Wind  den  Brand  in  rapidester  Weise 
unterhalten  nnd  den  Todten  schnell  verzehrt  Als  dies  aber 


*)  IHe  Mahamedaner  glauben,  das«,  wm  ihre  Leiche  verbraant 
werde,  sie  der  ewigen  Seligkeit  verlustig  gehen.  Der  Weoha- 
bit  Abdallah,  der  Mörder  des  Siebter  Noimson,  war,  wie  die 
ZeitoDgeti  Anfang  Decbr*  1871  uns  berichteten,  bis  sn  dem 
Momente  mhig  and  gefaset  gewesen,  wo  man,  am  ihn  la 
seiner  Hinrichtung  su  ftthren,  ihm  die  HSnde  auf  dem  Bttoken 
band.  Als  man  ihm,  dem  Muhamedaner  mittheilte,  daas  er 
zuerst  hingerichtet  und  dann  verbrannt  werden  solle,  gerieth 
er  Uber  diese  Schreckensbotschaft  in  Aufregung,  nnd  noch 
mehr,  als  er  auf  dem  Schaffot  bemerken  musste,  dass  seine 
Henker  der  niedersten  Volksklasse,  deren  blosse  Bertthrung 
Befleckung  Ist,  angehören.  Nach  erfolgter  Hinrichtung  wurde 
sein  Leichnam  im  Hofe  des  Geflhignisses  verbrannt  ^)er 
Hiorlcbtoag  hatten  fast  gar  kehie  Moiuunedaner,  aar  Bindos 
heigawohat.  — 
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beendet  war^  sei  ein  Regen  gc^kommen^  'der  die  Aeohe  ge- 

Myavht  und  da«  Hammeln  der  Knochen  (Ossilegio  =  otnco- 
^oyla),  iU  u  letzten  LiebeHdienst,  erleiehteii;  habe.  Man  be- 
grub weiter  in  Ivoni  —  und  überhaupt  im  Alterthume  — 
die  vom  lilitz  (hiuiiiiUHeliem  Feuer)  (ietrutleiicn  und  in  lu- 
dien^  wie  in  Koni^  kleine  Kinder,  deren  Knochen  noch  zu 
weieh  waren  und  daher  beim  Verbrennen  ganz  zo  Grande 
gegangen  »ein  würden.  Nur  die  Zeit,  bi«  wohin  man  dies 
kindliche  Alter  ausdehnt^  iHt  bei  versebiedenen  Völkern  ver- 
Hchieden.  Im  ganzen  Alterthume,  bes.  aueli  in  Indien,  ^-alt 
dies  vun  Kindern,  die  noeli  nieht  srezalint  hatten,  in  Kuni 
dehnte  man  dies  aus  mindestens  1m>  /mii  7.  Jahre. 

Da,  wo  es  der  freien  Wahl  iiberia«jscu  blieb,  ob  man 
sich  begraben  oder  verbrennen  lässt,  z.  B.  bei  den  Philo- 
sophen der  platonischen  jSchnle,  bei  den  vomebmen  alten 
Römern  kam  es  oft,  wo  nicht  meist  vor,  dass  an  einem 
Verstorbenen  Beides  vollzogen  ward.  So  nahm  man  dem 
Verstorbenen  ein  Glied  ab  und  begrub  es,  während  man 
den  übrigen  Körper  verbrannte.  Man  wollte  damit  sinn- 
bildiieh  darstellen:  „dass  der  Leib  wieder  zur  Erde  kommen 
muss,  von  der  er  genommen  ist,  und  der  Geist  wiedor  zu 
Gott,  der  ihn  gegeben  hat."  Man  glaubte  nämlieh,  dass  die 
Seele  beim  Verbrennen  gen  Himmel  fahre.  Und  um  ihr 
dies  zu  erleichtem,  öffnete  man  auch  die  kurz  nach  dem 
Tode  geschlossenen  Augen  des  zum  Verbrennen  Bestimmten 
auf  dem  Scheiterhaufen  wieder.  Hier  sei  noch  bezüglich 
des  BegrabtMis  erwähnt,  dass  die  Seandinaven  zn  Freyrs 
Zeit  begruben  und  das  (irab  mit  3  offenen  Fenstern  ver- 
sahen, durch  welche  die  JSeele  leichter  sich  entfernen 
könne.  —  Wir  wollen  im  Weiteren  von  Verbrennung 
reden,  jedoch  die  anderen  Bestattungsarten  noch  kurz  er- 
wähnen. 

Erstens:   Das  Verbrennen  galt  bei  den  Alten,  zu- 
mal den  alten  Griechen  und  Römern  fllr  die  ehrenvollste 
Bestattungsart  und  wurde  jedenfalls  von  ilmen  höher  irc 
halten,  als  das  Begraben,  wie  man  daraus  sieht,  dass  Selbtst- 
mörder^  selbst  wenn  sie  grosse  Helden  oder  berühmte  Män- 
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waren,  nicht  verbrannt,  .sondeni  nur  be;j:ra))en  werden 
kountt'u.    (Mnn  denke  z.  R.  daran,  dass  ApjuiRjmion  dem  • 
iHTÜhmten  Ajax,  der  sich  im  Wahnsinn  mordete ^  nur  das 
Be^Täbniss  gestattete).    Es  zerfallt  in: 

1)  Das  symbolische  Verbrennen.  Hierbei  wurde, 
jedoch  sehr  roh,  eine  bildliche  Nacliahmiing  des  in  der 
FVemde  Umgekommenen^  dessen  Leiche  man  entweder  nicht 
Dach  Hanse  bringen,  oder  nicht  auffinden  konnte,  ange- 
fertigt, and  dtcfte  anf  einem  ganz  kleinen  Scheiterhaufen 
Terbrannt. 

Die  Sa-r  und  die  (JeM'hichtt*  haben  uns  darüber  fol- 
gende Beispiele  auflx '^\ah^t: 

a)  Bei  den  Tiidisehen  Völkern: 

War  einer  in  iler  Fremde  gestorben  oder  seine  Leiche  nicht  * 
aufzufinden,  ho  machten  seine  Freunde  einen  Scheiterhaufen  ans 
30U  Blatt  des  Strauches  butea  oder  eben  so  vielen  wollnen 
FUden,  womit  sie  die  verschiedenen  Theile  des  EOrpers 
nach  bestimmtem  Zahlenverhältniss  darstellten,  schnallten 
am  diese  Naehahmutt^  einen  ledernen  Riemen,  bestriehen 
(lies  mit  Cierstennielil  und  Wasser  und  verbrannten  es. 
(Ith  mache  dnhei  s|>ooiell  noch  auf  das  Bestreichen  mit 
Orstrnmchl  niid  Wasser  aufmerk-nn.  Wir  würden  sauren: 
einstrichen  dies  mit  Mehlkleister^  um  die  Fädcheu  in  fester 
Form  2U  erhalten.^) 

b)  Auch  das  sehOne,  seaudinaviscbe  (Smalandsche) 
Mshrehen  vom  Verbrennen  der  in  eine  Kröte  verwandelten 

Königstochter  kann  man  vielleicht  hiehcr  zählen,  insofern 
die  Krüte  das  verunstaltete  Idol  i  Inin^ro)  der  wejjen  irgend 
welcher  Ab»cheulichkeiteu  verwUnsciiteu  Prinzessin  war. 

„Eine  Königstochter  rar  Kröte  verwttoscht,  haoste,  ihrer  Erlö- 
sung barreod,  einsam  hi  entlegenem,  iNrXehtigem  Hof  und  Garten. 
Sie  hatte  einen  Jttngling  als  Diener  angenommen,  wies  ihm  Im  Gar- 
ten daen  grotten  Strauch ,  desgleichen  ihm  nie  vor  Aogen  gekom- 
Qen  war,  und  trug  ihm  auf,  jeden  Tag,  wo  die  Sonne  am  Bimmel 
ttehe,  Sonntag  wie  Montag,  Jultag  wie  Mittsoromertag,  einen  Zweig 
von  dem  Strauch  su  schneiden,  mehr  aber  nicht.  Weiter  hatte  er 
dti  gaase  Jahr  darch  nichts  sn  verrichten^  und  lebte  nihig»  in  allem 
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Ueberflusse.  Als  der  letzte  Zweig  geschnitten  war,  hupfte  die  Kröte 
htrvor  und  schenkte  ihm  ein  wunderbares  Tuch,  das  er  mit  nach 
Haus  nehmen  nnd  Julabends  auf  Beines  Vaters  Tisch  breiten  sollte. 
Nach  Jahreslauf  gelangte  der  Jiingliug  von  Neuem  in  den  Kröten- 
garten,  wurde  wieder  direct  in  Dienst  genommen  and  empfiesg 
dieamal  den  Auftrag,  von  einem  ihm  Ub^erreiehten  Garnlmluel  jeden 
Tag  leiffen  Faden  an  einen  der  vorigei  Jahr  abgeechnitteoen  Zweige 
an  knQpfen,  doeh  wieder  nicht  Öfter  als  einen  Jeden  Sonntag,  Mon- 
tag, Jnltag  und  Hitteonunertag.  Aneb  dies  Qeicbi^  verriehtete  er 
genau  naeh  der  Vonchrift  und  empfing,  ala  der  lotete  Zweig  ge- 
bunden war,  von  der  Kröte  einen  Icostbaren  Trinkbecher  geschenkt, 
den  er  daheim  Julabends  seinem  Vater  auf  den  Tisch  setien  sollte. 
£s  war  Ihm  aber  besehieden,  nochmals'  in  denselben  Garten  lurflck* 
sukehren,  wo  ihm  anm  drtttenmaie  die  Aufgabe  ward,  Jeden  Tag. 
an  dem  die  Sonne  leuchte,  Mittwoch  wie  Donnerstag,  Jultag  und 
Mittsommertag  einen  der  geschnittenen  und  gebundenen  Zweige  im 
Hof  SU  schichten,  Immer  nur  alltäglich  einen  einsigen,  nach  AMaaf 
des  Jahres  aber,  sobald  der  lotete  Zweig  geschichtet  sei,  den  Hau- 
fen ansntttnden,  und  was  in  der  Asche  übrig  bleibe,  an  bergen. 
Der  JOngling  that  Alles,  wie  ihm  geboten  war,  und  als  der  grosse 
Reisserhanfen  dastend,  ensündet  wnide,  aufloderte  und  verglomm, 
erhob  plötriich  aus  der  Asche  sich  eine  wunderschöne  Jungfrau,  die 
der  Jüngling  eilends  der  Glut  entriss  und  heimführte." 

Jacob  (jlriiniii,  den  ich  in  diesem  Abschnitte  benutzt 
habe,  macht  aufmerksam  auf  die  Aebnliehkeit  beider  Sagen, 
und  darauf;  dass  diese  letztere  aus  Indien  nach  Schwedeo 
gekommen  sei.  In  den  300  Fäden  suche  man  nicht  so- 
wohl Andentungen  anf  die  Tage  des  Jahres ,  sondern  auf 
die  einzelnen  Glieder,  ans  denen  die  Indier  ^ch  den  mensch- 
lichen Körper  znsammen^^esetzt  dachten. 

NB.  Für  eine  Art  symbolischer  V('l)ri  nmm^  könnte 
man  auch  leicht  die  \nelbe.sprochene  Steile  bei  Martial  X, 
Epigramm  Numa  halten,  wo  es  heisst: 

Dum  levis  arsura  stmitnr  Libitina  papyro, 

Et  myrrham  et  casiam  flebih's  uxor  emit: 
Jam  Bcrobe,  jam  lecto,  jam  poltiactore  parato, 

Heredem  scripsit  me  Nnma  —  convalmt. 
„Während  schon  eine  billige  Libitina  ans  zum  Ver- 
irrenden bestiiumten  Papyritö  vorgerichtet  wird  und  die  kla- 
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gende  Gattm  Myrrhe  und  Cassia  kauft;  wXbrend  sclion  das 
Grab  gegraben;  das  Leicbenbett  und  LeichenwSscher  bereit 

gemacht  worden  und  Er  mich  zum  Erben  eingesetzt  hatte^ 
—  genas  Er  vviitler,  der  Kimm." 

Man  könnte,  da  hier  von  einem  \'erhrenneii  mit  Papy- 
ruk»  Uüd  einem  Begraben  gleichzeitig  die  Kede  ist,  denken, 
Papyrus  bedeute  Papier  und  man  habe  demnach  einen 
Scheiterhaufen  von  Papier  errichtet^  der  doch  nur  symboli- 
9che  Zwecke  hätte  haben  können.  Aber  Papyrus  hat  hier 
eine  ganz  andere  und  generelle  Bedeutung.  Es  bezeichnet 
weder  Papier,  noch  die  Papierstaude,  sondern  ist  (wie  auch 
unten  bei  den  Masstnverbrennungen  der  Armen  bei  den 
Römern  onvähnt  werden  wird)  der  Colleetivmime  tllr  weiche, 
markitre  Srlnltarten,  mit  denen  nuiu  die  JiUger,  der  auf  den 
Srheiterhuulen  zu  bringenden  Leichen,  ausstopfte.  Dies  geht 
deutlich  hen  or  aus  einer  andern  stelle  des  Martial^  wo  es 
heisst:  torus  larctus  papyro  „„eine  mit  PapjTus  (Schilf- 
mark)  vollgestoptte  Matratze.^  "  Und  Baumaise  hat  in  sei- 
nen exereitationes  ad  Solinum  p.  703,  b  ausdrücklich  be- 
merkt, dass  alle  schilfigen  Wollkräuter  mit  einer  markigen 
Substanz  auch  ausser  Aegypten  und  in  Italien  „Papyrus" 
genannt  wurden.  Hiermit  stimmt  nach  Höttiger  auch  dju» 
PHnianihcbe  ..srirpi  —  et  fnneribus  serviuut,"  „die  Binsen 
werden  auch  i'Wv  lU  grübuisse  gebraucht"*  Uberein.  (cfr.  Pli- 
uius  XVI,  37.  s.  70). 

Es  bezieht  sich  das  obige  Papyro  arsura  also  nur  auf 
das  Papier  oder  das  Mark  ron  Papyrus,  Binsen  oder  Schilf, 
womit  die  Todtenmatratze  ausgestopft  wurde,  und  gehört 
diese  Stelle  yielmehr  zu  dem  folgenden  Satze:  2)  das 
mangelhafte  Verbrennen.  —  Die  Iiexicograpben  wür- 
den aber,  wie  ich  beiläufig  bemerke,  ^ut  thiui,  wenn  sie 
bei  Papyrus:  1)  Papyrusstaude  und  all  ihre  Theile:  2)  Fa- 
brikat aus  ihr:  Papier,  hinzuftigten :  3)  generelle  Bezeich- 
nung t\tr  alle  Hchilttheile  und  Binsen,  in  so  fern  sie  zum 
Btopfen  der  Todtenmatratze  (torus),  wenn  nicht  überhaupt 
nr  liatratzenfabrikation,  wie  heute  das  Seegrasi  verwendet 
wurden.) 
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2)  Das  mangelhafte  Verbrennen  odor  Ver- 
sen g:en  der  Leiehen  (Seniicombusrio).  Weon  wir  die 
indischen  Ikrichte  Uber  die  Hardwareholera  lesen,  so  sehen 
wir,  dass  eine  grosse  Anzahl  Choleraleichen  nnr  halb  ange- 
brannte  angeseng;t  und  dann  so  liegen  gelassen  oder  in  den 
Ganges  geworfen  werden.  Man  nahm  sich  eben  nicht  die 
Zeit,  sie  zu  verbrennen  ,  hatte  anch  wohl  nicht  genng:  Ma- 
terial hiezu,  und  glaubte,  dem  (icsft/.c  durcli  das  Ansengen 
Genüge  gethan  zu  haben.  Wenn  wir  diese  Mittiieilungen 
betraehten  ,  dann  wird  Kiueui  das  gan/.e  Treiben  erst  klar, 
das  wir  von  den  rüniisehen  iSat;)Tikeni  gegeisselt  sehen.  — 
Betrachten  >vir  einmal  das,  was  die  Neueren  und  was  die 
Aelteren  (Böttiger)  Uber  die  Bestattung  der  Armen  in  Rom 
sagen. 

Die. Neueren  lassen  die  grosse  Mehrzahl,  ja  fast  die 
Gesammtheit  der  untersten  Klassen  nicht  verbrannt,  sondern 

b  egra  b  e  n  werden. 

Die  Bestattung  erfolgte^  in  Familien  begrab nissen 
(fllr  welelie  jede  Familie  ihren  besondern  Begräbnissplatz 
hatte j;  in  Columbarien  (grossen  Gewölben  mit  langen 
übereinander  liegenden  Reihen  kleiner,  Tanbenhäusem  ähn- 
liehen  Nischen,  von  reichen  Familien  für  ihre  Freigelassene 
und  deren  Nachkommen,  besonders  von  Kaisem  Air  ihre 
Selaven  und  Freigelassenen,  oder  anch  ftlr  Arme  und  solche, 
die  kein  Geld  zu  einem  besonderen  Familienplatx  hatten, 
errichtet  und  als  Begräbniss  von  Speeulanten  zum  Kinzelvcr- 
kauf  der  Stellen  |loeinndjus  tituli|  aiil'  ünontliehen,  oft 
von  u  nldtliätigeii  Keieiien  dem  (iemeinwesni  zum  Geschenk 
gemachten  Begräbuissplätzen  erbaut 

•)  Die  in  ^ros.sartiß:on5  Style  aii^elegten  EinzeLv  iIhm- ( Maii.soN'eu) 
bergeTi  bnl  l  die  I  A'icliiiainp ,  bald  die  Asclu'  der  (iiieder  der 
reichsten  uu»!  horühiutesteii  i  amilien.  Itetauden  öit'h  theils 
auf  deren  Landsitzen,  meist  alter  an  den  heriihinteaten  Strassen 
^die  berlilinitestüii  unter  ihnt»n  au  der  beriiliniteston  Str:i5»e, 
der  Via  Appia\  Aussenlein  dienten  die  Mausoleen  als  brab- 
stätten  einzelner  ^oaser  Staatamäoner,  Ueertuhrer  und  Kaiier 
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So  ist  es  bekannt,  dass  Mäcenas  seine  bertiliniteii  Gär- 
ten und  Park  Uber  <  iiuT  solchen  allgenuiiieii,  bäculari^irten 
lif^räbnif^H-  und  Brandstätte  der  Armen  auf  dem  Campus 
esquilinus  in  Korn  anlege. 

Böttiger  dagi  <rin  lässt  den  LeicheubraDd  bei  Arm 
und  K(  i(  Ii  dorchgehends  Htatt  finden. 

Zunächst  Bacht  er  nun  (efr.  Wieland's:  der  nene  Mer- 
kur vom  Jahre  1794  pa^«  283—305)  nachzuweisen,  dass 
hierzu  das  Holz  in  Rom  nicht  gemangelt  habe.  Er  berech- 
net nämlich  auf  pag.  280  die  Einwohnerzalil  Roms  auf 
1;><N),0IK),  die  Jährliche  Mortalitäts/.ifrLr  (nach  londoner 
Verliaituisscu)  auf  400<K).  Zur  Verbrennung  einer  Leiche 
waren  nach  IJottiger  3  Klattern  Holz  nüthig.  Wenigsteuä 
berechnen  die  Kathskämmereieu  später  fUr  die  Scheiter- 
haufen^ auf  denen  Hexen  verbrannt  wurden,  diese  Menge 
Holz.  Dies  gäbe  also  für  das  alte  Rom  einen  jährlichen 
Consnm  von  120,000  Klaftern  Hohs,  zum  Zwecke  der  Yer- 
biennung.  Dass  diese  Menge  Holz  nach  Rom  herbeige- 
schafft werden  konnte,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Die 
Hol/,/üiulir  nacli  Ivoiii  war  sehr  gross  nach  Uit  knianu^  Bei- 
träge zur  Gesdiirhu  der  Krtindnngen  Bd.  III,  S.  162,  und 
ist  dabei  noch  eine  Hauptsu  Uc  nach  8trabo  V,  p.  340  A 
nach  Büttiger  vergcäsen^  uämlich  die  liolzlii)ssenzufubr  aus 
£tnirien,  mit  denen  die  vor  der  porta  trigemina  nächst  der 
Tiber  wohnenden  Uolzhändler  (lignarii),  (aus  denen  selbst 
ein  Kaiser  (Pertinax,  dessen  Vater  eine  grosse  Holznieder- 
hige  anf  dem  Appennin  hatte)  hervorging),  handelten.  Aber 
die  oben  genannte  Snmme  von  120,000  Klaftern  dürfte  nn- 
bestritten  zu  hoch  ;,^irechnet  sein.  Bötti^^or  selbst  sucht 
diese  Summe  zu  rcdueiren,  indem  er  inciut^  das  Verbrennen 
sei  gefördert  und  erleichtert  wurden  «hircli  llinzusatz  ande- 
rer, leicht  brciiniiclier  und  wohlfeiler  Ptianzenstotl'e.  Er 
aeuDt  als  solche:  das  anf  den  sehr  gut  cultivirten  Schilf- 
pflanzungen (arundineta)  gebaute  Schilf,  die  dürren  Reb- 
bolzbttndel  (sarmenta  =  tpqvY^tva,  wozu  alles  Raff-  und 
Lesehoh  gehört),  dürre  Wollkräuter:  wie  Wollgras  (Erio- 
phonrai  Linn.)i  Semsen  (scirpus)  und  Binsen  (juucusj  und 
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auch  anderen  Pflanzenzunder,  der  im  Allfr^^meinen  nach  ihm 
den  iSiunen  Papynis  trug;  und  mit  dem  man,  wie  heute 
die  Särge  mit  Hol)eispänen,  so  im  Altertliume  die  Matratzen 
(toru8,  Matte)  ausstopfte,  auf  welche  man  die  zu  verbren- 
nende Leiche  legte  ^  ond  die  an  sich  den  Vortheil  hatten^ 
aschenlos  zu  verbrennen. 

Aach  nennt  er  als  FOrdemngsmittel  des  Verbrennens 
nnd  als  Stellvertreter  des  bei  Reichen  tlblicfaen  Zasatees 
von  Gelen  nnd  Specereien,  so  wie  des  Einsalbens  der  Leiche 
mit  Oel,  hei  Armen  als  Zusatz  das  Pech  uihI  andere  Ilarz- 
arten,  die  generell,  wie  z.  ß.  das  Cedemharz  (eedria  = 
xedgilaior^  f  auch  in  der  Bozeiehnung  Pe<  h  mit  inhegriften 
sind,  und  vielleicht  in  flüssigem  Zustande  schon  auf  die 
Leichen  gegossen  und  aufgestriehen  wurden  (was  nach 
BiHtiger  in  den  Martjrrologien  wiederkehrt,  nach  denen  die 
ersten  Christen  lebendig  in  Pech  gesotten  öder  mit  flieasen- 
dem  Pech  bestrichen  worden). 

B($ttiger  geht  dann  noch  weiter,  nnd  sncht  die  Grösse 
jener  Summe  von  V20ßK)  Klaftern  Holz  noch  durch  die 
Mas8enverl)reniiung  der  ärmeren  Klassen,  von  denen  gleieh- 
zeitig  mehrere  Leichen  auf  Einem  SciHMterhaufen  verhnumt 
wurden,  herahzuiuindern.  Er  berichtet,  dass  Polizeisclaven 
(polizeilich  als  Leichendieuer  Eingeschriebene  und  mit  einem 
Brandmal,  um  das  eine  Glatze  geschoren  war.  Gezeichnete 
SS  Inscripti  =5  Vespilliones  =  N9*q6^pOifo^)  Nachts  die 
Leichen  der  Sdaven  nnd  Armen  entweder  auf  einer  Koib- 
flechte  (%€tqfj^ti  bei  Hesyehins,  T.  Ef,  e.  1849)  oder  in  einem 
sehmntzigen,  elenden  Todtenkasten  (sandapila,  Area*), 
Käsequetsehe)  abholten,  und  dass  es  noch  streitic-  sei,  ob 
dieser  Kasten  mit  verbrannt  oder  nach  Aussehuttung  der 
Leiche  immer  wieder  zu  ueueu  lYansporteu  gebraucht  wurde. 


•)  Martial  VIII,  25,  9:  Quatuor  ins  ripti  portabant  vile  cadaver, 

Accipit  iiifelix  quülia  mille  rogiis: 
d.  h.  4  Polizei-  (Leichen-)  Sclaven  trugen  deu  Cadaver  voo 
geringem  Werthe,   wie   deren  Tausend  der  unglückselige 
Setieiterbaufen  aufiiimmt 
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Letzteres  ist  das  Wahrscheinlichere.  Hievon  spricht  Sne- 
ton  im  Domif.  eap.  17^  wenn  er  voo  sandapila  popularia 
handelt;  Martial  5  (Sponda  Orsiniana)  and  Lacan*). 
Die  so  abgeholten  Leichen  worden  nftmlich  ?on  den  Scla- 
yen  nach  gemeinsamen,  öiTentlichen  Brandstfttten  nnd  Be- 
je^bnisHplätzen  in  den  üusserstcn  Vorstädten,  die  man  cu- 
linae  „Küchen"  iKUiiil< ,  gctragon.  (cfr.  A^gcnus  ad  Fnmtin. 
p.  ()<),  odit.  0«)rf.  ,,eulinae  sunt  in  snhnrhanis  loca  puliiiua, 
inopiun  destinata  funeribus  d.  i.  die  Küchen  sind  in  der 
Unterstadt  gelegene  (öffentliche  Plätze,  bestimmt  für  die  Be- 
stattung der  Armen."  (Hier,  wo  in  der  Nähe  die  Ustores 
(wahrscheinlich  öffentliche  Sciaven,  die'  das  Verbrennen 
versorgten)  die  Sduurfrichter  (Camifices,  deren  Hanptthfttig- 
keit  sich  anf  den  benachbarten  Richtsttttten  ^  Schindangern 
m  entwickeln  hatte),  die  Träger  der  niedrigsten  Unzncht, 
die  vervvürtcnsteu  Frcndcnniädchen  (bustuaiiae  moeehae) 
Wdliiifcn  nnd  die  Träger  do^  gemeinsten  Aberglaulu  ns ,  die 
Todteiiiicscliwflrorinnen,  z.  B.  die  Kanidia  ihre  UnziK'ht  oder 
Hexenscenen  autTührten  und  Wohnung  aufgeschlagen  hatten 
nnd  ein  so  mörderlicher  Gestank  herrschte,  das»  die  Ge- 
stanksgöttin Mephitis  daselbst  eine  Capelle  hatte:  hier,  sagte 
ich,  wnrden  die  Leichen  der  Annen  verbrannt  nnd  ihre  qiSr- 
lich  abgesengten  Knochen  in  Todtengruben  (pnticnlae  oder 
pnticnli)  geworfen,  in  die  man  nnverbrannt  aneh  die  Lei- 
chen der  Bettler  schüttete,  die  selbst  iii4  lit  die  geringe  Ab- 
gabe f\\r  das  V er brauntvv erden  im  Ma?i8cnscheiterhauten 
beiahlen  konnten. 

Wollten  wir  auch  selbst  Bttttiger  Kecht  geben,  wenn 
er  gestützt  auf  Plinius  XIV  ,1,3  „—  wo  selbst  der  arme 
Winzer,  der  beim  Erklettern  der  hohen  Weinstöcke  sein 
Leben  aufs  Spiel  setzt,  sich  fttr  den  Fall  der  Venmglfickang 

*)  Lncan  VUI,  738.  -  Area, 

Qnae  lacemm  corpuB  sicco«  eflfandat  in  ignes. 
d.  h.  in  einem  Kaaten  (vulgär:  „Käsequetsche"),  der  den  zer- 
schundenen  Leichnam  in  die  nur  aasdörrcnden  Flammen  aas- 
schüttet  und  entleert,  so  dass  aiu  h  dieses  ,,siocos''  gans  deat> 
Uefa  auf  das  Semicomborere  htaweiset 
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einen  Scheiterhaufen  (rogns)  und  einen  Grahhttgel  (tamnliu) 
als  LOhnnng  ausbedaing/^  —  behauptet,  der  Leichenbrand 
sei  bei  den  Bdmem  atich  unter  den  ärmsten  Classen  allge- 
mein ^wesen,  so  geht  doch  aus  der  schrecklichen  Be- 

schreibüiig .  'li^?  von  jenen  HiamlstätteJi;  und  der  Art. 
wie  man  mit  den  Leiclicii  daselbst  umging,  ja  an-  drm 
Namen  „culinue/'  (der,  da  mau  das  Fleisch  in  dei»  Kuchen 
wohl  röstet;  aber  nicht  zu  verbrenneu  pflegt^  mehr  auf  eine 
Küst-  als  Verbrennungsstätte  hinweiset),  zur  Gentige  herrori 
das»  man  sich  wenig  Mtthe  mit  dem  Verbrennen  gegeben, 
sondern  mit  dem  Ansengen  begnflgt  haben  durfte,  worauf 
man  die  Leichen  ins  Grab  warf. 

Fasst  man  die  Sache  so  auf,  ko  gleicht  sich  auch  der  schetu- 
l)are  Widersprueh  zwischen  ßöttijrer  und  den  Neueren,  die 
mehr  von  einem  Begräbniss,  als  Verl>rennen  sprechen,  einiger- 
massen  ans.  Man  vorJ>rannte  auch  Arme  zwar  allgemein,  aber 
mangellialt,  versengte  nur  und  musste  dieserhalb  noch  turmlieh 
begraben.  Hierdurch  wurde  zweifelsohne  der  Bedarf  des 
Holzes  wesentlich  eingeschränkt  und  wir  haben  nicht  n(}thig; 
die  8umme  von  120,000  Kiaftem  Holz  für  Rom,  das  täglich 
gewiss  mehr  ah«  ein  halbes  Hundert  Armenleichen  lieferte, 
als  jährlichen  Leichenverbrenuungsbedarf  zu  berechnen. 
Die  nöthige  Menge  Holz,  deren  Rom  hierzu  bedurfte,  ent- 
zitlit  sich  hiernaeh  aber  auch  aller  Berechnung.  Al)er  wir 
haben  aueli  geradezu  eine  wörtliche  Hezciolmnng  für  dieses 
mangelhafte  Verl)rennon,  Beweis  genug,  dass  es  häutiger 
vorkam,  als  man  iieute  denkt. 

Mit  unserer  Auffassung  pa^t  endlich  der  Ekel  zusam- 
men, den  die  vornehmeren  Classen  gegen  das  nur  Halb- 
verbranntsein  (semicombustus,  semiustulatns,  semiustulandus, 
semiustus,  semustus)  nach  allgemeinen  Standesbegriffen 
hatten.  Alles  Holz  musste  niederbrennen,  und  die  Leicbe 
völlig  zerstört  werden,  wenn  die  Trauernden  so  recht  inner- 
lich beruhigt  vom  Seheiterhanfen,  dem  sie  ihre  Licl>eii  über- 
geben hatten,  heinikehren  s(dlten.  Und  mit  Schadenfreude 
berichten  die  Schriftsteller,  dass  jene  Tyrannen  Roms,  die 
allgemein  gehasst  waren,  ein  Caligula,  i^ero  und  Tiber  nur 
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balbverbraniii  rem  Scheiterhaufen  genommen  wnTden.  Ge- 
schah dieses  Hchon  hei  den  luxuriösen  Scht  iti'rhaiitV'n ,  um 
wie  viel  Mll^rnu  iner  war  dien  sicherlich  bei  ih'r  Masseu- 
verbroTiiinn.ij:  der  Armen. 

Kim'  liesoudere  Art  des  Versen^jci' n s  ist  die  durch 
Feuer,  Tbeer  and  Chemikalien  gleichzeitig  in  ge- 
sehhissenen  (i ruhen,  also  nicht  an  offenem  Feuer  in  der 
Lnft  bewirkte  „OrÖmation/'  die  der  Chemiker  Crötear 
im  Auftrage  der  k.  belgischen  Regierimg  auf  dem  Schlacht- 
felde von  Sedan  unternahm.  •  Sie  ist  zu  wichtig  als  dass 
sie  hier  überfälligen  werden  könnte.  Eine  reine  Verbren- 
nung^ im  tMp'iitlichen  .Sinne  dts  Wortes  kumi  man  das 
Verfahren  nieiit  nennen;  da  ausser  den  Knochen  nicht  bloss 
Asciie,  sondern  noch  eijie  breiige  Masse  (brai  sec),  der  Uber 
den  Knochen  schwimmt,  ttbri^^  bleibt  Es  ist  mehr  ein 
Einsieden  in  brennendem  Ocle. 

,,Cr6teur  hat  Uber  die  Methode  seiner  vom  8.  oder 
10.  März  bis  20.  Hai  1871  ausgeführten  Cr6mation  Fol-  ' 
gendes  berichtet: 

Zunächst  war  es  schwierig  Arbeiter  zu  tiudeu,  weil  die  bei  deii 
freiwiUi^  von  ikii  Iloireu  Ariislt  in  und  Gebrüder  Martiuut  Iriiher 
iiuttTuoiumenen  Versuchen,  entblösst  liegende  Leichen  zu  begraben, 
verwendeten  Arbeiter  von  ansteckenden  Krankheiten  bei  dieser  Ar- 
beit befallen  wurden,  wie  auch  Andere ,  die  in  die  Nähe  von  Exhu. 
madoiis  -  Arbeiten  gekommen  waren.  Als  O.  endlich  27  Arbeiter 
hatte,  TOtt  denen  übrigent  Keiner  an  anateckenden  Krankheiten  er* 
krankte,  ging  er,  wie  folgt,  vor: 

Die  Erde  ward  von-  den  Gruben  entfernt,  bla  man  auf  die 
«ehwane,  ttinkende  Schicht  vor  den  Leichnamen  kam,  dann  anfangs 
Phenyliaure  anfgetropft,  später  aber  dtea  ireggelaisen  und  in  die 
Nike  der  Gruben  Chlorkalk,  der  mit  durch  Salpetertlure  ange- 
«inertem  Wasser  besprengt  ward,  aufgestreut  und  der  Rest  der  Erde 
weggenommen.  Die  nun  hlossgclegten  Leichen  wiurden  mit  einer 
Lage  Chlorkalk  ttbersehttttet,  und  dann  Steinkohlentheer,  so  gut  und 
io  viel  wie  möglich,  zwischen  den  verschiedenen  Lagen  der  Leichen 
eingegossen  und  einfliessea  gelassen.  Hierauf  ward  der  Tbeer  mit  Hilfe 
von  fai  Petroleum  getauchten  und  angezündeten  Strohbtlndeln  und  zwar 
die  ganze  ICasse  an  vielen  Orten  zugleich  angezUndet.  Bald  waren 
die  Kleider  verzehrt  und  das  Fleisch  angegriffen.  Die  Hitze  war  so 

Bl 
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jrroSH,  <lass  man  sich  mir  nut'  }  5  Motor  nShorn  J^nnrite,  uiid  in  der 
Mitto  (Ut  (iiiibe  kochte  es.  wir  wi-nu  mAii  Ocl  koiiito.  Eim*  unge- 
hfurc  schwarze»,  kdiiliL--«'  Uauchsäiih'  entwich  obno  allon  C^ruch, 
<l<'r  «buch  <lie  «ich  »  Dtw h  kdndoii  Chlordampfc  zerstdrt  wiml«';  und 
biinifii  riO  — 60  MiniitiMi  war  in  den  grösstt'ii  <iruh4ii  der  V'erbren- 
luiiigs-  CRt'<l"t^'iit'»8-J  rruc*  .Ns  ilcr  Leichen  vollendet. 

So  wnrden  3,213  Menschen  nnd  Thiergräber  mit  45,855  Leich- 
namen behandelt.  Anf  250  ~  30n  Menschen  brauchte  er  5— 6Toim6D 
Theer,  waren  die  Gruben  klein,  1>ranchte  er  im  Verbältoiss  mehr, 
z.  R.  anf  Graber  mit  30  —  40  Leichnamen  2  Tonnen.  Im  Durch- 
srhnitt  kostete  die  Verbrennung  (Yf*noDgung)  eines  I^chnams 
15  Centimes. 

Dabei  hatten  sich  die  Graben  fast  um  ^/^  an  ihrer  Basis,  wie 
in  ihrem  Umfang  z.  H.  Gruben  von  12  auf  3  Meter  reducirt,  und 
enthielten  calcinirte  Knochen»  eingehllllt  in  eine  Lage  trocknen  Breies 
(brai  see),  der  sie  von  dem  Einfluas  der  Aussenwelt  absehloss;  die 
grosse,  entwiclcelte  Hitze  hatte  dabei  die  ImprKgnation  des  benach- 
barten Erdreichs  zerstört;  der  immense  Rauch  hatte  ebenfalls  seiaen 
Nutzen,  er  verseheuchte  und  tüdtete  lings  der  Windrichtung  die 
Unsumme  von  Insecten,  die  sich  sonst  bei  den  Gruben  einfanden, 
durch  die  reiche  Beimischung  von  durch  Kochen  des  Theers  mit 
Chlorkallc  in  der  Grabe  erzeugter  Phenylsäure,  die  Jedoch  leicht 
den  Arbeitern  Phlyetänen  an  Bänden  und  Fttssen  erzeugte. 

Nach  der  Versengiing  (Crömation)  war  aller  Geruch  ans  den 
Graben  geschwunden.  Hierauf  wurden  die  Knochen  mit  ungelösch- 
tem Kalk  bedeckt,  darttber  Erdhilgel  aufgeschüttet  und  Hanf  oder 
Hafer  in  diese  etngesäet. 

Die  mit  den  Soldaten  vergrabenen  Granaten,  geftillten  Patro- 
nen etc.  [)latzten,  ohne  den  geringsten  Schaden  zu  erzeugen,  in  des 
Gruben  unter  heftigem  Geräusch;  die  gesprengten  Stltcke  fand  niio 
in  der  Grabe. 

Im  Vorlaufe  der  Versengungen  hatte  Crötciu-  bemerkt,  dass  im 
Anfange  des  Brandes  die  auf  die  Leichen  aufgegossene  Phenylslare 
den  Gerach  nicht  nur  nicht  zerstörte  oder  maskirte,  sondern  ihn 
penetranter  machte,  so  dass  die  Arbeiter  sich  dieserhalb  beklagten 
nnd  Kopfschmerz  und  Ohnmaehtsanwandlungen  bekamen.  Von  da 
an  liess  er,  wie  schon  bemerkt,  sehr  verdünnte  Salpetersäure  anf- 
giessen  und  ('hlorkalk  in  die  Kafae  der  Gruben  streuen.  Der  Chk>r- 
gerach  machte  keine  Beschwerden,  die  Uebelkeit  schwand. 

Die  Arbeiter  hatten  znr  Vorsicht  Phenylsäurc  auf  ihren  Scbnnpf- 
tilchera,  bedienten  sich  aber  derselben  nicht  Ein  paar  Mal  eibaten 
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116  ticli  ein  Stiick  Campher,  in  den  Mond  au  nehmen;  die  Haupt* 
rolle  aber  spielte  die  Pfeife 

3)  Das  cifjeiitl  iclic  Verbrennen  an  offenem 
Feuer  vom  ^cschiclitlii  htii  Stainlpiuikte. 

Dabei  ist  vorauszuisehieken,  dans  alle  in  Europa  ein- 
gewanderten IStämme  das  Verbreuucn  mit  au.s  Asien,  ricli- 
tiger  Indien  brachten;  und  ganz  sicher  indiseben  Ursprungs 
Jene  Gebräuche  mit  300  Blättern  und  Fäden  sind. 

Folgende  Vülker  verbrannten  flberhaapt  ihre  Todten: 

a)  Die  alten  Griechen.  (Die  Sage  ftthrte  die  Ein- 


*)  „Creteur  schliesst  ans  seinen  Versuchen,  daw  die  heutige 
Theene  Uber  Miasmen  und  ihre  Uebertragung  auf  lebende 
Wesen  durch  belebte  Zellen  vor  dem  Experiment  zu  lioden  faUt» 
dass  die  mephitischen  Gase  selbst  als  die  wahren  Infections- 
stoife  betrachtet  werden  müssen;  dass,  wenn  diese  belebten 
Zellen  existiron  und  schädlich  sind,  dies  nur  möglich  ist  in 
dem  belebten  Medium,  das  sie  erzeugte,  und  dass  daher  die 
Zerstörung  des  belebten  Medium  (n.ämlich  der  iniit  irten  Luft) 
die  Zerstörung  des  Fermentes  selbst  bedeutet;  dass  Chlorkalk, 
Salpetersäure,  Kisenvitriol  und  vor  Allem  Cblorgas  wahre 
Desinfectionsiiilttel  sind;  dass  Phenylsäure  nur  chemisch  auf 
die  nephitiscbcn  Oase  und  vorübergehend  wirkt,  dass  8alZ' 
sanrc  den  Geruch,  statt  zu  mindern,  vermehrt.  Alle  aber 
übertrifft  die  Versengimg  (crcmation),  die  die  einzige  radicale, 
■ebnellste,  sicherste  und  billigste  Methode  ist,  in  der  Nähe 
von  Schlachtfeldern  Kj)idemien  tu  verhindeni." 

Für  absolut  radical  wirksam  vermag  ich  die  Cr6teur'»äche  Me- 
thcMle  nicht  zu  halten,  weil,  wie  schon  wiederholt  bemerkt,  ein 
trockner  Brei  oben  auf  den  Knochen  seh\^immt.  Wenn,  wie  Cre- 
teur  andeutet,  Phenylsäure  in  Jenem  Brei  hauptsächlich  sich 
befindet,  so  lassen  seine  Versuche  mit  Phenylsäure  in  mir  die 
Furcht  aufsteigen,  es  könnte  in  der  Tiiat  nach  vollständiger 
Entfemung  der  Phenylsäure  auf  irgend  eine  Weise  im  Laufe 
der  Zeit  jener  Brei  wiederum  zu  riechen  beginnen.  Die  Zeit 
wird  lehren,  ob  meine  Furcht  begründet  ist  oder  nicht.  Ich 
glaube  aber,  es  wäre  unter  allen  Verhältnissen  sicherer  ge- 
wesen, den  Versuch  zu  machen,  wie  auf  den  Baieni-Gräben». 
durch  Aufschütten  eines  mageren,  hydraulischen  Kalkes  eine 
Art  Cementdecke  Uber  und  mit  dem  Boden  su  bilden. 

31» 
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fUiirung:  des  Leichenverbreimeus  auf  Herakies  zurück,  der 
dem  Likynmios  verheisseii  ^  seinen  iSohii  aus  dem  Heerzng 
heimzuführen,  und  den  Gefallenen  yerbrannt  habe,  am  we> 
nigstens  Asche  und  Gebein  dem  trauernden  Vater  zurttck- 
zubringen/'  Herakles  selbst,  von  Schmerzen  grequält,  er- 
baute sich  auf  dem  thessalisehcn  Oeta  seinen  nen  Holz- 
stoss  und  Hess  ihn  dann  anzünden.  Man  \i\ri»rannte  in 
Oriechenland  nui^ilichst  nll^^cnicin ,  vor  Allem  die  Helden, 
z.  B.  Patroklns,  liektt>r,  Achilles  bei  Homer:  ferner  z.  B. 
auch  Plutarch,  80I0U,  Aleihiades,  Tinxdeon,  l*bilo])oenien  und 
Pyrrhus;  während  Alexander  d.  Gr.  einbalsamirt  und  nach 
Aeg}'pten  gebracht  wurde.  Ausserdem  verbrannten  die 
alten  Griechen  auch  die  durch  ansteckende  Krankheiten, 
z.  B.  die  Thucydideische  Fest  und  im  Lager  vor  Troja 
durch  ansteckende  Krankheit  („al^^  PhObna  seinen  Pfeil  im 
Lag^r  erklin;2:en  liess^')  Hin-»  ratften. 

h)  Die  Troer  (naeli  Vir^ril)  und  die  (■arth a  «!:er. 

e)  Die  alten  II  (im  er.  ( Ursprün^Iieh  be;;-nilj  und  ver- 
brannte maui  die  Todten  in  Latiuin :  in  Etrurien  verbrannte 
man  in  späterer  Zeit,  be^^rub  in  früherer.  Bei  sehr  gössen 
Epidemien,  wo  die  Libitinadiener  nicht  zureichten,  begrub 
man  stets  in  Massengräbern.  Die  gesanunelten  Knochen  setzte 
man  in  Httgehi  und  Gräliem  bei.  lieber  Ausnahmen  vom 
Verbrennen  efV.  supra.  Die  ROmer  verbrannten  ihre  be- 
rühmtesten .Männer,  z.  H.  Sulhi,  Antonius,  Brutus,  .Julius 
Caesar,  ronipejus,  Oetavius  Au^^ustus,  Tiberius.  Cali^uJa, 
Nero.  Jm  3.  Jahrhundert  mit  Auj-lneitun^-  des  Christen- 
thums hörte  diese  Sitte  erst  in  Kom  auf.  Sie  umhingeo 
die  8eli eiterhauten  mit  Tüebern,  (iewändern  und  Waffen, 
warfen  Blumen,  VOgel  und  Opferthiere  reichlich  in  die  bren- 
nende Glut  und  sprengten  Wein  und  WohJgerttche  hinein). 

d)  Die  Gallier  richteten  sehr  kostspielige  Verbren- 
nnngen  her.  Bei  den  Kelten  weiss  man  geschichtlieh 
nielits  hiervon,  doch  findet  mau  Asehenkrllge  in  deu 
Gräbern. 

e)  Die  sännnt liehen  deutschen  \  iilker  naeh  Ta- 
citus,  niiudesteus  verbraniiteu  t>ie  die  Leichen  berühmter 
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Männer.  Die  emzelnen  Stämme  anlangend,  gilt  Folgendes: 
a)  Die  Hernler  verbramiten  nach  beigebrachtem  Todes- 
etosse  ihre  Kranken  und  Alten. 

ß)  Die  lit'idiiisi'litMi  'l'liüriii^icr  vorbraiinten  bis  in  die 
I.  Hälfte  des  7.  Jalirliiuidcrts.  i)vn  Nfubi-krhrteii  pilten 
als  kirchlieh  verbotene  Gräiiel  die  Verbrennung:  und  die  an 
ihrer  Gestalt  keunbaren  Tnmuli  ebenso,  wie  das  Essen  von 
FferdefleiKcb. 

f)  Die  Angelsachsen  verbrannten  bis  ins  7.  nnd 
8.  Jahrh.  (cfr.  Epos  von  Beovalf;  Scheiterhaufen  des  in 

der  Seblacht  gegen  die  FViesni  f^efallenen  Hnäf  und  de» 
Beoviilf.  -  Aueh  Snöwitehen  sollte  uaeh  der  8age  von 
den  Zwn  iron  verbrannt  wt'rdt  n). 

d )  Uie  S e  a n  d  i  ii  a  v e  n  hatten  ursprün^^lieh  verbrannt; 
dann  Hess  Freyr  sieh  Ije^n'aben.  Aber  Odinn  ttihrte  das 
Verbrennen  wieder  ein  nnd  sicherte  Jedem  ^  der  sich  ver- 
brennen liess,  die  Anfnahme  in  ValhOll  zu.  Er  verbrannte 
seinen  eigenen,  in  der  Schlacht  gefallenen  Sohn.  Besungen 
ward  aneli  der  Seheiterhaufen  von  Si^rard  und  Brynhild. 
Ksu'li  Ollinn  wurde  die  \'erl)r(M)iiuni:-  nlip-niein  und  erhielt 
mh  st'hr  lanfre.  Das  Cliarakti  i  i>li>rhestc  in  Seandinavieu 
iBt:  da^H  man  die  Verbrennung^  meist  auf  dem  Schiffe  vor- 
nahm, und  die  Asche  ins  Meer  streute  oder  be^rrub;  dass 
man  den  oder  die  mitverbrannte,  welche  den  Gefallenen  er- 
schlagen hatten.  Das  Verbrennen  hielt,  wie  das  Heiden- 
thum,  sich  länger  in  Schweden  nnd  Norwe^i^en,  als  in  Däne- 
mark. Neuere  seandinaviseiie  Gelehrte  erklären  freradezu 
allp  Gräber  mit  eheriH  in  (ierätli  fiir  keltiseh;  die  mit  eiser- 
ncTii  (»erätli  mul  mit  verbramiten  Lciclien  fUr  sehvvediseh 
and  norwegisch}  die  mit  unverbranntt-u  Leichen  und  Zugabe 
eines  Bosses  versehenen  i\lr  dänisch. 

e)  Die  Esthen.  Sie  weichen  wesentlich  von  den  übri- 
gen Völkern  ab;  denn  sie  behielten  ihreTodten  1,2  Monate 
und  bei  Reichen  noch  länger  im  Hause,  und  verbrannten 
sie  erst  dann.  (efr.  infra  Wettkämpfe  beim  Verbrennen). 
Aber  die  Verbrcnmmi:-  war  ali^rcnnMn:  auf  wessen  Grund 
und  Büdeu  man  eiu  un verbranntes  Uebeiu  tand,  der  musstc 
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hohe  Busse  zalilon.  ^\iu\  sajj^to  ihnen,  weil  sie  so  spät  ihre 
Todten  verbranuteu  iiacb^  dass  sie  sieh  darauf  verständen 
Kälte  ZQ  erzeugen  ond  so  die  Todten  lange  ohne  Fäulniss 
liegen  zu  lassen.  Wenn  von  ihnen  noch  im  Jahre  1225 
nach  Christus  .erzählt  wird,  sie  gruben  ihre  Todten  wieder 
au8,  um  sie  zu  verbrennen,  so  scheint  dies  wohl  daher  zu 
kommen ,  das«  sie  die  Todten  fl!r  mehrere  Monate  in  eine 
Grube  K'^^tcii.  elic  sie  selbif^^e  verbrannten  (so  d{«ss  sie  eiii- 
p^^en  den  7.  V>.  (>]iiilän,2rst  liier  mit  dem  VeHireniim  ver- 
^j^rabener  Tbiere  ^«'niai  bten  \'ersu»  Iren  das  IJe^rabeu  als  dit 
»chliesslicbe  Verbrennun^j;  erleiebterud  ansuben). 

C)  Die  Kurden  verbrannten  noeb  1205  ihre  Todteii. 

^)  Die  Littaueri  die  «rst  im  14.  Jahrh.  Christen 
wurden,  verbrannten  bis  dahin  die  Todten.  In  einem  Ver- 
trage, den  sie  mit  den  deutschen  Rittern  abschlössen,  1249 
versprachen  die  nenbekehrten  Preussen  vom  Leichenvcr- 
brennen  abzustehen. 

Die  Samen,  der  Kern  der  alten  rreiisseii,  be^nulien 
und  verbrannten  ihre  'I'odteii:  heim  Re^Taben  setzte  inan 
zu  den  FUssen  der  Leielie  eim  ii  Trinkkrug,  am  liebsten  mit 
Stutenmilch  gefllllt  ins  Grab  *). 


♦)  „Eines  der  grössteii,  wo  nicht  das  grösste  „Unienfeld"  ist  das 
(aiK  h  gl»  iclizeitig  durch  Pfahlbauten  ausgezeichnete)  auf  dem 
Hute  des  Herni  Boas  bplc^jenc  Feld  v<iti  T^ussowo  narh  Ki- 
cliard  Androp,  in  seines  \'atcr8  Zeitsthrirt  für  lünder-  und 
Volkt'rkuiKlc.  r.cim  rrl>.irn)aclicn  einer  M  prpihsstsche  Morgen 
^^'ntNscii,  nacli  dem  Lüssow  er  See  hin  alifallciub'ii  Fläche  stiess 
der  i'flug  oft  auf  Feldsteine.  Herr  Boas  machte  Ausgrab- 
ungen und  sali,  dass  die  ganze  Fläche  \<>n  8  MorgtM!  «»in 
grosses  Unipiifpld  war.  Die  Urnen  stanilcn  in  circa  h»U  je 
7  Fuss  von  einander  cntternten  Krihen  von  jp  in«»  Onen  =: 
10,000  FnuMi  circa,  von  '  .^  -'^l  ü-^s  Hui  I  )urcluiu".H.srr )  Grösse. 
Alle  waren  v(Mi  nii-^^hisirtcui,  seliwar/.pin.  ^diiuiüerlialri'?t'U  llion ; 
in  (icstalt  und  durch  die  rohen  eingekratzten  Linien  gliehen  sie 
den  bekannten  Unien.  Die  grö».Hten  zerfielen  an  der  Luft; 
einige  UUer«ehritten  an  Grösse  noch  3'  im  I>nrehnipsser:  vor- 
herrschend waren  ^j^'  hohe.  Alle  waren  mit  Steinen  Übersetzt 
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i)  Die  Li  von  OD  verbrannten  ebenfalls. 

f)  Die  Hlavischcii  Völker: 
a)  Die  Sl.ivcn  und 

ß)  Döhinvu  fbis  ins  11.  Jalirli.)  ebenso.  (Von  den 
8UdslaveU|  »^luveueu,  Serben  und  Kroaten  ist  nichts  be- 
kannt). 

r)  Die  Ueidui8clien  Rassen  verbrannten  sämmtlieh 
die  Leichen  noch  bis  jUO  nach  Christus;  so  die  Radi- 
mitsehen, Wjatitscben ,  Sjevcrier  und  Kriwitscben.  Gerade 
über  die  Sitten  dieser  Völker  bei  der  Verbrennung  besitzen 
wir  eine  »ehr  an?«ftllirlielie  liesclireibun^  des  Araber  Iba 
Foszlan  nm  921  und  \\22  iiai  Ii  Christus.  Ist  aiu  li  das  Ori- 
pnal  verloren  ;re.ir?nij:en,  su  ist  doch  in  diesem  .Jabrbnndert 
(1823)  ein  Anszu^^  aus  dieser  IJeschreibung;  mit^;etlirilr  wor- 
den. Sie  findet  »ich  in  dem  aus  dem  Anfan^jre  des  V.l  .lahr- 
hnnderts  stammenden,  geographischen  Lexikon  des  Jakut 
und  spricht  von  den  (rebräuohen  der  Wolgabalgaren  and 
heidnischen  Russen  am  Itil.  Foszlan,  arabischer  Gesandter, 


und  übtrdei'kt.  Por  Inlialt  war  KtifH-lifMiasclx',  in  so  uiieml- 
lic'luT  Mojip"  (lass  iii;in  .•'ir  /.iiiii  iHini^cii  für  LiiziTiu;  vorwen- 
deto.  Mau  ünil  keine  WatV.  n  und  (ifräthseliufttMi ,  nur  zahl- 
reielie  r.i andf»tc!l<Mi  iintci  der  OlierHäclic*  Beim  theilweisiMi 
Ablabi^eii  des  Sees  ti'ateu  rialiiUaiiteii  Sin  rrj^flinässi^'  «gestellt»», 
— 10'  im  l>iiri  liniess<'r  haltende  mit  dem  l,ande  dun  li  eino 
Reihe  l'taiile  t^lUikkey)  verbunden»*  Kalken  zu  Ta^e,  von 
d«»non  Herr  Uoas  einige  al»>;i-eii  und  ein  I'.ad  daiaut"  errieliten 
lit'.ss.  Da.s  rnifUteld  sclieint  nneli  weiter  zu  grellen.  — "  Im 
Zimmer  eines  meiner  raiieiiteii,  Ileriii  \.  S.,  der  tViiliei  hei 
Po.seii  Itesitzun^'en  hatte,  stellt  seit  Iaii;^'ei  Zeit  eine,  «h-ii  bc- 
seliriebeiieii  j^^Ieiehe.  über  1  Fu8.s  im  I  »urebniesser  haltende 
Tme,  die  »ich  gut  hält.  Zugleich  erzählte  er  mir,  d;w8  auf 
dem  (Jute  eines  Verwandten  zwisehen  Tosen  und  (Jnesen  alte 
Strassen  aufgrdeekt  wurden.  Es  waren  «lies  wahrseheinlieh 
die  Ileerstrassen,  auf  denen  die  Caravanen  zogen,  welche  den 
Griechen  den  Demstein  von  der  Ostsee  brachten.  ->  Wahr- 
scheinlich haben  hier  in  der  NShe  meist  grosse  HandelsplXtze 
gelegen,  und  gehören  die  Urnen  Lnasowo*»  TieUeicht  dam  — > 
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wohnte  (Um  Begräbuit^t^e  ciues  Grot^n  bei,  und  berichtet 
Folgcn(ies : 

„Man  legte  diei^en  erat  in  ein  Grab  ond  schlug  ein 
Dach  darüber  für  10  Tage,  bis  man  fertig  war  mit  dem 
'  Nähen  seiner  Kleider.  (Arme  Leute  legt  man  in  ein  kleines 
Schiff  und  verbrennt  dies.   Beim  Tode  des  Reichen  wird 

seine  Ilalu'  in  3  Theilc  irrtlieilt;  V3  bleibt  der  raiailio,  '/j 
wird  für  Kleider  des 'J'odten,  '/j  lllr  IxTHUx  lK  iide  GetTHuke 
vonvendet.j  iSubald  ein  OroSiJcr  gestorben,  tragt  man  de>isen 
Mädchen  und  Diener,  wer  von  ihnen  mit  sterben  wolle. 
Wer  „ich"  sagt,  ist  gebunden  an  sein  Wort  Wenn  eine 
Dienerin  ja  sagt,  wird  sie  2  Mädchen,  die  nnter  Befehl 
einer  alten  Frau  (Todesengel)  stehen,  welche  die  Leichen- 
hesorgnng  unter  sieh  hat,  libergeben,  die  sie  nie  verlassen, 
Tag  und  Naeht  bewachen  und  ilir  allerlumd  Dienste  leistoii. 
His  zum  Verbreiniiingstai^e  war  «'in  h('s  Mädeben  ln'iter 
und  vergnügt.  Am  Verbreuuuugstage  niaii  des  Todton 
8chiff  ans  Land  und  setzte  eine  Kuhebank  darauf,  die  mm 
der  „Todesengel"  mit  Teppichen  etc.  bedeckte.  Dann 
gingen  sie  zom  Grabe,  holten  den  Todten  sammt  dem 
Leichentnche  hervor,  kleideten  ihn  an,  und  legten  ihn  auf 
die  Kuhebank  im  Schiffe,  allerb  and  Speisen  und  berauschen- 
des (ietiiink  ibn*  beige])end,  ferner  einen  getödtc  u  11  liiuid, 
2  dergl.  Pferde,  !?  Oelisen,  ein  Hülm,  einen  Hahn;  öiie 
zerstückteu  Alles  dies  und  legten  es  im  ächiÜ'. 

Dann  leitete  man  das  Mädchen  nnter  eine  Art  Thtir, 
Hess  es  anf  den  Händen  von  Männern  S  mal  sich  erheben, 
wobei  sie  einige  Worte  sprach  nnd  gab  ihr  eine  Heime,  der 
sie  den  Kopf  abschnitt  nnd  wegwarf,  worauf  die  Henne  ins 
Sehitf  geh  ;rt  ward. 

Dann  führte  man  das  Mädeben  zum  Sehifl'e  bin,  und 
zog  sie  sieb  ilire  l)eiden  Arnihänder  ab.  die  der  ..Todes- 
engel erhielt;  von  den  FUif^sen  aber  ihre  Fussringc,  die  die 
Mädchen  erhielten. 

Dann  kam  sie  anf  s  Schiff  und  Männer  im  Krieger- 
schmück  reichten  ihr  ein  berauschendes  Getränk;  dann  er- 
hielt sie  einen  2.  Becher  nnd  stimmte  ein  langes  Lied  an. 
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Die  Alte  hie»8  ihr  eilen  nnd  ins  Zelt  treten  |  wo  der  Ver- 
storbene  lag.  Das  Mädchen  schien  onentBchlosset  und 
steckte  nur  den  Kopf  zwischen  Zelt  und  Schiff^  da  fasste 
die  Alto  sie  beim  Kopf^  und  zog  sie  ins  Zelt,  nnd  trat  nsit 

ein,  wMfirend  Männer  uut  Stäben  auf  die  Schilde  schlugen, 
damit  nicht  die  andern  Mä<](  hen  dif  Schreiende  hörten. 
l>ann  traten  H  Männer  ins  Zelt,  streckten  das  Mädchen  an 
der  Seite  der  Todten  nieder  nnd  hielten  sie,  wälireud  die 
Alte  ihr  einen  Strick  um  den  Hals  legte,  den  2  Männer  an- 
zogen, und  die  Alte  ein  Messer  dem  Mfidchen  zwischen  die 
Kippen  stiess  und  es  herauszog.  Hierauf  verliessen  diese  das 
Sdiiff.  Dann  ging  der  nächste  Verwandte  des  Verstorbenen 
rHckwfirts  mit  brennendem  Holze  znm  Schiff  und  zttndete  das 
Holz  an,  das  unter  dem  SehilTe  lag,  liierauf  trug  Jeder  ein  l)ren- 
nendes  Stück  Holz  herzu  und  warf  es  auf  den  Hauten,  wo 
die  Todten  lagen.  So  verbrannten  sie  das  Schiff  und  zwar 
Alles  in  einer  Stunde  bei  einem  heftigen  Winde. 

Dann  machten  sie  auf  der  Stelle,  wo  das  Schifif  ge- 
standen, einen  runden  Httgel  und  brachten  in  dessen  Mitte 
ein  Buchenscheit  mit  dem  Namen  des  Künigs  an  und  be- 
gaben sich  weg.** 

NB.  Jacob  Orimm  meint,  das  Verbrennen  der  Leichen 
sei  zu  (Umi  auf  der  Wolga  lebenden  Küssen  nicht  von 
^^rieehenlaiKl  her  gekonmien,  sondern  aus  den  altnordischen 
Oehieten  (von  den  seandinavisehen  Warjagen,  die  von  Nord- 
KlaWen  her  einwanderten).  Die  Verbrennung  gleiche  jener 
altnordischen,  weil  die  Verbrennung  auf  dem  Schiffe  statt- 
fand und  dem  Verbrannten  Mädchen,  geschlachtete  Pferde, 
gewtirgto  UQbner  und  Hennen  mit  ins  Schiff  zum  Verbren- 
nen beigegeben  wurden. 

g)  Die  Ungarn.  Ekkehard  erzählt,  er  habe  die  Un- 
garn 2  ihrer  Leute,  die  beim  Einbrach  in  St.  Gallen  9?,^) 
getalh  n  waren,  (las(>ll)st  verbrennen  sehen.  Attila  wdnle 
anf  riner  psra  ecjninis  scilis  construeta,  also  reitend  und 
im  Keitersehnmck  \erhrannt. 

h)  Die  Mongolen  verbrannten  ebenso  die  Leichen  und 

i)  von  Alters  her  die  indier,  nnd  zwar  die  Secte  des 
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a 

Vischnn,  (um  nicht  durch  Hinemwerfen  der  Leichen  in 
Flüsse  das  Wasser  zn  vemiireini^n).  Auch  ward  das  Ver- 

hrennen  möglichst  auf  die  reichsten  Kasten  bescliiänkt,  be- 
sonders auf  die  Bramancn  und  (gefallenen  aus  der  iu-ie- 
gerkaste. 

k)  Die  alten  Assyrer  (Sardanapals  lUr  sich  und  seine 
Frau  errichteteter  Seheiterhaufen  (bei  Ctesias  Atheuäu» 
pag.  529;  12,  38.;  und  Diodor  2,  27).  cfr.  infra). 

1)  Die  Juden  die  niemals  vor  Saul  verbrannt  haben; 
scheinen  es  später  m  besonderen  Fällen  bei  Fttrsten  ge- 
stattet zu  haben. 

Wahrscheinlich,  'doch  nicht  ausdrücklich  nachge- 
wiesen, ist  die  Verbrennung  bei  den 

Thrai  iiM  ii  fda  eine  KnvUrguiiir  der  Wittwc  selten 
ohne  Verbrennung  vorkouinit,  und  an  emer  btcile  es  von 
ihnen  heisst:  ^amia  opes(|ue  ad  rogos  deferunt^;  und  bei  den 

Ostgotheii  (da  bis  ins  5.  Jahrhundert  ein  gleicher 
Brauch  galt).  Einmal  jedoch  kommt  bei  ihnen  sicher  ein 
Verbrennen  der  Todten  vor.  AU  sie  nämlich  470  v.  Chr. 
von  Ecdicins  besiegt  und  gedrängt  wurden,  verbrannten  sie 
ihre  Ix'ichen  auf  Wagen.  Deshalb  aber  wäre  (man  vergL 
Sauls  Heispit'l)  die  meine  Leiclienverbrennuüg  nicht 
üothwendi^'  nnzunclinien. 

Die  Im M'h d eut sehen  Stänniie:  bei  »Schwaben,  Bur- 
gundertu  l>:ii('ru,  Alemaneu,  Lougol)arden  zeigen  sich  sprach- 
liche Andeutungen  und  in  den  Gräbern  Spuren  der  Ver- 
brennung; ebenso  bei  den  Franken,  die  (jedoch  nur  mög- 
licherweise,) neben  dem  Begraben  In  sehiffsähnlichen  Sär- 
gen auch  in  Schiffen  die  Leichenverbrennung  ausübten  und 
hei  den  Finnen  (denn  wiewohl  keine  faetischen  Belege 
vorliegen,  wird  dncli  in  eiiu'iii  ihrer  Gedichte,  von  y.Birkeii- 
hrd/.crn,  Tanncn/weigeü,  hmidertiKuUichen ,  harzigen,  und 
von  ICHiO  »Sehlitten  Birkenrinde  und  ICH)  Klaftern  Eichen- 
holz gesprochen);  die  Canaaniten. 

Völker,  die  wahrscheinlich  ihre  Todten  nicht  verbraiui- 
ten,  sind : 

die  Scytheu;  die  nach  Herodot  mindestens  ihre  K6- 
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nige  mit  sehr  eigcnthttmliclien  Frierliehkehen  bestatteten, 

ohne  sie  zu  verbrennen.   Sie  pflcf^tcii  ihrer  Ftlfsten  Orab- 
irerilHt«^  mit  einer  Keihe  fretiidteter  Pferde,  auf  welehe  mit- 
telst S|Mf^-cii  die  LriclmMiiu'  von  Menschen  aiip'spiesst 
waren,  (^gerade  wie  8ich  Attila  hatte  verbrenuen  lassen) 
umstellen.  — 

Die  Mitgabe  von  Menschen,  Tbieren,  Kleidern 
und  Waffen  auf  den  brennenden  Scheiterhanfen: 

Männer  hatten  nicht  die  ErlanbniBB,  sich  mit  ihrer 
verstorbenen  Fran  verbrennen  m  lassen.    Aber  in  vielen 

lünd<Tn  ^'•alt  es  als  vuw  ('rlaiii)ti' ,  ja  als  eine  Elireiisache, 
dass  die  Wittwf  mit  dem  Manne  auf  Einem  »Seheiterliautt'ii 
vi  rbrannt  wurde.  Wie  es  selieint,  knunrc  jedoeb  keine  Fran 
hierzu  gezwungen  werden;  es  war  ihr  freier  Wille.  Aber 
wenn  ein  Mann  mehrere  Frauen  hatte,  stritten  sich  die  ein- 
zelnen, nm  diese  dureb  Schiedsspruch  zuzuerkennende  Ehre. 
Verboten  war  das  Mitverbrennen  den  Wittwen,  die  schwan- 
ger oder  znr  Zeit  des  Verbrennens  menstmirt  waren. 
SelbstverstlCndlieh  wurden  diese  Wittwen  zuvor  pretödtet, 
meist  durch  Selbstsiehhänj^en ,  doeh  auch  durch  Entliaui)!- 
tmg  (bei  den  Slaven),  oder  sie  stürzten  sieb  selbst  in  den 
Hrand.  wie  die  als  \\  ittvve  sieh  betrachtende  Dido.  Schon  hier- 
aus geht  hervor,  dass  diejenigen  sieh  im  Irrthum  betinden, 
welche  sagen,  dass  nicht  bloss  Männer,  sondern  auch  Frauen 
verbrannt  wurden :  freilich  ob  Frauen  allein,  ist  unerwiesen. 

Die  Völker,  bei  denen  die  Wittwe  sich  mitverbrennen 
liess,  sind: 

Die  Scandinavier.  (Bei  ihnen  war  das  Mitverbren- 
nen der  Frau  so  allgemein,  dass  ein  Sprichwort  sagte: 
,,man  solle  den  Tag  nicht  vor  dem  Abend,  und  eine  Frau 
nic  ht  vor  dem  Verbrennen,  (d.  i.  also  erst  nach  ihrem  TodeJ 
loben"; 

die  Küssen  und  Slaven  (die  sogar  beim  Verbrennen 
von  Hage  stolzen  eine  Todte  an  Frauen  Statt  mitgaben); 

die  Messe  nie  r  (z.  B.  die  Marpessa,  Kleopatra,  Poly- 
dora).  Als  eine  Frau,  die  sich  mitverbrennen  liess,  nennen 
griechische  Schriftsteller  die  Enadne,  Oemalin  des  Ka* 
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paiioüs.  Sie  kannten  nelir  wohl  das  Mitverbrennen  der  Witt- 
wen  in  Indien,  uiul  die  liesonderen,  hier  er^an^enen 
Vorschriften  Uber  Frauenvcrhrcniiung.  Auch  durften  >U'h 
indische  1  rauen  verbrennen  lassen,  wenn  ihr  Mann  einen 
Brahnumen  erschlagen  hatte^  zur  SUUne«  Sie  erhielten  an 
dem  Orte,  wo  sie  sich  hatten  verbrennen  lassen,  ein  Denkmal. 

In  der  späteren  Zeit  verbrannte  sich  eine  christliche 
Jungfrau  mit  dem  Ketzer  AinoM;  ihrem  Lehrer. 

Ferner  ward  es  den  Aeltem  in 'Indien  gestattet,  sich 
nni  vhwm  ^^eliebten  Kinde  verbrennen  zu  lassen;  wenn  sie 
dies  wünschten,  (cfr.  licrudot  3,  38). 

Diener  oder  Dienerinnen,  wurden  nach  vorherijrer 
Tödtuug  mit  verbrannt,  bei  den  Livonen,  Scandin aviern 
(nur  Diener);  Ku»»en  cfr.  supra  und  Slaven  (ja  beim 
Tode  ihrer  Könige  worden  auch  Schreiber,  Trinkgenossen, 
Hinister  and  der  Arzt  mit  verbrannt); 

Gallier  (die  neben  besonders  geliebten  Sclaven,  auch 
dergleichen  Clieuten,  ebenso  wie  an  Verstorbene  geschrie- 
bene Briefe  mit  ins  Feuer  werfen). 

Mit  dem  Feldherrn  zii^rleieh  in  der  »Schlacht 
(iefallent^  wurden  mit  Ncrin-annt  bei  den: 
Auijelsach sen  (mit  Knöf  wurde  sein  Neffe  und  andere 
Gefallene  nach  der  8ehlaeht  in  Friesland  verbrannt),  Go- 
then, Normannen,  Esthen,  Kassen. 

Frauen,  ohne  Angaben  der  Beziehungen  zu  dem  zu 
Verbrennenden,  werden  mit  auf  den  Seheiterhaufen  gelegt, 
bei  Massenverbrennun^^en  von  MiCnnem  (nach  Schlachten). 
Und  zwar  wurde  bei  den  I^ömern  auf  je  16  Männer  eine 
Frau  mit  verbrannt,  weil  (wie  ein  viclleiclit  wcniircr  poeti- 
scher, als  praktischer  Chronist  sa^^t.)  das  l'cuer  (hireb  den 
weichen,  lettreichen  Frauenkbrper  bessere  Nahrung  fand. 
(Macrobius,  Saturn.  7,  7).  Ks  ist  nicht  recht  zu  ersehen, 
ob  die  hier  genannten  Frauen  sieh  tiidten  lassen  mussten, 
oder  man  zufl&llig  Verstorbene  nahm. 

Gefallene  Feinde  wurden  ebenso,  wie  erlangte  Mör- 
der der  Helden  mit  ihnen  gemeinsam  verbrannt,  bei  den 
nordischen  Völkern. 
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Sehr  allgemein  war  die  Sitte,  die  Rosse  mit  zu  rerbren- 
oen;  im  Ganzen  jedoch  geschah  dies  selten  bei  den  Deut- 
lichen, wiewohl  das  Leibross  hier  Öfters  als  mitverbraiint 

vorkommt  (wcHbalb  es  jetzt  noch  znweilen  beini  lk'päl)nis8 
im  Zu  irr  naeh^^efUlirt  wir<l  );  bei  den  (irieehen  (Palrokiubj, 
Galiicrii  ete. 

Ausserdem  wurden  mit\ crbninnt  Hunde,  Kiniier,  ein 
Huhu  nnd  ein  Hahn  (besonders  bei  Seandinaviem  und  Ras- 
sen)^ Papagaien  (bei  den  Römern) ,  Falken  (bei  den  Sean- 
dinaviem), Waffen  (sehr  allgemein,  besonders  bei  germani- 
srhen  nnd  scandinaviselien  Stämmen):  Kleider,  selbst  sehr 
prächtige  ( sehr  allpnuin :  jrdoeh  niebt  bei  den  Deutschen): 
Teppiche;  wohlri<'ch(MHh'  SuIjstanzcMi  fnieht  bei  den  iJcut- 
j*cUen).    iJie  Samo^eten  verbrannten  auch  »Speisen  mit. 

»Sich  selbst  einen  Scheiterhaufen  zu  errichten, 
anf  dem  der  Betreffende,  nachdem  ^r  sich  selbst  gemordet 
hatte,  verbrannt  ward,  war  gestattet  bei  den  Indiem,  wenn 
der  Betreffende  alt  nnd  krank,  znmal  unheilbar  war  (z.  B. 
%o  Calanus  nach  Tlutareh  in  Alexandr.  Cap.  G9;  Strabo 
pa^.  717;  Lueian  Pereg^rin.  Cap.  2")^. 

Die  Oallier  verbnnmtcn  n:uh  Diodor  auch  zuweilen 
L unschuldige,  und  weiter  Verbrecher,  als  Opfer  (letztere 
worden  alle  5  Jahre  in  gr<»sserer  Zahl  auf  grossen  Scheiter* 
haafen  gemeinsam  verbrannt).  Auch  die  Samen  (alter  Kern 
der  Preussen)  opferten  ihren  Oöttem  Menschen. 

Zweitens:  eine  weitere  Art  der  Bestattung  war  das 
M  n  ni  m i f i ci ren ,  bes.  he\  den  Ae«:\  ptern  und  Amerikanischen 
liuii.nicrstäninR'n,  eine  verloren  ^epinjjene  Kunst. 

Drittens:  eine  nur  \'<hsc1i1m^-  <:fhlicl)ene  Methode  ist 
die  des  Democrit,  die  niaii  das  Einzuckern  nennen  mlisste. 
hlr  rieth  die  Leichen  in  Honi^;:  zu  conserviren.  Dieser  Vor- 
schlag hat  zu  Nichts  geiUhrt,  als  zu  dem  Spotte  des  Varro 
{neQtrdfpiig  p.  269,  Edit.  Bipont),  „dass  er  dann  keinen 
Metb  mehr  trinken  k(}nne,  weil  das  Glas  Meth  wohl  6  Dn- 
caten  etwa  kosten  wUrde.*' 

Viertens:  die  chennsehe  Vernichtini'c  des  Leich- 
nams, wie  Fürst  PUckler-Muskau  an  ihm  für  den  Fall,  dass 
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die  Yerbreimmig  seiner  Leiche  verboten  wttrde,  vorznnelimen 
bestiinmt  batte^  ist  und  bleibt  ein  sehr  koBtspieüg«»  Co- 
riosorn. 

Fünftens:  das  Begraben  wnrde  zu  allen  Zeiten 
neben  dem  Verbrennen  anftgettbt,  nnr  bald  mebr  vorwaltend, 

bald  prejreu  da8  Verbrennen  zurücktretend.  (Man  vt  r^lciche 
das  Kin^^anoTH  Gi'sa^^te.)  Die  Zunahme  des  Be^rabens  hielt 
^'h'irhen  .Sehritt  mit  der  Verhrriiimg  des  ChristeuthunLx 
^ur  bezüglich  der  Art  des  Begraben«  haben  »ich  zuweilen 
auftauchende  Verschiedenheiten  gezeigt 

Die  Christen,  die  den  Sarg  als  Lageestfitte  des  Ver- 
storbenen betrachten^  haben  gerade  bei  ihm  allerhand  Luxus 
angewendet,  während  die  Jaden  einfacher  begraben.  Der 
bei  den  Särgen  zu  Tage  getretenen  Holzversehwendung  hat 
man  nun  venschiedentlieh  zu  Hteuern  ^rsuelit: 

a)  Kaiser  .losef  II  von  Oestern  ieh  wullte  dieserhalb 
einfUhrtMi,  dass  man  statt  in  »Sargen,  iiie  Leielien  in  Slieke 
eingenäht  begrabe.  E.s  ist  diesem  grossen  Manne  mit 
diesem  Vorschlage,  wie  mit  vielen  andern  seiner  beabsich- 
tigten Verbesserungen  gegangen.  Er  erntete  nur  Undank 
und  Scheitern  seiner  Pläne.  Es  werden  nicht  Viele  ausser 
dem  kaiserl.  General  Potrosch  auf  diese  Weise  freiwillig 
sieh  haben  begraben  lassen. 

b)  Analog  ist  das  von  Ludwig  Tied^re,  seiner  FVeundin 
van  der  Kecke  und  Anderen,  und  deren  genn  iii>iiHii  lu  \  < n  hn  i 
Dr.  jur.  Papperniann  und  dessen  Sohn  eingelialtenc  \"er- 
t'ahren.  Tied^^r  hatte  verordnet,  dass  ein  Brett  hergerichtet, 
auf  diese»  der  in  ein  leinenes  Tuch  gehüllte  Leichnam  p 
legt,  hierüber  ein  Sargdeckel-  gestülpt,  und  die^^er  nneli  der 
Einsenkung  ins  Grab  sofort  entfernt  werde.  Auf  diese  Weise 
fiel  die  Erde  düreet  auf  den  Leichnam  und  die  ganze  Hob- 
versehwendong  machte  ein  Brett  ans.  Dieser  Vorschlag 
hat  ebenfalls  keine  Nachahmung  answSrts  gefunden. 

Kiu  grosser  Luxus  wnd  bei  uns  noch  mit  dem  Auklii- 
den  der  Todten  und  {\vw  Klasscnbigrähuiss  jrt  trieben. 

Wenn  die  fc^sthen  wonui^'-licii  bis  zur  Leitheuteier  das 
gau%c  Gut  des  Verstorbenen  verprassteu  und  ausspielten,  (m> 
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wt  nicht  Reiten  anch  bei  uns  das  Begräbnis«  Verwandter  der 
Anfang  des  Ruins  der  Angehörigen.  Und  sei  es  nnr^  dass 
man  eines  der  kostspieligeren  Arten  des  Begräbnisses^  die 
Uber  die  Mittel  der  Angeh6rig(>n  hinausgehen ,  wählt^  nnd 
«ich  dabei  in  Schulden  steckt.  Man  frage  nach,  bei  Oerich- 
ten^  welclie  die  Naclilassenscliafteii  ordiuii,  ob  ich  zu  viel 
irosa^  habe!  Der  Tod  Uvht  alle  IJiitorschiede  auf  und  e.s 
würde  z.  B.  nur  zu  wünschen  sein,  dass  die  Bestrebungen 
luiseres  Kircheovorstandes,  von  denen  man  sich  bei  uns 
erzählt,  Anerkennung  f^den,  womacli  fUr  Alle,  die  zu  be- 
statten sind,  Ein  Leichenwagen  nnd  £iD  Leiohentneh  be- 
nutzt werden  sollen. 

n.,  Die  Technik  des  Verbrennens  im  Alter- 
Umiu. 

Diese  Teclinik  war  eine  doppelte,  je  naclidem  die  be- 
treffenden Völker  die  Ufer  von  Meeren,  Seen  und  Flüssen 
bewohnten,  und  Schifffahrt  trieben,  oder  das  L«and  be- 
wohnten. 

l)  Sehifffahrttreibende  VUlker  und  Verbrenn- 
nng  auf  Schiffen. 

Der  Ort,  wo  die  Verbrennung  vor  sieh  ging  und  der 

Sclieiterbanfen  errielitet  ward,  Waren  die  l  t'er  von  Flüssen^ 
und  die  Meereskli^tf'i) :  der  Scheiterhaufen  ein  Seliit'f; 
und  zwar  meist  ein  »Sehift',  das  von  dem  zu  Verbrennenden 
bei  Lebzeiten  benutzt  worden  war.  Es  ward  ans  Land  ge- 
zogen, und  nun  in  dasselbe  der  Verstorbene  und  zu  ihm 
Alles  da«  gelegt,  was  man  ihm  mitzugeben  pflegtet  Gattin, 
Diener,  Dienerin,  Ross,  Kuh,  Hunde,  Jagdvögel,  Huhn  und 
Henne,  selbst  Speisen^  damit  er  in  der  Unterwelt  Alles  bei 
sich  bnhe  und  nicht  Mangel  leide. 

Diese  Art  d(T  Verbrennung  fand  I)e8unders  Statt  bei 
den  Wolga  Bulgaren,  Küssen  und  bei  den  Scan di nav lern 
(Dänen,  Schweden,  Norwegen).  Es  scheint  nur  ein  Tnter 
schied  darin  geherrscht  zu  haben^  ob  man  auf  dem  Schiffe 
noch  einen  besonderen  Scheiterhaufen  errichtete,  oder  ob 
jeder  Anwesende  ein  brennendes  Scheit  auf  das  einfache  Sohiff 
trag,  und  in  dasselbe  warf,  nachdem  einmal  das  unter  dem 
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Schiffe,  jedenfalls  in  höheren  Sehieliten  aufgeschiclitete  Holz 
entzUodet  worden  war.  Der  EÜ'ect  war  jedenfalls  bei  bei- 
den Arten  gleich;  and  nur  in  dem  Acte  des  Verbrennen» 
auf  Scheiterhaufen  und  in  einem  Schiffe,  das  man  von  un- 
ten anzündet,  und  dem  man  Brand  von  oben  durch  Hohs- 
aufweilVii  zuliiliit,  durfte  eine  pyrotechnische  Differenz  be- 
standen lia  1)111.  Die  Verknhlun#j:  der  Leiche  dürftt^  im  letz- 
teren Falle  f^ehiieller  lierliei^-elülirt  worden  sein. 

Der  berühmteste  ►SchiÜ'sleichcnbrand  liei  den  iSeandina- 
viem  ist  der  von  ßakh%  Odiniis  8ohU;  de4»8en  Leichnaoi 
von  den  Vasen  auf  ein  Schiff  gebracht  wurde,  woselbst  der 
Scheiterhaufen  errichtet  ward;  Nauna  seine  Fraja  starb  vor 
Kummer  und  ward  mit  ihm  verbrannt:  TbOrr,  der  den 
Scheiterhaufen  mit  seinem  Hammer  geweiht  hatte,  stiesB 
einen  ihm  vor  den  FUssi  ii  lautenden  Zwerg  mit  in  die 
Glut,  (wie  man  in  Mexico  auf  dem  SclieUt  rhaufen  des  tod 
ten  Krmi<i;8  von  ihm  iichaltene,  ungestaltete  Männer  mit  ver- 
brannte). Aucli  das  Pferd  ward  mitsammt  dem  Sattelzeuj; 
verbrannt,  und  Odinn  warf  seinen  kostbaren  Ring  ins  Feuer, 
nachdem  er  dem  geliebten  Solme,  ehe  ihn  die  Flamme  er- 
reichte, noch  Worte  ins  Ohr  geraunt  hatte.  Auch  die  ge- 
fangenen Mörder  verbrannte  man  mit 

Die  schiene  Besehreibung  der  Verbrennung  auf  Schiffen 
bei  den  russischen  Wasserbulgaren  nach  Foszlan  vide  oben 
hii    Ii  r  i  dn i  s cli e  Küssen." 

\  i^seiiieden  endlich  war  das,  was  man  niit  den»  SehitVe 
selbst  vornahm,  nachdem  es  entzündet  war.  Die  Bewohner 
der  Meeresküsten  Uberliessen;  wie  die  Scandinavier,  die 
brennenden  Schiffe  den  Wellen  des  Meeres,  so  dass,  wenn 
der  Leichnam  auch  noch  nicht  ganz  verbrannt  gewesen 
wäre,  ehe  das  Schiff  zerborst,  derselbe  ins  Wasser  fallen 
musste.  Die  Flussnferbewohner  liessen  das  Schiff  da  ver- 
brennen, wohin  sie  es  aufs  Ufer  gezogen  hatten,  und 
errichteteten  einen  Erdhtigel  in  verschiedenVr  Form  und 
mit  verschiedener  Bezeichnung  (cfr.  heidnische  Kuj^u) 
darüber. 

Als  diese  Fluss-  und  Meeresschifffabrt  treibenden  Völ- 
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ker  längst  sehon  vom  Verbrennen  der  Leichen  auf  Schiffen 
ab-  nnd  anf  das  Begraben  ttbergegangen  waren ,  gab  man 
(wie  hente  noch  bei  den  Chinesen)  den  Sftrgren  die  Form 

eines  Naehen«  oder  iiiaii  )K'«;rub  wirklich  in  Scliiffni,  oder 
setzte  »St(  liiiiii^cl  auf  «lio  (irabstätte,  die  mau  iii  Koriii  von 
Si-hiffen  ( Masten  ii.  «U  igl.  nachahmend)  schichtete.  Eben 
80  tindet  man  in  Schwaben  in  den  alten  Gräbern  nachen- 
ihnlich  ausgehöhlte  Stämme,  die  Todtenbäiime  de^  Schwa- 
ben. Und  wie  nnn  auch  man  misere  Särge  deuten  möge: 
möge  man  dabei  denken  an  die  ans  dem  griechischen  Alter- 
tbnme  auf  nnsre  Zeiten  gekommene  Mythe  des  Ueberselzens 
des  Styx  in  einem  Nachen ,  oder  bezüglich  nnserer  nordi- 
schen 8taumicsbrUder  an  das  W  rbrcnncn  im  HchifFe;  gleich- 
Tiel,  auch  unsere  Särge  sind  eigentlich  nichts,  als  eine  .Vrt 
ausgehöhlte  Stämme,  oder  richti^^cr  deren  bildliche  Nach- 
zimmerung.  iSur  hat  die  spätere  Zeit  statt  eines,  2  solcher 
Nachen  genonmien,  und  mit  dem  einen  amgekehrten  den 
bedeckt;  welcher  den  Leichnam  trügt,  um  den  Leichnam 
Tor  dem  Erdwnrf  zu  schützen.  Die  Fttsse  des  Sarges 
wttiden  dieser  Dentnng  nicht  widersprechen. 

Man  sähe  leicht^  wie  sie  entstanden  wären.  Sie  wtlr- 
den  nichts  sein,  als  die  an  den  Sargnachen  herangezogenen 
und  dauenid  unter  ihm  bctV'sti^'ten  Filsse  des  Gestelles,  auf 
d.i>  man  den  Sargnachon.  Wic  noch  heute  mindestens  vor 
dem  Bestatten,  um  ihn  etwas  zu  erhöhen,  zu  stellen  plle^'-te. 

2^B.  Ich  hätte  hier  nur  noch  kurz  hinzuzufügen, 
das»  sich  anch  bei  den  Kömem  ein  Beispiel  für  das 
Verbrennen  im  Schiffe  findet  ^  nnd  zwar  das  keines  Gerin- 
geren,  als  des  Pompejns  selbst  Sein  Freigelassener,  Pbi- 
lippnsy  verbrannte  nämlich  nach  Platarch  (in  Pompejns 
p.  611.  E.)  den  an  der  ägyptischen  Ktlste  anfgefnndenen, 
verstünnnelten  Körper  des  ermordeten  l'ompejus  auf  und 
uiit  den  morschen  rebenesten  eines  alten  Fischerkahnes. 

2)  Die  Verbrennung:  bei  den  nielit  Schifffnhrt 
treibenden,  das  Festland  allein  bewohiicudcu 
Völkern  des  AUerthums  auf  Scheiterhaufen: 

a)  Der  Ort,  wo  die  Verbrennung  vor  sich  ging. 
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Die  Samogeten,  die  alten  Deutschen^  besondere 
die  norddeutschen  Stftmme  hatten  in  ihren  heiligen 
Wlüdeni  bestimmte  Verbrennungsstellen. 

Bei  den  Römern  hiesfi  die  Brandstätte  Bnstom  s= 

(beiic  iistuni  ):  es  bezeiclinet  nach  Festus,  wie  das  p:riechische 
Ttxffog  Uberiiaupt,  den  Ort,  wo  verbraunt  und  begraben 
wurde. 

Kaeb  einem  Gesetz  der  XII  Tabulae  durfte  durch  das 
Verbrennen  weder  öftentlichen,  noch  Privat -Gebiüiden  ein 
(Schaden  zugefügt  werden  und  durfte  daber  ein  neu  ange- 
legtes Bustnm  and  der  Scheiterhaufen  auf  ihm  ohne  Willen 
der  Nachbarn  nicht  näher,  als  60  Fuss  von  seinen  GebSa- 
den  entfernt  angelegt  werden.  Von  der  Stadt  selbst,  mosste 
das  Bustuni  iiaeb  Die  15  Stadien  =  2000  Schritt  eutfemt 
angelegt  W(  i  d(  n. 

b)  Der  Scheiterhaufen  selbst  heisst  bei  den  alten 
Uriechen  nvqA  =  nvgxata.,  bei  den  Ktniiem  pyra  oder 
rogus  (von  regere  aufrichten).  Er  ward  errichtet  ans  der 
Stmes  lignomm  (Holzstoss);  das  Todtenbett^  mittelst  des- 
sen der  Leichnam  auf  ihn  gesetzt  ward,  hiess:  lectum,  leo> 
tica,  feretrum  (Bett);  der  Asehenkrug^  <ri;eo^  oder  uraa. 

Wir  lassen  nun  die  wielitigsten  Stellen  folgen,  in  denen 
die  alten  grieebischen  und  rrnm sehen  Dirliter  tiber  die  EtT- 
ricbtUDg  detj  Seliciterhaufens  und  Mittheiluugen  machen. 

a)  Die  Yerbrennang  des  Patroklui:  Ilias  23,  110^128. 
—  ,,Und  siehe  der  Held  Agamemnon 
Trieb  Manlthier  und  Männer  daher  aus  den  Zelten 

des  Lagers, 

Hols  vom  Walde  su  führen;  xagleicb,  ein  edler  Gebieter, 
Eilte  Meriones  mit ,  des  tapfeni  Idomeneos  Kriegsfireand. 
Diese  wandelten  nnn,.  hobbanende  Aext*  in  den  flXnden» 
Seil*  auch,  starken  Geschlechts;  nnd  voran  die  hurtigen  Mnlen 

(Mäuler). 

Lange  hinauf  und  hinab,  Bichtweg  und  Krümmungen»  ging 

man. 

_____  ■ 

Als  sie  die  Waldanhöhen  erreicht  des  quelligenlda, 
Schnell  mit  geschliffenem  Erz  hocbwipflige  BSome 

des  Waldes 
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Hantaii  Bie  Smaiger  Eil';  and  ISngB  mt  , lautem  Ge- 

kracb  Mn 

Stünten  sie;  drauf  zerscblngen  das  Hola  die  Acbaier, 

und  ladeii*s 

Rasch  auf  die  Malen  geselinUrt;  and  sie  trabten  den 

<«rand  mit  den  Hafen, 

SehnsnebtsvoU  naeh  der  Ebne,   das  dichtverwaobsene  Ge- 

Strauch  durch. 

Schwer  auch  trugen  die  HXnner  gesammt  dickstICmmtge 

Kltftser  (Kloben); 

So  wie  Meriones  hiess,  des  tapfem  Idomeneus  Krlegsfreund. 

Jetzo  warf  man  die  Reiben  an  den  Meerstrand,  dort  wo  Achilles 

Anserkor  dem  Patroklos  das  ragende  Grab  und  sieb  selber. 

Aber  nachdem  ringsher  sie  gereiht  die  unendliche 

Waldung, 

Blieben  sie  dort  mit  einander  und  setston  sich.*'  — 

Dann,  nachdem  die  Anoidiiniis:  des  militärisehen  Leichen- 
inp^.  der  den  ^anz  mit  sclioreiien  Loeken  der  traucrn- 
deu  Griechen^'  bedeckten,  aut  einer  Bahre  getragenen  Patro- 
klos zm  ausgewählteu  Braiulstätte  begleitete  ,  hcscliriebeo 
und  mitgetheilt  ist,  dass  das  Haupt  der  Leiche  haltend 
Achilles  dahinter  herschritt,  heisst  es  v.  138->-139: 

„Ais  sie  den  Ort  nun  erreicht,  den  ihnen  genannt 

der  Peleide: 

«Setsten  sie  nieder  die  Bahr*  und  häuften  genügende 

Hölzer  (Waldung). 

Hierauf  schor  sich  Achilles  mit  vom  Scheiterhaufen  ab- 
gewendeteri  Gesicht  das  Haupthaar,  das  er  bis  zur  Heiui- 

kclir  hatte  wachsen  lassen  wollen,  nnd  gab  es  dem  Patro- 
klus in  die  Hfinde.  Die  (irieclieii  klnirten!  Als  aber  Achil- 
les sah,  vers  154,  dass  „den  Klagenden  wäre  das  Licht  der 
•Sonne  gesunken,"  d.  h.  dass  man  sich  sputen  mnsste,  wenn 
man  nicht  wollte,  dass  es  vor  dem  Anzttnden  des  Scheiter- 
haafens  Nacht  werde,  bat  Achilles  den  Agamemnon  v.  158: 

f^etzo  gebeut,  dass  vom  Scheite rgerüt^t   die  dort  sich  zev- 

streiicnd 

Mahlzeit  halten.  Das  AVeik  vollenden  wir,  denen  am  meisten 
Sorg'  um  die  Leich'  obliegtj  auch  lass  die  Könige  weileu.** 

32» 
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Dafaiif  Inn  hiesa  Agimenmon  das  Volk  nach  den  Schiffen 

anrfickkehren : 

„Mur  die  Bestattenden  blieben  daselbst,  und  häuften  die 

Waldung; 

Bauend  das  Todtengerttst,  je  hundert  Fuss  im 

(ievirrt  1'; 

Legten  dann  auf  die  Höhe  den  Leichnam  trauriges 

Herzens, 

Viele  gemistete  Schaf  und  viel  schwerwandelndes 

Hornvieh 

Zogen  sie  ab  am  Gerttst,  und  bestellten  sie;  aber 

von  allen 

Nahm  er  das  Fett,  nnd  bedeckte  den  Freund,  der 

edle  Achilleus, 

Ganz  vom  Haupt  zu  den  Füssen;  die  abgezogenen  Leiber 
Häuft'  er  umher!  auch  Krüge  voll  Königes  stellt'  er  und  Oelsa, 
Oelsen  das  Bett  anleimend;  und  vier  hoch  hals  ige  Rosse 
Warf  er  mit  gro^r  Gewalt  auf  das  Todtengerttst,  laut- 

ächzend. 

Neun  der  häuslichen  Hund'  emSfarf  er  am  Tische  der 

Herrscher, 

Deren  auch  warf  er  sween,  die  er  schlachtete,  auf  das  Ge- 

rttst  hin; 

Auch  zwölf  tapfere  Söhne  der  edel miith igen  Troer, 
Die  mit  dem  En  er  gewürgt;  denn  schrecltliche  Thaten  ent- 
sann er. 

Und  nun  Hess  er  die  Flamme  mit  eiserner  Wutfa  sieh  ver^ 

breiten.'* 

Und  weiter  im  Vers  192—198. 

„Doch  niclit  lodert'  in  <llut  das  (Joriist  des  todteu  Patroklus. 
Schnell  ein  Andres  eib.tnu  (in  ujuihig»»  Renner  Achillens, 
Trat  vom  (teriist  abwärts,  und  rief  zwcen  Win<le ,  gelobend 
Boreas  samnit  des  Ztphyros  Macht,  mit  verheisat  lu  n  Opfern; 
Viel  auch  sprengt  er  de»  Weins  aus  güldenem  Becher  und 

Höhte, 

Rasch  zu  wciiii,  und  den  Todteu  in  lodernder  (ilut  zu  ver- 

breinien 

Mächtig  das  Holz  anfachend  zum  r»rand." 

Auf  die  Bitte  der  Iris  Hessen  sich  Boreas  und  Zephyr  bewegen. 
Iteirii^er  /u  l)l.'uien,  und  aa  die  (ilut  des  Scheiterhaufeus  anzufachen: 
Vers.  212-221, 
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—  „Da  erhüben  »ich  jeiu« 

Mit  graunvollem  iJetös',  mul  tummelten  n-ges  (Tcwtdk  her. 
Bald  nun  kumen  in's  Meer  t$ie  gestürmt;  da  erbub  »ich  die 

Brandung 

Unter  dem  brausenden  Hauch;  und  8io  kamen  zur  scholligen 

Troja, 

Stürzten  sich  in  diis  Gerüst,  und  es  knatterte  machtig 

empor  Glut. 

Siehe  die  ganze  Nacht  durch  wühlten  sie  zuckende 

Flammen, 

Sausend  zugleich  in  das  TodtengerUst ;   und  der  schnelle 

Achilleus 

Schöpfet  die  ganze  Nacht,  in  der  Hand  den  doppolton  Bechor, 
Wein  auB  goldenem  Krug*  und  feuchtet  sprengend  den  Boden, 
Stets  die  Seel*  anrafend  des  jammervoUen  Patroklas.** 

Dann  heisst  es  weiter  Vers  226—228. 

«Wenn  nun  Phospboras  frOher,  dea  Lichtes  Anmel- 
der, hervorgeht, 

Drauf  im  Safrangewand  um  das  Heer  sich  £00  ver- 
breitet: 

Jetao  sank  in  den  Staub  das  Gerüst  und  es  ruhte 

die  Flamme.** 

Hieraiii  spricht  Achilles  zu  den  Griechen,  Vers  236—246. 

„Atreus  Sohn,  und  ihr  andern,  erhabenen  Fünten  Achajas, 
Erst  den  glimmenden  Schutt  mit  röthliehein  Weine  geKischet, 
Ueberau,  wo  die  (Jlut  liiii\vütli«'t;  aber  sofort  dann 
Lasst  Patrolüus  Gebeine,  des  Menetiaden  uns  sammeln; 
Wohl  es  unterscheitend  und  leicht  an  erkennen  ist 

solches. 

Denn  er  lag  in  der  Mitte  der  (Uut,  und  die  anderen 

abwärts 

Brannten  am  äusseren  Rande  vermischt,  die  Kos»* 

f  und  die  Männer. 

Dann  in  gedoppeltes  Fett,  in  eine  goldene  l^rne, 
1. e^en  wir  das,  bis  selber  hinab  ich  sinkp  zur  A  10. 
Doch  nicht  rath  ich  das  (^rab  selir  gross  zu  erbe- 

holieu  mit  Arbi'it, 
Sondern  nur  so  schicklich;  in  Zukunft  mögt  ihr  es 

immer 

Weit  und  hoch  aufhäufen,  ihr  Dänaer.**  — 
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Acliilles  hatte  gccudet^  sie  gehorchten  dem  Peleionen. 
Dann  heis^t  es  weiter: 

Vers  2r)ü-260. 

„Als  sie  den  glimmenden  Schutt  mit  riNJilieh^  Weine  ge 

Ulschet» 

Bings,  wo  die  Flamm*  Undrang,  und  Ascbc  gehäuft  lag; 
Sammelten  sie  das  meiste  Gebein  des  hentiches 

Preondes, 

Weinend,  in  doppeltes  Fett,  in  eine  goldene  Urne. 

Stellten  sie  dann  ins  Ge  seit,  umhüllt  mit  köstlicher  Leinwand, 

Massen  im  Kreise  das  Mal  (Grab)  nnd  warfen  den  Grnnd 

in  die  Rttndnng 
Rings  um  die  Brandstätt,  häufend  geschüttete 

Erde  snm  HttgeL 
Jetst  nach  geschüttetem  Grab,  enteilten  sie.  Aber  Achilleos 
Hemmte  das  Volk,  und  hiess  es  in  weitem  Bings  sieh  selaen; 
Brachte  darauf  zu  Preisen  des  Kampfes  dreifÜssige  Kessel, 
Becken  u.  Boss'  nnd  Mule  nnd  mächtige  Stier*  aus  den  Schiffen, 
SchSngegttrtete' Weiber  sugleich  und  blinkendes  Eisen.*  (VoisV 

ß)  üebcr  Ilektors  Verbrciimin^  lieisst  es  im  XXII.  Ge- 
sandt' der  llindo:  rrianms  inaclitc  (larniif  aiifnierksMin,  dass 
eiu  r2tägi^^er  Watfeitötiilt^taud  mit  dcu  Uricciieu  abgeschloii- 
sen  sei,  und  sprach: 

V.  777  „Bringet  nnn  Holz,  ihr  Troer  zur  Stadt  her."  — 

V.  781—782  .  Da  bpspnnutcn  sie  schnell  mit  Stieren  und  Mulen 
Wagen  der  l^ast." 

V.  783^786:  „Neun  der  Tag*  itst  ftlhrton  sie  her  uner 

messliche  Waldung* 

Aber  nachdem  zun)  zehnten  die  leuchtende  Eos  emporstieg; 

.Tctzo  trugen  sie  weinend  hinaus  den  routhigen  Hektor. 

Legten  ihn  hoch  auf  das  ScbeitergerUst ,  und  entflammetes 

^uer.**  (Voss). 

Hierauf  folgt,  die  Löschung  der  glimmenden  Reste  des  Scheite^ 
haufens  mit  Wein,  und  die  Ossilegio. 

y)  Oaiiz  kurz  i>t  die  Sfollo,  wo  von  «Irin  Verbrennen 
dc8  Achilles  berichtet  wird,  Odyssee  XXIV.  Nachdem 
17  Tag:e  das  VoUi  um  Achilles  geweint  hatte,  heisst  es  io 
Vers  65  tg. 
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,Aui  achtzehnU^D  verbrannten  wir  dich,   und  schlachteten 

ringsum 

Viele  gemästete  Scbat''  und  krumm  j^chömele  Rinder. 
Doch  du  branntest  im  Uöttergewand,  und  von  Salben  um- 

duftet, 

Aut  balsamischem  Honig.  Und  viel  der  Helden  Acliaias 
Eiferten,  strahlend  in  Erz,  um  das  lodernde  'rodteiifcuer, 
Kennend  zu  Fuss  und  zu  Wagen;  es  »tio^  (mh  lautes  Gotösa' 

aut."  (Voss). 

Wir  fiigen  hieran  noch  die  Stellen  aus  Virgil,  die  ebenfalls  eini- 
gen Anhalt  fUr  die  Technik  des  Scheiterhaufens  und  des  Verbren- 
neos  auf  ihm  gewShren. 

&)  Didos  .Selbstverbrennung: 

Dido,  von  Wahnsinn  Uber  den  Weggang  des  Aeneas  ergriffen, 
fasste  den  Entsehluss  sich  zn  verbrennen,  hfebei  ihre  Angehörigen 
tänachend.  Sie  sprach  zu  ihrer  Schwester  Anna: 

Aeneis  IV,  V.  494--496    ,»Th1irme  ein  Seheitergedtst  mir  heimlich 

im  inneren  Hofiraum 
.   Hoch  in  die  Luft*  nnd 
y.  504— S>08^  „Sobald  sich  drinnen  Im  Plaste  der  Holzstoss 
Mächtig  auf  Steineichscheitem  nnd  Kien  auf- 

thOrmte  gen  Himmel, 
Kränzt  sie  mit  Xrauereypressen  den  Raum 

und  spannet  Gnirlanden*) 
Ueber  ihn  her,  dann  legt  sie  das  Schwert, 
nnd  was  sonst  er  getragen, 
Anch  sein  Bild  auf  das  Bette:  sie  weiss,  was 
Alles  geschehn  wird.**  (Binder). 

Hierauf  stürzte  sie  sich,  ehe  ihn  Augehörig-eii  ef»  ver- 
hindnii  kuiinieii  in  die  Uhit  und  ward  —  wie  ich  beiläufig' 
bemerke  —  später  von  Aeneas  in  der  Unterwelt  im  Räume 
der  äelbätmörder  aus  Liebesgram  —  (entgegen  den  nordi- 
schen Liedern  des  Ossian^  bei  dem  sieh  der  Held  ins 
Schwert  stUrzt;  wenn  ihn  seine  Geliebte  einmal  nichts  oder 
scheel  angesehen  hat,  ohne  dass  sein  Rnhm  dieseits  und 
jenseits  darnnter  leide)  —  angetroffen.  Als  Dido  den  Aeneas 
erkannte,  wendete  sie  sich  zornig  von  iliiu  ab.  — 

•)  Binder  hat  „Gewinde." 
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e)  Yerbrennuug  des  Mi^^enus^  eines  üeiäbrten  des 
AeiieaH,  der  unbcgraben  an  den  Kttsten  Ladams  am  Meem* 
strande  lag: 


Aeneide  VI ,  V.  177-182. 

V.  177  —  Zum  Altar  der  Bestattung 

Scbleppon  8ie  Baume  daher,  zum  Ilimiuel 
sie  thttruieDd  im  Wettstreit. 
Siebe,  man  tritt  in  ein  altes  Gebdlz,  Hoeh- 

lager  dvs  Wildes; 
Kiefern  stürzen  zu  Boden,  es  kracht  voo 

den  Aexten  die  Steineich'. 
Aach  das  Oebälke  der  Eschen  und  leicht 

aufklafTendes  Stammhols 
Spaltet  der  Keil;  her  walzt  man  gewaltige 
Omen  *)  von  Bcrgluih'tti* 
and  von  V.  212—235^  Unterdessen  beweinen   die  Tenkrer  am 

Strand  den  Misenus 
Und  errichten  das  Letzte  dem  nicht  mehr 
fühlenden  I^chnam  ••). 
Allererst  thUrmen  sie  hoch  and  von  Kien  niid  geapal- 

tenenem  Kernbolz 
Strotzend,  ein  Trauergerüst  und  flechten  injede  der  Seiten 
Schwärsliches  Laabwerk  ein,  and  vornbin  Traaer- 

cypressen 

Pflanaen  sie  and  drüber  den  Schmuck  hellglänzender  Waffen. 
Andere  sorgen  für  Ström  aufsiedenden  Wassers 

and  Kcss ei , 

Wallend  in  Glut  und  salben  and  bäh'n  den-  erkal- 
teten L  e  }  (•  h  n  ;i  m 
Lautes  (iesttfbn  ....  Dann  legt  auf  den  Pfühl  man  den 

Leib  des  Beweinten; 
Und  deckt  Purpurj^^owand  darauf,  die  gewohnele  Kleidimg. 
Wieder  ein  anderer  l'heii  tritt  hin  zur  mächtigen  Bahre  — 
Trauriger  Dienst  —  und  hält  auf  die  Seite  gewendet,  die  Fackeln 
Unter,  nach  Yätergebiauch.    Kan  häuft  und  entflammt 

man  des  Weihraachs 


*)  Omus  die  wilde  Berg-Manna-Aesche. 

*)  Binder  hat  Asche.    Um  den  Doppelsinn  zu  vermeiden,  da 
es  hier  noch  keine  Asche  giebt,  sagte  ich  .^Leicbujun/' 
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Gaben,  geweibete  SpeUeti  und  Sehaalen  mit  stri^ 


Als  nun  susammengesunken  die  Asch*  und  die  Flanune  ge- 


Wurde  mit  Weine  gi  tränket  der  Host  und  die  durstige  Nacbglut. 
Sammelnd  verwahrt  das  Gebein  in  der  Urne  von  Erz  Corynms« 
Und  er  umwallt  dreimal  mit  der  Reinigungsglut  die  Genossen, 
Sprenget  mit  fluchtigem  Thau  und  dem  Zweigt  dee  gittoklichen 


Und  entsUndigt  dieMäaner  nnd  H])richt  noch  Worte  des  Nachruis. 
Aber  der  IVomme  Aencae  erbaut  ein  mächtiges  Grabmal. 
Und  legt  W^aifen  des  Mannes  und  Ruder  darauf,  und  Drommete^ 
Hart  an  dem  luftigen  Berg,  der  jetzt  „Misenns"  nach  jenem 
Heiset  and  den  ehrenden  Namen  bewahrt  auf  ewige  Zeiten.**  — 

Diese  Stellrii  bieten  dii*  lianfii quellen  über  das  Tech- 
nische der  Errichtung  der  SeluMU  rhiiufen  der  Alten. 

Man  sieht  hierans  znimclist,  dass  der  Scheiterbaufeii 
meist  aus  fnscbgeßfcUten  und  gespaltenen  Stfimmen  gemacht 
ward^  nnd  doch  znm  Brennen  gebracht  wurde.  tVtiher 
wnrde  das  hierzn  verwendete  Holz  sicher  nicht  behauen. 
Der  altröniisclio  T^nxus  nmehte  sieli  jedoeli  spüter  aiu  b  daran, 
dies  zu  tliun  uimI  dies  Holz  dann  zu  hcnialen ,  bis  eniUich 
eines  der  Zwrdf  Tntelj^esetze  den  Luxus  des  lielianeus  ver- 
bot. —  Eine  genaue  Massanj^abe  der  Länge  der  verwen- 
deten Hölzer,  und  der  Höhe  des  Holzstosses  ist  nirgends 
bei  den  Dichtem  der  Griechen  nnd  Htfmer,  eine  Spar  davon 
jedoch  bei  den  Indiern  nnd  bei  den  Finnen  zn  finden. 

Die  Indier  bedienten  sich  7  Spannen  langer  Hölzer; 
das  würde  ohn;i:et^hr  etwa  3  Ellen  Länire  sein. 

Im  Allgemeinen  rechnet  man  die  Spanne  ^'U'ieh  10  Zoll 
saeb-sisch.  Diese  Spannen  entspriiehen  al^o  einer  Länp:e 
von  70  Zoll  =  eire^i  3  Ellen.  Hiernach  wtirdc  das  zu  ver- 
brennende, auf  die  Spitze  des  Holzstosses  gesetzte  Todten- 
bett  nebst  seiner  BUjrde,  dem  Leichnam,  die  Seiten  des 
Holzstosses  etwas  tlherragt  haben. 

Bei  den  Finnen  wird  das  Maass  des  Holzes  nicht  an- 
gegeben, was  die  mit  verbrannten  Birkenhölzern  anlan^rt. 
Man  iLönnte  es  jedoch  vielleicht  annähernd  berechnen; 


mcudem  Oelc. 


stillt  war, 


Oelbaumes 
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wenn  man  die  Läu^e  drr  Rclilitti  n  Hirkt  urinde,  d.  i.  der 
iibgescbältcn  KindeDstUcke  der  ver wendeten  Birken  kennen 
würde.  Anders  ißt  es  mit  dem  Eschenholz.  Hier  werden 
100  Klaftern  genannt  Es  versteht  sich  Ton  selbst^  das» 
dieses  Wort  „Klaftern*'  nicht  das  bezeichet^  was  wir  hente 
mit  Holzklafter  bezeichnen^  sondern  als  Längenmaass  zu 
betrachten  isf^  so  dass  also  von  100  X  B  Ellen  =  300  Ellen 
Eschenstammholz  die  Rede  ist.  Auch  liicniach  will  es 
scheinen,  dass  die  Finnen  3elli^es  Holz  vcrwt  iulet  haben. 
Denn  eine  Eintlu'ilung  in  4olliiro  Balken  würde  nicht  |t;t^- 
sen,  da  dies  75  Balken  gäbe,  die  bei  einem  4kantigeu 
Scheiterhaufen  nicht  gerade  aufgehen  würden.  Wir  mtlssen 
also  annehmen,  es  sei  von  100  StUek  Welligen  fiscbenklötzen, 
das  giebt  25  Klötzer  für  jede  Seite^  die  Rede. 

Wenn  man  aus  dem  Ranme,  den  des  Patroklus  Scheiter- 
hänfen  nmfasste^  100  □  Fuss,  znrOckschliesst  auf  die  lünge 
der  Seiten  des  Holzstosses,  so  konmien  bei  diesen  {Scheiter- 
haufen ,  da  der  Sclieiterhaut'en  von  4  gleichen  Seiten  um- 
8('hl(»sscH  war,  t'fw;^  5  Ellen  t\ir  jede  Seite  heraus.  Man 
zerlege  einmal  ein  solches  Feld  von  100  □  Fuss  in  seine 
einzelnen  Quadratfusse  und  man  wird  tinden,  dass  jode  Seite 
10  Fuss  =  5  £Uen  misst.  Kechnet  man  diese  100  U  Fuss 
als  durch  die  äusseren  Linien  des  Holzes  abgegrenzt,  so 
hat  die  Lichtung  des  Holzstosses  5  Elten  ins  Gevierte  minus 
der  Klotzerdicke  an  den  Seiten  des  Holzstosses,  und  mi- 
una  der  an  den  Kanten,  wo  die  Klfitzer  aufeinander  liegen 
etwa,  in  rvurspriiigcnden  llolzstUcke.  Ihis  giebt  einen  in- 
neren Lichtraum  von  Uber  4  Ellen.  Diese  OirivstMiniMsse 
bind  ^Tösscr,  nls  die  ^gewöhnlichen,  da  Achilles  oben  einen 
aussergewöhnli(;lien  Scheiterhaufen  errichten  und  gleichzei- 
tig auch  12  gefallene  Troer  verbrennen  wollte.  FUr  Letz- 
tere blieb  ein  freier  Raum  an  den  Seiten  von  circa  3  £Ulen 
in  der  Breite;  oder  wenn  wir  auf  das  Bett  des  PatroUns 
einen  Raum  von  3  Fuss  Breite  und  als  Länge  eine  Grösse, 
die  der  ganzen  Länge  des  Lichtraums  entspricht,  d.  i.  30  n 
Fuss  rechnen,  so  blieb  für  die  mit  ve  rbrannten  12  Troer 
ein  Kaum  von  70  U  Fuss  Fläche  auf  dem  sie  ganz  bequem 
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auf  einaiider  geworfen  werden  konnten,  ebenso  wie  ausser- 
dem 2  Hnnde  nnd  4  Rosse.  —  Wir  sehen  hiernach  leider, 
das«  eine  sichere  Angabe  Uber  die  HolzlSngemaasse,  die 
miiB  bei  den  Griechen  nnd  ROmem  fllr  ^ew5hn1ich  Anwen* 

detc,  sicli  nicht  maclitn  Htsst.  Die  f)elli^('ii  Halkrii  si^id 
zu  lau^;  die  ^Udlifcen  der  Inder  und  Finnen  t'n  ilicli  etwas 
kurz,  sie  werden  aber  doch  wohl  die  ^jewülmiiehe  Grosse 
^wesen  sein. 

Teber  die  Höbe  des  Scheiterhanfens  findet  sich  eben- 
fiills  niebt8  Genaues;  man  kann  nur  sagen,  dass  Je  höher 
der  Verstorbene  im  Leben  stand,  um  so  höher  auch  sein 
Scheiterhaufen  war.  Wie  noch  heute  bei  uns,  war  das 
Leieheng;e])rän^^e  der  Alten  um  so  luxuriöser;  je  höber  der 
Ean^  des  Verstorbenen  war/ 

Daher  bei  Virpi  Aen.  'itf):  „in^'-entem  stnixcre 
-  pvTam;'^  d.  h.  sie  errichteten  dem  Miscnns  ciju  n  tm^a^heuer- 
lieh  firrossen  Seheiterhaufeu ;  daher  heisst  der  Sc  heiterhaufen 
des  Siceiui*  eine  nvga  vneqfuye^f  d.  i.  ein  Uberprosser 
Seheiterhaufen;  der  des  Viriathus  nach  Appian  tfiptjXordtfi, 
d.  i.  ein  sehr  hoher;  daher  lesen  wir  von  dem  des  Paullns 
im  tO.  Buche  des  Silins  Italiens 

sublimem  eduxere  pyrani^  mollesque  virenti 
Htramine  composuere  toros'* 
d.  h.  sie  erriehtrtcn  ihm  einen  hoeh  i'njj)ürra«;enden  Scheiter- 
häufen  und  injn  liten  ihm  weiche  PtiUile  (Todten-Matrazen) 
von  frischem  Stn^lie  (Stramen).     Dt  n  Seheiterhaufen  des 
f'aesjir  nennt  Flntarcb  naftfie/e^ij  d.  i.  ganz  ausserordent- 
lich irross.   Als  einer  der  hixuriroesten  wird  der  des  Sar- 
danapal  genannt,  dessen  Beschreibung  in  Ctheaiae  Athenäi  ' 
Fragmentis  im  20.  Cap.  des  3.  Buches  de  rebus  Assyriorum 
EU  finden  ist*). 

*)  Wir  finden  fftr  nnseni  Zweck  hier  niehto;  denn  Niemand  hat 
je  vor  oder  neeh  Sardanapal  einen  ähnlichen  Scheiterhanfen 
errichtet  Aber  der  Curioaität  wegen  eei  die  Stelle  wiederge- 
geben.  „Ctheaias  enäUti  daee  Sardanapal  aehieni  Leben  ein 
Ende  gemacht  habe,  indem  er  sich  Hi  eehier  Residens  auf 
einem  Scheiterhaufen  Terbrannte,  der  m  einer  Höhe  von  4  Fle* 
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Die  ScheitcrIiaulVn  der  Acrninfu.  mit  (Ionen  »ich.  als 
etwas  Veräehtlichei»  die  alten  ►Sihriftj^telkr  weiter  lueht 
und  höchstens  des  Spottes  wegen  die  HatjTiker  befassten, 
wareu  klein  und  niedrig,  wie  es  z.  B.  beißet  bei  Lncan, 
lib.  8: 

Sic  fatns,  parvos  juvenil  procul  adspicit  igne«^ 
Corpiu«;  vile  fmh^  nnllo  engtode  eremantes. 

tl.  h.  ,,also  sprach  dir  Jüngling  und  erblickte  weitnb  die 
ringen  Hammen,  welche  den  den  Seinen  wertliloseu,  imk- 
waehten  Körper  verbrennen;-^ 

oder  bei  Ovid,  1.  e.  Et  dare  plebejo  eor])us  inane  rogo 
d.  h.  und  Ubergeben  den  geringwerthigen  Kürper  dem  ple- 
bejischen Scheiterhaufen. 

Die  gewöhnlichen  Scheiterhanfeu  der  mittleren  Stfinde, 

die  ohne  benondern  f^nxns  errichtet  wurden ,  sind  weder 
von  8chritt>tL'lieni,  noch  Dichtern  irenawer  l»escbrieben.  weil 
sie  den  Einen  kein  werthvoUes  Oliject  llir  die  Besehreibung, 
den  Andern  k(  lue ,  sonst  stets  freudig  ergriffene  Gelegen- 
heit zur  Satyre  gaben. 

Icli  wiederhole  nnr  nochmals;  dass  man  im  frühesten 
classischen  Alterthume  nur  mit  Kinde  versehene,  unbehauene, 
jedoch  gespaltene  Stfimme,  bei  den  Finnen  jedoch  mmde- 
stens  geschälte,  in  der  spätem  luxuriösen  Könieraeit  be- 


thren  (400  Fuss)  aufgeschichtet  war  und  auf  den  er  150  gol- 
dene Betten  und  ebenso  viel  goldene  Tische  gelegt  hatte. 
Er  hatte  aber  im  Seheiterbaufen  selbst  ein  hölsemes  Zimmer 
100  Fu88  im  Quadrat  gross  errichtet  und  drinnen  Lager  md 
wieder  kleinere  Betten  aufgestellt.  In  ^es  der  Lager  legte 
er  sich  selbst  und  seine  Gattin,  und  auf  die  hleineren  legten 
sich  seine  Kebaweiber.  (Seine  Kinder  hatte  er  fortgeschickt). 
Jenes  Zimmer  aber  war  bedeckt  mit  grossen  nnd  dicken  Bal- 
ken, und  im  Kreis  herum  «war  viel  und  dickes  Holt  gelegt, 
so  dass  es  keinen  Ausgang  gab.  Ebendahin  hatte  er  auch 
10  Myriaden  Talente  Gold,  tOOOO  Myriaden  Silber ,  purpnrnc 
Kleider  und  Gewänder  allenthalben  gelegt  Dann  biees  er 
den  Scheiterhaufen  ansttnden  und  dauerte  dessen  Brand  15 
ToUe  Tage.** 
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liaucnc  Balken  nahm,  die  man  sogar  kUnsUioh  benuden 
Uess;  ein  Luxus  pofjcn  den  eines  der  12  TÄfelgesetee  Ta- 
bnl.  X,  lex.  2,  gt  riclili  t  war.  Bei  dem  Interesse,  das  die- 
ser Gegenstand  fltr  Ulis  hat,  frebe  ich  unten  in  einer  Nota 
die  Gesetae  der  X.  Tafel,  die  auf  Bestattung  Bezug  haben, 

m 

wieder  *)• 


•)  Bekaimtli<A  h»t  Zell  die  12  T*felg«8etze  in  einer  kleinen 
Schrift:  „legum  Xll  Tabularum  Fragmenta,  Friburgi  Bris- 
goyiM  1825**  »iwwDinengeötellt,  und  lautet  die  Uebereeteung 
der  so  geordneten  10.  Tafel : 

•äfel  X:  über  das  heilige  Recht. 

Lex.  1.  Ein  Todter  darf  nicht  in  der  Stadt  begraben 

oder  verbrannt  werden. 

Les  %  Die  gegenwärtige  Begräbnisaweiae  soll  tnr  die 
Zaknnft  feetgeeetit  nnd  darf  nicht  überschritten  weiden.  Die 
Hdber,  ans  denen  der  Rogos  für  den  m  verbrennenden  Ca- 
daver errichtet  wird,  dürfen  nicht  durch  Behauen  glatt  ge- 
macht, sondern  es  müssen  unbearbeitete  nnd  unbehauene 
Holser  sam  Schei'terhanfen  verwendet  werden. 

Lex.  3.  Der  Todte  darf  nur  mit  3  und  mvhi  mit  mehr 
HttUen  aus  Purpur  bestattet  oder  verbrannt  werden. 

Lex.  4.  We  Frauen  sollen  sich  ni  ht  die  Wangen  mit 
den  Mlteeto  lerkratMn,  noch  das  Gesicht  aertleischen. 

Lex.  5,  Dem  Verstorbenen  soll  kein  Glied  vom  Korper 
abgenommen  werden,  um  deswillen  hernach  eine  P>e8tattung 
and  der  Aufwand  für  diese  von  Neuem  zugeru  htet  werde, 
es  sei  denn  der  Verstorbene  im  Kriege  oder  in  der  Fremde  ge- 

sterben.  ^  ^  gclaven  Leichname  dürfen  nicht  gesalbt 
werden*  Alle  Schmauseieien  bei  Begräbnissen  sind  verboten. 
Jedes  luxuriöse  Besprengen  desTodten  und  de.  Sc  !u  iteihaafen 
soll  wegbleiben.  Es  sollen  keine  langen  Coronae  i  Kranze, 
Gnirlanden?)  oder  lange  Reihen  von  ihnen,  noch  Altäre  mit 
brennendem  Weihrauch  und  andern  Gerüchen  vor  dem  Leichen- 
begSngniss  vorher  getragen  werden.  ,  .  * 

Lex.  7.  Wer  einen  Kranz  im  Kampfspiel  verdient  hat, 
sei  es  er  selbst,  seine  Diener  und  Rosse,  dem  soil  er  seiner 
Tapterkeit  wegen  beim  Begräbniss  gegeben  werden;  und  es 
dürfen  der  Todte  und  seine  Aeltera,  und  so  lange,  als  der 
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Was  die  verwendeten  Holzarten  anlangt ^  so 
brauchte  man  beim  Vcubrennen  Überhaupt  nach  bestimmtea 
Regeln  abwechBclnd  leicht  verbironntiehe,  harte  and  weiche 
(harzip:e)  g:e8paltene  Uolskli^tzer,  zwischen  die  bei  den 
Völkern  des  klaMHischen  Altertlmnis  flUelitig  brennende 
Hi»lzmass»Mi  alK  r  Art  cin^i-iliM  liten  waren.  lk*i  den  Völkern 
aber.  \\<>  man  in  »Scliitlen  verbrannte,  genügten  »elbstver- 
ständlieh  Holzseheite,  nnter  sie  gelegt. 

Die  tHr  uns  wiclitiirsten  Bewei^atellen  sind: 
Statins  üb.  4,  Thebaid.: 

—  snperat  tarnen  agger  in  arvis 
Pinens,  hunc  jnxta  enmulo  minor  ara  profunda 
Eri^ltur,  Cereri  frondes  atque  omne  cupressos 
Intexit  plorata  latus; 
d.  h.  „es  ra^t  jedoeh  auf  dem  (Jestade  ein  Fieliti  nhaufe  lioch 
empor;  neben  ihm  wird  ein  hoher  Altar  erriehtet,  kleiner 
als  der  Hanfe  f  d.  i.  der  ro^^ns).    In        Seiten  destteiben 
flocht  die  von  der  Ceres  Beklagte  Laubwerk  und  Cypresfen.** 
Man  flocht  also  in  Scheiterhaufen,  wenn  diese  den  AltSren 
gleich  errichtet  wurden,  ebenfalls  Laubholz  und  Cy pressen. 

Her  indische  Seheiterhanfen,  z.  B.  der  de«  Dafi'aratlia  und 
seiner  Gattin  Kausalija  ( soll  das  etwa  Holz  verljraimt  licisson? 
IL)  ward  geschichtet  am  dem  Holze  des  Devadam  =  Gütter- 

Leicbnam  (9  i  age  lang)  zu  lUiiae  atisgestellt  ist,  und  wenn  er 
begraben  wird,  jenen  Kranz  sich  aufs  (Inupt  setzen.  (Daher 
das  Nachtragen  der  Orden  \  i  i  stiu  itt  ner.) 

Lex.  8.  Für  Jeden  darf  luir  einmal  Hin  Leichenbegängniaa 
abgehalten  und  nur  Ein  Taradebctt  errichtet  werden. 

Lex.  9.  Alles  (»old  ist  bei  dem  Leiehenbegiingniss  zu 
entfernen:  audgcnomiuen  das  Gold,  womit  die  Zähne  feiilge- 
macht  sind  (dcntes  vincti  J ;  denn  dies  darf  man  mit  dem 
Leichnam  begraben  und  verbrennen.  (Die  Homer  hatten  also 
Zahntechniker.) 

Lex.  10.  Mau  darf  einen  liogns  oder  ein  Grabmal  fort.in 
nicht  näher  als  60  Fuss  an  fremde  Häuser  gegen  den  Willfo 
des  Besitzers  heranlegen. 

Lex.  11.  Man  darl  das  Vestibnimu  eines  Grabmals  und 
das  Grabmal  uicht  in  Besitz  uehmen. 
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baumes  (Pinns  devaHam):  in  Bengalen  aus  dnu  Holze  der 
Uvaria  lonf.'-itolia ;  in  Dckhnn  ans  Ervthroxylnn  sidcroxyloi- 

eiuem  wilden  i>oimtraucli  (PrunuH  sylvestris); 

der  der  Fümen  aun  Birkenholz^  TanDenreissig,  vielleicht 
einem  migeikaiiDtea  harzigen  Uoize  (wenn  nicht  ein  L  e.  ans- 
gefallenes  Wort  ein  A^jeetiT;  tn  Taanenreissig  gehörig, 
war);  Eschenholz  und  Birkenrinde; 

nach  der  Edda  holten  die  altnordisehen  Völker  ans  den 
Wäldern  frisch  gefälltes  eichenes  (also  hartes J  und  Harz- 
Holz  (also  weiches),  Wachholderreissig  (Macheudel- 
bäum ) ; 

bei  den  Scan dinav lern  werden  genannt:  üspe  und 
Eiiche  (harte  Uüizer)^  Tanne  und  Esche  (weiches  oder  wei- 
cheres üolz);  auch  die  alten  Deatsohen  bedienten  sich 
nnr  besonderer  Hölzer; 

bei  den  alten  Römern  findet  man  im  Allgemeinen  die 
Bemerkung,  dass  bei  dem  zn  verwendenden  Hohs  aneh  ein 
U'ielit  ziindbares  Holz  sein  inUsse,  wofür  man  cremia,  Ugnnm 
aridtim  oder  sarnien  sagte; 

bei  den  Mexika  uern  wurde  naeli  (  olehrooke  das  Holz 
von  ,,racemiferous  figtree  (eine  Art  Feigenbaum,  liartes 
Uolz),  the  leafy  butea  oder  cateehu  mimosa  genannt,  auch 
wie  es  scheint  die  prickJy  adenanthera  (s'ami^  adenan- 
thera  aenleata/  oder  selbst  der  Mango  gebrancht;  — 
das  Holz  schnitt  man  in  kleine,  eine  Spanne  lange  Scheit- 
chen, die  nicht  dicker  als  eine  Mannsfanst  waren,  dazu 
kamen  auch  andere  Sträucher  und  Höfaser,  z.  B.  Premna  spi- 
nu>a  ,  Kautiika  spina ;  auch  sprengte  man  noch  beim  An- 
ztlnden  unter  (Jesang  duftende  (»erUelie  ein; 

bei  den  alten  Oallii  rn  wird  zur  ZurUstung  des 
^Scheiterhaufens  sannen  (sarmeutumj,  abgeschnittenes  Kciss- 
holz,  (welches  jedoch  wohl  kanm  bei  den  Galliem  auf  das 
abgeschnittene  and  getrocknete  Kebenbolz  bezogen  werden 
kann,  da  die  Gallier  damals  kanm  Weinhaner  im  Grossen 
gewesen  sein  können), 

bei  den  Gi)then  werden  hochgeschichtete  Reisser  ge- 
uaunt;  bei  den  Li  t  taue  in  »Strauchschiclitcn ;  bei  Uirten- 
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Völkern  bcdionto  man  sich  des  zUudbareu  Keifisig^  woruu- 
ter  nach  Grimm  Doriiarten  waren. 

All  diese  hier  Über  die  Holzarten  citirteii  Mittheilangen 
finden  sich  zert^trent  bei  Jacob  Grimm.  Will  man  sich  aber 
bezüglich  der  Technik  der  Constmction  des  Scheiterbanfens 
bei  Jacob  Grimm  Raths  erholen,  so  wird  man  schweriieh 
zmn  Ziele  kommen.  Unser,  gelehrter  Landsmann  hat,  wie 
man  bei  dem  genauen  Durchlesen  dvr  Ahhumiluii^  bald 
tinden  wird,  dieselbe  mir  aus  einem  sehr  einseitigen  (b^sichts- 
puukte  geschrieben,  ihm  kommt  es  nändich  daraui  an. 
nachzuweisen^  dass  das  Wcsentliehste  beim  Verbrennen  das 
£inflechten  eines  trocknen,  leieht  brennbaren  Dörner- 
s tr a iichw e rk e  welches  am  leichtesten  und.  schnellsten 
den  An-  nnd  Abbraud  des  Scheiterhanfens  bewirkt  habe, 
gewesen  sei.  Der  Dornstranch  darf  nach  ihm  schon 
deshalb  nicht  fehlen,  weil  er  auf  den  Grftbem  vieler  Völker 
angepflanzt  worden  ist  und  als  heiliger  Todtenstnuieh  gilt 
Es  selieiat  mir  denn  aber  doch  ganz  gut  möglieh,  dass  iivi 
Dornstrauch  für  Letzteres  sehr  wohl  irebraucbt  werden 
konnte,  ohne  das«  es  nötliig  war,  dass  er  lür  da.s  Verbrennca 
auch  dienen  muBste.  Dazu  kommt,  wie  die  folgende  Be- 
trachtimg  leicht  zeigen  wird,  dass,  selbst  zugegeben,  dass 
bei  vielen,  die  Leichen  verbrennenden  Nationen  Dömer  mit 
genannt  werden,  dieses  fttr  das  classisehe  Alterthnm  nach- 
zuweisen, Grinmi  schwerlich  gelungen  sein  dtirfte,  obgleich 
er  seine  ganze  classisehe  Schärfe  und  GeitLrsamkeit  auf 
diesen  einen  Punkt  verwendet  hat. 

Hezliglicii  der  uUvn  Deutschen  erwähnt  er,  dass  sie. 
wie  alle  Hirtenvölker,  wahrscheinlich  einzelne  Dornarten 
als  Schnellzünder  verwendet  hätten;  in  der  Strauchschicbt 
der  Littauisclien  Leiehenbrände  will  er  Ddmer  erkenne; 
bei  den  alten  Galliern  will  er  ein  Analogen  des  certum 
Ugnnm  des  Tacitus,  worin  er  einen  heiligen  Dom  sueh^ 
sehpn,  wie  er  auch  vom  Domreissig  des  Theokrit  spricht; 
bei  den  Schwaben,  Baiern,  Burismnden,  Allenmnnen,  Longo- 
bardeii  will  er  eine  besondere  /niu  LiMchenbrande  verwen- 
dete Doruart  (Depadoruj  Bocks(iornj  engl.  Goat^thuru),  die 
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in  den  Oster-  nnd  Siinweiuls  -  (Joluuuüs  )  Feueru  wicder- 
kelireu,  gefuEden  iiaben  und  seine  Verwendung^  zum  Lt  ichcu- 
brand  und  Trauern  frchöri^  betrachtet  wissen;  im  Wach- 
holder der  altnordischen  Scheiterhaufen  will  er  den  Dom- 
stnmeh  anderer  Völker  deshalb  erblicken,  weil  der  Wach- 
holder ein  Yerworrener,  stachltchter  Stranch  ist  (während 
er  doch  vielmehr  das  Analogon  des  von  Niemandem  für 
einen  Dorn  gehaltenen  Taniienreissig  ist,  K.);  bezUgli»  h  der 
n^lrdliehen  V()lker,  wo  Kspe,  Kiehr,  Tanne  und  Esche  als 
Hölzer  genannt  wurden,  meint  er,  dast»  da»  uiiterwäiinte 
Strauchwerk  auf  einen  Dornstraneh  zn  weisen  seheine,  da 
nach  Nilsson  jedes  eeltische  Grab  einen  Dom,  d.  i.  Hage- 
dorn (Crataegus  oxycanthus)  trage,  der  noch  jetzt  heilig 
gehalten  und  von  keinem  Beile  herUhrt  ein  hohes  Alter 
en eiche,  nnd  da  im  ^'olkslmlnde  die  schonischen  Or»ihhllgel 
bald  Bramlliü^vl  (Balhögen),  bald  Doruliliircl  fTornhögen) 
heissen;  bei  dem  Magandelbanm,  der  Edda,  <>bw(>hl  er,  wie 
schon  bemerkt,  kein  Dorn  ist,  fügt  er  hinzu:  „sodann  kom- 
men auf  Gräbern,  als  heilig  nnd  beim  Verbrennen  ange- 
wendet vor:  der  ftSchlafdorn,  die  Dornrose  mit  ihrem  moos- 
vtigen  Auswuchs  (die  Cynipsgallen  der  Kosenstrftuche  K.), 
der  auch  der  Schlafapfel  heisst;^'  auch  bei  den  Franken 
glaubt  er  in  dem  Worte  ,,thurniehale^'  Andeutini^^cii  nii  Dör- 
ner  gefuiMl«  n  zu  haben,  wie  denn  auch  Dorn  und  Weiss- 
dorn aus  dem  («nihc  spio.ssc.  Hri  (h'ii  Indern  jrlaul)te  er 
den  Dornstraueli  als  Trunus  sylveslriK  beim  Verbrennen  mit 
verwendet  zn  sehen.  Aus  dem  SmalancVschen  obigen  Mähr- 
ehen hat  auch  wohl  kaum  Grimm  die  Domen  hemusgelesen. 
Es  würde  ihm  wenigstens  sehr  schwer  gelungen  sein,  2u 
finden,  dass  von  etwas  Anderem,  als  Reissholz  die  Bede  war. 

V\u  nun  die  Dornen  doch  bei  den  alten  elassisehen 
\<'ikern  und  ilircn  I.eiehenverbrennnofren  wieder  linden  /a\ 
können,  nieint  er,  <hiss  die  (Irischen,  als  sie  nocli  Nf>ma(hMi 
waren,  sich  bestimmter,  vielleicht  geheiligter  Dönier  beim 
Ldchenbrande  bedienten,  deren  Hedeutsamkeit  allmttlig  ver- 
loren gegangen,  zuletzt  nur  noch  im  Andenken  des  Volkes 
für  das  Verbrennen  von  Drachen  und  Ungeheuern  fortlebte. 
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Bezüglich  der  üriecheti  und  R()mer  sclieiat  es  völlig 
ungerechtfertigt^  die  Domen  ab  Vcrhreniiniigsreissig  aofim- 
fassen.  ^qvfapUj  was  Alle  einfach  als  Beiasliolz  deuten. 
Übersetzt  Grimm  freilich  mit  Dl^mem,  und  nennt  nnr  die 
4  Arten  DOmer,  welche  die  Griechen  hatten:  naXiovqi^  oder 
Qufivo<;  —  llaijedoni:  ßdzoq  =  Weisi^dom;  äx^QÖog  = 
Zauudurn  und  aaaci/Mdoc  =  ein  wohlrierliender  I>orn. 
Aber  nirgends  int  ein  solcher  Dom  beim  \  tTbreiinoii  ge- 
nannt. Eben  so  wenig  kommt  bei  den  Körnern  ein  Dom, 
sei  es  nun  spina,  mbns^  dnmns^  pmnus,  vepres  oder  sentis 
beim  Verbrennen  Yor* 

Es  bleibt  daher  Grimm  Nichts  übrig,  als  seine  Zaflneht 
zn  folgendem  Ideengange  zn  nehmen: 

,,E8  kam  daraiit'  an,  die  Seheiterhaiitcn  schnell  zu  ent- 
zünden.   Nun  waren  aber  die  Solieitcrhanfenklötzer  fris^ch 
gehauen.   8ie  werden  also,  selbst  gespalten,  sehlecht  ge- 
brannt haben.   Deshalb  musste  man  ein  zwischengefloehte- 
nes  dUinies^  leicht  brennbares  Keissbolz  haben."    Das  ist 
Alles  richtig.  Aber  deshalb  ist  es  nicht  nöthig,  dass  dies 
Dtfrner  waren,  wie  Grimm  will,  nnd  dass  er  von  ihnen  be- 
hauptet, sie  allein  hfttten  das  anf  römischen  Inschriften  rer- 
zeichnete  ,,sii])it(>  conlectitioque  isrne  creniarc'*  d.  h.  „das 
schnelle  Yerbreniicu   in  LcscIk»!/''  nicijrlich  «reniacht:  (Hier 
dass,  wenn  das  gricchisciie  t^ijaai  TivQÜy  und  y^aat  vktji^f  das 
man  gewöhnlich  mit  Holz  sebirhten  oder  Holz  hänfen  über- 
setze, in  seiner  ursprüglichen  Bedentang:  „üccbten,  spinnen, 
verweben,  knüpfend  zusammenhängen''  aufzufassen  wire, 
dies  Flechten,  wie  Grimm  ansdrtleklich  will,  von  dem  Ein- 
flechten  von  D5mem  zwischen  die  ScheiterhaufenhUlzer,  die 
nur  den  testen  Tlicil  des  Gerllstes  abgaben,  zu  verstehen 
sei.    Im  (legeiitlicil  will  es  mir  scheinen,  dass  es  kein 
schlechteres  Strauchwerk  zum  Einflechten  in  die  ItcrUst- 
balken  geben  konnte,  als  die  Dörncr,  und  dass  jeder  sich 
wohl  gehütet  haben  würde,  sie  hierzu  zu  verwenden,  da  es» 
bei  dieser  Procedur,  dem  Einflechten  oder  tiefem  Hinein- 
stecken der  DOmer  in  die  Scheiterhanfengerttste;  seinen 
Fingern  ttbel  ergangen  sein  wfirde.  Auch  wfUrde  sich  da» 
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DonigestrUpp  sehr  sehlecbt  zu  dem  ,,collcctitius  v^nh"  ge- 
eignet haben^  da  ans  dem  eben  angefUbrteD  gleichen  Gruude 
Niemand  die  Dörner  als  Leseholz  eingesammelt  haben 
wird. 

Gern  gebe  ieh  zu,  dass  die  Domen  bei  nordischen 

Völkern  einen  gelieilij^ten  Scbmnck  der  Grabhttgel  abgeben. 
AhvT  (lass  sie  für  uöthig  gelialten  wurden,  um  Schnellfeuer 
llir  iSeheiterhauteii  xu  lieiern,  ist  dadurch  mcht  gesagt. 
Wenn  unsere  Vorfahren  wie  üire  (lärtou,  so  ihn'  (tdiber 
mit  Dornen  einfenzten  oder  bepf1:in/t(>n:  dann  liegt  doch 
die  Ahsii  lit,  den  Grabhügeln  einen  Schutz  gegen  Verletzung 
durch  Unberufene  (Menschen  and  Thiere)  zu  geben,  viel 
näher  als  dies:  y^anzudenten,  dass  mit  Domen  der  Leichnam, 
der  daranter  liege,  ebenfidls  verbrannt  worden  sei/'  Und 
wenn  man  verboten,  dass  die  Axt  solche  D{)mer  berttlire, 
und  wenn  hierdurch  diese  ein  recht  hohes  Alter  erreichten: 
so  haben  die  Alten  doch  wahrscheinlich  niclits  weiter  nut 
den  iJunien  hezwockt,  als  die  Gräber  recht  laii^^e  iiiibt  rührt 
erhalten  wissen  zu  wollen.  Mit  dem  Verbremieu  haben 
auch  hier  die  ».geheiligten"  Dörner  nichts  zu  thun.  Sie  ge- 
hören eben  zu  den  Gräbern  und  ihren  HUgeln  als  Schutz. 

Es  ist  nach  alledem  also  Grimm  nicht  gelungen ,  uns 
von  der  bisherigen  Annahme,  dass  ;,cremia  (dllrres,  klei- 
nes  Brennholz,  Reinsi^^^.  li<^num  aridum  (troeknes  Reissig), 
.sarnRii  und  sannciiium  {  vm  abfreschiicitcltes  Kaff-  oder  Lese- 
holz)'' l)c(loiite,  abwendig  zu  machen. 

Alles  trockne,  stachel-  und  dornlosc  Hol/,  was  sieh 
ausserdem  auszeichnet  durch  zahlrt  idie  und  grössere  Blät- 
ter, als  das  meist  blattanne  Dondiolz,  was  sich  leichter  ein- 
ilechten  lässt  zwischen  den  -Langseiten  der  l^alkenschichten, 
ond  was  ausserdem  wie  noch  heute  die  Weiden-  oder  in 
einzelnen  Gegenden  auch  die  Birken-Knthen  zum  Zusammen- 
koppeln  der  Flosshölzer,  so  zum  Verbinden  und  Festbalten 
der  einzchicn  ßalken  im  Nothfalle  gebraucht  werden  kaim; 
auch  jenes  Weidonfreflecht  von  welchi m  ('aesar,  als  von 
eiueui  bei  den  «-.illicrn  Ubliciien  Flechtwcrk,  .Nprielit:  kurz 
alle  dieäc  eiDgctiochtcneu,  in  die  Seite  des  Scheiterhaulens 
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hinein  gesteckten^  brennbaren^  domenlown  Beis^ghOber 
waren  das  domenlose  Sannen^  d.  i.  ein  zwischen  die  Schei- 
tcrhaufenklöto^er  mm  Entzünden  and  Anfachen  des  Brande»«, 
theilwciso  tiu  Ii  viclleieht  des  Haltes  we^en  eingeftl^es, 
dUnoäätigeti  Keistsiiol/.  oder  Weidenrutiieu. 

Uebrigens  macht  Grimm  selbst  bei  der  Leicbenverbren- 
nnng  der  hochdeutschen  StSmme  darauf  anfmerkiiain, 

dass  die  Weiden  und  iieissj^^eflerlite  (=  liurt  =  crates  — 
wovon  sich  in  der  (Iciitscln  n  Sinaclic  noch  die  zannähn- 
lirhen  Hürden  auf  ^^  ( ide^^iin^en  zur  Eintenznn^  der  Schafe 
und  ÜVfXv  ieli  hinzu,  in  d(  r  Nähe  ThUrinpMis  di  i-  Ausdruck 
UUrdc  oder  Horde  fUr  ein  Weidengenflecht ,  aut  dem  man 
Obst,  X.  B.  Kirschen  oder  Pflaumen  trocknet,  dessen  ich 
mich  aus  meiner  Jugendzeit  erinnere,  erhalten  haben  £.)  — 
auf  Leichenverbrennung  deuten.  Kr  kann  sich  also  der  An- 
nalime  nicht  verseldiessen,  dass  iikui  als  Braudfiickcl  und 
cvent.  BiudebraiKliiiilud  auch  anderes  U(>issholz  ah^  seine 
Dornen  brauchte. 

Uiemach  wurde  der  Scheiterhaufen  zur  Verbrennung 
der  Leichen  im  Alterthumc  ans  abwechselnden  Schichten 
einer,  je  nach  dem  Stande  de«  Verstorbenen  und  der  Höhe 

des  Kogus  wecliselncU  n  Anzahl  friseh  f^efiülter  oder  doch 
nicht  völlig  ausfietmckni  ti  r ,  ^respaltener  Klötzer  von  Hart- 
und  Weicldudz,  <lie  uiiudosti  u.s  3  FJlen  hiufj;  waren,  errich- 
tet. Um  jedocli  ilm  besser  in  Brand  setzen  zu  können  und 
das  Holz  recht  «hirchdringend  und  schnell  zu  verbrennen, 
ward  in  die  »Seiten  des  Scheiterhaufens  dUrres  Laubholzr 
Beissig  eingeflochten.  Auch  gab  man  bei  Aermeren  (efr. 
supra)  Pech,  bei  Reicheren  Oel  in  die  Flamme,  oder  setzte 
es  von  Hans  ans  ant"  den  Sclu'iti'i liauU  a ,  salbte  wiederholt 
die  Lt'iv  Ik'ü  oder  wickelte  sie  in  das  Fett  trisch^eschlacb- 
teter  Srhaafe  und  Kinder,  bei  den  höchsten  Graden  des 
Luxus,  so  z.  B.  bei  Patroklus. 

Um  sodann  den  ttblen  Gerach  zu  mildern,  gab  man  iu 

Indien  weiter  in  die  Flannnen  Codornholz  und  CedernhariE, 
Cypresse,  Myn-he  und  Thuja    wahrscheinlich  die  Thuja 
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Orientalin,  ans  der  man  aueh  wohlriechende  Möbel  anfer- 
tigte =:  Gitms  der  alten  Körner). 

Eine  Hauptrolle  spielte  hei  den  alten  Römern  in  letz- 
terer Hinsicht  Cvpressc.  ^'n^ro  s«^  in  Servius  Lib.  VI 
ausdrUcklirli,  duss  man  tlic  Biaudstärten  (ustrinar)  deshalb 
mit  C\'prcKsen  nnigrah,  damit  die  umstehende  VulLsmenge 
nicht  durch  den  Ubku  ikand^^erueh  bcleidi^i^  werde.  Man 
könnte  vielleicht  darüber  streiten ,  ob  Cypressenzweige  an 
die  Scheiterhaufengeiten  gelegt,  gleichkam  mit  heineinge- 
flochten  worden,  oder  oh  man  an  die  Ecken  des  Seheiter- 
haofens  wirklich  au^^^e^Tahene  (Vpren^en  gesetast  hat,  su 
denen  die  Flamme  hinttberleekte.  T^etztereB  nimmt  Kirch- 
luaiui  an  und  hat  es  auch  auf  pa^.  2i2  seines  Buelies  durch 
de  Hoop'  in  dieser  Weise  abbilden  la.ssen.  Ks  will  mir 
aber  doch  sclicinen,  da.ss  nian  die  Zweige  der  Cypressen 
auch  in  den  ^eheiterhaufen  ein^etlctehten  habe,  da  es  bei 
Silins  ItalicuS;      im  l«^at»  PauUismum  heisat: 

At  feraie  decnt»,  maestaa  ad  busta  cnpresaos, 
Fmiereas  tarn  deinde  pyras  certamine  texnnt; 
d.  b.  „Aber  sie  verwehen  wetteifend  die  Zierde  des  Leichen* 
begängninseB  (Teppiche  etc.),  die  tranrig  hei  der  Brand- 
stätte stehenden  Cypressen  weiter  mit  dem  für  die  Leichen- 
feier errichteten  Seheiteriiaiiten.^^  Der  Sinn  bliche  sieh  Übri- 
gens gleich,  wenn  man  anders  interpunctirend .  t'unerea« 
noch  zu  CypresHcn  hintilieriiöge.  Denn  es  hiesse  dann: 
„Aber  sie  verweben  wetteifernd  die  Zierde  des  Leiehenbe- 
gSngnisses,  die  traurig  hei  der  BrandHtätte  stehenden  Traner- 
cypreasen  mit  dem  Scheiterhaufen/' —  Wahrscheinlich  hatte 
Beides  statt;  man  flocht  (Vpres^enreiftfiig  ein  nnd  stellte 
Cypre88en  in  der  Nähe  de»  Rogns  auf,  theils  damit  man 
hiervon  nach  i^edürfniss  Zwci^^e  abreissen  konnte,  die  man 
entweder  mit  ihn  Ho!/» m  \ei-flocht  oder  in  die  Hammen 
warf,  theils  damit  «Ik  Tlammc  die  CvjM-csscn  erreiche.  Diese 
letzteren  sind  Überhaupt  keiue  grutüsen  Häume  und  isi&»cü 
sich  leicht  versetzen  und  dislodren;  ähnlich  wie  unsere 
Christbäume. 

Die  Form  des  Scheiterhaufens  war  meist  viereckig 
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nnd  gleichseitig  (nach  Herodian:  fg^qai  tttf^mim^  xoi 
UnfmUv^$)f  und  gleichen  sie  in  ihrer  Gestalt  ganz  einem 
Altäre. 

So  lesen  wir  in  Ovids  Tn^t.  III,  Eleg.  15: 
„fimeria  ara  mihi  ferali  cincta  cypresso 

Coii\ciiit  et  Htructis  flamma  parata  rog^s^' 
d.  h.  „Mir  geföllt  es,  wenn  (hr  Leielu^naltar  nni^ebcn  ist 
von  der  Tranercypresse  und  dass  die  Fhuunu'   lUr  auige- 
richtete  Seheiterliaufcn  bereit  gehalten  wird." 

Auch  Virgil  spricht  von  einer  ara  sepuleri^  und  sein 
Ausleger  Senrius  sagt  ausdrücklich,  dass  man  die  Scheiter- 
haufen nach  Art  eines  AHares  zu  richten  pflegte,  — 

Nur  der  Scheiterhaufen  des  Pertinax  war  nach  Xiphi- 
Unus  bei  Sevems  dreieckig  und  thurmfthnlich. 

Der  Leiclmani  wurde  zugleich  mit  dem  Bette  und  auf 
(ctr.  supra)  weich  gemachten,  leicht  verbrennliehen  Ma 
trat'zei)  (tonis)  auf  den  Sclieiterliaufen  gelegt  und  beide 
gleichzeitig  verbrannt;  wie  Tibull  yagt: 

Flebit  et  arsuro  positum  me  Delia  iecto 
d.  h.  yyUnd  Detia  wird  mich,  den  auf  das  zum  Verbrennen' 
bestimmte  Bett  Gelegten,  beweinen/^ 

Ehe  der  Todte  hierauf  gelegt  worden,  wurden  ihm  die 
nach  dem  Tode  geschlossenen  Augen  wieder  geöffiiet  (Pli- 
nius  lib.  XI,  cap.  18),  damit  die  Seele  leichter  in  den 
Aether  dringen  krmne.  Hierauf  zUadeten  die  näehsten  An- 
verwandten mit  abgewendetem  Oesicht  den  Sclieiterhaufen 
an,  um  zu  zeigen,  dass  sie  dies  thäten,  gezwungen  durch 
das  Gesetz  der  Nothwendigkeit  und  nicht  ans  freien 
Stttcken. 

Wie  wir  oben  gesehen,  wiederholt  sich  dieser  Braach 
fast  bei  allen  die  Leichen  verbrennenden  Nationen;  ent- 
weder wenden  die  Anzttndenden  nur  da«  Gesicht  weg,  oder 
pie  gehen  rückwärts  zum  Rogus  hin,  und  zünden  <iorl  an- 
gelangt mit  abgewendetem  Oesiehte  an. 

SelbstverstICndlich  gehörte  es  dazu,  dass  Zug*  »üc 
Flamme  nähre.  Dies  ward  an  sich  schon  durch  die 
Schichtung  der  Hdker  ermöglicht  Aber  wenn  Windstille, 
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die  Luft  unbewegt  und  die  Flamme  augewiesen  war,  sich 
selbst  Zug  zu  schaffen,  Üehte  man  (cfr.  Patroklus  Vcrbreu- 
nnn^)  die  Götter  der  Winde  an,  die  Flamme  zu  schttreD^ 
absehend  von  jeder  mechanisehen  Vorriehtung,  der  Flamme 
etürkere  Lnft  znzufahren,  weil  dies  den  reiigidsen  Nimbus 
der  Verbrennung  geschädigt  haben  wttrde. 

Durch  die  Schichtung  des  Hanfens  und  die  Anfstellnngr 
des  Leichenbettes  aal  die  Spitze  des  Rogus  erreichte  man 
aber  ausserdem  einen  die  Verbrenuung  ausserordentlich  be- 
günstigenden und  vorbereitenden  Zweck.  Die  heisse  Luft 
stieg  vom  Boden  des  entzündeten  Scheiterbaufens  hinauf^ 
umkreiste  die  Leiche  von  unten  her  und  nach  allen  Seiten 
and  trocknete  sie  anf  diese  Weise  so  ans^  dass,  wenn  der 
Scheiterhanfen  in  sich  zusammensinkend  und  nach  oben  hin 
ebenfalls  entzündet,  mit  seinem  Feuer  der  Leiche  näher 
rückte,  diese  ziemlich  ausgetrocknet  und  l)n mibar  war. 

Eben  so  versteht  es  sicli  von  selbst,  dass  nur  an  einem 
allmäiig  und  stätig  tortbchreitenden  allgemeinen  Brande 
fitwas  gelegen  sein  konnte.  Nur  auf  diese  Weise  war 
eretens  jenes  Austrocknen  der  Leiche  und  sodann  das 
Herabfallen  der  Asche  des  Verbrannten  in  die  Mitte  des 
Ton  den  Holzbalken  umschriebenen  Hohlraumes  anf  Einen, 
den  Hinterbliebenen  allein  werthvollen  Asclienliaufen  uw^- 
lich,  während  andern  Theils,  wdiii  die  Glut  zu  rapiden 
Zng  verursachte,  es  so^^ar  «:esehehen  koimte,  dass  die  Hef- 
tigkeit der  Glut  die  nur  gedörrten,  angesengten  Leichen 
vom  Seheiterhaufen  wegwarf.  Wenigstens  erzählt  Flinius 
Yin^  58^  54:  „Dsk  M.  Lepidus^  durch  die  Gewalt  der 
Flamme  vom  Scheiterhanfen  fortgeworfen,  wegen  der  Glut 
nicht  wieder  (anf  den  Scheiterhaufen)  aufgebahrt  (reeondi) 
werden  konnte,  wurde  er  nackend  daneben  mit  anderem 
Beissholz  (saiu lentis)  verbrannt." 

Hiermit  sehliesst  eip^ntlich  das  ab,  was  ich  Uber  die 
Technik  des  Verbrennens  im  Alterthume  zu  sagen  hatte, 
imd  wer  auf  Holzstössen  laichen  verbrennen  will,  der 
mttsste  sie  auf  ähnlichen  Holzgerüsten  verbrennen.  — 

Darüber^  dass  das  Verbrennen  der  I^eichen  vom  Oe- 
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siehtspuiikte  der  Laiidwirtthschat't,  vom  Getdchtnpunktc  der 
Nationatöconomie  und  der  a11«?cnieinen  Hygieine  wttnschenS' 
Werth  wäre,  darttber  will  ich  mich  nieht  weiter  verbreiten. 
Ich  könnte  doch  dem,  was  die  gröbsten  Denker,  Aerzte  und 
Dichter  früherer  Zeiten,  zu  denen  nach  Jacob  Grimm  auch 
Gßthe  gehörte,  (obwohl  wir  nirgends  die  jedenfallf»  falldi 
citirte  Sk'lh'  finden  konnten;,  hierüber  gesagt  haben,  Nichts 
hhizutü^^eii.  lieber  die  Momente,  die  aucli  von  gemtlth- 
licher  Seite  gegen  das  Begraben,  niindcKtens  aul'  Schlacht- 
feldern, sprechen,  habe  ich  »chon  gesprochen. 

Nnr  4  Bedenken  würden  einer  Betrachtung  noch  unter- 
liegen müssen.  Das  erste  Bedenken  ist  ein  materiellem.  Es 
^könnten  iiämlich  die  Forstwirthe  »agen,  es  fehle  so  schon  an 
Hok  und  würde  der  Leichenbrand  diesen  Mangel  noch 
viel  mehr  vermehren,  als  das  Be«rraben  in  Särgen.  Ich 
sollte  aber  meinen,  dass  wenn  die  Leichenviibienniini:  tin- 
mal gestattet  würde,  es  der  heutip-n  Pyrotechnik  nieht 
schwer  faUen  dUrfte,  uns  Mittel  und  Wege  anzugeben, 
event.  besondere  Oefen  zu  constmiren,  in  denen  mit  Kohlen 
oder  Gasen  die  Verbrennung  unter  möglichster  Erspamng 
des  Bjennmateriales  vorgenommen  und  doch  Asche  und 
Knochen  der  Verbrannten  gesammelt  werden  konnten. 

Das  zweite  Bedenken  ist  ein  ceremonielles.  Es  würde 
grossen  Widernpriich  erfahren,  wenn  man  das  Ceremonielle 
der  jetzigen  Hegn'ibnisse  entfernen  wollte.  Das  wäre  ja 
aber  gar  nicht  nfitliig.  Die  Alten  hatten  viel  Cerenionie 
bei  dem  Verbrennen:  ja  der  Verbrennungsact  schlos«?  die 
Cercnionieen  nicht  eiimial  ab,  ^vie  bei  uns  mit  dem  Begra- 
ben die  Zeremonie  abschliesst  Es  würde  also  weder  de- 
nen, welche  dermalen  noch  pecunilren  Nutzen  von  denBe* 
grftbnissen  haben,  noch  den  Angehörigen,  welche  ein» 
gewissen  Pomp  der  Begrftbnisse  verlangen,  ein  Abbrndi 
geschehen^  so  wttnschenswerth  übrigens  Beides  wÄre. 

Betrachten  wii-  nun  noch  kurz  einmal  den  ganzen 
Gang  einer  iA'ielienbestattung  der  Alten,  Becker -Marquard 
folgend  : 

„Die  Letcbea  der  Kinder  noter  7  Jahren  nnd  die  ans  den  initt* 
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lerai  Sünden  ttng  «tan  Naeht*  in  der  StUle  mit  Fnekeliohein  Uaani, 
die  der  gewtflinliclien  Leote  auf  einer  einfiuhen  Bahre.  LeldtiOB  der 
vomelinielen  Geeebieobter  begrab  man  aolenn.  Sobald  ehi  Vor- 
nehmer geetorben,  drückten  ihn  die  Angehörigen  die  Augen  zu,  die 
Wehlilage  wurde  durch  besondere  Klageweiber  =r  Praefioae  erhoben 
leonelamatio ) ,  der  Leichnam  ward  gewascheo ,  mit  Spezereien  ge- 
ealbt,  vollstSadig  gelcleidet,  event  mit  den  Insignien  seines  Amte« 
geschmückt  und  mit  Icostbaren  Kleidern  und  Schmuck  anfs  Parade- 
bett  gelegt  und  im  Atrium  seines  Hausps,  das  Fussende  der  Ein« 
^ngflthilr  zugewendet,  ausgestellt  Neben  ihm  lagen  die  Ebreü" 
kränze,  die  er  im  Leben  bei  Kriegsthaten  oder  Wettkämpfen  (nnaeie 
beatigen  Orden  K.)  erworben,  Cieldettteke  und  Blumen;  vor  dem 
Lectus  (Paradebett  =  Todtcnbettj  waren  Rauchpfannen  anfgestellt, 
und  in  dem  Vestibulum  des  Hansel  sum  Zeichen  der  Trauer  Zweige 
▼on  Rothtannra  (Picea)  und  Cy pressen  angebracht  Zu  dem  Be- 
gräbnisse Hess  die  Familie,  oder  in  Folge  eines  Senatsbeschlusses 
bei  Begräbnissen  auf  Kosten  des  Staates  dieser  ein  öffentliches 
Ausrufen  ergehen  (funus  indictivuni),  wobei  der  Herold  mit  den  Wor- 
ten einlud:  „Olliis  (Quirls  leto  Aatns.  Kxsequias,  quibus  est  commo- 
dum,  ire  jam  teujpus  est.  Ollus  ex  aedibus  effertur/'  (Der  und  der 
Quirlte  ist  gestorben.  Schon  ist  es  Zeit,  (\tKm  die,  denen  es  passt,  mit 
zur  T.pjrhe  gehrn.  T.pichenhci^iingnisö  iiiidct  Non  seinem  Hause 

nii.s  Sratf'*.  Sobald  die  l.r irlipni^'^Hcifmi^  sich  »■iii^ftundeti,  wird  der 
Leichenzug'  in  tWr  Art  e  iiri-  Ptunpii  circensis  (Zug,  wie  bei  den 
circenRisrfit'ii  Sjiielen)  oder  i*<»rapa  triuuiphaiis  (Triiiinphziij^)  vtin 
den  dis'ii^MiatorrH  (inmore  heutigen  I^Melienbiftf ri  geordnet.  An  der 
Sjiiiase  tieö  Zuges  ^elit  ciii  MiiMikioipM  v«*ii  L^^icliuiibläsem  fSificines); 
denn  tubae,  tibiac  und  auch  wohl  curuua  ^eh(5reii  zu  jedem  Begräb- 
nisse und  schon  dii»  XII  Tafeln  beschränkten  die  Zahl  der  tibicines 
auf  zehn;  au  sie  achlieasen  sich  in  alter  Zeit,  wenigstens  Iii»  zu  den 
panischen  Kriegen  die  Klageweiber  (IVaeficae).  welche  ein  Ijoblied 
auf  den  V'erstorbenen  (die  naenia)  singen;  es  folgen,  wie  in  der 
Pompa  circensis,  Tänzer  und  Wimen,  denen  ebenso,  wie  beim 
Triumphe  alle  I  reiheit  des  Scherzes  gestaltet  war,  und  von  denen 
anch  wohl  Kiner  den  Verstorbenen  selbst  repriisentirte.  Aber  den 
glänzendsten  und  wesentlichsten  Thoil  des  Zuges  bildete  die  Pro- 
cessioii  der  Ahnenbilder.  Die  Wach^ujaaken  limagines]  der  Ahnen, 
die  sich  \n  jedem  Atrium  aufbewahrt  befanden,  wurden  liervorgeliolt, 
Leuten,  bes.  Schauspielern  angelegt,  und  diese  in  Amtstracht  des 
Verstorbenen  und  mit  den  ihm  zukommenden  öffentlichen  Ehrenbe* 
xeogungen,  Nachbildung  der  Heldentbaten  seiner  Ahnen,  vor  der 
Ldehe  hergefahren.    Dann  kam  der  Verstorbene  entweder  aafge- 
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richtet  'anf  einem  hohen  Paradebette  (lectus,  tectica,  feretrum)  in 
7>acht  und  Haltung  dos  Lebendim,  oder  durch  ein  plastiscbea  Por> 
traitbild  dargestellt,  wenn  er  in  einem  innerhalb  der  Bahre  befind« 
liehen  Sarge  (capulns)  lag,  getragen   von  Söhnen,  Verwandten, 

Erben,  oder  im  Testamente  freigelassenen  Sciaven,  die  den  gescbomen 
Kopf  mit  dem  Zeichen  der  gewonnenen  Freiheit  (Pileus)  bedeckt  hatten, 
auch  wohl  von  dankbaren,  freiwilligen  Trägern,  während  Aermere 
von  den  Todtengräbern  ( Vespillones)  auf  einer  Sardapila  hinaus- 
getra^Tii  wurden  DriTin  folgen  die  Freunde  tmd  Theilnehmer, 
Männer  und  Frauen,  l:mt  klagend,  Blnmen,  Haariocken  etc.  auf  die 
Bahre  werfend.  Die  S«)hne  mit  v(  rhiilltrin ,  die  Töchter  mit  unver- 
hUlltem  Haupte  und  aufgehiatem  Haan-,  die  Beamten  mit  ihren  In- 
signien,  die  Frauen  ohne  Purpur  und  Guldscbmuck,  alle  in  schwanen 
Kleidern. 

So  zn^  der  Zug  nach  dem  Forum,  wo  er  vor  d**r  R<>5?fra  ünlt 
machte  und  das  Parndt  hett  vor  der  Rednerbühne  abgesetzt  wurde. 
Die  Ahnenbilder  stiegen  von  ilirm  \V;i|;en  und  Hessen  sich  auf 
elfenbeinernen  Stühlen  nieder,  die  l^et^li  itiinür  stellte  sich  im  Kreise 
auf,  ein  Sohn  oder  Verwandter  liestieg  die  Kednerbühne  und  hielt 
deiA  Todten  die  Laudatio  »(irabrede),  event.  that  dies  ein  vom  Se- 
nate Beauftragter.  Dann  ging  der  Zug  nach  der  ausserhalb  der 
Stadt  belegenen  Hegräbnissstätte  oder  dem  Landsitz,  wo  der  Ver- 
storbene begraben  oder  verbrannt  werden  sollte.  Und  hier  am  <irahe 
selbst  oder  an  einem  in  der  Nähe  der  Gottesacker  befindlichen,  zum  Ver- 
brennen bestimmten  Orte  ,,ustrinum-'*Bustun,  wurde  der  Kogns  (Scheiter- 
haufen) errichtet,  wie  oben  angegeben  weiter  erörtert  wurde  und  entrön- 
det.  War  das  Feuer  ansgebrannt,  so  löschte  man  die  glimmende  Aache 
mit  Wein,  woran!  das  Leiehengefolge  (cfr.  Böttiger  nach  Varro  bei 
Serrius  Hb.  VI)  auseinander  ging  sobald  diePraelicae  ausriefen:  Ilicet 
d.  h.  ire  licet,  d.  h.  es  ist  erlaubt  nach  Hause  zu  gehen,  (ähnlich  wie  die 
christliche  Gemeinde  am  Schlüsse  des  Gottesdienstes  mit  ,.concio  missa 
est»**  woraus  Messe  entstand,  entlaasen  wurde).  Noch  rief  man  dem 
Todlen  das  letzte  I«bewobl  zn  und  kehrte  dann  nach  Hanse  laritok. 
Kur  die  Dicbsten  Verwandten  l)lieben.  Bammelten  die  Gebeine  In  eioea 
Ttache  (OBsilegio)  *) ,  legten  aie,  naeM«n  de  an  der  Lnft  getroek" 
net  waren»  wae  IXagere  Zeit  andauerte,  in  eine  üme,  und  setatea 


*)  Diese  Ossilegio  findet  sieb  wohl  bei  allen  die  Leichen  ver- 
brennenden Völkern,  von  den  Indiem  bis  zu  den  Abend-  wad 
Nordländern  wieder.  Die  Russen  stellten  dieKnoeben  in  einen 
Krnge  aof  einer  SSnle  am  Wege  auf« 
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«Kese  mehrere  Tage  nach  der  Verhrenaang  bei  (eompositio),  eo  data 
die  vMlige  Beiaetsnog  beim  Verbrennev  9  Tage  erforderte^*  *). 

In  der  That  ein  reicher ^  ja  zu  reicher  Aufwand  von 

Feierlichkeiten,  den  man  bei  der  Verbrennui);;  entfaltete. 

Drittens  giebt  es  noch  oiii  religiöses  liedenki  ii.  Man 
hat  gesagt,  es  >vid(Tstrebe  die  Verbrennung  den  Sati^iin^^en 
des  Christenthunis  und  besonders  der  Auferstehungslehre. 
Wer  die  Bedenken  hierüber  sich  Kerstrenen  will,  der  lese 
den  Schlnss  der  oben  citirten  Arbeit,  des  eben  so  dentschen, 
als  tief  religiösen  Jacob  Grimm,  der  ansdrttcklicb  hervor- 

*i  Während  der  Verbrenouag  war  bei  der  Pompa  tritimpbalu 
und  den  V'crbrnnoungen  bertthmter  griechischer  Feldherm 
eine  Sfache  Reihe  von  Soldaten  um  des  Bogoe  postirt. 

Bei  den  alten  Griechea  wurden  ausserdem  allerhand  Wett- 
kämpfe  während  des  Brennens  des  ScheiterhanfenSi  oder  nach 
dem  Abbrennen  desselben  (so  bei  dem  gegen  Abend  erst  , 
verbrannten  Patroklus  cfr.  snpra)  abgehalten.  Die  Wettkampf- 
spiele fehlen  auch  bei  den  nordischen  Verbrennungen  nicht 
und  die  eigenthttmlichste  Art  derselben  ist  sweifetsohne  daa 
Wettrennen  zu  Pferde  am  Tage  der  Verbrennung  des  Ver- 
storbenen bei  den  Esthen  nach  Jacob  Grimm's  Mittheilnngen. 
L  c.  pag.  280-281. 

Man  vergl.  das,  was  oben  von  den  Esthen  bei  der  Ge- 
schichte der  Verbrennung  gesagt  ist.  Dann  fahrt  Grimm  fort: 
„Am  Tage  aber,  wo  die  Esthen  den  Verstorbenen  zora 
Scheiterhaufen  tragen,  theilen  sie  seine  Habe,  so  viel  von  dem 
Trinken  und  Spielen  noch  übrig  ist,  in  6  oder  mehr  Theile. 
Diese  legen  sie  dann  auf  einer  mindestens  meilenlangen  Strecke 
aus,  so  dass  der  grösste  Haufen  am  fernsten,  der  kleinste  am 
nächsten  dem  Hause  des  Todten  liegt.  Hierauf  sammeln  sich 
alle,  die  im  Land  die  schnellsten  Pferde  besitzen,  wenigstens 
5  oder  6  Meilen  von  dem  ausgelegten  Gut  und  reiten  nun 
ansammen  um  die  Wette  darnach.  Wer  das  schnellste  Pferd 
hat,  erlangt  den  grdssten  Haufen  und  so  Jeder  nach  dem 
Andern,  bis  alles  weggenommen  ist.  Der  geringste  fallt  dem 
zu,  welcher  dem  Ilauae  aunüchst  bleiben  musste.  Ist  auf 
solche  Weise  des  lodten  ganze  Habe  ausgetheilt,  so  trägt 
man  ihn  binaiu  und  verbreni\t  ihn  mit  seinen  Waffen  and 
Kleidern.'* 
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hebt,  das»  da8  un verbrannte  Begruben  nie  al«  ein  8aera- 
ment  der  Christenweit  angesehen  oder  dafllr  erklärt  ward. 
Dem  eigentlichen  Zwecke  meiner  Arbeit  lie^  diese  Befrach- 
tung sehr  fern.  Aber  Eines  kann  ich  doch  nicht  unter- 
lassen ^  hervorzuheben  —  well  ich  es  andern  Ortes  ver* 
misse  — :  schliesslich  bleibt  doch  beim  Bechen,  wie  behn 
Verbrennen  nur  ein  und  dasselbe  v(»ni  Menseben  übrig:  die 
Knochen.  Hoi  dor  k^i  iK'rlichcu  Aiüerstebung:  wilrden  ddch 
nur  sie  in  Fnip'  kemnu  n  ijLÖnnen.  Und  wer  imm  h  >o  ^rron;,' 
an  die  Anferste  Ii  un^^  ^^laubt,  er  wUnlc  doch  nichts  mit  aus  dem 
Grabe  lieransnebmenzukiinnen  sieb  einbilden, alsdie  Knochen- 
tbeile;  Alles  Andere,  alle  Weiehtheile  sind  verwest.  Und  nur 
der  Unterschied  besteht,  dass  diese  Verwesung  der  Weiehtheile 
limgsam  bei  dem  Begraben,  schnell  beim  Verbrennen  vor 
sich  geht,  und  dass  man  von  dem  Moder,  in  den  der  be- 
grabene Leib  zerfallen,  sieber  ^ar  nichts  auf  der  »Stätte, 
wo  er  begraben,  in  dem  Aselienkruge  aber  doch  etwas 
Asche  von  dem  verbrannten  T.eibe  wieder  finden  könnte. 
Also  sollte  im  Oegentheile  die  Idee,  verbrannt  zu  werden, 
die,  welche  Hieb  davor  der  körperlichen  Autersteliung  wegen 
fttrchten,  nur  anheimein.  Tnd  wie  »ehr  werden  nicht  selbst 
die  Knochentheile  unserer  Verstorbenen  herumgeworfen  und 
untereinander  gemischt  beim  Ausgraben  und  beim  Sitenlari* 
siren  unserer  Kirchhöfe,  die  der  Raummangel  in  Wohn- 
stätten umzuwandeln  zwingt,  l  ud  hat  man  diesen  Knochen, 
znsamnien«;e\vl1rfelt,  wie  sie  waren,  i  iidlieh  eine  nun  gemein- 
same Grube  üograbon  auf  dem  neuen  Gottesneker;  in  einem 
späteren  Jaiirhumlert  fehlt  es  auch  hier  an  Platz  oder  an 
Wohnstätten;  man  säcularisirt  wieder  und  trägt  dieselben 
Knochen  aus  der  gemeinsamen  Grube  wiederum  in  eine 
andere.  Vom  Verschleppen  einzelner  Knochen  rede  ich 
dabei  gar  nfcht  Jacob  Grimm  sagt  daher:  „die  Todten- 
grSber  und  die  Clowns  im  Hamlet  wissen,  wie  lange  es 
dauert,  ehe  ein  Gottesacker  ausgegraben  werden  nmss,"  weil 
mim  {\\r  die  immer  neue  Nachsaat  die  „gesäet  wird,  dem 
Ta;:('  (Irr  (Uirbcn  zu  reifen"  Raum  scliaflTen  nui^^.  Bciiu 
Verbrennen  bleiben  die  gesammelten  Knucbeuthcile  Eines 
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Verstorbeneu  beisjumiieii  m  Ihrer  Urne;  die  Nachwelt  er- 
hält sie  so  und  gönnt  ihnen  gern  das  Bischen  Platz  and 
Raum,  «las  Asche  und  Knochen  beanspruchen  in  aeternum, 
7.nr  ewigen  Ruhe.  Und  nur  Verbrecher  oder  christliche 
Zeloten  haben  sieh  daran  ergüfzt,  die  Asche  dieser  Urnen 
in  nmtbwilliger  Weifte  den  Winden  Preis  zu  geben  ^  wie 
jener  Papst  Pius  V.  (ich  weiss  nicht,  ob  das  auch  schon 
infallibel  war),  der  des  Tacitns  Asche  in  die  Lttfte 
streute*):  während  der  gnisse  Heide  Alexander,  als  er  das 
von  ihm  -liilu  nd  ^^ehasste  Thebeü  zerstörte,  die  Ruhestätte 
Findai'8  »ehr  wohl  zu  schützen  wusste 

*)  Wmid  61  sich  hier  um  eine  fanatitche,  anderwärts  wohl  aaeh 
aus  Uokeaatniss  begangene  Aschenschänderei  haudelte,  deren 
Act  an  sich  nichts  (Tiauen  oder  Kkel  Erregeodea  hat,  was 
soll  man  zu  der  haarsträubenden  LeicheTiscliänderei  sagen,  die 
der  (unfehlbare?)  Pahst  Stephanns  896  auf  der  „Synode  des 
Entsetzens"  (synodiis  horrenda)  an  iler  vor  8  Monaten  beer- 
digten, in  voller  Verwesung  hcfindlicben  Leiche  seines  Vor- 
gingers Fonnosus  beging?  Kr  lioss  ihn  ausgraben,  mit  dem 
päbstlicben  Ornate  bel^leidet,  auf  einen  Thron  in  Mitten  der 
Synode  setzen  und  durch  Anklage  und  Vertheidigung,  bezUg- 
Hoh  seheussl icher  Verbrechen ,  ihm  den  Process  machen.  Nach 
kaum  vollendeter  Vertheidigung  sprang  er  hinauf  gegen  die 
Iieicbe,  stiess  sie  vom  Throne,  Hess  ihr  durch  herbeigerufene 
Flenkerknechte  die  .Spitzen  jener  Finger  abliarken ,  mit  denen 
Formosus  Bischöfe  geweiht  hatte,  deren  KinsetzungSt.  .mnuHirte, 
während  er  die  Tieiche.  selbst  entkleidet  in  die  Tiber  werten  liess. 
Hier  tischten  FiHclier  «ie  r\uf  und  begrnl)en  a\i\  Gliieklicher  Weise 
erreiclite  die  Hache  IkiIcI  den  pab.silichen  Leichenschänder. 
Nach  wenig  WorhtMi  <li  uii^  das  cinpörto  Volk  in  den  Pallast, 
erreichte  dtn  tiieheutlcu  Pabst  iui  (harten,  wo  ihn,  den 
».Leichensi  liiituler.  die  Hyäne,"  ein  Bo^^cnsehlltze  mit  seiner 
ihm  als  Schiinge  luii  ilt  n  gelegten  liDgoDsehne  erwürgte. 
Nach  dem  Tode  des  Sicphnmis  erhielt  Pahst  Romaniis  die 
Tiara,  erklärt«'  des  Sit-phanus  Handlungen  sammtlich  für  un- 
gesetzlich und  Hess  den  Ffjruiosusi  zum  zweiten  Male  ehren- 
voll begraben.  —  Jener  sctittissUi h»;  Act  allein  spricht »  wenn 
Nichts  sonst  für  Leichenverbrennung  spräche,  allein  Bchon  für 
deren  Vonsüge. 

**)  Von  allen  Einwänden,  die  der  Käthlichkeit  der  Verbrennung 
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Es  igt  nicht  meine  Absicht,  durch  diese  Zeilen  ein  all- 
gemoiiies  Verbrennen  unserer  Leichen  zu  befürworten.  Schon 
die  Alten  begruben^  wenn  mörderische  Epidemieen  oder  »Schlach- 
ten gleichzeitig  eine  zu  grosse  Menge  zu  Bestattender  lieferten. 
Man  würde  auch  bei  uns  wohl  für  immer  nach  Schlachten 
Menschenleichen  zu  begraben  vorziehen,  und  zwar  (so  hart 
dies  Gesetz  der  Nothwendi^keit  den  Hinterblienen  seheinen 
mag)  nur  in  MussfiigräbtTii ,  die  der  Lel)i'ndeu  wegen,  wie 
Generalarzt  Dr.  Roth  schon  verlaugte,  für  immer  geschlossen 
bleiben  sollten,  und  nicht  aufgewühlt  werden  dürften  von 
Solchen,  die  nach  Einem  der  Ihren  suchen.  Ich  habe  mir 
in  meinem  Privatleben  zum  Gesetz  gemacht,  Niemandes 
Glauben  zu  nahe  zu  treten,  aber  auch  zu  verlangen,  dass 
man  mich  mit  dem  meinen  in  Ruhe  und  bei  dem  meinen 
lasse,  und  ftif  meine  Srzdiche  Wirksamkeit  mir  zur  Regel 
gesetzt;  wenn  ich  weis»,  welcher  Religionsgemeinschaft  ein 
»Sterbender  angehört,  dafür  zu  sorgen,  dnss  ilmi  Seitiii 
seiner  Religion  das  gewährt  werde  vor  sriurtii  ^eheidcn. 
was  erlangt  /n  haben  ilini  oder  den  Seinen  zum  Tröste  odiT 
zur  Beruhigung  zu  dienen  scheint.  Denn  ich  bin  fest  tiberzeugt 
dass  dem  Arzt  das  Morphium  nicht  als  das  einzige  Mittel, 
das  er  ad  Euthanasiam  zu  verordnen  hat,  gelten  darf.  £s 


in  der  Jetstieit  gemacht  werden,  hat  eigentlich  nur  der  vierte 
einen  wiwenscbafUiehen  Werth,  der:  dies  die  Yerbrennang  der 
Leichen  die  Entdeckaog  durch  VergiftangbegtogenerVeibreeheii 

verhindere.  Ich  kenne  einen  Fall,  wo  nach  9  Jahren  erst  der  Ver* 
dacht  der  V  ergiftungerwacbte,  nndanaden  Resten  der  Weiohtbeile 
der  Leiche  Uber  0»2  Gramm  reines  Arsenik  dargestellt  und  SO 
die  Vergiftung  entdeckt  worden  sein  soll.  Die  Verbreonnng« 
sagt  der  Oriminalist,  hatte  dies  anmöglich  gemacht  Diesen 
Einwurf  muss  ich  gelten  tasien.  Aber  es  miisstc  sich  auch  hier 
ein  Corrigens  finden  lassen;  vielleiobt  dadurch ,  dass  die,  die 
verbrannt  werden  sollen,  jedesmal  zuvor  secirt  und  exenterirt 
und  deren  Hagen  und  Därme  nebst  Inhalt  besonders  kennilich 
gemacht,  an  besonders  bezeichneten  Stellen  eingegraben,  oder 
vor  der  Verbrennung  von  geprüften  CberoUcem  auf  die  Haupt- 
gifte  untersacht  werden  müssen. 
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liegt  mir  also  fern,  mit  dem  von  mir  erneuerten  Vorsclilag 
der  LfeichenYerbrennnn^ ;  die  nach  Jacob  Grimm  ,,am 
ü^ichersten  der  nns&glieh  viele  Menseben  quälen- 
den Vorstellung  des  Lebendig-Begrabenwerdens 
ein  unmittelbares  Ende  maebte^'  irgend  Jemandem 
zu  nahe  zn  treten,  und  diene  Methode  auch  fAr  diejenigen 
eingeführt  wiesen  zu  wollen  ^  welche,  sei  es  um  nach  eige- 
ner Ansicht,  oder  um  (Iii*  ihrrr  Angehörigen  zn  schonen, 
gegen  die  Leichenverbrennung  sind.  Aber  ebenso  sollten 
diejenigen I  welche  iHr  sich  oder  die  Ihrigen  die  Leichen- 
verbrennung TörsBiehen,  hieran  nicht  durch  polizeiliche  Ver- 
bote yerfaindert  werden ,  und  sollte  diese  Bestattungsart 
Jedem  gestaltet  sem,  der  sie  wttnscbt  und  die  Kosten  dafür 
dnrcb  lelKtwillige  Bestimmung  tragen  iSsst,  sollte  Allen,  die 
dieserbalb  etwa  zn  gemeinsamen  BeHtattungsgenossensebaf- 
ten  zusammentreten  wollen,  hierin  kein  Hinderniss  l>ei eilet 
werden .  da  die  jrersr»nliche  Freiheit  dnreli  denirtige  Ver- 
bote ohne  zwin-^-endes  BedUrtiiiss  und  ohne  Nnt/en  fllr  das 
(iemeinwohl  schwer  beeinträchtigt  wird.  Möge  es  bald  er- 
füllt werden,  was  der  Congress  der  Aerzte  Italiens  in  einem 
der  letzten  Jabre  zu  beantragen  bescbloss,  dass  die  Leichen- 
verbrennung wieder  gestattet  werde.  Mtfge  es  Niemandem, 
der  sich  nach  seinem  Tode  verbrennen  lassen  will,  fernerhin 
verboten  sein^  wie  es  dem  Fttrsten  Fttekler-Muskau  noch 
ohulängst  verboten  ward,  und  möge  Jedem,  <ler  es  letztwillig 
verlangt,  gestattet  werden,  sieh  verbrennen  und  seine  Asche 
an  geweihtem  linume  heiM-tztMi  zu  lassen,  wie  dies  \S'2'2 
dem  englischen  Dichter  SchcUey  gestattet  wurde,  dessen 
Asche  in  der  Cestuspyramide  in  Kom  beigesetzt  ist. 
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Schema  der  Bewegungsgegetase  der  BodenlufL 

Am  25.  März  a.  e,,  als  eben  das  InhaltsveneichiUfla 
dieses  Bnehes  gesetzt  ward,  hielt  Pettenkofer  den  dritten 
seiner  populären  Vorträge  Ober  die  Bodenlnft  in  Dresden. 

Demjenigen,  der  aufmerksam  diesem  manches  Interes- 
sante bietenden  Vortrage  folgte,  werden  zwar  die  (»e- 
setze  der  Bewegung  der  Hodonlnft,  so  wie  die  Namen 
der  Motoren  dieser  Luft  klar  geworden  sein:  wird  ihm 
aber  auch  zugleich  nicht  entgangen  sein,  wie  schnell  nach 
seiner  bei  diesem  Gegenstande  bisher  gepflogenen  Gewohn- 
heit, Pettenkofer  Uber  den  Einflnss  der  fiodentemperator 
auf  die  Bewegung  der  Bodenlnft  hinweg  ging.  In  einem 
klemen,  nnr  von  den  Aufmerksameren  vernommenen  Satze 
gedachte  er  lieiläufig  der  Bodenteniperatur,  und  allein  für 
die  Demonstration  der  Art  des  bewegenden  EinÜusses  dieses 
Mutuitn  auf  die  Bodenluft  hatte  er  kein  Experiment^  so 
nahe  dies  lag. 

Nichts  desto  weniger  genttgte  dieser  kurze  8atz  und 
ein  einziger  Blick  auf  die  von  ihm  vorgelegte  Karte  Uber 
den  Kohlensäuregehalt  derLnft^  auf  welcher  die  höchste 
Hdbe  des  Kohlensäuregehaltes  der  Bodenluft  mit 
der  höchsten  Höhe  der  Bodentemperatnr  ebenso 
wie  die  Abnahme  Beider  zeitlich  (und  ebenso  mit  der 
gewöhnlichen  Acme  und  Abnalime  der  Cholera) 
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zusainm enfieleii ,  um  uns  einen  ueueii  Beleg  tUr  den 
Eintluss  dl  I  Bodentemperatur  als  einer  Haupt-Hilfsursache 
der  Ausbreitung  und  Zunahme  der  Cholera  zu  gebeu. 

Dam  die  Bodenlnil,  wie  die  ftnesere  Lnft,  ihre  besonderen, 
aaeb  durch  die  Jahreszeiten  geregelten^  periodisch  in  Wirk- 
ung tretviideii  Bewcguiiirs^^esetzo  habe,  i8t  uns  Allen  längst 
klar  gewissen.  Deshalb  sprarli  ich  weiter  oben  von  einer 
Art  Erd  ,  ricliti^^er  Rfulcn-Mrmsun.  Nncli  dem  Stand«'  mise- 
re8  heutigen  Wiesens  sind,  kurz  %utianuueugeiat»st ,  die  Mo- 
toren folgende: 

1)  Da«  GrundwftSRer  und  neine  Schwankungen. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dus^  eine  über  dem  Wasser 
gteheiido  Luft  sich  bcwciren  (steigen  nnd  fallen)  niuss,  wciui 
sich  das  unter  ihr  betiudliebe  Wasner  bewegt.  Wie  die 
Luft  au  der  Oberfläche  der  Kttgfeu  sich  bewegen  muss, 
wenn  die  Ebbe  das  Wasser  zurücktreten,  die  Flut  dan 
Wasser  steigen  macht;  wie  die  Luft  dabei  genötbigt  ist^  in 
entstehende  Vacua  einzurücken  nnd  vor  den,  den  Raum  ans- 
füllenden,  Wasserwogen  znrttckznweichen,  so  mnss  es  anch 
init  der  Bodenlnft  sein.  Sie  muss  selbstverständlich  naeh 
oben  zu  herausgetrieben  werden,  wenn  die  (irundwas<cr 
Htcig-cn  ihhI  unter  Aspiration  der  atTnofepluüischcn  Luft  tiefer 
hinab  in  den  Boden  dringen,  wenn  die  Grundwasser  fallen. 
Niemand  wird  also  dem  Grundwasser  die  Hechte  seiner 
^Stellung  als  eines  der  Motoren  der  Bodenlufl  kttmmem 
wollen,  noch  kQnnen. 

Das  von  Pettenkofer  vorgeflihrte  Experiment,  „eine  mit 
tüchtig  zusamniengeschUtteltem  Elbsande  gefttlite  1  lax  he 
aus  einem  calibrirten  Gef^Csse  mit  Wasser  zn  tlherf:i essen, 
und  die  Menge  Wasser  zu  bestimmen,  welche  dieser  Sand 
aufnehmen  konnte,  um  darauf  hinzuweisen,  dass  der  Kaum, 
den  jetzt  das  Wasser  einnahm,  bis  dahin  nur  von  der  vor 
ihm  ausweichenden  und  von  ihm  ausgetriebenen  Luft  ein- 
genommen worden  sein  konnte/  bewies,  obwohl  der  direete 
Beweis,  der  gar  nicht  so  schwer  beizubringen  war,  aus- 
blieb, indirect,  dass  das  steigende  Grundwasser  die  Boden- 
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luft  nach  oben  treibe.  Ein  Experiment*)  ül>er  die  Aspira- 
tion der  atmobpliärischen  Luft  durch  das  Sinkt  ii  de^  tiodeu- 
wasi^ers  ward,  beiläufig  bemerkt,  .nicht  gegeben. 


*)  SeHMt  in  einer  populären  Vorleiung  konnte  und  twnr  eebr 
leicht  denonstrmtiv  geneigt  werden: 
n)  daee  du  eindringende  Wneaer  wirklick  BodeaUft 
vertreibe  (propellire).  Pettenkofer  hätte  nur  nSthig  gehakt, 
anf  aeine  mit  lUBanimengeachlitteltem  Elbaande  gefüllte  Fhacfae 
einen  Korken  mit  2  Oefiknngen  an  bringen,  von  denen  dfe 
eine  einen  Trichter  fUr  das  EingieMen  dea  Waaaera,  die  an- 
dere aber  ehi  ehiatiachea  Bohr  enthielte,  wekhee  zu  ehien 
kleinen  Oaaometer  (nach  Art  der  bei  Entwicklang  von  Saner* 
itoff  oder  Wawentoff  ilblieken)  oder  (am  die  Sache  wdthia 
noch  besser  anschaulich  zu  machen)  zu  einer  dorch  ein 
Waaawbad  von  der  äussern  Luft  abgeschhtsseaen,  nit  Waa- 
■er  gefüllten,  anf  den  Kopf  gestellten  flaacbe  von  weissem 
Glase  (deren  wir  una  a.  B.  bedienen,  wenn  wir  über  Teiehm 
künstlich  aufgeregte  Sumpfluft  auffangen  wollen)  fiUute,  «nd 
in  letztereu  Gefässen  die  ausgetriebene  Luft  ansammelte. 

b)  dass  das  sinkende  Grundwasser  wirklich  atmo- 
aphäriscbe  Luft  aapirire,  um  den  noii.ilt  des  Bodeoa 
an  Luft  zu  vermehren;  was  selbstverständlich  nach  den  Tem- 
peraturen des  Bodens  und  seiner  Luft  schwanken  wfifde. 
Hierzu  würde  ebenfalls  ein  einfacher  Apparat  geniigen.  Hm 
hätte  in  einer  mit  Sand  und  Wasser  gefüllten  Flaache  am 
Boden  einen  Filtrirapparat  (etwa  in  der  Weise,  dass  man  einen 
VWz  anf  den  Boden  der  Flaschr  und  weit(»r  an  die 

sem  Bodon  ein  T.nch  anzuhrinj^en,  ans  dem  i]r\s  tiltrirfe  \\'as- 
ser  abtiösso  \Voit<'r  njü.s.sie  man  auf  d.is  Mtinffstiirk  jener 
Flascljo  Inttdicht  twv)  ehistisfhr,  mit  eineni  Hahnr  ; ci  eu  liHess- 
Ikih'  tind  mit  einer  ^'^''^  tVinon  Ans^ang^fTnung-  in  itini  ver- 
Beheue.  retortenföriiii-,'1'  ]*>;ilions  fvvir  Medicin«»r  \vÜT<len  sagea. 
mit  Lutt  autgeblasenr  (  ^Ipeurynter)  autbinden,  di  ren  Mund- 
stücke luftdicht  durch  den  Verschluss  der  üeilnini^'  der 
Flascbenruliudung  in  einer  irewi*>Hen  Entfernung  von  einander 
gingen.  Zum  Versclilu.HH  eignete  .sich  sicher  am  liesten  ein 
doppelt  durchbohrter  .Stoj)Hel  von  Kautschouk.  Von  den  » 
beiden  verschllessbaren  «jcnaiinten  nnrnmiballons  (tiuwirti- 
l)euteln,  Colpeuryntem)  würde  der  eine  möglichst  mit  Luft,  der 
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Aus  dm^r  einfachen  Betrachtung  ge)it  jedoob  ei^enw 
zur  Eiridens  lud  Itlr  jeden  Laien  ersicbtiicb  l^eiror^  dass 
xwir  das  Steigen  des  Grandwassers  eine  entsprechende 
8ehicht  verdorbener  Bodenlnft  anszotreiben,  aber  nimmer- 

mclii  lU\^  Sinken  des  Grundwassers  die  äussere  Luft  zu 
verderben  vemuJclite,  sondern  dass  die  äussere  Luft  sich 
mit  der  Bodcniutt  im  liodcn  vielmehr  verniiNchen  dtlrfte 
und  dass  beide  nun  genieinsam  der  Tiefe  zusteuern  würden. 

£ben  darauB  aber  folgt  auch  a  priori,  das»  dem  Grund- 
wimr  nur  ein  sehr  Ideiner  Theil  an  der  Bewegung  der 
Bodenlnft  von  innen  naeh  aussen  zukommen  und  nnr  ein 
kleiner  Theil  von  der  schSdlieben  Wirkung  der  Kataeh- 
tiiuiiien  ihm  /au  La>i  fallen  kann  und  dass  also  andere  sehr 
wiclitige  Motoren  für  gewölinlieli  noch  hinzutreten  mUsseu^ 
wenn  die  Bodenluft  in  schädliche  Bcwe^uu^^  treten  soll. 

Bolche  Motoren  »\nd  nun  besonders  die  folgenden, 
aad  zwar: 

2)  die  in  der  atmosphärischen  Luft  vor  sieh 
gehenden  Bewegungen^  die  Winde^  StUrme,  Or- 
kane auf  der  Erdoberflltehe. 

Per  Beweis,  den  Pettenkofer  dafür  vorbringt,  diiss  die 
btilrme  der  atmosiiiiärischen  Luft  in  die  Erde  dringen  and 


andere  mit  Wasser  zu  tiili»'u  sein.  Sobald  das  Wasser  nun 
am  Hoden  der  Flasche  Uber  dein  Filter  abläuft,  wurd*-  man 
den  Hahn  der  mit  Luft  ^'efiilltni  Ivetorte  zu  ödui  ii  haben  und 
«liepp  würde  nun  in  dem  Maas>f  sehlatVer  gesj)aunt  »ich  dar- 
stellen und  zusammenfallen,  ah  Wass^M-  aus  der  Sandflasche 
nadi  unten  abflösse.  \\ Cnii  dieses  zm  ( 'cnüge  ertolgt  ij*t,  dann 
hätte  man  die  Oelinung  iiu  Boden  rier  Flasche,  eveut.  das 
Ableituii^^^rohr  daseihgt  luftdicht  zu  schliessen,  und  den  Hahn 
lies  mir  \^  ;iss(  1  jm'fiillten  linünn.«  zu  ütVnen.  Jetzt  würde  das 
t  instruniendf  U  asöer  die  in  den  Boden  vordem  aBjjirirte  Luft 
austreiben.  r)if»se  aber  könnte  nur  dtirch  don  offen  gebliebe- 
nen Hahn  (Ii  .s  mit  Luft  <»-efUlIten  (iinnnnhallons  treten  und 
imis^^te  ihn  wieder  aufblasen.  So  würde  man  <leurlirti  den 
Wechsel  der  Austreibung  und  Aspiration  der  Luft  im  l'nuK  n 
durch  Ab-  und  Zufuhr  von  Wasäer  verauac  Ii  au  liehen  konneu. 

34* 
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die  BodcTiluft  bewegen,  ist  ebenso  einfach,  als  instructiT: 
^Pettenkoler  hatte  in  ein  1  Meter  lan^^»  s  Kohr,  das  mit  tUch- 
tig  ZusammengeBchiUteltera  Eibsand  gefüllt  war,  ein  Muiid- 
sttiCkrohr  dicht  ciDgelassen ,  und  von  dem  Boden  des  mit 
Sand  gefüllten  Kohres  ein  2.  Kohr  in  die  Höhe  geführt  und 
hieran  ein  Manometer  befestigt  Wenn  er  nnn,  leichte  Ldifir 
bewegnng  nachahmend,  leicht  Uber  das  HnndstOckrohr  hm- 
wegblies^  00  schwankte  sofort  die  Flüssigkeit  im  Manometer 
hin  und  her,  und  wenn  er,  starke  l^uftbewegung  nach- 
ahmend, starker  in  das  MundHtUck  hineinblies,  so  schwappte 
die  Fltissi^'^koit  im  Manometer  fast  Uber.  Entfernte  er  das 
Manometer  und  hielt  er,  bei  starkem  Einblasen  in  das  Mund- 
stück, statt  des  Manometer  vor  der  Oei&ang  des  vom  Boden 
aufsteigenden  Abzugsrohres  ein  Licht  vor^  so  blies  er  das- 
selbe mit  Leichtigkeit  ans."  - 

Hienins  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  eine  auf  der  Ober- 
flfiche  der  Erde  vor  sich  gehende  sanfte  Lnftbewegnng  die 
Bodenluft  in  Vibrationen  versetzen,  eine  starke  die  Boden- 
luft sogar  zum  Austritt  aus  dem  Boden  bringen  wird.  Hy- 
gieiniseh  jj:es])roc]irn  hiesse  dies,  es  werden  etwaige  Ka- 
tuchthonien  durch  den  Wind  in  einer  dem  Einfallswinkel 
des  Windes  entsprechenden  Bichtang  und  in  einer  hierdurch 
bestimmten  Entfernung  von  seinem  Einfallspunkte  nnd  mit 
einer  dem  Drucke  des  einfallenden  Windes  entsprechenden 
Gewalt  in  die  freie  Luft  hinausgetrieben.  Man  sieht  leicht 
dass  sich  ans  diesem  Gesichtspunkte  unschwer  die  Er> 
fahruDgen  der  älteren  Aerzte  und  Hygieinisten  mit  den 
Ansichten  der  Gegenwart  vereinigten  lassen,  wenn  unsere 
Vorfain-en  die  Vorgänge  auch  t'nlsch  deuteten  und  deshalb 
wissenschaftlich  ungenaue  hygieinisclie  Vorschriften  hierauf 
begründeten.  Die  alte,  nicht  abzuläugnende  Erfahrung,  dass 
grosse  Epidemien  durch  starke  Stttrme  auf  der  Oberfläche 
beseitigt  wurden,  vertrfigt  sich  sehr  gut  mit  den  heutigeD 
Ansichten  vom  Katachthonium.  In  die  neuere  Sprache 
Übertragen;  würde  jener  alte  Erfahrnngssatz  lauten:  Ist 
der  Grund  und  Boden  eines  epidemisch  ergriffe- 
nen Ortes  von  eine m  Katachthonium  inficirt,  so 
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kann  (selbstverständlich  jedocb  nur,  wenn  die  Epidemie 
mit  einem  Kataebtboniam  in  nrsächliehem  oder  hilfenrsäcb- 
lichem  Zasammenbauge  steht)  die  Epidemie  dadareh 
beseitigt  und  ^vertriebene  werden,  dass  ein  bef> 

tiger  Orkan  von  der  Obtr tl üc lie  der  Erde  her  in 
den  R  o  d  n  des  0  r  t  c  .<  Iii  n  e  i  n  s  t  ii  r  ni  t ,  und  das  K  a- 
taehthoniiini  aii>t  dem  Grund  und  Boden  des  Ortes 
aastreibt  (propellirt),  den  Boden  daselbst  reinigend. 

Unsere  Vorfahren  haben  dies  Moment  nur  falseb  Ter* 
standen  nnd  in  falseber  Biebtung  bygieiniseb  zn  verwenden 
gesneht,  indem  sie,  um  windttbnliehen  Zug  zn  erzengen, 
gnrosse  Feuer  in  den  Strassen  inficirter  Orte  anzuzünden 
riethcn.  Wir  wrnK  u  alsbald,  bei  8  auf  diesen  Punkt  näher 
eingehend,  darauf  nochmals  zu rluk kommen. 

Wollte  mau  diese  Action  des  Windes  und  Sturmes  hy- 
gieinisch  nachahmen,  so  mlisste  man  nicht  Uber,  sondern 
vor  einem  Orte  heftige  Windstrdmnngen  erzengen,  die  in 
(lessen  Boden  einfallend,  ihn  treffen  könnten.  Aber  Jeder  wird 
zugeben,  dass  wir  da  machtlos  dastehen  nnd  dass  nns  in 
dieser  Hodenriclitun^  selbst  nicht  Schlachten,  noch  ein  Napo- 
le(»n  1  helfen  könnten,  mit  einer  immensen  Kanonade,  mit  der 
(T  bekanntlicli  die  Wolken  Uber  Pari.s  an  einem  seiner  Volks- 
festtage,  au  dem  ihn  der  belegte  Himmel  störte,  zerstreute. 

Andererseits  aber  finden  wir  in  diesem  Experimente 
einen  weiteren  Beleg  für  die  Ansiebten,  die  ich  in,  dem 
Abschnitte  S  vorgetragen  nnd  verschiedentlich  in  Offent- 
Heben  Verhandinngen  unseres  Krztltehen  Zweigvereins  ver> 
focliten  habe.  Hiervon  wird  am  ;Sciilusse  specieller  die 
Rede  sein. 

Solch  ein  Motor  ist  3)  die  Aspiration  der  liodfMi- 
lutt  dureh  Uber  der  Erde  angemachtes,  kttnst- 
liebes  Feuer. 

Pettenkofer  hatte  nicht  nOtbig  ein  hierauf  bezüg- 
liches Experiment  anzustellen,  da  hier  ein  grossartiges 
Experiment,  wider  Willen,  vorlag. 

,,Ein  Caplan  erkiankre  plötzlich  bis  zur  Bewusstlosig- 
keit  in  kalter  Jahreszeit  in  seinem  Zimmer,  das  auf  ebner 
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Krde  iiiul  ntark  geheizt  war.  Eine  ^aue  Schwester, 
die  ihn  bei  der  angeblich  als  „bösartigster  Tfphus^  auf' 
treteDden  Krankheit  pflegen  aoUte,  em  neuer  Krankenwflrter  • 
erkrankten  alsbald  unter  gleiehen  firscbemongen.  Der 
Caplan,  ein  sehr  beliebter  GeistUcber,  ward  aufgegeben; 
das  Haus  gesperrt.  Die  betagte  Wirthin  zu  den  3  Mohren 
in  Augsburg  erzwang  sieh  den  Kiiigang  zu  dem  von  ihr 
iiüL'ligesehjit/ten  Caplan;  sie  bemerkte  den  feinen  (la?>5gemch. 
nahm  (ien  Kranken  zu  sich,  und  .sciiun  am  Aljende  war  er. 
und  die  andern  zwei  ebenfalls  entfernten  Erkrankten  gene- 
sen. Kaclits  blieben  in  dem  Zimmer  des  Caplan  die  Fenster 
auf,  und  am  Morgen  des  andern  Tages  erkrankte  in  der 
Kachbarstnbe  ein  zweiter  Caplan.** 

Die-  von  Pettenkofer  gegebene  Erklärung  wird  Jeder 
plausibel  finden.  Er  sagte,  das  (wie  man  später  »ah,  an 
einem  weit  von  der  Caplanswolinung  entfernt  gelegenen 
Knie  der  (iasleitung)  ausgetretene  (ias  war  im  linden  fort- 
marschirt,  der  Wümie  folgend,  welelie  das  gut  geheizte 
Parterrezinnner  der  Oaplanswohnung  entwickelt  hatte  ,  und 
hier  ausgetreten.  Nachdem  in  der  Nacht  durch  £instellnng 
der  Feuemng  bei  geöffneten  Fenstern  das  Gas  an  dieser  Stelle 
auszutreten  verhindert  worden  war^  zog  es  im  Boden  fort  sun 
starkgeheizten  Zimmer  des  Naebbars,  hier  gleichen  Weg  im 
Zimmer  findend  und  gleiche  Wirkung  erzeugend.  Die  Er- 
kenntnis» und  Beseitigung  der  Ursache  beseitigte  auch  die 
Wirkung.  Man  sieht  hiernach,  das»  —  zumal  in  kälterer 
Jahreszeit  —  die  Art,  wie  wir  unsere  PaTterres  heizen,  gi^ 
eignet  ist,  eine  Bewegung  in  der  Bodenluft  zu  erzeugen  und 
Katachthonien  an  die  Ausgenwelt  zu  führen.  Mir  fiel  dabei 
unwillktthrlich  das  Experiment  der  älteren  Aerzte  und  Hy> 
gieiniker  ein,  angeblich  unter  Nachahmung  des  sab  2  Be- 
richteten, durch  Anzünden  von  grossen  Feuern  in  den 
Strassen  stark  infieirter  Städte  die  Epidemie  vertreiben  zu 
wollen:  was  Übrigens  iiaehwcislieh  niemals  gelungen  ist. 
aueh  nicht  gelinfren  dürfte.  Im  Gegentheil,  wenn  wirklirh 
Kataclithonien  unter    deni  inticirten  Orte  die  lirsaelie  der 

Epidemie  sind,  so  wird  man  sie  nur  durch  solche  Feuec 
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mpider  in  die  Stadt  ziehen  und  die  Epidemie  verstärken 

So  gebt  es,  wenn  man  sich  kritiklos  und  ohne  richtiges 
Vmtttiidniss  an  Verwendung  naturwissenacbafUicher  Wahr- 
heiten heran  macht.  Dass  Epidemien  doroh  Stürme  in 
8tttdten  yermindeit  und  ans  ihnen  hinans^ejagt  werden,  ist 

walir  —  (und  dies  allein  sollte  uns  darauf  hinweisen,  den 
\\  iiidcn  eine  gewisse  Hezieliun^  zur  Verbreitung  ^ewisner 
Epidemien  a  priori  iiiclit  alj/u^prechen)  —  aber  selbst  der 
hetYigHte  Wind,  den  wir  durch  Feuer  aui'  den  ^Strassen  in- 
ficirter  Städte  erzeugen,  wirkt  ganz  anders  als  der  gewöhn- 
liche Wind  und  ^turm.  Aus  Obigem  erklären  sich  zugleich 
die  Cholera -Winterepidemien.  Diese  folgen  ebenfalls  den 
Gesetzen  der  Temperatur^  aber  es  sind  dies  kurz  gesagt 
nicht:  Evaijoratioiis-  oder  rro))ulsions-K]iideiiiieii,  wie  die  ge- 
wölinlicben  Soiiiuierepideinion.  welrlu'  durch  die  sommerliche 
üodentemperaturzunahme  der  ßodenlut't  bedingt  werden,  son- 
dern Aspirationsepideniien.  Und  diese  Aspiration  der  Gase 
erfolgt  bekanntlich  selbsl  durch  Eisschichten  hindorch. 

4)  Der  Hauptmotor  der  Bodenluft,  aber  zu- 
gleich auf  Umwegen  auch  der  grttsste  Verun- 
reiniger der  Bodenlnft  mit  krankmachenden 
ötofleu  (Katuehthoiiien)  und  der  ilaupterreger 
der  Fäulnissproeesse  im  Boden  ist  die  erhöhte 
Bode  ntemperatur. 

Wir  haben  hier  zweier  Experimente ,  in  ganz  verschie- 
dener Richtuhg  angestellt;  und  doch  zu  einem  Ziele  führend, 
zu  gedenken: 

a)  es  sind  in  neuester  Zeit  an  verschiedenen  Orten 

Bodentemperaturmessnngen  gemacht  worden.  Sie 
zeijii-en  fast  Ubereinstinimond,  dass  in  der  Zeit,  wo  die 
l^ddenteinperatur  zuiiinnüt ,  die  Cholera  zuzuiiehmeu  pflegt, 
nachdem  sie  einmal  eiu^^e^ehlcppt  ist  und  ihre  höchste  Höhe 
erreicht,  wenn  die  Bodentemperatur  am  höchsten  ist,  aber 
wieder  abninunt,  wenn  die  Bodentemperatnr  von  oben  her 
wieder  stetig  sinkt  Man  sieht  also  die  Temperatur  der 
Bodenlnft  und  die  dadurch  bedingte  Ausbreitung  der  Ka- 
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taehthomen  ah  die  Oberflüehe  der  Erde  and  Aspiraüoii 
atmospärischer  Luft  in  den  Boden  hinein,  um  einen  immer 
neuen  Giftbe^stiger  (d.  i.  die  Lnft)  dahin  zn  fllhren,  so 

steigen,  gipfeln  und  fallen  wie  die  Wirkungen  dieses  Pro- 
cesses  (die  Epidemien)  inid  zwar  in  geradem  und  gleichem 
VerhJiltiii^>r.  t  Dalier  sprach  ich  von  Evaporations  -  und 
Propuisions-Epideniien  während  der  Sommerzeit),  üebrigem» 
könnte  man  leicht  die  Bodenluftbewegnng  dnrch  höhere 
Bodentemperainr  zeigen.  Man  hfttte  nur  nötbig,  die  mit  so- 
sammengesehlSttelfem  Sand  gefüllte  Flasehe  anstatt  mit 
Wasser  zu  tIbersehQtten;  zu  erwttrmen  und  die  Luft  anftu- 
fangen. 

b)  Pett  e  11  k  (I  fe  r  demons^trirte  in  dem  iianiik-inlrifTen 
Vortrage  an  seiner  ..Wandtafel  monatsweise  die  Schwank- 
ungen im  Kohlensäuregehalt  der  Luft  des  Bodens  von 
München.^  Kurz  gesagt ,  es  ergab  sich^  dass  in  den  wiu- 
terlichen  und  ersten  Frühjahrs -Monaten  der  Koblenafinre- 
gehalt  der  Bodenluft  ii^  Mttnehen  sich  stationSr  und  ziem- 
lich niedrig  (ich  glaube  um  eine  Zahl  5)  hielt;  dass  dieser 
mit  der  zunehmenden  FHIhlmgswttrme  der  Luft  (und  aueb  mit 
der  beginnenden  Zunahme  der  Bodenwänne,  was  Petten- 
kofer,  so  viel  ich  mich  zu  erinnern  glaube,  nicht  hervor 
hob)  langsam  /unimmt,  dann  schnell  steigt  und  im  August 
seine  Höhe  erreicht  hat  (wenn  ich  mich  recht  entsinne,  bi« 
zu  einer  Zahl  gegen  16  hin),  im  September,  kaum  um  eine 
halbe  Zahl  zurückgehend ,  fast  gleich  bleibt^  und  dann 
schnell  herabsinkt  auf  die  obige  winterliehe  Zahl,** 

In  der  That  kann  man  keine  bessere  Uebereinstimmung 
zweier  verschiedener  und  in  ganz  verschiedener  Absieht 
(von  Pettenkofer  sicherlich  nielit,  mn  lih  Hodentemperatur 
zu  sprechen)  angestellter  Versuche  finden,  als  die  beiden 
genannten.  Sie  zeigen ,  wie  eines  Theiles  die  dureli  Zu- 
naluiie  der  Rodcntemperatur  crwärmtere  Luft  sich  ausdehnt, 
evaporirt,  nnd  Katach tbonien  somit  an  die  Aussenwelt 
befördert;  andern  Theils  aber  auch;  dass  der  lebhafter  er- 
zeugte  Fäulnissprocess  die  Bildung  von  .Kohlensäure  steigern 
muss.  Indem  nun  die  schwerere  KoUensSre  nach  der  Tiefe 
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»teigty  wtthlt  sie  seitot  die  in  grOsster  Tiefe  des  Bodens 
gelegenen  Katechthonien  aof  und  yertreibt  (propellirt)  sie 
naclk  oben  und  aussen. 

Ich  kann  und  will  hierüber  kurz  sein.  Die  Kohlensänreent- 
wicklun^  im  Boden  hängt  ab  von  P'äulniss  org-anisclier 
Snbstanzen ;  diese  Fäulniss  und  dadurcli  ihr  Product  nehmen 
zu  und  werden  am  meisten  begltnstigt  von  einer  höheren 
Temperatur  des  absolut  nie  ganz  trockLMien  Hodens.  Denn 
die  A eitern  aller  Fäulniss  organisciier  Stoffe  Uber  und  unter 
der  £rde  sind  Wänne  nnd  eine  gewisse  Feuebtigkeit  des 
Medinms.  Es  treffen  aber  Zunahme;  Hobe  und  Abnahme  des 
Kohlensinregebaltes  der  Bodenlnf)  zusammen  mit  den 
gleichen  Schwankungren  der  Bodentemperatur  und  ausser- 
dem fallen  Beidt  wiederum  zusammen  mit  den  entsprechen- 
den ►Schwankungen  der  Cholcraepidemie  (unseren  Evapo- 
rations-  und  Propulsions-Epidemien). 

Hiernach  wird  jeder  geneigt  sein .  mit  Delbrück  und 
Pfeiffer  anzunehmen,  dass  die  grösste  unter  allen  UUfs- 
arsachen  der  Cholera  die  Bodentemperatur  ist 
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SiniMtöreiide  Drndkfebler  und  Beriehtigniigeii. 

(S  =  Seite;  Z.  =  Zeile;  o.  =  yon  oben;  u.  =  vod  unten). 

8  26,  Z.  2,  II.:  die  Hegeuwtude  statt  nie.  —  S.  33,  Absatz  I:  zu 
enehen,  nicht  aber  in  den  dort  lebenden  Personen  ^  S.  36, 

Z.  4,  u.:  in  geradem  statt  anderem  -  S.  42,  Z.  5,  o.:  meinte.  — 
S.  50,  Z.  7,  o  :  sinkt  .statt  wirkt.  —  S.  61  u.  S  71:  II  stnft  III  - 
S.  7:^,  Z.  17,  o.:  il.'is  wahrscheinlich.  -  S.  74,  Z.  16,  o. :  ausge- 
baggerten Schlamm.  —  J>.  76,  Z.  9,  o:  Massen  statt  Wasser.  — 
S.  7^,  Z.  14,  o.;  als  an  andern  Orten.  —  8.  66,  Z.  17,  u.:  kommen. 

—  S  92,  Z.  14,  n  :  man  streiche:  war.  —  S.  98,  Z.  1,  o  :  Weit<»r. 
ansteckiing.  —  S.  107,  Z.  21.  u.:  Kenpermeerbasin.  ~  S.  iri8  Z.  13. 
o  :  Miststätle.  —   S.         Z  1,  o  :  nach;  Z.  11,  u  :  Steil  rande. 

—  S.  110,  Z.  9,  u.:  UurcliteuchtuuK.  —  S.  120,  Z.  9,  \0  u  :  Hofge- 
bSnde,  in  denen  meist  Rellerwonnnngen  fehlen.  —  S.  154,  Z. 3» 
o.:  XVI.  —   S.  16H,  Z.  ^,  o. :  auch;  Z.  17,  a.:  oder  Ansräamnng. 

—  S.  170,  Z.  7,  o.:  lallt.  8.  186,  Z.  18.  u.:  e  statt  pp.  —  S.  189. 
Z.  12  u.  18,  o.:  P.  P.  statt  g.  Q.  —  S.  192,  Z.  7,  o.:  man  streiche: 
sieh.  —  S.  19?,  Z.  8,  o.:  den  statt  der.  —  S.  196.  Z.  II,  o.:  gehen 
läset  —  S.  197,  Z.  16,  n.:  Desinfeetionsmethode;  Z.  5.  u.:  Cbolera- 
dejectionen.  —  S.  2v'>1,  Z.  9,  o.:  könne,  eine.  —  S.  tKId,  Z.  14, 
u.:  k.  Statt  3.  —  S.  237,  Z.  6.  o.:  Cholera  statt  I/chre.  —  S.  238, 
Z.  18,  u.:  alten  statt  allen;  u.  Z.  20:  Via  Pnri  statt  Kaypuren.  — 
S.  244,  Z.  11,  o.:  im  Keller  und  entfernte  es.  —  S.  250,  Z.  13,  o.: 
der.  —  S.  251.  Z.  12,  u  :  östliches  Europa.  —  S.  288,  Z.  1,  o.: 
würden.  —  8.  296,  Z.  3,  o.:  Kabul.  —  B.  29B.  Z.  4;o.:  eireulos.; 
Z.  1,  u.:  auch  statt  auf.  —  S.  299,  Z.  3,  o  :  Karten.  —  S.  300, 
Z.,  17  <•  Tab.  IV.  -  S.  309,  Z.  8,  n.:  R.  statt  Q.  —  S.  315,  Z.  1, 
o.:  wirke  in  statt  wir  kein.    —    S.  .S20,  Z.  13,  o.:  nach  statt  noch. 

—  S.  325,  Z.  14,  o.:  K  statt  M.  —  8.  336.  Z.  11,  u.:  zurückreichen. 
~  S.  345,  Z.  4,  0.:  Lauberde.  —  K  349«  Z.  5,  ui:  Cholera  erhielt 

—  S.  350,  Z.  4,  u.:  Wischnudiener.  —  S.  356,  Z.  4,  n  Pilgern 
statt  Pilzen.  —  S.  361,  Z.  12  o.  u.  4,  u.:  Slldfnss.  —  S.  363,  Z.  9, 
u.:  4,b  »tatt  6.  —  S.  371,  Z.  4.  n.  t  Hilmend.  —  8.  375,  Z.  2,  u.: 
Taenia  (  üenurus.  -  S.  383,  Z.  13,  o.:  Contagionisten ;  Z.  18,  u.: 
den  angewendeten.  —  S.  395,  Z.  5,  o.;  Dejectionspaste.  -  8.404, 
Z.  17  u.  18,  o.:  die  allgemeine  Einführung  chemischer  Auflösung. — 
S.  415,  Z.  13,  o.:  di,.  Luft  und  den  Boden.  —  S.  416,  Z.  8.  v.  ti.: 
auf  statt  nach.  —  S.  417,  Z.  11,  u.:  IV  Hf.üt  ITT.  —  S.  425,  Z.  16, 
u.:  erregend.  —  S.  431 ,  Z.  4,  o. :  über  die  statt  der.  —  S.  433, 
Z.  3,  o.:  (Typhus.  —  8.444,  Z.  2,  o.:  manchen  Hegieningskreisen. 
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firUiriig  der  TabelleM  iiid  Tafeii. 

Tabelle   I.  Schema  der  botanischen  Elntheilunc^  des  Schimmelpilses 

(Peaiclllium  cnutacenm). 
Tabelle  II.  Die  Cholerafrequenz •   Regen-  WXnne - VerhiOtnisse 

Bombay's. 

Tabelle  m.  Graphische  vetigleichende  Dantelluog  der  Begen-  Tem- 
peratur-  und  Cholerafrequeniverhiltntsse  von  Calcntta 
und  Bombay  (0—22  giebt  die  Regenmenge  nach  eng- 
lischen  Zollen  an;  16— 26  dieTemperatnigrade;  50—790 
die  Zahl  der  vorgekommenen  ChoIeraflQle  von  50  au  50 
geordnet). 

Tabelle  IV.  Temperator-  mid  klimatische  Verhältnisse  veiachiedener 
indischer  Orte. 

Tafel  1  mit  den  16  Untertafeln  stellt  in  Untertafe!  1—15  die  Cho- 
leraausbreituDg  in  den  beigeschriebenen  Jahren,  in  Untertafel  16 
die  Monsanverbreitnng  nach  dem  Bryden-Pettenkofer'scben  At- 
las dar. 

Es  sind  in  diese  Tafein  eingetragen  die  bei  Pettcnkofer  gänz- 
lich fehlenden  Land- Verkehrswege ,  sämmtlichc  Gebirgsgronzen, 
Wüsten  und  Doabs,  ohne  die  ein  Verständnis»  der  Gesetze  der 
Choleraverbreitung  in  Indien  absolut  unmöglich  ist. 

Ausserdem  findet  sich  die  Grenze  des  Monsuugi  bietes  voll- 
ständig nach  Broinme,  die  Grenze  der  tropischen  und  halbtropi- 
sehen  ZonengUrtel  (mit  Str.  u.  lY.i  am  Rande  jeder  Taft'l,  und 
endlich  eine  schematische  Darstellung  der  Windrichtungen  (durch 
Pfeilspitzen  angedeutet)  eingetragen. 

Tafel  2  stellt  ilie  8W. Monsune  und  ihre  Verbreitung  dar.  Sie  ent- 
stehen aus  den  noch  nicht  mit  Wasserdituipten  st;»rk  geschwän- 
gerten (daher  bis  zu  (icm  (iio  lK'!(!eii  liündel  verbindenden 
l'aüdp  \vas^<e^^^ei,  d.  h.  unttunkTii i  gtzeichneten')  Slldostpassat 
durch  l  uiwerfen  des  Windes  aus  SO.  nach  S"\V.  und  -^ehen  nun 
in  dem  Anne  H  und  P  gegen  das  Festland,  mit  V\  ai^serdämpfen 
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weit  hinauf  in  der  Atmosphäre  geschwängert.  So  weit  diese  Schwän- 
gerung^ reicht,  80  weit  auch  sind  die  Liuieii  (von  denen  3  gleich 
sain  Eiueu  Stiang' darstellen)  punktirt;  der  letzte  dieser  3  Strang 
theile  ist  unpunktirt  (d  i.^  wasserfrei)  gelassen.    An  den  hohen 
Gebirgen  entladet  sich  der  Strang  seiner  1  «der  2  Wasserstrang- 
theile  und  geht  in  einfacher  unpunktirter  Linie  ganz  wa^ser  . 
frei,  oder  in  doppelter,  d.  h.  einer  unpunktirten  (wasserfreiem 
nnd  einer  punktirt«n  (noch  wasseHialtigen)  Linie  und  demge- 
miCss  wasserärmer  Uber  die  Gebirge.   Die  Ablenkung  der  auf 
das  Lind  einfiJleBden  Winde  durcJ)  die  Oebiige  nnd  ilir  Ver- 
•cbwinden  Uber  der  WUste  kann  Jeder  leicht  erkennen. 
TM  4  l9l  die,  ursprüngUeh  fllr  ^ne  populSire  Diretellun|^  der 
Leiehenverbrennung  beigegebene  Tnfe).  leb  bitte  auf  die  Foim 
der  Mken  (bftlbgespaltene  Stämme)  and  auf  djia  elngefloehMne 
Beissholz  zu  achten* 
KiMlUeb  Ist  noch  eine  Tafel  ohne  Nummer  beigegeben.  Sie  loUte 
die  Nummer  S  tragen  nnd  stellt  die  strabienf((rmlge  Ver- 
breitung der  Cholera  im  Besirke  dee  BesirkegerichtaamtM  htS^ 
%        Hütte  man  diese  Tabelle  flSchenhaft  »dehnen  woUea, 
so  waren  frei  geblieben  die  Orte:  Engelsdorf,  Sommerfeld,  hsit- 
rer  Blick,  Portitz,  Ptösa,  Plausig,  Buighaosen,  Httckmaisdorf, 
Schtfsaa,  lültitB,  liaden-Naundorf,  Garens,  illbertsdorf, 
baeh,  Oospoden,  Zöbigker,  GrossstSdtelD,  Zackelbansen,  Baals- 
dorf,  Thonberg  etc.  I 
Die  einfachen  deutschen  Zahlen  geben  die  zeitliche  Beihsa-  I 
folge  des  Ausbruchs  der  Cholera  in  den  einzelnen  Orten  an;  hi  | 
den  Orten,  welche  römische  Buchstaben  beigeschrieben  habss, 
brach  die  Cholera  gleichsdiig  aus.  Die  beigegebene  BruchsaU 
glebt  mit  deutscher  Zahl  den  Tag,  mit  römischer  den  Hoest 
des  Choleraausbmchs  an> 

Man  achte  auf  das  nnregelmSssIge  Vorspringen  und  Rfiek- 
würtsgehen  der  einzelnen  StrXqge.  ! 
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Gesammtzahl 
der  Chülera- 
Todestalle 

1      Mittlere  Temperatur 
DAch  Heaiituur 

'  der  einzelnen^ ^^„^'"/^^'r'' 
Jahre  :f^^t\m\mden 
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Mittlere 

Regenmenffe- 
der  fortlauf, 
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Diflereiit  der  Wlrmd 
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